Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















* 


8 


MERR LICDG. 


—I 














\c % . 
Medeæd de dl 


Wof.M. . Ficken 


Die 


Poeſie und ihre Gedichte 


LEI GLL I GL GL GL LC GG GLLGLHGLAND 


Eine Entwidlung der poetifchen Ideale der Völker 


von 


— — — — 


der Philoſophie. 


Königsberg, 
Berlag der Gebrüder Bornträger. 
1855, 


— — —— —— — — — gu — — — 





Der 


Hochwürdigen Theologiichen Facultät 


der 


Mniverfität Leipzig. 


Der 


Hochwürdigen Theologiſchen Facultät 


Mniverfität Ceipzig. 





Bis am 3. Yuli 1846 des unſterblichen Leibnitz zweite 
Säcularfeter begangen ward, überrafchte mich die Hoch» 
wärdige Fatultät der Leipziger Univerſität mit dem 
Ehrendiplom eined Doctors der Theologie zur Feier 
des Tages. Tief ergriffen von einer fo bedeutungs⸗ 
vollen Weihe, die zu der firengen Zucht, der mein 
Geſchick mich ſchon durch den unmittelbaren Aufblic 
zu einem Kant, Herbart und Hegel unterworfen hat, 
noch den Ramen eines Leibntzz binzufügte, tief er- 
griffen von der. Aufgabe, die Berföhnung der Philo- 
fophie mit unferem freien evangelifchen Glauben nad) 
Kräften fördern zu helfen, trachtete ich nach einem 
Öffentlichen Ausdrud meiner Dankbarkeit. Allein faft 
zehn Sabre wergingen, ohne daß ein Gegenſtand mir 
paſſend erſchien. Endlich wage ich «8, Die vorliegende 
Arbeit, in welcher ich auch das innere Verhaͤltniß der 





Boche und Meligion einer gründlicheren ‚und unbe: 
fangeneren' Winfiht entgegenzuführen bemüht: geweien 
bir, der Hochwürdigen Facultaͤt als ein geringes 
Beiden meiner innigen Hochachtung und Dankbarkeit 
zu widmen, mit welcher ich die Ehre habe, zu ver- 
harren ! 


Einer Hochwindigen Farultät - 


© Wönigäberg “ cevnpyebenſter 
am erſten Pfingfttage : Roil Moſenkrauz. 
1885. | 


Vorwort. 


Als ich noch Profeffor in Halle war, gab ich dafelbft 
bei meinem verehrten Kreunde Anton 1832 ein Handbud) 
der allgemeinen Geſchichte der Poeſte in drei Bänden heraus. 
Es war der erfte Verſuch einer folchen und verdiente daher 
große Nadhficht. Am Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
Hartmann, Profefior zu Herford, nach der ſynchroniſtiſchen 
Methode, vom Standpunct der allgemeinen Eufturgefchichte, 
eine foldhe zwar angefangen, war aber nur bis zum erſten 
Jahrhundert v. Ehr. gefommen. So war mein Buch denn 
zufällig im der gefammten Literatur das erfte, welches bie 
Geſchichte der ganzen Poefle aus der allgemeinen Literaturs 
geſchichte monographifch herauszweigte und zwar in der Art, 
Daß ih, der damals üblichen Unterfcheidung der Kunſtge⸗ 
fhichte in die orientalifhe, antife und chriftliche für die all⸗ 
gemeine Eintbeilung mid anfchließend, im DBefondern die 
ethnograpbifche Methode befolgte. Auf meinen Berfuch folg- 
ten 1839 die Löftlihen Vorleſungen über die Geſchichte der 
Voefte von C. Fortlage, die einen ganz eigenthüimlichen 
Standpunct einnahmen und Tiefe der Anſchauung mit dich» 
terifher Gluth der Darftellung in einer wahrhaft dithyram⸗ 
bifhen WVeife vereinigten. Don Modificationen des Details 
abgefehen, behielten fpätere Arbeiten von Andern im Allge 
meinen in ihrer Structur meinen Gang bei. Ich ſelbſt hatte 
jedoch in der Schlußüberfiht meines Werkes, III, 397 — 434, 
fhon einen höhern Standpunct angeftrebt. Fortgefetzte 
Forſchungen nöthigten mich zu der Weberzeugung, die Ein- 
tbeilung der Welt» und Kunſtgeſchichte, wie Hegel fie bes 
ftimmt hatte, aufgeben und dem in ihr zu Sehr unterdrüdten 
Monotheismns fein Recht fchaffen zu müffen. In meinem 
Syftem der Pädagogik 1848 gab ich ſchon einen Abriß der 
Geſchichte der Erziehung nad) diefer Auffaflung, bis ich 1850 
in meinem Spftem der Wiffenfhaft eine Darlegung des Be 
griff und der Gliederung der Weltgefchtihte felber nady ber 
neuen Eintheilung, die ich für bie richtigere bielt,. ver- 
öffentlichte. | Zr 
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Seit dieſer Zeit ließ es mir keine Ruhe, die Geſchichte 
der Poeſie nunmehr von dieſem Standpunct aus zu organi⸗ 
firen. Die vorliegende Abhandlung enthält dieſen Verſuch. 
Ich Hätte mich mit einer blos principiellen Reviſton des 
Gegenftandes begnügen können, allein ich überzeugte mid 
bald, daß ich, wenn ich wirklich etwas nügen wollte, nicht 
bei allgemeinen Umriflen ftehen bleiben dürfte. Eine lediglich 
principiell gehaltene Abhandlung würde man in einer fo fehr 
mit Mißtrauen gegen die Philofophie erfüllten Zeit, ald Die 
unfrige, bald als eine fogenannte Philofopbie der Geſchichte 
befeitigen. Im Stillen benugt man wohl die Eonftructionen 
der Philoſophen, öffentlih aber hält man ed dem Anftand 
der Gelehrſamkeit gemäß, fih gegen fie zu erflären. Ich 
entfhloß mich alfo, mit der principiellen Begründung die 
moͤglichſte Beftimmtheit und Anfhaufichfeit des empirifchen 
Materials fo wie den Nachweis des chronologiſchen Zuſam⸗ 
menhangs im Befondern zu verbinden, die fpecielle äfthetifche 
Analyfe einzelner Kunftwerfe jedoch auszufchließen. Sie fällt 
den Monographien des Befondern zu, die wieder in’s Ans 
Dividuelle übergehen müſſen. Wenn von dem äußern Mate 
rial, welches id in meinem frühern Handbuch verarbeitet 
habe, Manches hier wieder aufgenommen ift, fo ift das bei 
hiftorifchen Arbeiten unvermeidlih. Im Ganzen aber ift es 
wenig, wie die oberflächlichfte Bergleichung zeigen wird. Der 
Segenftand diefer Bücher ift derfelbe, allein die Behandlung 
eine völlig verfhiedene. In Betreff des Urtheild über ein. 
zelne Dieter und Dichtwerle wird man bedeutende Differen- 
je gewahren und noch bedeutendere, wenn man in Anfehung 

es Mittelalters meine Gefchichte der Deutfchen Poefle im 
Mittelalter von 1830 heranzieht, bei deren Abfaffung ih noch 
tief in die Strömungen der romantifhen Schule verfenkt war. 

Zum Ueberfluß bemerfe ich, daß ich bier feine Literatur, 

efchichte, wie Gräffe fle fo gründlic und vollftändig bietet, 
abe fchreiben wollen. Meine Hauptabfiht war eine Feſt⸗ 
ftellung und Sonderung der entfheidenden Be» 
griffe in einer Eurzen und klaren Formulirung, 
eine kritiſche Durhmufterung der Thatſachen und 
das Auffuhen der natürlihen Gruppirung, wie 
fie objectiv gegeben ift. Ich habe geftrebt, die richti⸗ 
gen Proportionen und das charakteriftifche Element der Dice 


IX 


tungen zu finden. Durch unſere Blumenleſen werden wir 
zu fehr verwöhnt, nur Ein Moment einer poetifchen Zotalität 
zu fehen und das Gitat einzelner Stellen zum Surrogat für 
das Urtheil zu machen. Diele befigen heut zu Zage wirklich 
eine Anſchauung der Poefte lediglich in Fragmenten. Statt 
zu befchreiben fchmeicheln ſich felbft die Literarhiftoriter mit 
Proben ein. Ich hoffe, daß man meiner Arbeit nicht mehr 
die Arbeit anfühlt, welche fie gekoſtet hat. Die Nefultate 
langer und mühevoller Forfchungen fehrumpfen zulegt oft in 
wenige Worte zufammen. Auch hoffe ich, daß man nicht eine 
ein für allemal fertige Ehablone vorausgefept finden wird, 
Das Factifhe darunter zu ſubſumiren. Bielmehr habe ich 
mir Mühe gegeben, die Methode herauszufennen, welche der 
jedesmalige Gegenitand an fich feldft befolgt und dieſen, fo 
viel es in folcher Kürze thunlich ift, fih felbft ausſprechen 
zu lafien. Dem erften Auftreten einer Grugdgeftalt iſt immer 
die größte Aufmerkfamkeit, auch von Seiten ihres Inhalts, 
gewidmet, denn für die Erfaffung des fpecififchen Wefend 
einer Dichtung iſt derfelbe immer von großer Wichtigkeit. 
Seine Angabe fann zwar das Dichterifche der Behandlung 
nicht verdeutlichen, allein fie erleichtert Die Borftellung der 
Sache außerordentlih, aͤhnlich wie wir ja auch in der Ges, 
Ihichte der Bildhauerei und Malerei folcher Befchreibungen 
nicht entbehren koͤnnen. 

Hier mußte nun aber eine Beichränkung nad) dem Unter 
fhied des Belanntern und Unbekanntern eintreten. Mit 
größter Keichtigleit hätte ich meiner Schrift einen noch viel 
weitern Umfang geben können, als die drei Bände meines 
alten Handbuchs einnehmen. Allein mit folcher Breite würde 
ic) meinen Zwed verfehlt haben, den innern Zufammenhang 
des Ganzen und die Bedeutung der epochemachenden Werfe 
überſichtlich hinzuftellen. Daher find ſolche Partien, in 
denen ed nod) immer an Stoff mangelt, oder in denen Die 
Auffaffung des Stoffs noch fehr flreitig ift, alfo hauptſaͤch⸗ 
(ih Drientalifhe und mittelalterliche, weitläufiger und ges 
nauer behandelt, Dagegen die Poeſie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts nur fkizzirt, da Diefelbe von 
Schloſſer, Gervinus, Mundt, Scerr, Hille 
brand, Gelzer, Menzel, A. Jung, Brugg, Marg- 
graf, Taiflandier, namentlih aber von Julian 
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Schmidt und fo eben von Rudolph Gottſchall fehr 
ausführlich dargeſtellt if. 

Ausgaben und Ueberfegungen find angeführt, wo ich 
einem gebildeten Deutſchen Manne durch folchen Nachweis 
hülfreich zu fein glaubte, fi) durch eigene weitere Anſchauung 
zu belehren; Ausgaben hauptfächlic bei der Byzantiniſchen 
und altfranzöfifchen Literatur, weil es bier fo wichtig iſt, zu 
wiflen, was denn wirklich fchon herausgegeben und zugäng- 
fih gemacht ift. Meberfegungen find nicht angeführt, wo 
man fie als allgemein befannt anfehn darf. Nur bei ent 
legneren Puncten der Alten und der Romanen tft eine Aus» 
nahme gemacht. 

Citate find nur da gegeben, wo ih das Beduͤrfniß 
hatte, meine von der herfömmlichen Tradition abweichende 
Auffaffung noch ausdrücklich durch einen folchen Hinweis zu 
ftügen. Ich habe dabei diefelbe Manier, wie in meinen ans 
dern Schriften, beobachtet, die Seitenzahl der von mir ger 
braudten Schrift anzugeben. Die neuere Manier der belieb» 
ten Gänfefüßchen ift zwar eleganter, aber nicht fo gründlich. 
Einmal, daß ih von meiner allväterifhen Art abgewichen 
bin, hat e8 fich gleich gerächt. S. 429 in der oberften Zeile 
führe ih bei der visio Tundali als äftefte Präcedenz den 
„Kappadocier Er’ aus der Blatonifhen Republik an. Als 
ih dies im Aushängebogen las, fehlug ih nad, — zu fpät. 
Der Kappadocier ift fein Kappadocier, fondern ein Bam» 
phylier. Der Name Er war mir rihtig im Gedaͤchtniß 
gewefen. Ich bitte dringend, dieſen Kappadocier gefälligft 
vor dem Lefen in einen Pamphylier umzuwandeln, denn es 
tft unglaublih, in welchem Grade ſolche Irrniſſe fich forte 
pflanzen. 

Ich bin nicht eitel genug, mir, wie es jetzt Mode ift, 
das Recht der Ueberſetzung diefed meines Buchs in's Frans 
zöftfhe und Englifche vorzubehalten, glaube aber, daß es 
weder den Zranzofen noch den Engländern fchaden würde, 
wenn fie fi) meinen Verſuch aneigneten, da es meines Wif- 
fens in ihren Literaturen gänzlich an einem ähnlichen Werke 
fehlt. Insbeſondere aber möchte ich fein Studium unfern 
jungen Dichtern an's Herz legen. 

Königsberg, den 23. Mai 1855. 

Karl Noſenkranz. 
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Refentranz, die Boefie u. ihre Geſch. 





Die Boefie in ihrem Verhaͤltniß zu den übrigen Künften, 


Als eine Kunft hat die Poefie zu den übrigen Künften ein 
befimmtes Verhaältniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pro⸗ 
duction des Schönen, machen unter fih eine organifche Totalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Poefte einerfeitö die pla- 
ſtiſche, anderjeits die muflfalifhe Kunft zu ihrer Vorausfeßung. 
Die plafifhe Kunft bildet im Raum durh die Materie für das 
Auge; die muflfalifhe in der Zeit dur den Ton für das Ohr; 
bie poetifche in der Intelligenz felber durch das Wort für 
die Borftellung. Die erftere wendet fih an die Anfchauung, 
bie zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Borftellung. Infofern die Borftellung die zum Bild erinnerte 
Anfhauung if, enthält die Poefle einerfeits ein plaftifches Ele⸗ 
ment. Wenn aber Architektur, Sculptur und Malerei ihre Werke 
in der Aeußerlichkeit des materiellen Stoffs hervorbringen, fo 
bildet die Poefie ihre Geftalten im Element des Geiftes felber. 
Inſofern anderfeits das Wort die vom Geift hervorgebrachte 
Zonform der Borftellung ift, enthält die Poefle ein muſikali⸗ 
[des Moment. Macht jedoch die Muflt den Ton als folchen 
zum Mittel ihrer Darftellung, fo daß fie zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inſtrumenten hervorbringt, fo bildet die Poefie 
durch das Wort Borftellungen, die für den Geift einen beflimmten 
Inhalt, eine fich felbft erflärende Bedeutung haben. Durd Die 
Natur ihres Mediums if die Mufif ebenfo feelenvoll, das innerfte 
Gemüth erfchließend, als in diefer Manifeftation zugleich unbe 
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fiimmt und myftifh. Diefe Unbeftimmtheit hebt die Sprade auf, 
indem fie den Ton mit der Klarheit der Vorſtellung durchleuchtet. 
Die Form des Wortes drüdt an fih ſchon eine Einheit des 
plaftifchen und muflfalifchen Elementes aus, denn der rein mu⸗ 
fifalifche Vocal empfängt durch den Confonanten eine plaftifche 
Haltung. 

Alle Künfte find ihrer Afthetifhen Würde nah einander 
coordinirt, aber der Poefie find die übrigen Künfte infofern 
fubordinirt, als fie ihnen in der Geifligfeit des Mediums 
überlegen ift, denn ein höheres Darftellungsmittel als die Sprache 
exiftirt nit. Die Muſik felber erreicht daher ihre fchönfte Blüthe 
erſt durch ihre Bereinigung mit der Boefie im Gefange Zwar 
foll die Poefie wefentlich auch in ihrer Tonerfheinung vom Ohr 
genofjen werden, allein fie kann auch ſtumm gelefen und innerlich 
recitirt werden, was fogar, fobald der Gebrauh der Schrift in 
eine Cultur eintritt, ihr gewöhnliches Schickſal wird. Weil fie 
eiu Element der Vorftellung bildet, if fie aber auch die mütters 
lich ſte aller Künfte, die, welche den übrigen Stoffe zuführt, die 
von denfelben in ihrem fpeciflichen Material ausgeftattet werden, 
wie Died namentlich von der Sculptur, Malerei und Mufll gilt. 
Mir nennen daher das, was in den Werken der Kunft wahrhaft 
ſchön iſt und die Phantafle vorzugsweife anſpricht, überhaupt 
poetifh. Selbft von Bauwerken fprechen wir fo und fagen 3. B. 
von einem regelrecht ausgeführten, aber nur den Verſtand befries 
digenden Bau, daß er ohne Poefte fei. 

ALS durch die Sprache fich darftellend, fcheint die Poefie die 
leichtefte aller Künfte zu fein. Sie bedarf nicht folcher breiten, 
oft fehr Toftfpieligen Vermittelungen, als die übrigen Künfte. 
Das Wort, die eigene That des Geiftes, wird ja von ihm felber 
durch feinen eigenen Organismus zur äußern Erfcheinung gebracht 
und fordert feinen weitern Apparat. Aber diefe Wohlfeilheit 
des Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producirens 
verwechleln. Iſt eine Sprache und Poefie erft gebildet, fo iſt ein 
Dichten in traditionellen Formen freilich nicht ſchwer. Zaufende 
und taufende von Gedichten find dann, ihren Urhebern oft unbe» 
wußt, nichts als Wiederholungen ſchon vorhandener Urfchöpfungen. 
Aber ein folches Dichten, in welchem die Sprache für uns dichtet 
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und denkt, iſt eben nur ein Reprobuciren, gerade wie auch in 
den bifdenden und muſikaliſchen Künften, find fie erfi bis zu 
einem gemwiffen Grade entwidelt, ganz das Nämliche flattfindet. 
Im Gegenteil ift Achte Poeſie als die höchfte mit Net auch die 
fhwerfte aller Künfte, welche die tieffte Bildung forbert und 
mit der Schwierigkeit zu Tämpfen bat, ihren Ausdrud erfi aus 
ber allgemeinen Sprache als wirklich poetiſchen auszufcheiden. 
An der Gewöhnlichkeit und Unentbehrlichkeit ihres Mittels für 
alle gemeinen Beziehungen des Lebens hat fie eine gefährliche 
Nachbarſchaft, aus welcher fie immer nur durd eine gewifle Kritik 
mit Glück hervorgehen kann. In diefer Hinfiht find die übrigen 
Künfte entfchieden im Bortheil gegen die Poeſie. Aber die ſchwerſte 
der Künfte if fie auch dadurch, daß ihr Anhalt als dem Reich 
der Borftellung angehörig der allfeitigfte, in feiner Begrenzung 
unbeftimmtefte if. Die Poefie kann fih daher bald in die His 
Rorie, bald in die Philofophie verlieren, eine Gefahr der Bers 
bildung, welcher wiederum die übrigen Künfte viel weniger aus- 
gefeßt find. Endlich fordert fie felbf für den Genuß als Repro⸗ 
dusction eine viel größere Anftrengung des Aufnehmenden. 

An Anfehung der Sprache als des Mittels der poetifchen 
Darftellung kommt die Einheit der Poefle mit der Profa vors 
züglih in der Rhetorik zum Vorſchein, deren Gefeke und 
Kormen, 3. B. die Tropen, für beide gelten. 


Die poetifche Production. 


Als Kunft theilt die Poeſie mit den übrigen Künften die 
allgemeinen Geſetze der Tünftlerifchen Eonception und Compoſition, 
welche auseinanderzufeten das Gefchäft der Aeſthetik im Begriff 
der Kunft überhaupt if. Sie unterfcheidet fi aber von den 
andern Künften qualitativ dur ihr Mittel ber Darftellung, durch 
die Sprache. Eben durch diefe empfängt fle fogleih ein Verhaͤlt⸗ 
niß zu andern Productionen, die fich ebenfalls dur die Sprache 
verwirklichen und von denen fie fih alfo durch bie eigenthümliche 
Art und Weiſe der Auffaffung als des Ausdrucks abfondern 
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muß. Diefe Productionen find die hiſtoriſche, die philofophifcke 
und die rhetorifche, die im Allgemeinen das Gebiet der Brofa 
umfaffen. Die Hiftorie geht auf die objective Treue, auf die 
Richtigkeit der Thatfachen, welche fie fhildert; die Phi 
lofophie auf die abfolute Gewißheit der Wahrheit der 
Idee; die Beredfamkeit auf die Ueberredung des Zus 
hörers zu einem gewiflen Erfolge. 

Was wir das Profaifche nennen, liegt in der Gebundenheit 
der Darftellung durch den beftimmten Zwed der Belehrung oder 
der Erregung. Die Poefie hingegen ift ein vom Zweck des bes 
fondern Erkennens oder Wollens freies Hervorbringen, das nur 
fih felber Zweck iſt, fofern es die Ydee in der Form abfoluter 
Schönheit darftellen will. Mit der Hiftorie theilt fie das nas 
turwahre Erfaſſen der Erfheinungswelt. Wenn aber der 
Hiftorifer fih dem Gegebenen zu unterwerfen hat, wenn er audh 
das Zufällige und die äußerliche Breite des Gefchehens nicht ums 
gehen darf, jo muß der Poet das Gefchehene nach der Nothwen⸗ 
digkeit und Wahrfcheinlichkeit behanden. Er muß fih dem Zus 
fälligen und der empirifchen Breite gegenüber mit einer Kritik 
benehmen, welche die wahren, innern Wendepuncte des Ges 
fchebens und aus dem Befondern das allgemein Menſchliche 
bervorhebt. Inſofern muß er, wie ſchon Ariftoteles in feiner 
Poetit bemerkt, yphilofophifcher verfahren, als der Hiftoriker. 
Hierin liegt die Berechtigung des Dichters zur relativen Umbils 
dung eines geſchichtlichen Stoffes für feinen Zwed. Der Epifer 
und Dramatifer hat für diefe Umbildung den Kanon an der Idee 
der Gefchichte ſelber. Nur infoweit darf er fie fih erlauben, 
als die tragifhe oder komiſche Entwidlung dadurch an Klarheit 
und Nachdruck gewinnt, denn ohnedem würde er die Gefchichte 
nur verbungen, wie fehlechte Dichter dies auch wirklich mit ihrer 
ideenlofen Willkür tbun. Der Dichter fol ung, was bie Ges 
fchichte eigentlich gewollt bat, darſtellen. In der empiriichen 
Gefhichte wird das Weſen eines Hergangs, eines Charakters oft 
durch NRebenumftände und Außerliche Verwicklungen verdunfelt; ber 
Boet befreiet das Gefchehen von diefer Verhüllung feines Kerns. 

Mit der Philofophie theilt daher die Poeſie den Standpunct 
der Idee. Ale wahre Poefle ift in diefem Betracht zugleich 
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fpeenlativ. Wenn aber die Philoſophie Die Idee in der Form 
des Begriffe darftellt, fo ſtellt die Poeſie umgelehrt, hierin 
der Hiftorie ähnlich, fie in der Form der Erfcheinung dar. Die 
Bhilofopbie ift deshalb der Poeſie zwar, was den Gehalt angeht, 
am Nächften verwandt, jedoch in Anfehung der Form ihr gerade 
entgegengeleßt, denn wenn jene das an und für fich Allgemeine 
in abfracten entfinnlihten Beſtimmungen befchreibt, fo wendet ſich 
die Borfie im Gegentheil einer Geftaltung zu, welche die ummit« 
tefbare Anfcbauung theils in dDirecter Nachahmung, theild in vers 
mittelnder Verbildlichung vorzuftellen ſtrebt. In Zeitaltern, die 
in ihrer Bildung ſchon ganz von philofophifcher Reflerion durch⸗ 
Drungen find, Tann fi} Daher der Poet gegen eine Berirrung in 
Die philoſophiſche Form nur dadurch ſchutzen, daß er die Reflexion 
durch die Tiefe feiner Gedanken zu überwinden fucht, was natürs 
lich nicht fo zu verflehen if, als ob er ein fihulmäßiger Philoſoph 
werden müßte. Shalefpeare z. B war ein tieffinniger Zeitgenoffe,- 
allen er war fein Schüler Baco’s. 

Mit der Beredſamkeit endlich theilt die Poeſie die Freiheit 
in der Behandlung ihres Gegenftandes. Die Hiftorie will durch 
Erfahrungsbeweife von der Richtigkeit der Thatſachen, die Philos 
fophie dur Klarheit der Begriffe von der Wahrheit der Ideen 
überzeugen, die Poefie will durch die Wahrheit der Idee in der 
Zorm conereter Schönheit entzüden. Die Beredfamtelt wirkt 
theils auf unfern Verſtand, theils auf unfer Gemüt. Sie will 
ung theoretiſch aufklären, aber auch praktiſch beftimmen, und fie 
wirb allerdings um fo energifcher fein, je mehr fie aus Weber» 
zengung und je mehr file in fehöner Form ſpricht. Durch Gefühl 
und Phantafie nähert fie ſich der Poeſie, unterfcheidet ſich jedoch 
von ihr theils durch das Proſaiſche ihrer Stoffe, theils durch den 
Effeet, auf welchen fie mit fubjectiver Zreiheit, aber mit Abſicht⸗ 
lichkeit hinarbeitet. Der Beredfamkeit geſtehen wir von vorn 
herein die Tendenz auf einen befimmten Effect zu; wir erwars 
ten ihn von ihr; bei der Poefle verftimmt uns bie Entdedung 
der Abfiht, fih unfers Pathos zu bemeiftern. Sie foll uns 
binreißen, allein unfere gehobene Stimmung foll ein freies 
Refultat und die Beredſamkeit nur ein Mittel der Poeſie blei⸗ 
ben. Richts aber ift gewöhnlicher, als die Verwechslung des 





nur Mhetorifchen mit dem Poetiſchen. Sie beherrſcht ganze Ever 
hen der Lyrilk. 

Das Schöpferifhe der poetifchen Formthätigleit, was fie von 
der Profa unterfheidet, Tann deshalb dahin beſtimmt werden, daß 
es in der Indivibualifirung des Ausdruds liege Im 
Weſentlichen befteht diefelbe darin, daB das Allgemeine durch das 
Befondere, das Belondere dur das Einzelne dargeſtellt wird; 
eine verfinnlichende Anfchaufichkeit, welche erft dadurch wirklich 
ſchön wird, daß in ihr die Eigenthbümlichleit eines poelis 
fhen Genius erfcheint, der, aller objectiven Treue in ber Abſpie⸗ 
gelung der Erfiheinungswelt und aller abfoluten Wahrheit in der 
Erfaffung des Weſens der Dinge unbefihadet, die Darftellung 
mit einem ihm ausfchließlih gehörenden Zuge durchdringt, in 
beffen urfprünglicder Kraft das Wunder des Dichtens Liegt. 

Der profaifche Styl richtet fih auf Beſtimmtheit, Deutlich“ 
feit und Verſtändigkeit, der poetiſche auf Erregung der Phantafle. 
Er ift daher im Allgemeinen bil dlich. Unmittelbar ik er dies 
ale abbildlicher, fofern er einen Gegenfland durch Hervor⸗ 
hebung charakteriftifher Merkmale illuſtrirt und ihn darin für die 
Anſchauung des Auges oder des Ohres malt. Der poetiſche Styl 
fann biefe PBrädicate immer wieder erneuen, namentlich im Epos; 
für die Proſa würde eine foldhe Wiederholung prägnanter Ber 
flimmungen ungeſchickt, ja lächerlich fein, für die Boefie hingegen 
it fie angemeffen, weil fie die Borflellung aus der mehr oder 
weniger unbeflimmten Allgemeinheit in bie Lebendigkeit befonderer 
Beziehungen verfeßt. Daß der Himmel blau, die Sterne golden, 
das Gras grün, der Mund roth, der Donner rollend, das Schwert 
ſcharf ſei u. f. w., iſt an fi etwas Bekanntes, das ausdrüdtich 
zu fagen völlig überflüffig iR. In der Poeſie jedoch wird dieſer 
Weberfluß weientlich, „weil er den Gegenſtand verfinnliht. — Bon 
diefer unmittelbaren, urfprünglichen Abbildlichkeit if die mittels 
bare Berbildlihung zu unterfheiden, die eigentlich in einer 
einfeitigen oder auch wechjelfeitigen Webertragung von Sinn⸗ 
lichem auf Sinnliches oder von Geikigem auf Sinnliches befteht 
und in mannichfaltigen Wendungen (Tropen) fi) ausbreitet, bie 
fowohl der Poetik als der Rhetorik angehören. Richt gerade die 
verländige Deutlichkeit, nur die Individualifirung der Vorſtellung, 
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wird durch die Bergleihung gefördert, indem fie an etwas erin⸗ 
nert, welches in feiner Ganzheit das ift, was an dem Vergliche⸗ 
nen nur als ein vorübergehender Zufland oder als eine feiner 
Seiten erifirt. 

Der Stoff der Dichtung wird den Dichter durch die Gele 
genbeit im weiteften Sinne des Wortes vermittelt, fei es, daß 
ihm die Zuftände feiner Seele, fei es, daß ihm Selbſterlebniſſe, 
fei es, daß ihm die Kämpfe feiner Zeit ein Material darbieten. 
Gelegenheit in dem engern Sinn, daß ein Dichter, etwa um feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, auf Beflellung bald dies, bald jenes 
Gedicht verfertigt, if an fich freilich eine profaifche Beziehung. 
Sie kann aber als Auftrag doch eine bedeutende Anregung geben. 
In den bildenden und muſikaliſchen Künften ift fie als äußere 
Motivation volllommen unanftößig, allein auch in der Poefle, die 
von folchen Beranlaffungen unabhängiger ift, finden wir, daß 
ſelbſt die größten Künftler, ein Pindar, Firdufi, Galderon u. a. 
ſich durch fie beflimmen zu laffen, nicht verfchmäht haben. Die 
Tendenzen einer Zeit find als Gelegenheit an fi nichts poetifch 
Schlechtes. Berwerflich ift nur diejenige Tendenzpoefle, welche zu 
perfönlihen Zweden den Anſchluß an eine Tendenz mißbraucht. 
Edle Tendenzen fol der Dichter Durch feine Verherrlichung fürs 
bern, verkehrte, krankhafte und fchlechte durch ihre Vergegenſtaͤnd⸗ 
lichung überwinden helfen. Die Dichter, bie und zum tiefern 
Bewußtſein unfers Lebens bringen, find nicht nur große Lehr⸗ 
meifter, fie find auch wahrhafte Priefter des Menfchengefchlechts. 
Die Gelegenheit gibt dem Dichter einen conereten Anknüpfungs⸗ 
punct, der ſchon einen fuhftantiellen Kern enthält und vom- Dichter 
leiäter zum Ideal verflärt werden Tann, als wenn er aus dem 
Drange ber Idee überhaupt heraus ſich die Brüde zur Wirklich 
keit fchlagen fol. Lyriker fingen am Schönften, was fie felber 
gefühlt Haben; Epiker und Dramatiker fchließen fih erfolgreicher 
der Mythe und Gefchichte an, als wenn fie felber Stoffe erfinden. 
Es if ein Mißverfiand junger Dichter, in der Fiction folcher 
Stoffe Driginalität zu fuchen. 

Die Boefle kann nur dur die Sprache Überhaupt fi dar⸗ 
ſtellen. Sie kann alfo die Form der Proſa haben, allein fie wird 
dahin fireben, von der Gemwöhnlichkeit der Rede fich durch eine 
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befondere Geftaltung des Wohlklangs zu unterfcheiden, die fofork 
auch Außerlih anfündigt, daß der Inhalt nicht noch eine anders 
weite Beziehung babe, vielmehr fich felber der Zwed ſei. Diele 
Adgefchloffenheit if die metrifche Organifation der Sprache, 
zu welcher fowobl der Rhythmus als der Klang das Mittel 
darbieten. Der Rhythmus berubet auf dem Unterfchied der Länge 
und Kürze der Syiben und ift infofern ein plaftifches Princip, 
welches fich der monotonen Zactmäßigfeit durch Hebung und Sen⸗ 
fung des Zones, durch wechſelnde Abfchnitte (Cäfuren) und durch 
ben Berftandesaccent entreißt. Der Klang, ein muſikaliſches Prin⸗ 
eip, beruhet auf der Gleichheit des Tons, die an ſich unter vers 
ſchiedenen Wörtern eine zufällige if. Es kann fcheinen, ald went 
hiermit dem Inhalt der Poefie ein unnatürlicher Zwang angethan 
werden müßte. Allein die rhythmiſche Bewegung in einem bes 
fimmten Metrum iſt ja auch nicht pure Natürlichkeit, fondern 
wefentlich kunſtvoll. Daß eine gewiffe Anzahl von Längen und 
Kürzen fih einander gerade in diefer Weife folgen, macht auch 
einen gewiffen Zwang nöthig, und Alles, was fl gegen die Künſt⸗ 
lichfeit des Meimes fagen läßt, Tann auch gegen den Rhythmus 
gejagt werden, der fich zu einem metrifchen Organismus abſchließt. 
Der Klang hebt, dem quantitativen Mechanismus der rhythmifchen 
Berfification gegenüber, den qualitativen Unterfchied des Tons 
hervor. Gefchieht dies im Bocal, fo wird er Aſſonanz; im 
gleihen Anlaut, fo wird er Alliteration (Stabreim); in der 
Einheit des Selbſt⸗ und Mitlauters, fo wird er vollftändiger 
Reim, der nun wiederum der manrliche oder weibliche und der 
ſogenannte gleitende ſein kann. 

Ueber die Entſtehung des Reims hatte man früher ſehr bes 
ſchräänkte Anflchten, welche Durch die weitere Ausdehnung unjerer 
Sprach⸗ und LKiteraturfenntniß aufgehoben find. Man reflectirte 
dafür früher zu ſehr nur auf die Entwidlung der Romanifchen 
Sprachen aus der Römischen und zog nur noch die Einwirkung 
des Arabifchen hinein, während wir gegenwärtig durch die ges 
nauere Kenntniß auch der Altern Orientaliſchen Literatur zu 
einer univerfelleen Auffaffung fähig geworden find und den Reim 
auch im Chinefifchen und Indiſchen in vollfter ueherſchwanglichteit 
gefunden haben. 
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Die Verſification laͤßt die Dichtung als ein ſich in ſich ſelbſt 
gliederndes Tongebilde erſcheinen. Sie tft für die aͤſthetiſche Ver⸗ 
ſelbſtſtaͤndigung des poetiſchen Kunſtwerls unendlich wichtig, allein 
ihm doch nicht in dem Grade weſentlich, daß die Poeſie nicht 
auch in der Form der Proſa ſich ſollte darſtellen koͤnnen. Die 
fogenannte gebundene Rede allein vermag noch nicht, einen 
Gegenftand poetiſch zu machen und es gibt zahllofe Producte in 
metrifcher Form, namentlih in der Inrifchen und bidaktifchen 
Poeſie, die alles Ddichteriichen Gehaltes baar find. Weil die 
eigenthümliche, ibeenvolle Anfchauung das erfle Erforderniß der 
poetifhen Compoſition ausmacht, fo Tann diefe fih auch in der 
Zreiheit der fogenannten ungebundenen ede darftellen. Doch 
verfteht ſich, daß derjelben die Euphonie nicht fehlen darf. 
Ihr Rhythmus wird ſich von dem der hiftorifchen, philofophifchen 
oder rhetorifhen Brofa noch immer al8 Ausdrud eines Kunſt⸗ 
werks unterfcheiden und wird auch ohne metrifche Individualifis 
rung ſchoͤn zu fein vermögen. Das Luftjpiel und der Roman 
haben zur PBrofa eine unmittelbare WBahlverwandtfchaft, welche 
bei ihnen durch die Künftlichkeit der Verhältniffe bedingt ift, in 
denen fie fich durchfchnittlih bewegen. Sehr begreiflich verliert 
fih aber die poetifche Profa oft in die wirkliche. 


Die Dichtungsarten. 


Die Poeſie unterfcheidet füch in verfchiedene Formen, welche 
wir Dichtarten oder auch, in Nüdfiht auf die in ihnen wieder 
enthaltenen Unterfchiede, poetiſche Gattungen nennen. Diele 
Formen find die Iyrifche, epifche und dDramatifche Poeſie. 
Nah der pſychologiſchen Ableitung biefer Formen Tann man 
wohl fagen, daß die Lyrik für die Empfindung, die Epif für bie 
Anſchauung, die Dramatik zugleich ſowohl für die Anfchauung 
als Empfindung darfelle, indefien ift Diefe Unterfcheidung des⸗ 
balb nicht ganz genau, weil das Element, in welchem die Poeſie 
ch bewegt, in allen ihren Zormen die Vorſtellung if. In Dies 
fen Element liegt auch der Grund, dag in der Poeſie außer den 
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reinen, entfhiedenen Kunflformen noch viele andere unbeſtimmtere 
fih bilden. 

Die wahrhaften, unzweideutigen Grundgeftalten aller poes 
tifchen Production find Die Lyrik, Epik und Dramatik. 

Die Lyrik fellt-eine Empfindung als eine gegenwärtige 
dar. Das bloße Ausſprechen irgend einer Empfindung kann freilich 
noch fein Gedicht entſtehen Iaffen. Es muß vielmehr das, was 
der Dichter fühlt, auch einen allgemeinen Werth anfprechen dür⸗ 
fen, wenn er auch mit feinem Gefange zunächſt nur fih ſelbſt 
befriedigen will, To daß, ob Andere darin den Ausdrud au 
ihres Gefühle wiedererkennen, für ihn zufällig if. Weil aber 
das Gefühl feiner Natur nach einfach ift, fo Tann der Lyriker 
nicht blos bei dem directen, etwa gar nur interjectionellen Auss 
tönen befielben flehen bleiben. — Um uns den Proceß zu bes 
fhreiben, der in feiner Seele ſich bewegt, wird er daher auch die 
äußere Bermittelung feines Gefühls fowie die Wirkung 
fchildern, welche daffelbe in der Erfcheinung feiner eigenen Per 
fönlichteit hervorbringt. Die äußere Bermittelung feines Zuſtan⸗ 
des enthält auch diefen ſelbſt. Wil ein Lyriker uns die Wonne 
malen, melde fein Gerz beim intritt des Frühlings empfindet, 
fo wird er nicht ermangeln, und das auffprießende Gras, die 
aus dem Gras hervorleuchtenden Blumen, die Blüthen der Bäume, 
das Singen der Heinen Vögel in ihren Zweigen u. f. f. zu ſchil⸗ 
dern, denn in allen biefen objectiven Bermittelungen liegt die 
Sperification feines Wonnegefühle. Die äußere Erſchei⸗ 
nung aber des Dichters ſelbſt iſt als die Wirkung feines Gefühls, 
ala der pathologifche Reflex deſſelben zu betrachten und in ihrer 
Befchreibung befchreibt alfo der Dichter auch die Befonderheit 
feines Empfindene. Sagt er und, daß der Bram feine Saare 
gebleicht, feine Stimm mit Runzeln, feine Wange mit Falten bes 
dedt, fein Auge wit Thränen gefüllt, feinen Bang fchleihend und 
gebüdt gemacht habe; fo if diefe objective Erſcheinung feines 
Gefühle das Mittel, es felber zu beſchreiben, da es ja in der 
That aus feinem Innern zu jenem Ausdrud ſich entäußert bat. 
Die intenfive Unendlichkeit feines ſubjectiven Zuftandes kann ung 
der Didier allerdings auch negativ darftellen, indem er und ver» 
fihert, daß er felbft kaum zu jagen vermöge, was ihm die Seele 
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bewege. Allein zu fehr darf ihm fein Gefüht nicht unfagbar und 
geheimnißvoll bleiben; fon würde er nichtsfagend und Iangweilig 
werden. Als Lyriker muß er eben verflehen, den an ſich ſub⸗ 
jectiven Proceß des Empfindens in bie objective Form der Bow 
ſtellung umzufeßen. 

Im fubjectiven Urfprung der Lyrik liegt eine gewiſſe Weich, 
heit, die es fihwierig macht, ihre Unterfchiede zu beſtimmen. 
Man hat die Iyrifchen Producte nach dem Begriff der Tempera 
mente fondern wollen, allein das Sanguiniſche oder Eholerifche, 
das Melancholifche oder Phlegmatifche, find nur Charakterzüge 
der Dichter oder Färbungen einzelner Gedichte. Am meiften bat 
man fih an die Formen ber antiten Poefle gehalten, weil ber in 
fo hohem Grade organifhe Entwicklungsgang der Griechiſchen 
Kunft ihre Formen vor andern als wyiſche empfiehlt. Die For⸗ 
men der Drientalifchen wie der Romanifchen Lyrik find nicht im 
folhem Grade präcifirt. Dennoch zeigt die Aufnahme der Kafs 
five und Ghafele, der Canzone und des Sonetts in unfere Bow 
tifen das Bebürfniß, über die antifen Formen hinaus eine allge 
meinere Unterfcheidung zu gewinnen. Eine ſolche Tann aber, 
wenn fie auf einem feſten Eintheilungsgrunde beruhen foll, nur 
in der Natur des Gefühls felbft Liegen. Dies kann nämlich 
1) in feiner Allgemeinheit als ein allgemeines; 2) in feiner 
Befonderheit als ein aus dem Allgemeinen bervorgebendes oder 
in daffelbe zurüdgehendes particuläres; 3) als ein indivi— 
duelles exiftiren, welches die Allgemeinheit und Befonderheit 
zugleih in fich ſchließt. Mehr als diefe drei Zälle laſſen ſich 
nicht denken. Wir koͤnnen nun, die gebräuchlich gewordenen 
Ausdrücke der antiken Poeſie beibehaltend, die Lyrik hiernac als 
die hymniſche, die odiſche und die melifche unterfcheiden. 

Die Epit flellt eine Begebenheit, aber als eine ver» 
gangene dbar.- Sie erzählt, was einft gefchehen. Sie erzählt 
das Gefchehene fo, als ob es angefchaut werden follte, malt das 
Bild deffelben in feinen Einzelheiten und Tann die Handelnden 
mit der ganzen Lebhaftigkeit vorführen, als ob fle gegenwärtig 
wären. Allein die Anſchauung, welche fie gibt, bleibt nur die 
innere der Borflellung, wie fie durch das Wort ihren Yusdrud 
findet, Die epifchen Dichter fingen und fagen, was ges 
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ſchehen if. Die Handelnden können als im Präfens fprechend 
aufgeführt werden, allein das Sprechen felber wird als ein vers 
gangenes bezeichnet. Die Epik kann das Gefchehene 1) unmittels 
bar als eine Begebenheit überhaupt, als eine zufällige Thats 
fahe darftellen; 2) als ein nothwendiges, das, in feiner 
Bereinzelung als ein zufälliges erfcheinend,, doch im Wefentlichen 
dur die Nothmwendigfeit der allgemeinen göttlich »menjchlichen 
Mächte beflimmt iſt; 3) als ein freies, aus dem eigenen Ges 
müth der SHandelnden entipringendes und ſich felbft das feiner 
Eigenthümlichfeit gemäße Schidfal erzeugendes, To daß hier die 
Rothwendigkeit des Schidfald zu einem Werke der Freiheit wird. 
Aus dem erftern Standpunet refultirt die einfahe Erzählung, 
die wir jept fehlechtweg Novelle zu nennen pflegen, die wir aber 
in den Anfängen des Bölkerlebens als Sage bezeichnen; aus 
dem zweiten Standpunct ergibt fi das eigentlihe Epos, welches 
den Kampf des Helden in ber Breite feiner totalen Erfcheinung 
ſchildert; aus dem dritten endlih der Noman, der uns au 
in das Innere des Helden einführt und uns aus demfelden das, 
was ihm äußerlich widerfährt, als eine Conſequenz feiner Indis 
vidualität erkennen läßt. 

Die Dramatik endlich flellt uns eine Handlung in 
dem Schein der vollwirklichen Unmittelbarfeit, in der Gegen» 
wärtigfeit ihres Geſchehens dar. Sie ift alfo mit der Epik 
darin identifch, eine Handlung zu fchildern. Wenn uns der Ers 
zähler aber das Local, die Kleidung, die Mimik u. f. w. befchreis 
den muß, fo macht der Dramatiker diefe Elemente zu einer Vor⸗ 
ausfegung , die für die Anfchauung durch die theatralifde 
Ausführung feheinbar als wirkliche Realität gefebt wird. Wenn 
über dem Epos der mildernde Duft der Vergangenheit ſchwebt, 
deren man fich erinnert, fo treten im Drama die Sandelnden 
mit der ganzen Schärfe ihrer lebendigen Perfönlichkeit vor uns 
bin. Mit dem Lyriker iR der Dramatiker darin identifh, daß 
ee die Handelnden ihre Zuſtaͤnde direct ausiprechen laͤßt, weil 
Diefelben uns fortwährend in ihr Inneres bliden Iaffen und ihr 
Pathos, indem fie handeln, felbft befchreiben. Wenn aber der 
Lyriker einen Zuſtand ifolirt und in der Entäußerung feines 
Affects zur Bergegenfländlichung des Worts berubet, fo hat das 
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öramatifche Pathos nur im Fluß der Handlung feine relative 
Bedeutung und wird mit feiner beziehungsreihen Wirkfamfeit 
ein Moment der totalen Handlung. Die Worte werden felber 
zu Thaten. Das epifhe und Inrifche Element find alfo im 
dramatifchen aufgehoben und diefe Integration ift der höchſte 
Gipfel aller Kunft überhaupt, denn weiter kann fle nicht gehen, 
als bis zur fcheinbaren Rückkehr in die empirifhe Wirk— 
lich keit und ein höheres Material kann fie auch nicht gewinnen, 
als den Menſchen felber, der als Schaufpieler das Organ 
der dramatifchen Kunſt wird. 

Die Unterfihiede in der befondern Geftaltung des Drama’s 
find an fi fo mannigfaltig, als das wirfliche Leben ſelbſt. Die 
ethifch » religiöfe Weltordnung greift aber zu allen Zeiten bei allen 
Bolkern kraft ihrer ewigen Geſetze durch alles menfchliche Hans 
dein auf gleiche Weife hindurch und die Pathologie des Gemuͤths 
iſt nicht weniger immer und überall dieſelbe, woraus fih erklärt, 
weshalb verhältnißmäßig die dramatifche Literatur der verfchieden- 
ſten Zeiten und Böller für andere Beiten und Volker Doch die 
leicht verfändlichfte bleibt. Der innere Unterfchied des Drama's 
wird immer der Gegenfab des Tragiſchen und Komiſchen 
fein, deffen Auseinanderfeßung fehon in den allgemeinen Begriff 
des Schönen fällt; ein Gegenſatz, der auch ſchon der Inrifchen 
und epifchen Poeſte angehört, aber erſt in der dramatifchen Dich 
tung zur abfoluten Entfchiedenheit ſich ſteigert. Wie diefer Ges 
genfag in einer einzelnen concreten Handlung angefchaut wird, 
bängt natürlich vorzugsweife von dem nationalen Standpunct 
ab, aus welchem die individuelle Modalität des Handelns ent- 
fpringt. In der Geflaltung des Drama’s wird aber: 1) eine 
Form möglich fein, in welcher eine Handlung nur erſt als ein 
Spiel der Berhältniffe aufgefaßt wird, worin Zrauriges 
und Heiteres, Rührendes und Lächerliches überhaupt in buntem 
Wechſel fich verichlingen, fo daß in ihr zwar auch vom Schick⸗ 
ſal gefprochen wird, dies Wort aber nur erſt ein anderer Aus⸗ 
drud für den Zufall if. Dies Drama Fann man Das elemens 
tare oder realiftifhe nennen. 2) Bon bier aus fann fi 
das Drama zur beflimmten Sonderung des Tragifhen und Kos 
miſchen fortbilden, fo daß auf der einen Seite der Sieg der 
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Nothwendigkeit über die Zreiheit, auf der andern die Mei⸗ 
ferfhaft der Freiheit über die Nothwendigkeit zur Erfcheinung 
gebracht wird. In der Tragödie opfert die Idee die Eriftenz 
auf, um fih in der Ewigkeit ihres Weſens zu erhalten. In der 
Komödie opfert fie feheinbar ihr Wefen, um ihre Exiſtenz zu 
erhalten. Oder man kann auch fagen: in der Tragbdie wird 
ber Menſch frei nur durch die NRothwendigkeit, in der Romödie 
macht er fi frei von der Nothwendigkeit. Dieje und ähnliche 
Formeln follen den fittlich affirmativen oder negativen Charakter 
ber Handlung bezeichnen. Allein 3) iſt es auch möglih, daß 
der Menſch die unendlihe Selbfkgewißheit, aus welder er 
handelt, als das Schidjal erfaßt, welches er fich ſelbſt erzeugt. 
Er erkennt feine eigene Freiheit als den Grund der Nothwendigs 
keit und erhält fi infofern, auch wenn er der leßtern unter» 
liegt, frei gegen fie. Diefe Berföhntheit des Gemüths mit ſich, 
die über alle Außere Entzmeiung und PBerwirrung wie über den 
Zwieſpalt und die Unruhe der eigenen Bruſt ſelbſtbewußt hin⸗ 
greift, wird das Princip eines Handelns, welches mitten im 
tragifchen Berlauf epifodifch auch in's Komifche ſich einzulafen 
die Ruhe und Heiterkeit befipt, fo wie es umgefehrt, vom Komis 
ſchen zur tragifchen Erfchütterung überzugehen, die Offenheit für 
den Ernft des Lebens bewahrt. Diefe Mifchung des Tragiſchen 
und Komifchen nennen wir jebt im Deutſchen Schaufpiel, in 
den Romanifchen Sprachen Drama; Plautus im Prolog zu 
feinem Amphitrus nannte fie Tragilomddie Died roman 
tifhe Drama ift etwas ganz Anderes, als die embryonifche Uns 
befinmtheit des elementaren Drama's, welches ibm, von Außen 
ber angeſehen, ſcheinbar fo ähnlich if. 

Bergleichen wir diefe verfchiedenen Formen der Dichtunge- 
arten mit einander, fo werben wir nicht zu verfennen verntögen, 
daß zwifchen ihnen ein gewifler Parallelismus befteht, indem 1) 
bie hymniſche Lyrik, die einfache Erzählung und das elementare 
Drama; 2) die odifche Lyrik, das heroiſche Epos und das 
ideale Drama; 3) die melifche Lyrik, der Roman und das Tor 
mantifche Drama ſich einander entiprechen. 
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Das Idylliſche, GSlegiſche und Satiriſche in der Poeſie. 


Die idylliſche Stimmung beſteht in dem Behagen an einer 
ſich ſelbſt genuͤgenden Beſchraäͤnkung; die elegiſche in der Sehn⸗ 
ſucht nach einem als Ideal vorgeſtellten vergangenen Zuſtande; 
die ſatiriſche in der Beurtheilung eines gegebenen Zuſtandes, 
der mit einem andern verglichen corrupt gefunden wird. Jede 
Dichtungsart kann von der einen oder andern dieſer Stimmun⸗ 
gen durchdrungen ſein und es iſt eine irrige Auffaſſung, das 
Idylliſche auf die epiſche Form als Idyll, das Elegiſche auf die 
lyriſche Form als Elegie, das Satiriſche auf die didaktiſche Form 
als Satire ausſchließlich zu beziehen. 


Das didaktiſche Element. 


Zur lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Poeſie wird ge⸗ 
woͤhnlich die didaktiſche als eine vierte Dichtungsart Hinzugefügt. 
Wirklich nimmt dieſelbe in der empiriſchen Geſchichte der Poeſie 
einen großen Raum ein. Allein ſie iſt keine reine, freie Geſtal⸗ 
tung der poetiſchen Kunſt, ſondern nur eine poetiſche Formation 
von Vorſtellungen und Gedanken, welche ſtreng genommen der 
Hiſtorie oder der Philoſophie angehören. Belehrung im Allge⸗ 
meinen wird man aus aller Poefie überhaupt entnehmen koͤnnen; 
jede wird dem Erkennen irgend ein Jutereſſe bdarzubieten im 
Stande fein. Die Poeſie als ſolche aber fann ſich die Belch- 
rung nicht zum Zweck machen, fondern, daß fie belehrt, wird bei 
ihr ein fecumdäres, nicht direct beabfichtigtes Moment fein. Die 
Bhilofophie dagegen, wenn fie in einer Nation fih zu bilden ber 
ginnt, wird oft durch eine Stufe poetifcher Gefaltung hindurch⸗ 
geben, welcher der Entbuflasmus des jugendlich auffirebenden Er⸗ 
fennens einen hoben Reiz verleibet und die fchönften Lehrgedichte 
hervorgebtacht hat, die wir befiken. Innerhalb der Lyrik, 
Epit und Dramatit werden mehr oder weniger überall auch Ge⸗ 

Rofentrangy, die Poeſie u. ihre Geſch. 2 
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danken zum Vorſchein kommen. Sprüche, ſinnreiche Bil⸗ 
der, Räthſel, epigrammatiſche Sentenzen, Natur⸗ 
beſchreibungen, Allegorien, philofophtfhe Reflexio⸗ 
nen u. ſ. w. werden in allen Dichtarten eine richtige, treffende 
Stelle einnehmen können. Werden fie iſolirt, ſo machen fie eben 
das aus, was man Lehrpoefie nennt. Derfländige Völker und 
Epochen, welche der Blüthe einer Nationalpoefie vorangehen oder 
ihr folgen, haben eine befondere Tendenz zur didaktiſchen Dichtung. 
Thierfage, Zabel, Parabel, deferiptive Gedichte, wie 3. B. Virgils 
Georgica, gehören jedoch ihrem Grunde nach ˖ entfchieden zur epis 
fen Boefie. Die Allegorie aber ift an fich eine ganz allgemeine 
Kunftform, die auch in der Seulptur und Malerei, in der Epik 
und Dramatit möglih if. Auch die Epiftel pflegt man zur 
Didaktik zu rechnen, wiewohl mande Poetiken fie auch unter die 
Lyrik fubfumiren. Sehr begreiflih, denn eine Epiftel if eben 
ein Brief und ein Brief ift eimas fo Subjectives, daß gar 
Mancherlei darin ftehen kann, fo daß es unmöglich fällt, die epi⸗ 
ftolarifche Form als eine poetifch felbfiftändige anzuerkennen. Die 
fogenannten Heroiden vollends find eine ganz abgeichmadte 
Erfindung, die in ihrer Willkür nicht nur David und Bathſeba, 
fondern felbR Adam und Eva als die erſten illuſtren Perſonen 
der Weltgefchichte mit einander hat briefwechleln laſſen. 


Incommenſurable Gedichte. 


Ein wahrhaft poetifches Kunftwerk wird. dur die Entſchie⸗ 
denheit feines Inhalts fih auch für die eine der drei poetifchen 
Grundformen entjcheiden. Dennoch begegnen wir in der Gefchichte 
der Poefle Werken, die fich nicht in eine derfelben einorbnen 
laffen, die aber auch nicht ale Producte der dichterifch eingeklei⸗ 
beten Reflexion zur Didaktik gezählt werden Tönnen. Die Unfüg- 
famteit, fle einer regelrechten Gattung einzuordnen, erfcheint bet 
ihnen äußerlich in dem Streit darüber, indem fie nach einer Seite 
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bin zu diefer, nach einer andern Hin zu jener Gattung gezählt 
zu werden die Berechtigung darbieten. Solche Werke haben als 
Produete der Kunftpoefie zugleich wieder den embryonifchen Cha⸗ 
ralter von Werfen der Naturpoefie. Sie erzeugen ſich in Per 
rioden der tiefften Selbfbefinnung des menfchlichen Geiſtes, in 
welchen ihn eine melancholifche Skepfis durchdringt, die ihn Ders 
gangenheit und Zukunft, Himmel und Erde, Gott und Menfch, 
in den finnfchwerften, innigft empfundenen Gedanken zufammen- 
faffen und in den kühnſten, erhabenften Bildern von vifionairem 
Glanze ausdrüden läßt. Sie find als Effulgurationen des geis 
Rigen Bildungsproceffes, indem fie über alle empirifche BZerriffen- 
heit des Gemüths zur intenfivften Vergewifferung des Ewigen ſich 
durcharbeiten, den erhabenften Monumenten menſchlicher Cultur 
beizurechnen. Man kann daher von ihnen fagen; daß die Unends 
tihfeit ihres Inhalts fi bei ihnen Dur das Hinausdrängen 
über alle Form in einer gewiffen grandiofen Formloſigkeit Darftelle. 
Beder Unform noch Mißform kann man ihnen vorwerfen, aber 
der Ernſt und die Ziefe ihres Gehalts bringt, bei der reichften 
Phantafie und bei der höchften Schönheit des Details, eine ſelt⸗ 
fame Miſchung verfchiedener Formen hervor, welche den abfoluten 
Geſetzen der Kunſt nicht entfpricht und doch nicht haͤßlich wird, 
weit fie fowohl durch die Gediegenheit ihres Inhalte als durd 
die Originalität ihres Ausdruds unwiderftehlih an fich feffelt. 
Man kann fie daher incommenfurabel nennen. Zu ihnen gehören 
3.8. Hiob, die Apokalypfe, Dante's Comedia, Schillers Glocke, 
Byrons Pilgerfahrt Haralds und ähnliche. 


Die Natur- und Kunftpoefie. 


Die Poefie überhaupt Hat mit den übrigen Künften auch 
das allgemeine Gefeh aller äfthetifchen Entwicklung in der Abfolge 
der Stylperioden als des ftrengen, fchönen und reizenden 
Styls gemein, unterfcheidet fih aber von ihnen durch die Eigen» 
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thümlichkeit einer doppelten Eriftenz ald Natur und Kunftpoefie; 
eine Eigenthümlichkeit, die im Wefen der Sprache begründet liegt. 
Das urfprüngliche, emphatifche Sprechen nämlich, durch welches 
der Menſch feine Anfchauungen in die Form der Borftellung und 
des Worts erhebt, hat felbft noch einen poetifchen Charakter. Die 
Srifhe der primitiven Anfchauung durchwehet au den anfäng⸗ 
lichen Sprahausdrud mit productivem, dichterifchem Hauch. Poeſie 
und Profa, freie Schönheit und äußere Bedürftigkeit, find auf 
diefem Standpunct noch fo wenig gefchieden, als die befondern 
Arten der Dichtfunft. Diefer em bryoniſche Zuftand iſt es, den 
wir mit dem Ausdrud Urpoefie oder Raturpoefie bezeichnen 
follten. Rhythmus und Melodie brechen ſchon hervor, organifiren 
fih aber noch wenig zu felbfifländigen Formen. Epifche, Iyrifche 
und dramatifche Elemente ſchwanken noch Durcheinander. Anſaͤtze 
zu ächt künftlerifchen Intentionen werden fichtbar, verlieren fich 
aber oft ebenjo fchnell, als fie auftauchen, weil die Kraft zu ihrer 
Durchführung no fehlt. 

Die Naturpoefie ift daher zwar von einem großen naiven 
Reiz, allein zugleich noch von großer floffartiger Schwere und 
von großer formeller Unbehilflichkeit. Sie begnügt fi noch oft, 
das, was fie vorftellen möchte, durch interfectionelle Laute, durch 
einen Refrain anzudeuten, oder auch als Ergänzung die Muflt, 
den Zanz und die Pantomime heranzuziehen, nad) weldyer Seite 
hin fie auch die Incunabeln der dramatifchen Poeſie enthält. Die 
Lieder, welche fie fingt, find zwar Stimmen der Bölfer, allein 
das pathologifche Intereffe überwiegt in ihnen noch das Afthetiiche. 
Bon dem poetifchen Werth folcher Erfilingsdichtungen machte man 
fih früher eine übertriebene Borftellung. Bon diefem zu günftigen 
Borurtheil find wir aber zurüd gefommen und verhehlen und weder 
im Inhalt der Lieder eine gewiffe Armuth, noch in der Form 
eine gewifle Rohheit. Da die Schönheit noch nicht mit Bewußt⸗ 
fein angeftrebt wird, fo bleibt fie zufällig. Auch fehen wir, daß 
die Lieder im Allgemeinen bei allen Naturvölkern ſich ziemlich 
ähnlich find, und daß fie mehr in dem Typus der Race, der ſich 
darin ausfpricht, in Tocalen und klimatiſchen Differenzen, als in 
der künſtleriſchen Behandlung fi) unterfcheiden. Talvij hat in 
ihrem: Verſuch einer gefchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder 
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germanifher Nationen, Leipzig 1840, im Eingang eine Anzahl 
folder Lieder zufammengeftelt. Cs fehlt jedoch noch an einer 
befondern Sammlung, die nunmehr ſchon ein viel reicheres Mas 
terial finden würde, als noch ber Talvj zu Gebote fland und 
worin auch die Lieder derjenigen Neger nicht vergeffen merden 
dürften, die in Amerika ſchon wieder theild von Spanifchen, theils 
von Engliſchen Weifen mitbeftimmt werden. Bon lebtern 3. B. 
bat Moriß Buſch in feinen: Wanderungen am Hudfon und 
Miſſiſippi 1854, I, 250—73, dreizehn Lieder in beutfcher Webers 
fegung mitgetheil. Die Reihenfolge einer folden Sammlung 
würde fi wohl am zwedmäßigften der von Klemm in feiner 
Gulturgefihichte beobachteten Gruppirung der Nationen anfchließen, 
weil diefelbe das vollftändigfte, zuverläffigfte und geordnetfte Bild 
der uns befannt gewordenen Naturvölker und daher den beften 
Commentar zu den in den Liedern vorkommenden Eigenthümlich- 
keiten gibt. 

Die Naturpoefle hebt fih zur Kunftpoefie auf, indem fie 
fih ihrer als Kunſt und des Unterfchiedes ihrer Formen bewußt 
wird. Mit diefem Bewußtiein beginnt die Poefle, fih ihre Pros 
ductionen zum Zweck zu machen und fi von der Proja abzu⸗ 
ſcheiden. Gewöhnlich verbindet fie fih für den Anfang dieſer 
Scheidung mit der Ausübung der Muſik. Die Dichter find 
zugleih noch wirflihe Sänger und theils, um die mythiſche 
Tradition, theils um die Technik der Kunft zu überliefern, bilden 
ſich Dichtſchulen a8 Sängerſchulen, epifche ſowohl als lyriſche. 
Bon den epiſchen Geſangſchulen wird dem Gedaͤchtniß eine bes 
fondere Cultur zugemwendet, die eines außerordentlihen Umfangs 
mädtig iſt. Daß man die Thatfache einer fo umfaflenden Erin, 
nerung Öfter bezweifelt bat, ift zu verwundern, da unter viel er⸗ 
ſchwerenderen Bedingungen in unferer heutigen Europälfchen Ci⸗ 
viliſation nicht wenige befannt geworden find, die ganze Stüde 
der Bibel, die ganze Virgilianifche Ueneis, die Lucanifche Bhar- 
falta u. f. w. auswendig gewußt haben. Auch muß man erwähr 
nen, daß die epiichen Sänger Teineswegs wörtlich recitirten und 
daß foldye, weiche den Bufammenhang eines ganzen Mythus als 
Diaskeuaften im Auge behielten, von den Rhapſoden fich unter 
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fhieden, die fich der Detailausbildung und dem Vortrag einzelner 
Theile des großen Ganzen widmeten. 


Soll aber die Kunftpoefie fi wahrhaft begründen, fo bedarf 
fie der Fixirung ihrer Producte durch die Schrift, denn erſt 
mit diefer wird eine forgfältigere Ausarbeitung, eine äfthetifche 
Seile; erft mit diefer eine Vergleichung der verfchiedenen poetifchen 
Formen und der verfhiedenen Behandlungen eines Gegenflandes 
in derfelben Form, eine Kritit; erft mit diefer eine Continuität 
der Entwicklung, eine 2iteratur möglich. Ohne die Schrift kann 
eine Nation den noch chaotifihen Standpunct der Naturpoefie nicht 
wirklich überwinden. Die Indiſchen und Hellenifchen Epen find 
zwar ohne die Schreibfunft entftanden, allein nicht ohne fie voll« 
endet. Wolfram von Eſchenbach fonnte zwar nicht ſelber ſchrei⸗ 
ben, allein er dictirte feinem Schreiber u. f. w. 


Entwidelt fih eine nationale Boefle zur Kunftpoefle, jo wird 
diefe natürlih auch einen nationalen Charafter haben. Dauert 
neben ihr die halbunbewußte Raturpoefie in den untern Schichten 
und in dem Kinderleben der Nation fort, fo nennen wir diefelbe 
heut zu Tage gewöhnlih Volfspoefie im engern Sinn. Es 
ift jedoch möglich, daB die Kunftpoefle ſich der Naturbafis gänzlich 
entfremde und fih in das üppige Spiel einer formellen Virtuo⸗ 
fität vertiefe. Aber nicht nur zum Eigenfinn eines ariftotratifchen 
Efoterismus kann e8 kommen, fondern durch DVermittelung der 
Schrift wird es fogar möglich, daß die Ariftofratie einer Nation 
fih in die Kunftpoefie eines fremden Volkes ganz hineinlebt und 
diefelbe nachahmt, während die Maffe der Nation auf dem Stands 
punct der Naturpoefle ftehen bleibt, wie wir bei den Ungarn, 
Polen, Ruſſen folhe Verhältniſſe finden. 


Ihre feinfte formale Ausbildung erwirbt die Kunftpoefie in 
ber Regel als höfifche, läuft aber dann auch mit der fich immer 
fleigernden Eleganz Gefahr, endlich allen fubftantiellen Gehalt 
einzubüßen. Es tft daher immer wünfchenswerth, daß fie mit 
der Bollspoefie in Wechſelwirkung bleibe, um fih aus Der 
Kraft und Originalität derfelben zu erfriichen. Das glüdlichte 
Berbältnig if unftreitig das, wenn die Kunftpoefie fih zur Blüthe 
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der Bollöpoefle, zur rveinften Bergeifligung des urfpränglichen 
Gehaltes der Naturdichtung einer Nation erhebt. In diefem Fall 
wird das Werk des Kunfkdichters nicht blos den Gefchmad einer 
Ariftofratie figeln, fondern das Wunder einer allgemeinen Ber 
Rändlichkeit darbieten und Allen im Bolt erfreulich fein. 


Die Sefchichte der Poefie und ihre Eintheilung. 


Die befondern Gattungen der Poefie erhalten ihre wirkliche 
Exiſtenz nur als individuelle Geſtaltungen innerhalb der Eis 
genthümlichkeit eines beftimmten Nationalgeiftes und feiner Sprache. 
Hier erft gelangt die Lyrik, Epik und Dramatif zur concreten 
Unterfcheidung, fo daß die Auffaffung derfelben von der Erfenntniß 
ihrer gefchichtlichen Entwicklung nur unvollfommen getrennt werden 
fann. Run leuchtet ein, daß der Bang der Poeſte von dem Gange 
der Weltgefchichte überhaupt nicht verfchieden fein Tann, daB alfo 
die Eintheilung der Gefchichte der Poefie wefentlih mit der der 
Beltgefchichte zufammen fallen muß. Es leuchtet aber deshalb 
auch ein, daß die Gefchichte ein noch univerfelleres Princip der 
Eintheilung darbieten muß, als die Kunfl. Dies Prineip if das 
religidfe. Das Bemußtfein des Menfchen tiber fein Verhältniß 
zu Gott if dasjenige, durch welches auch fein Verhalten zur Natur 
und zum Menfchen beflimmt wird; ein Bemußtfein, welches fich 
einerfeits in der Kunft, anderfeits in der Wiffenfchaft eine befons 
dere Geftaltung noch außerhalb des religiöfen Gebietes gibt, mit 
iänen aber im innigften Zuſammenhang ſteht. Run zeigt une 
die Erfheinung der Religion 1) die Gruppe der ethniſchen 
Bölfer, die in ihrem Eultus von der Anfchauung der Natur 
ausgehen und ſich allmälig zur Vorftelung der Einheit, Güte 
und Weisheit Gottes erheben; 2) die Gruppe der theiſtiſchen 
Bölfer, die in ihrem Cultus von der Borflellung des Einen als 
mächtigen Gottes ausgehen und von ihr in die Anſchauung der 
Ratur, als der Schöpfung, worin er fi offenbart, zurückgehen; 
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8) die Gruppe der hriftlihen Volker, die in ihrem Cultus 
von der Anfhauung der Menfhwerdung des Einen Gottes 
ausgehen und fi zum Begriff Gottes als des abfoluten Geis 
ſtes erheben. 


Mit diefen Unterfchieden iſt zugleih ein Unterfchied bes 
äfthetifchen Ideals verknüpft, der fich abftracter Weile fo aus⸗ 
drüden läßt, daß die ethnifchen Völker die Schönheit, die 
theiftifhen die Weisheit und die chriftlichen die Freiheit in 
ihren Kunſtwerken darzuftellen bemüht find. 


Die Kunft im engern Sinn erreicht daher auch nur inner» 
halb der erften Gruppe ihre abfolute Vollendung, nämlich bei den 
Griechen ; bei der zweiten Gruppe bleibt die Kunſt zu fehr unter 
dem Bedürfniß des religiöfen Ideals ftehen; bei der dritten end» 
lich wird das Sntereffe des Geiftes an feiner Freiheit fo groß, 
daß der Ernſt ihrer Rothwendigfeit fi die Poeſie und Kunft 
überhaupt unterordnet. Die Vorftellung der Menfchwerdung Gottes 
macht Ernſt mit dem Anthropomorphismus der paganifchen Götter, 
der nur ein Werk der Phantafle ift, aber auch Ernſt mit der 
Sehnfuht des Theismus nach einer wefenhaften Bereinigung mit 
dem Einen Gotte. In der Univerfalität dieſes Standpunctes 
liegt deshalb die Möglichkeit, die beiden ihm vorausgefepten 
Standpuncte relativ zu reproduciren und fi wie ihnen damit 
thatfähhlih zu beweifen, daß er über beide hinausgegangen if. 
Es liegt in ihm die Unendlichkeit einer weltfreien Ber 
föhnung, die fih mit der Natur fowohl als mit der Gefchichte 
in affirmativer Einheit weiß, indem fie doch zugleih in ihrer 
gotterfüllten Innigfeit über dem Proceß des Werdens der einen 
wie der Entwidlung der andern erhaben if. Das moderne, 
durch das Chriſtenthum vermittelte Selbſtbewußtſein ſtellt die obs 
jective Realität der Freiheit, zu beren Begriff es gelangt if, 
böher, als die Entzüdungen der Phantafle, deren Werke auf den 
Borfiufen ihrer Bildung Goefficienten der Erlöfung zu fein 
vermochten. 


Bon Seiten der Form kann man das äfthetifche Ideal der 
ethniſchen Völker als das naive; das der theiflifchen als das 
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didaktiſche; und das der hriftlihen als das fentimentale 
bezeichnen, welchen letztern Ausdrud wir hier in dem von Schiller 
durch feine Abhandlung über die naive und fentimentale Dichtung 
beſtimmten Sinne nehmen. Ueber den weiten Zuſammenhang 
diefer Begriffe f. Roſenkranz: Syſtem der Wiſſenſchaft, Ks⸗ 
nigsberg 1850, ©. 566 ff. 


Es ift aber wohl zu erwägen, daß ein jeder Standpunct 
innerhalb feiner Beftimmtheit zur Totalität firebt. Der naive 
ſchließt alfo nicht aus, fowohl in der didaktiſchen als fentimen- 
talen überzugehen ; der fentimentale nicht, fich naiv oder didaktiſch 
zu verhalten. &8 erzeugt fi hiedurch jene außerordentliche Man⸗ 
nigfaltigteit, welche dem Colorit der poetifchen Werke einen fo 
großen Reiz verleiht. 


Soll nun aber dem Begriff der Gefchichte genügt werben, 
fo muß auch mit dem angedeuteten Zufammenhange dem chrono» 
Iogifchen Berlauf nicht widerfprochen werden. Hier iſt jedoch zu 
erwägen, daß eine ſynchroniſtiſche nur nach Jahrhunderten 
verfahrende Methode nicht ausreiht. Es if ferner zu erwägen, 
daß der theififche Standpunet, indem er prineipiell der höhere 
it, ſich hiſtoriſch zugleih ale Gegenſatz des ethniſchen ent 
widelt bat, fo wie daß folgerichtig der chriftliche Standpunet, 
weil er der tiefere iſt, fich gegen den ethnifchen nicht minder als 
gegen den theiſtiſchen negativ verhält. Chronologiſch genommen 
wird daher die Poefle des Ethnicismus mit der des Theismus 
in einem innern, an fh contraftirenden Parallelismus 
eben. Die Poeſie der chriſtlichen Völfer aber wird erſt den 
ethniſchen und theiftifchen Standpunct in fich wiederholen mäffen, 
bevor fie die Wahrheit ihres eigenen Standpunets mit abäquater 
Selbſtſtaͤndigkeit darzuftellen vermag. 


Meberbliden wir nun 1) die Gruppe der ethnifchen Voͤlker, 
jo gehören zu ihnen alle fogenannten Naturvölfer, von den Euls 
turvölfern aber die Peruaner, Azteken, Chinefen, Japaneſen, 
Hindus, Indochinefen, Parfen, Aegypter, Araber, Griechen, 
Römer, Slaven, Kelten und die alten Germanen; 2) zur Gruppe 
der theiftifchen Völker gehören die Hebräifchen Stämme und Die: 
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jenigen Rationen, welche den Islam als Princip in fih aufge 
nommen haben, die Araber, Berfer und Türken; 3) zur Gruppe 
der chriftlichen die Byzantiner mit Einfchluß der Ruſſen, die 
Momanifchen Nationen der Italiener, Spanier und Franzoſen, 
endlich die Germanifchen Nationen der Engländer, Dentfgen und 
Angloamerifaner. 


Diefe Folge ift zugleich die hiſtoriſche. In den Anfängen 
der Gefchichte ſtehen die Bölker noch ſchroff nebeneinander. 
Die Ehinefifhe Cultur 3. B. hat fich faft ganz und gar unab⸗ 
bängig von jeder andern entwidelt. Im fpätern Berlauf der 
Gefchichte fehen wir aber den Bildungsproceß durch verſchiedene 
Nationen gleichzeitiger hindurchgreifen, wenn aud bie beſtimmteren 
Anregungen natürlih von einem befondern Bolle auszugehen 
pflegen. Die Poefie wird immer mehr als Nationalpoefie 
zugleich Weltpoefie. Der wahre Dichter weiß ſchon, daß, was 
er zunächft zum Genuß feiner Nation hervorbringt, allmälig durch 
Deberfegung allen Eulturvölfern werde angeeignet werben und 
dringt alfo auch ſchon mit diefem univerfellen Bewußtfein hervor. 


Die bier anfgeftellte Gliederung der Geſchichte der Poeſie 
beruhet auf einer philofophifchen Unterfuhung der Weltgefchichte, 
deren Refultate in Roſenkranz Syſtem ber Wiſſenſchaft, 1850, 
©. 516 bis 556 angegeben find. Sie weicht von derjenigen 
ab, welche den Begriff des ſymboliſchen, claſſiſchen und 
romantiſchen Ideals zu Grunde legt. Nah dieſer werden 
dem fombolifchen Ideal die Drientalifhen Voͤlker zugetheilt; 
dem claffifhen die Griehen und Römer; dem romantis 
fhen die chriſtlichen, insbefondere die Romanifchen und Germa⸗ 
nifhen Nationen. So fehr wir uns an diefe Eintheilung ge» 
wöhnt haben, fo wenig wird fie auf die Länge hin beftehen 
fönnen. Aus zwei Gründen hauptfächlih. Der eine ift der, daß 
der Unterfchied des ſymboliſchen, claſſiſchen (plaftifchen) und roe 
mantifhen Ideals ein allgemeiner Afthetifher Begriff ift, der ſich 
auf das Berbältnig von Form und Inhalt in der Weife bes 
zieht, daß im Symbolifchen die Form den Inhalt mehr oder wer 
niger unvolllommen andeutet, daß im Claffifchen der Inhalt in die 
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Form ſchlechthin aufgeht, daß im Romantiſchen die fubjective Un⸗ 
enbtichfeit des Inhalts über die Form hinansftrebt und der Ich» 
tern dadurch wieder, bei aller Klarheit, die fte befiken kann, einen 
fombolifchen Reflex gibt. Dies Verhältnig von Form und Inhalt 
kaun aber innerhalb einer jeden nationalen Knuſt Ach entwideln 
und fällt im Grunde wit dem Begriff des firengen, des fchönen 
und des reigenden Styls zufammen. Es wird 3. B. Niemand 
in Abrede ftellen können, daß in der Chinefifchen Poefte die Lieder 
des Schiling einen ſymboliſchen Charakter in der Einfachheit des 
firengen Styls; daß hingegen die Gedichte des Zufu einen clafs 
fiiden Charakter im ſchoͤnen Styl, und daß endlich die Dramen, 
die er feit dem achten Jahrh. n. Chr. ſich entwidelten, einen 
romantifchen Charakter im reizenden Styl darftelln. — Der 
andere Grund, der gegen die Anwendung jenes Begriffs für die 
Eintheilung der Kımftgefchichte erhoben werden muß, ift der, daß 
diefelbe zu wenig mit dem Gange der Befchichte zufammenfällt. 
Das fombolifche Ideal folk das Orientalifhe fein. Orientalifch 
ift eigentlih ein geographifcher Begriff, der richtiger tropiſch 
genannt werden koͤnnte. Es zeigen fi 3. DB. die größten Ueber⸗ 
einftimmungen Afiatifcher und Beruanifch » Aztelifher Eultur, die 
weientlih auf der Eigenthümlichleit der Zropenregion beruhen. 
Run wird, dem Orientalifchen zu Xiebe, das Hebräiſche Volt 
immer in die Reihe der Völker aufgenommen, welche das ſymbo⸗ 
lifche Ideal ausgebildet haben follen. Allein dies Volk, feiner 
Race nad ein Semitifcher Stamm, if ein Weltvolk, das ziems 
lich früh zu einem fehr verfländigen Bewußtfein fam, für welches 
eine faft profaifche Deutlichkeit Bedürfniß war, fo daß es feine 
Gedanken zwar auch verbildlihte, allein über die Trübheit 
des ſymboliſchen Standpuncdes, der noch nach einem treffenden 
Ausdrud fucht, weit hinausging. Daffelbe gilt von der Muham⸗ 
medanifchen Poefle. Die Hebräifche und Muhammedanifche Poefle 
haben ein pädagogifches Ideal; fie wollen den Menfchen Weisheit 
(ehren und geben jhon vom Gedanken aus. Den Muhammedas 
nismus dem SHellenismus voranzuftellen, indem man ihm dem 
Orientalismus integrirt, iſt ſchon hronologifh ein zu großes 
Mißverhältnig, weil er, außer am Judenthum, nicht weniger am 


28 


Helleniemus eine Bedingung feiner Cultur hatte. In meinem 
Handbuch einer allgemeinen Gefchichte der Poeſie, Halle 1882, 
Bd. I, bin ich ſelbſt noch fo verfahren, Daß id die Hebräer 
und Muhammedaner zwifchen die Inder und Griechen fteilte. 
Zehn Jahr darauf, in meinem Borwort zu Goldfüder’s 
Ueberfegung von Prabhoda chandrodaya, Königsberg 1842, 
gab ih die erſte Kritit der Unbefimmtheit des Ausdruds 
Orientalifch.] 


Erfter reis. 


Die etbnifhen Völker und das Ideal 
der Schönheit, 


— — — — 


Eintheilung. 


—— 


Der Kreis der ethnifchen Völker geht von dem Realis» 
mus der Raturanfhauung aus, verflärt aber dieſe Grund⸗ 
lage flufenweife bis zur fubjectivften Vergeiſtigung. Man muß 
die Kunft der hiehergehörigen Völker deshalb nicht fo anffaffen, 
als ob fie des Idealismus völlig entbehrte, fondern vielmehr fo, 
daß innerhalb des finnlichen realiftiichen Elementes der Idea⸗ 
lismus fein Recht immer fiegreicher geltend zu machen beftrebt if. 
Run laſſen fih aber folgende Unterfchiede in diefer Entwidlung 
bemerfen : 

1) Die Stufe der gefhichtlofen Naturvölker, die ers 
innerungslos dahinleben, ohne eine That oder ein Werk hervor 
zubringen, welche der Menfchheit an und für ſich angehörten; 

2) Die Stufe der halbgeſchichtlichen Eultumölfer, die 
fh ſchon zu einer bedeutenden Givilifation und zum Bewußtſein 
ihrer Gefchichte erheben, jedoch im Gange der Weltgefchichte noch 
fein organifches Moment derfelben ausmachen ; 

3) Die Stufe der geſchichtlichen Culturvoölker, die ein 
befimmtes und nothwendiges Princip des Geiftes ſyſtematiſch in 
ihrer Geſchichte durchbilden und dadurch einen Zuſammenhang 
des Fortſchritts begründen, der allererſt eine welthiſtoriſche Er⸗ 
innerung und ein Vereintwirken der verſchiedenen Nationen zu 
dem einen großen Zweck der Menſchheit moͤglich macht. 
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I. 
Die gefchichtlofen Naturvoͤlker. 


Unter den gejhichtlofen Naturvoͤlkern begreifen wir die vie, 
fen Millionen, die zwar fortdauernd in den Anfäben zur Eivilis 
fation und zu einem hiftorifchen Bewußtſein leben, allein ebenfo 
fortdauernd wieder in Rohheit verfinten und die Erinnerung ab» 
brechen. Diefe Völker bringen zwar auch Poeſie hervor, wenn 
fie zu einem geordneten Dafein übergeben. Liebeslieder, 
Zanzmweifen, Shlahtgefänge, Todtenflagen erzeugen 
fih mit mehr oder weniger glüdlihem Ausdrud. Allein die 
Boefle ift bei ihnen noch nicht ſowohl Kunft, als nur erfi der 
Auffehrei des bewegten Gemüths und die Schönheit der Form 
ein Zufall. Vergleicht man daher die Dichtungen ſolcher Völker, 
fo entdeckt man unter der aufßerordentlichen Mannigfaltigfeit der 
äußern Erfcheinung im Innern eine große Einförmigkeit. Der 
Unterfchied fällt Hauptjächlich noch in den Unterfchied des Tem⸗ 
peraments der Race Die Region diefer gefchichtlofen Ge⸗ 
fohichte, die in der That nur erft eine Naturgeſchichte des 
Geiftes enthält, if theils die arktifche in Eis erflarrende, 
theils die tropifche in Gluth verkochende Zone Die wahrs 
bafte Gefchichte beginnt erft da, wo diefe Ertreme durch die uns 
mittelbare Lage in der gemäßigten Zone oder mittelbar durch die 
Iocale Erdgeftaltung, durch Berg und Meer, duch Wald und 
Strom, befeitigt find. 

Gänzlih der Geſchichtloſigkeit verfallen ift die ſchwarze 
oder Aethiopiſche Race. Millionen auf Millionen find von 
ihr erzeugt, ohne die geringfle Spur ihres Dafeins zu hinter 
laffen. Die Negervöfter fingen und tanzen gern, aber nirgends 
haben fie fih zu fünftlerifcher Freiheit erhoben. Eine ziemlich 
formlofe, improvifirte Lyrik wird der ephemere Ausdruck 
ihres ſelbſt ephemeren Lebens. 

In der gelben Race kommt es zum Bruch mit der Ras 
türlichkeit, mit der bloßen, in den Augenblick aufgehenden, ers 
innerungslofen Gegenwart. Aber zahllofe Stämme diefer Race 
haben auch noch Feine andere, als Naturpoeſie. Hieher gehören 


die Brafllianifhen Baldindianer, die Nordamerikaniſchen Prairies 
indianer, die Malaien des Oceaniſchen Archipels, die Sibirifchen 
Mongolen. Begünftigt durch die Milde einer wollufffroben Ras 
tue oder angeregt durch den Ernſt andauernder kriegeriſcher 
Kämpfe bat die Poeſie dieſer Volker zuweilen einen höhern Auf⸗ 
[hwung genommen. Ihre Tänze haben fich oft zu Masten» 
fvielen und zu dramatifhen Pantomimen fortgebildet, 
Auf den Gefellfhaftsinfeln 3. B. entwidelte fi eine gefchloffene 
Geſellſchaft, die Areoi, die mit ihren Truppen von Jnſel zu 
Inſel wanderten, ſehr geehrt waren und Schaufpiele aufführten, 
die man Upaupa nannte Sie tanzten, fangen, hielten Bor» 
träge mit anfhaulicher Action, perfiflirten darin oͤffentliche Ber 
gebenheiten und verfchonten felbft die Priefter nicht mit ihrem 
Spott. Scenen aus dem gewöhnlichen Leben wurden vollkommen 
bramatifch mit drolliger Karrifirung dargeflellt, wie wenn ein 
Herr feinen Bedienten etwas zur Bewachung übergibt; fie treffen 
alle Vorſichtsmaaßregeln und fchlafen ein; aber ein gejchidter 
Dieb überliftet Re; fie wachen auf, eilen dem Räuber nah und 
eine Schlägerei, wobei feiner zu kurz kommt, macht den Schluß. 
Dder ein Bater erfcheint mit feiner Tochter, weif’t einen Lieb» 
baber zurüd und hält firenge Wacht; aber das Paar weiß zu 
entfliehen, ein ſtarker Maun flellt in zweiter Scene einen neuger 


. borenen Knaben dar, der vor der Hebamme läuft und durch feine 


Gewandtheit den gerührten. Großvater mit dem Schwiegerfohn 
verföhnt u. |. w. (H. Wegener, Geſchichte der chriftlichen Kirche 
in dem Gefellfihaftsarchipel, nach den Quellen bearbeitet, Berlin 
1844, I. 63 f.) 

Wie bei einer uns noch fehlenden Sammlung der Lieder 
ber Naturvoller ungefähr zu verfahren jein würde, iſt oben bei 
der Unterjcheidung der Raturs und Kunſtpoeſie ſchon angegeben 
worden. Sie find bald ohne Reim, bald mit Reim gedichtet. 
Im Borirag find fie oft nur recitativifh und in der Melodie 
durchſchnittlich klagend. 


Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 3 


84 


N. 
Die balbgefchichtlichen Culturvoͤlker. 


Bon den als Fifcher, Jäger, Hirten und fporadifch als ſeß⸗ 
hafte Aderbauer lebenden Naturvölkern find die halbgefchichtfichen 
Culturvoͤlker zu unterfeiden. Aus der ſchwarzen Race haben 
fih viele dieſer Stufe genähert, wenn fie mit ter weißen Race 
in Berührung traten; allein bald find fie entweder in die vorige 
Rohheit zurücdgefunfen oder dur die Sranfamkeit, welche bie 
Afrikanifhen Kriege harafterifirt, vernichtet. Wan muß daher 
den Uebergang zur Geſchichte der gelben Race zuſprechen. 
In der gelben Race kommt diefe That wiederum der Mongor 
liſchen Abzweigung zu, die von Mittelafien aus mit der weißen 
Race in einem unnnterbrochenen Verkehr blieb und dadurch in 
ein Berhältniß zum weltgefchichtlichen Kortfchritt geriet, welches 
auf fie ſelbſt günftig zurückwirkte. 

Aber die gelbe Race bietet uns auch das merkwürdige 
Schaufpiel dar, daß fie auf ganz unabhängige Weife eine beden⸗ 
tende Gultur in der Abzweigung des rothen Amerikaniſchen 
Stammes entwidelte, mag diefelbe au durch Einwanderer, welche 
“der weißen Race angehörten, angeregt fein. Diefe Eultur bat 
jedoch ſich nicht in ihrer Eigenthümlichkeit weiter ausgeflalten 
Tonnen , fondern iſt durch die Intervention der weißen Race ger 
hemmt, ja fo gut als vernichtet worden. Es find dies die Alt 
amerikanifchen Staaten von Beru und Anahuaf. Jenes kann 
man das China, dies das Indien Amerika’ nennen. Bon der 
Poeſie des communiftifch » despotifch eingerichteten Inkaſtaates wife 
fen wir wenig. Lieder theils Friegerifchen, theils geiſtlichen Ins 
Halts, meift in kurzen, oft nur vierſylbigen Verſen, wurden viel 
gefungen. Scaufpiele wurden am Hof von den Adligen aufge 
führt. (S. Wuttke's Sefchichte des Heidenthums, Breslau 1852. 
I. 320.) — Etwas mehr wiſſen wir von den Zoltelen und 
Azteten in Anahuak. Die Poefle der Azteken war fehr aus⸗ 
gebildet und die Dichter beobachteten fehr genau dus Sylben⸗ 
maaß. Die Dichter Hatten in einer metaphorifch glänzenden 
Sprache alle Gegenflände des häuslichen wie des öffentlichen Lebens 
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erfaßt. Die Geſchichte des Volks und die Thaten der Helden 
waren in eigenen Gefängen aufbewahrt, welche bei den weltlichen 
Feſten und Tänzen, fo wie die Hymnen zum Lobe der Götter 
bei den heiligen Zänzen und den Opfern vorgetragen wurden. 
Liebeslieder waren fehr gewöhnlich, ebenfo gefellige und Tafel⸗ 
lieder; andere waren der Jagd gewidmet und wurden bei den 
Öffentlichen Luſtbarkeiten im flebenten Monat abgefungen. Die 
didaktiſche Poeſie trug moralifhe und nüßliche Lehren in einer 
Form wor, welche fie dem Gedachtniß der Jugend leichter einpräs 
gen follte. Aus den Aufzügen und Zänzen hatte fich auch ein 
Drama gebildet. Die Bühne war eine Zerraffe, die auf dem 
Marktplap oder dem untern freien Zempelraum in gehöriger Höhe 
errichtet wurde, fo daß die Darftellenden von Sedermann gefehen 
und gehört werden konnten. Auf dem Marft zu Zlatelolco fand 
eine gemauerte Bühne von 13 Fuß Höhe und 30 Fuß im Viereck 
ihres Grundriſſes. Um Feſte des Quepalcoati zu Cholula ward 
auf dem Platz vor dem Tempel diefes Gottes ein Feines Theater 
aufgerichtet und fauber verziert. Ringsumher ſah man Bogen 
von Blumen und Federn, woran Bögel, Kaninchen und andere 
artige Dinge hingen. Hier verfammelte fih nah dem Mittagss 
effen Das ganze Boll. Sept erfchienen die Schaufpieler in aller- 
kei komiſchen Charakteren, ſtellten fih taub, mit Huften geplagt, 
lahm, blind und als Krüppel dar, baten den Gott, fie wieder 
gefund zu machen und jammerten über ihre elenden Umfände, 
wobei die Tauben verehrte Antworten gaben u. f. w. Manche 
traten auch als Thiere anf, verkleideten fich als Käfer, Kröten, 
Eidechfen und erzählten dann ihre Begebenheiten, indem fie ihre 
Rollen mit großem Geſchick fpielten. Einige zum Tempel ger 
hörige Knaben erſchienen als Schmetterlinge oder faßen als bunte 
Bögel verfleidet auf den Bäumen. Die Priefter warfen nad 
ihnen Beine erdgefülte Bälle, an welche Schlingen befeftigt waren 


und veranflalteten allerlei lächerliche Scenen. Darauf ftellten die 


gefammmten anmwefenden Zuſchauer einen großen Zanz an, womit 
ſolche Hauptfeſte fchloffen. 

Die Träger der Mexikaniſchen Dichtkunſt waren die Prieſter, 
welche in den Schulen die Kinder Gedichte auswendig lernen 
ließen. Der Adel und die Fürften waren große Berehrer der 
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Poefie, feiner aber mehr als der König von Tezeuco, Nezahual⸗ 
copotl, der auch eine Akademie der Wiflenfihaften und einen 
wifienfchaftlichen Gerichtshof einrichtete, den er den Rath der 
Muſik nannte. Gr zeichnete fih felbf als Dichter aus und 
verfaßte 9 Dichtwerfe, von denen aber bis auf 60 Wehmuth 
durchzogene Hymnen nichts mehr übrig if. (G. Klemm: Allge 
meine @ulturgefchichte, Leipzig 1847. V, S. 144 ff. — Hier 
iſt au eine Hymne des Königs in Spanifcher und Deutfcher 
Ueberſetzung mitgetheilt. Eine andere an den Fräßling iR übers 
febt Bei Wuttfe, a. a. O. ©. 284.) ' 


Il. 
Die gefchichtlichen Culturvoͤlker des Ethnicismus. 


Peru und Merito machen mit ihrer Geſchichte einen faſt 
mährchenhaften Gindrud. Aller Wahrſcheinlichkeit nah erk wäh 
rend der chriftlichen Zeitrechnung entflanden, haben fie eine ganz 
ähnliche Cultur erzeugt, wie die Ehinefen und Inder, find dann 
aber von den Europäern fo ſchnell und mit fo ſcheußlicher Grau⸗ 
ſamkeit vernichtet worden, daß wir ohne die gewaltigen Trümmer» 
Rädte, die wir unter dem Dickicht wuchernder Schlingpflanzen 
bervorgraben, ohne die großen in Felfen gehauenen Landflraßen 
und ohne die autbentifchen Schriften, welche ihre Exiftenz bezeu⸗ 
‘gen, kaum von ihnen willen würden. Sie machen daher im 
Gange der Weltgefchichte fein organifches Glied aut, d. h. fie 
tönnten fehlen und würden von und nicht vermißt werden. Die 
gefchichtlichen Eulturvölfer des Ethnicismus gehören der alten 
Belt an. Sie laffen fih in drei Gruppen unterfcheiden : 

A. Die Gruppe der paffiven Bölfer, denen der theo⸗ 
retiſche Proceß in fich ruhender Befchaulichkeit zur. höchften Rorm 
des Lebens wird, eine Tendenz, die im Buddhismus ihren 
veinften weithiftorifchen Ausdrud gefunden hat. Hieher find Die 
Chinefen, die Inder und die Indochineſiſchen Bölker 
zu rechnen. 
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B. Die Gruppe der activen Voller, welche ben Werth 
des Lebens in einen unaufhörlihen Kampf gegen das Unreine, 
Ueble und Widrige ſetzen. Hieher find die Parſen, Aegyp⸗ 
tier nnd die Semitiſchen Stämme zu ziehen, aus welchen 
legtern jedoch die Hebraͤer frühzeltig zu einer freieren und hohern 
Weltanſchauung ausſcheiden. 

C. Die Gruppe derjenigen Boiter, welche die Freih eit 
ber Individualität ſowohl theoretiſch als praktiſch zu ver⸗ 
wirklichen ſtreben, wie dies die Griechen äſthetiſch, die Römer 
politiſch, die barbarifhen Uebergangsvöͤlker zum Eu⸗ 
ropäifchen Mittelalter, Slaven, Kelten und Germanen, in 
der Form fubjeetiver, in fich vertiefter, nach Außen bin fpröber 
Innerlichkeit verfuchen. 

Die Gefchichte der Poefle bei diefen Volkern muß natürlich 
ihren geiſtigen Gehatt wieder abiptegeln und die Form, in welcher 
dies geſchieht, muß durch die Befchaffenheit dieſes Gehaltes be⸗ 
ſtimmt fein. Es if fehr fehwer, die Unterfhiede in dieſem Pros 
ceß dur einzelne Wörter zu bezeichnen. Sie bleiben immer 
mangelhafte Abbreviaturen, die in ihrer Einfeitigkeit nur mit 
Borficht angewendet werden Tönnen. Allein ihre Mangelhaftig⸗ 
feit darf uns nicht den Muth nehmen, foldhe Verſuche zu machen, 
weil nur durch fie eine gründlichere und deutlichere Erkenntniß 
gewonnen werben Tann. Go große und reihe Individuen wie 
diefe Völker bieten die Moglichkeit, Ihr Weſen nach den verſchie⸗ 
denen Seiten feiner Erſcheinung jehr verſchieden auszudrücken, 
aber durch diefe verſchiedenen Attribute muß der identifche, ſub⸗ 
ſtantielle Gruudbegriff hindurchgehen. Nun haben wir gefagt, 
daß das Ideal des ethniſchen Volkerkreiſes die Schönheit fei. 
Dies if eine Außerft abſtracte Eharakteriftit, die ihre Bedentung 
erſt Dadurch gewinnt, daß man fie mit dem deal der Weis⸗ 
beit Hei den theiflifchen und mit dem Ideal der Freiheit bei 
den chriftlichen Volkern vergleicht. Wir wollen nämlich Damit 
das finnliche, renliftifche Element accentuiren, welches bie 
Beltanfhauung diefer Volker von vornherein durchdringt, ſelbſt 
wenn fie die größten Auftrengungen machen, von der Ratur zu 
abfrahiren. Da nun die Kunft des finnlichen Mediums bedarf, 
fo liegt innerhalb diefes Kreifes die Möglichkeit der hoͤchſten 
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tünflerifchen Bellendung, vwie fie durch die Griechen fich verwirk⸗ 
Sicht hat. Die Werke der Griechifchen Kunft haben daher zur 
gleih den Sinn abfoluter äſthetiſcher Mufterbilder. — 
Mit den Römern Hingegen beginnt fihon die Auflöfung dieſes 
äfthetifchen Abfolutismus, die Unterordnung ber Kunf unter ans 
dere Zwede. Weil wir nun bis zu den Griechen hin eine pros 
greffive Fortbildung des äfhetifchen Elementes verfolgen konnen, 
und weil bis zu ihnen bin die Kunft in ganz anderer Weife, 
als fpäterhin, zugleich das Drgan der religidjen und ethifchen 
Befreiung des Bewußtleins war, fo halten wir die Hervorhebung 
des Elementes der Schönheit in diefem Kreife für gerechtfertigt. 

Des Ausdruds Ethnicismus bedienen wir und nad dem 
Borgang Schleiermachers und feiner Schule als eines ſchon 
fehr allgemein gewordenen, im Sprachgebrauch des Neuen Teſta⸗ 
mentes begründeten, um beswillen, weil er zuläßt, daß die bes 
Rimmteren Bezeichnungen der paganijchen Religion darunter ſub⸗ 
fumirt werden können. Wir können nämlich die Chinefen, Inder 
und Buddhiſten Pantheiſten; die Parfen, Aegyptier und Ser 
miten Dunliften; die Griechen, Römer und barbarifhen Leber» 
gangsvölfer Bolytheiften nennen. Diefe Bezeichnungen find 
ebenfalls einer nähern Beſtimmung bedürftig, aus ihrer Allger 
meinheit bis zu derjenigen Wirklichkeit angenähert zu werden, 
Die von ihnen ausgefprochen werden fol. 

Was nun fpeciell die Poefle dieſes ganzen gewaltigen Böller 
kreiſes betrifft, fo laͤßt ſich überfichtlich die fehr merkwürdige 
Bahrnehmung machen, daß die Oftafiatifhe Gruppe der 
Ehinefen, Inder und Indochinefen eine reiche, nach allen Gat⸗ 
tungen vollftändige Poefle hervorgebracht hat, während die weft 
aftatifhe Gruppe der PBarfen, Aegyptier und Semiten, mit 
Ausnahme der alten Araber, nur eine unvolllommene Lyrik zei⸗ 
tigte, bis in der dritten Europäifhen Gruppe die voll 
tommenfte poetifche Ausgefaltung aller Dichtarten in einem fo 
osganifhen Zuſammenhang erfolgte, wie er weder vorher noch 
nachher feines Gleichen wieder gehabt hat. 


A. 
Die Poeſie der Oſtaſiatiſchen Gruppe: 
Das Tentimentale Ideal. 


Zur Oftaſiatiſchen Gruppe haben wir bie Chinefen, Inder 
und Indochinefifchen Voͤlker gerechnet. Geograpbifch könnte man 
Ehina allein als Oſtaſien, Border» und Kinterindien als Sud⸗ 
aſten betrachten. Zerlegt man Aflen aber nad Morgen. und 
Abend in zwei Hälften, fo werden die von uns aufgefellten 
Gruppen als in ſich einheitliche Culturganze hervortreten. Die 
Nacenbeſtimmtheit kann hier fo wenig allein zur Eintheilung aus⸗ 
zeichen, als die bloße Localität. Die Ehineſen find ein Glied 
der Mongolifchen, die Inder ein Glied der Kaulafifchen Race 
und die Bölter, welche wir unter dem Gollectionamen der Indor 
chineſiſchen zufammenzufaffen gewohnt find, gehören ſowohl beiden 
Kacen als and ber Malaiifhen an. Der Eultur nad bilden 
aber Ehinefen und Inder einen Gegenfah , ber für beide im 
Buddhismus feine Ausgleihung ſucht. In feinem Ouietismus 
treffen beide als in einem für fie Letzten zuſammen. In Rüds 
ſicht der Rocalität müßte Aegypten zu Afrika gerechnet werben, 
aber feiner Geſchichte und Cultur nach iſt es gegen das Aethio⸗ 
piſche Afrika abgefchlofien und macht es ein integrivendes Glied 
der Weaflatifchen Welt aus, wie Heredot es anch als ein fol 
ches behandelt. Aegypten gehört zum dualiſtiſchen Syfem. 

Der Zeitfolge nach ift die Chinefiſche Eultur älter als Die 
Indiſche und diefe wieder älter als die Buddhiſtiſche. Die Jar 
panefifche können wir, ſoweit fie uns befannt if, als eine 
Mebenform des Ghinefifchen betrachten, weiche durch den Buddhis⸗ 
mus geiſtig mit Ehina und Indien harmonirt. Die alte Natur⸗ 
religion der Fiſchervolker, welche urfpränglih die Javpaneſiſche 
Zuſelgrupye bewohnten, die Sintoo, wird zwar noch ebenſo ſor⸗ 
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mell aufrecht erhalten, wie des Konafutfeu Meichsreligion in 
China, allein die populär gewordene Religion iſt au in Japan 
die Buddhiſtiſche. Bon der Poefle der Japaner werden wir fes 
doch nicht weiter fprechen, da fie uns bisher unzugänglich ger 
wefen iſt und wir eigentlih nur wiſſen, daß die dramatifche 
Dichtkunſt ſtark betrieben wird. Der Theaterbefucd gehört zu den 
deliebteften Unterhaltungen in Sapan. 

Das Gemeinfame der vielen Millionen diefer ganzen Gruppe 
befteht nun, wie wir es oben ausdrückten, in dem theoreti⸗ 
hen Broceß in fih ruhender Befhaulidhkeit. Krieg 
und Waffenthat gilt diefen Bölfern nicht als das Bornehmfte, 
vielmehr nur als eine Nothwehr. Ihr Streben geht auf eine 
Abgezogenheit des Gemüths von aller Unrube ber empirif er⸗ 
fheinenden Welt, auf eine firenge Unterwerfung der ſinnlichen 
Begierden, auf eine Bertiefung des Bewußtfeins in den Gedanken 
der wefentlihen Einheit alles Seins. Der Chinefe neunt dies 
Streben die Haltung in der Mitte; der Inder nennt es 
yoyha: unio, die Einigung des Individuums mit dem Einen 
Urfein, das ımterfhieblofe Aufgehen des empirifhen Subjects in 
die ewige Subftanz; der Buddhiſt nennt es nirvana: das Er» 
18ſchen; nämlich einer Flamme, das Hinüberfierben des leben, 
digen Menſchen durch möndifche Entfinnlihung in das Nichts. 
Aus dieſem Grunde kann man diefe Volker paffive nennen. 

Die Poefie derfelben ift natürlich ebenfalls quietiſtiſch. Ste 
it von einem Iyrifch » defceriptiven Zuge durchdrungen. 
Die contemplative Richtung macht dem Chinefen den fludirt har 
benden, fich ſelbſt durchaus beberrichenden Staatsbeamten, den 
Hanli; dem Inder den im Walde einfam lebenden Büßer, den 
vanaprastha, und den Alles vnerlaffenhabenden Wanderer ,. den 
Sanyashi ; dem Bubdhiften den in der Stille der Klofterzelle der 
Belt völlig abgeftorbenen Mönch, den lama, zum deal. Aber 
je mehr die abfolute Entweltlichung angeftrebt wird, um fo farben, 
reicher, glühender, verlodender taucht oft die Illuſion des Belt 
bildes hervor und die deferiptive Dichtung diefer Völker ſchwelgt 
daher in der Beichreibung landfchaftliher und meiblicher Reize. 

Vergleichen wir mun bie Ehinefifche, Indiſche und Juds⸗ 
chinefiſche d. i. Buddhiſtiſche Poeſie mit einander, ſo if daB 
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Brineip der erfiern die Kamilienpietät. Der Ehinefe fühlt 
ih vornämlih al® Kind und ſelbſt als Staatsbürger ſoll er 
dem SKaifer gegenüber feine andere Empfindung haben. Das 
Kind bedarf der Belehrung und die Poeſie iſt daher voll von 
moralifchen Sentenzen. In dem Weſen der Yamilie liegt aber 
bie Rührung der Kinder über das Schickſal, durch den Top 
der Eitern beraubt zu werden, fowie umgekehrt die Rübrung der 
Eltern, die Kinder verlaffen zu müſſen, und aus diefem Gefühl 
geſellt fich zur pädagogifchen Didaktik ein fentimentales Ele 
ment. Man analyfire Ehinefifhe Gedichte und man wird als 
den Inhalt immer die Familienpietät treffen, wie fie bald dieſe, 
bald jene Seite hervorkehrt. In der Form aber kann eine ſolche 
Poeſie nur verftändig fih verhalten, denn die Unterweifung 
verlangt Deutlichleit und die Zucht eine wärdenolle Haltung, 
weiche leid um Maaß und Gleichheit des Betragens bemühet if. 

Diefem Standpunet entfpricht nun auch die Chinefifche Sprache 
infofern, als fie das Lallen, die Sprache des Kindes, in ihrer 
Einfyibigkeit darſtellt. 

Das Brineip der Indiſchen Poeſie iſt die Geſchlechts⸗ 
tiebe. Dies kann gegen das bisher von dem Indiſchen Ideal 
Gefagte auffallend erfcheinen, allein bei: näherem Betracht wird 
man es richtig finden. Bär den Inder ift die Criſtenz der Welt 
eine Taͤuſchung, zu welcher fih das an fi geflaltlofe Urſein 
burch das weibliche Princip bat hinreißen laſſen. Auf diefen 
Raufh er folgt die Ernüdterung aus dem zeus 
gungslußigen Zaumel. Kein Gefühl if in der Indifchen 
Boefie fo Hark ausgedrüdt, als einerfeits das Entzücken ber ſich 
ſelbſt vergefienden Wolluſt und andrerfeits der Ekel vor dem 
Betruge der Sinnlichkeit. Zwiſchen dieſen Polen bewegt ſich bie 
Indifhe Poeſie. Sie hat aber eine gewiffe Bereinigung biefer 
Extreme in der Ausbildung des deals der weiblichen Treue 
erreicht, infofern Das Weib es if, deſſen Schönheit den Mann 
zur Bengung verlodt, aber das Weib als Gattin in ber Treue 
die Liebe zum Manne opferfreudig verewigt Sapitri, 
Ein, Damajonti, Sekuntala, — find dieſe reinften Geſtalten 
Idiſcher Borfie nicht biefem Boben entfproffen ? In der True 
iR das negative Element als Entfagung, nis Ausdauer: in Beiden, 
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als Selbflüberwindung vwerherrtiht und ihm die Kahlheit der aus 
der Gefchichte, aus allen menichlichen Berhältniffen fih heraus⸗ 
febenden und herausfterbenden Bereinfamung genommen. 

Dem erotifhen Orgiasmus iR die phantaftifhe Form 
gemäß, die in der Unendlichkeit dee Gefühle fchwelgt und ih in 
den Glanz der Bilder, im Schwung der Rhythmen, im Gpiel 
ber Reime nicht genug thun Tann. Der Chineflihen, an Pedaw 
tismus grenzenden Berfländigkeit gegenüber, ergeht fi die In⸗ 
diſche Bhantaftil in den kühnſten, mährchenbafteften Gombinatienen. 
Und diefer Fülle conform zeigt auch, im Gegenfag zur Chineſi⸗ 
fen Einfylbigkeit, das Sanserit die größte Leichtigfeit zur Vil⸗ 
dung vielfplbiger Wörter und langathmiger Meira. 

In der Buddhiſtiſchen Weit ift von Poeſte faum die Rede. 
Ihr Princip ifolirt das Individunm, macht es gleichgaltig 
gegen die Ehe, gegen die Familie, gegen die Welt überhaupt. 
Der Einzelne wird in der Angſt um feine Befellgumg aller ger 
ſchlechtlichen Liebe und natürlichen Pietät entfremdei. Ehelos 
muß er fatt feines natürlichen Baters fich einen geiſtlichen, den 
Gurn wählen, deffen Führung er ſich mit unbebingtem Gehorfam 
unterwirft. Er beftimmt fich dazu, ſich nicht ſelbſt zu beſtimmen 
and in diefer Entſelbſtung kommt die legte Wahrheit des Chineſi⸗ 
ſchen und Indiſchen Brineips zum Borfchein, ohne welche ber 
Buddhismus niemals im Stande geweien wäre, in Indien und 
Ehina eine jo große Propaganda zu machen. Boche wird vom 
Buddhismus nur in phantakifchen Heiligenlegenden und in litur⸗ 
giſchen Sefängen auf fehr untergeorbnete Weiſe eultivirt. 


a. Die Chinefen. 


Morgenwärts von den hoben Bergen, in welche das Mittel 
aflattfche Plateau übergeht, fliegen die Anſiedler in Die frucht⸗ 
baren Ebenen des Hoanghe und Jantſekiang herab und begrän« 
beten in ber nördlichen Provinz Schenfi den erſten Mittelpunct 
Chineſiſcher Cultur, die nicht blos nah Vermuthungen, fondern 
nach geſchichtlichen Zeugniſſen die Alteſte unferes Planeten iſſ 
GEe bildeten fi zunächſt nebeneinander eine Menge kleinerer 
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Gtouten, welche fyäter zu einem Fendalreich ſich centralifirten, 
Mit dem Wachsthum feiner monarchiſchen Erflarfung hob daffelbe 
die Lehnsherriichkeit auf und ‚verwandelte die Staaten in Bror 
winzen, die von Statihaltern des Kalfers verwaltet werden. In 
dieſem ungeheuten Reiche erhob fi der Geiſt zum erfien Mal 
zur confequenten Duckhführung eined Principe. Herauotretend 
ans der Wildheit und Ungebundenbeit des Raturzufandes mußte 
ed ihm um das firenge Feſthalten eines orbnenden Maaßes zu 
thun fein. Dies Maaß fand er in dem felbft noch natürlichen 
Princip der Familienpietät, das in feiner Umnmittelbarkeit 
das fefiefle auf Erden if. Ehina’s Größe berußt welthiſtoriſch 
auf der alljettigen Entwicklung deflelben, eine Entwicklung, welche 
zugleich die Widerſprüche hervorbringen mußte, das Princip auch 
in den Gebieten noch exhalien zu wollen, die ſchon Darüber him 
ausgeben. Die Ehinefen find durch ihre Eonfequenz in den uns 
natürlichen Zuftand gerathen, auch die Einrichtungen des Staats 
noch als eine Bamilienangelegenheit zu behandeln und den Kaiſet 
+ B. nicht bios im figürlichen, fondern im eigentlichen Sinn 
als den Bater feines Volkes zu betradgten. So reich und bes 
wundernswürdig daher die Chineſiſche Bildung ift, fo anmuthig 
und rührend fie fi) von einem Zuge ſchoͤner Kinbiichleit durch⸗ 
drungen zeigt, fo entbedt fi doch auch überall eine gewiſſe 
Aurzfichtigkeit der Auffaffung und Tindifche Befriedigung in Spie⸗ 
tereien, die mit dem Ernf der ſonſtigen Verhaͤltniſſe ſeltſam con⸗ 
traſtiren. 

Die Kunſt dieſes erſten großen Culturvolkes mußte fig von 
der Zufälligkeit, Rohheit und. Unfoörmlichkeit des natürfichen Ans 
fange durch eine verffändige Ernüdterung abſcheiden, die ihr 
einen relativ profaifhen Charakter gab, fo daß fie, wo fie 
einen böhern Aufihwung nehmen will, in Sentimentalität 
übergeht. Diefe Mifhung verfländiger Deutlichfeit und ſenti⸗ 
mentaler Verſchwommenheit ift es, welche ihre Werfe äußerlich 
mit denen des heutigen Europa in fo nahe Berwanbtichaft rüdt. 
Die Chineſiſche Dichtkunſt entwidelte ſich in enger Verbindung 
mit der Muſik, in deren Tönen die alten Zürften und Weiſen 
das vornehmſte Mittel zur Säuftigung Des Gemüthes . unden 
2. Gladiſch: Einleitung in das Verſtändniß der Weltgeſchichte. 
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Erfe Abth. Die alten Schinefen und die Pythagoräer. Poſen 
1841, 78 ffJ. Das Nealprincip der Boefle war und biieb bie 
Jamilienpietaͤt, welche den oberſten Kanon aller Chineſiſchen 
Sittlichkeit enthält. Das Formalprineip wurde der Reim, wel⸗ 
her dem Berflande den Reiz eines muſikaliſchen Spiels darbietet, 
in deſſen fünftlichen Wendungen er fi eine befoudere Genug⸗ 
thuung geben kann. Die frühe Erfindung einer wenn auch une 
vollfommenen Schrift unterftägte die fchnelle Beſeſtigung einer 
Kunftpoefle, weiche durch den Buchd ruck auch bald zum Ligen» 
thum der ganzen Ration ward. 

Die Geſchichte der Chinefifchen Poeſie if in ihrem Bange 
den Hauptepochen der Chineſtſchen Geſchichte gefolgt. Die erſte 
Beriode gehört der nrfprüänglichen . Bildung ber Nation vom 
Feudalſtaat zum monarchifchen Abjolutismus an umd enthält den 
Lebergang von der Raturpoefie zur Kunftpoefie. — 
Die zweite Periode enthält die Bollendung der büreaukratifchen 
Berfaffung der Monarchie, Die ihren Meflez in einer erzäblens 
den Unterhaltungspoefie fand. — Die dritte Beriode ent 
halt Die Gefchichte des innern Berfalls der Monarchie bei firen- 
ger Feſthaltung ber äußern traditionellen Form. Die im Innern 
ſich vollziehende Auflöfung ift vorzüglich durch die immer groͤßere 
Ausdehnung des Buddhismus charakterifiet, deflen Dogma von 
der Menſchwerdung Gottes und defien asſsketiſche Richtung der 
Anfnahme des chriſtlichen Principe vorerbeiten. In dieſer Bo 
riode hat fih die überaus fruchtbare dramatiſche Literatur 
entwidelt, die zwar vom Hofe ausging, dann aber mit abfidht- 
licher Unterſtützung der Regierung in dieſer Rhhung bie Voeſie 
der demokratiſchen Maſſe geworden iſt. 


Das Liederbuch: Echiking. 


Die kleinen Staaten der Anſiedler in den Thalebenen des 
gelben und blauen Fluſſes erhoben ſich früh durch fleißigen Ber 
trieb des Aderbaues zu einer außerorbentlihen Höhe der Cultur. 
Am bdiefelbe gegen die raͤuberiſchen Einfälle ber noͤrblichen uud 
öflichen Nomadenhorden zu fihern, gingen fie KA zu einer 
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monarchiſchen Centralifation über, in welcher die Fietneren fürs 
Ken: Bang, Bafallen eines Kaiferd wurden. In diefem Früh—⸗ 
leben durchdrang bie Chinefifche Nation ein wahrhaft ideales 
Streben. Die Würde des einfachen patriarchalifhen Dafeing, 
das Entzüden über die Schönheit der Natur, die Eindliche Freude 
an den Gulturarbeiten, die Innigfeit der Regungen eines ſauf⸗ 
tern, begierdelofen, humanen Gefühle, die Begeifterung für die 
ſittliche Hobheit einzelner heraorzagender Thaten gaben der Poefle 
einen reichen Iyrifchen Gehalt, den fie mit naiver Friſche aus⸗ 
brüdte. Das Lied war Volkslied. Die Kaifer erkannten ſehr 
batd den großen Werth deſſelben zur Schäbung der allgemeinen 
Stimmung. Sie legten daher den Feudalfürſten die Pflicht auf, 
die fchönften und neneften ber in ihrem Lande befannt gewordes 
nen Lieder beim Beſuch der kaiſerlichen Reſidenz mitzubringen: 
Der Kaifer übergab fie den Gelehrten feines Hofs zur Dur 
ſicht, von ihnen auf den Zufand und die Sitten des Bandes: zu 
ſchließen. Diejenigen Gefänge, welche den Beifall des Kaiſers 
und des Hofes erhielten, wurden nachher bei feierlichen Opfern 
und andern Gelegenheiten unter mufllalifcher Begleitung abge 
fungen und eine Abſchrift davon in der kaiferlichen Vibliothel 
niedergelegt. - Durch ſolche halbpoligeiliche Borforge bildet fi ein 
nationaler Liederſchatz. 

Der Berfall des fehönen Patriarchenthums blieb nicht aus. 
Luxus, Sittenverderbniß, Hungersnöthe, Kriegsunruhen brachen 
herein. Es muß eine große Bewegung durch ganz Aflen bie 
nad Europa hin damals fatigefunden Haben, denn faſt gleich“ 
zeitig im fechsten Jahrhundert fehen wir überall Reformatoren 
auftreten: Kongfutſeu in China, Shakjamuni in Indien, Zaras 
thuſtra in Berfien, Pſammetich in Yegypten, Pythagoras in 
Großgriechenland. In China war das Volkslied vom idyllis 
Shen Ton durch den. elegifhen bis zum fatirifchen vors 
gedrungen. In folder Rotbzeit trat Kongfutſen aus ber 
Browinz Lu, geb. 551, geh. 478 v. Chr. auf, fammelte die alten 
Schriften der Nation und veranflaltete von ihnen eine Redaction, 
welche ſeitdem die unveränderliche Norm des eigentlichen Chineſi⸗ 
ſchen Lebens geblieben if. Das Princip der Autorität, das 
in der Pietät liegt, iR Durch ihn verabſolntirt worden. Die 
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von ihm abgefchloffenen 5 King d. i. Bücher, Haben alle Kritik 
"und allen Fortfihritt der Chinefen gelähmt. Bon dieſen King 
iR für die Poeſie der Schufing und der Schifing wichtig. 

Der Schufing enthält Nachrichten von den erften drei Dy⸗ 
nafien Hia, Schang und Tſcheou von 2207 v. Ehr. an, unters 
mifcht mit Kleinen, in Verſen verfaßten Sprüden und Gedichten, 
welche die Alteften Reſte Chinefifcher Boefie ausmachen. 

Der Schiking ift das eigentliche Buch der Lieder. In der 
kaiſerlichen Bibliothek der Tſcheou ſoll Kongfutfen mehr als 3000 
vorgefunden haben. Bon dieſen wählte er, Wiederholungen zu 
vermeiden, nur 311 aus. Da aber von diefen noch 6 verloren 
gegangen, fo find nur 805 wirklich übrig. Sie find m 4 Abs 
theilungen zerlegt: Kuefong, Siaoya, Zaya und Song. 1) Kue⸗ 
fong , Sitten des Meihs, 159 Lieder aus 15 Feudalreichen; 
2) Siaoya, die Heine Erhabenheit, 74 Lieder aus der Zeit der 
Lehnsherrſchaft, die vorzüglich bei Gaſtmaͤhlern gefungen wurden 
und deren localer Urſprung fich nicht genau beſtimmen läßt; 
8) Taya, die große Erhabenheit, 31 Lieder zur Verherrlichung 
der Fürſten aus der Dynaſtie Tſcheou; 4) Song, 40 Hymnen 
bei Opfern für die Manen der Vorfahren. Außer Opferliedern 
für die Dynaſtie Tſcheou nahm Kongfutfen 4 aus feinem Vater⸗ 
fande Lu und 5 für die zweite Dynaftie Schang auf. Diefe 
Sammlung ift unſchätzbar. Sie gibt uns ein allfeitiges, ächts 
poetifhes Bild der fihönen Anfänge des Chineftichen Lebens. 
Die Lieder find vorzugsweife Iyrifch mit epifchen Anfähen und 
durchweg mit einer didaktiſchen Färbung. In der herben und 
freimüthigen Kritit der Regierung, die den Inhalt von nicht 
wenigen Gedichten ausmacht, erfcheint merfwärdigerweife die po⸗ 
fitifche Poefie als eine der älteften. Das epiſche Moment im 
Sinn: heroiſchen Handelns findet fih nur in ſchwachen und vers 
wifhhten Zügen, weil es den paſſiven PBrincip der. unbedingten 
Unterordnung unter die Autorität widerfpricht. Die Berfe find 
einfach, von nur A Spiben, gereimt in verfhiedenen Metren. 

Die Dynaſtie Tſcheou, unter welcher Kongfutfeu lebte, rer 
gierte von 1122 Bis 256 v. Chr. umd der letzte ihrer Kaiſer, 
auf welchen in den Liedern Bezug genommen wird, if Ping- 
wang um 770 v. Chr. Unter dem Kaifer Shihoangti wurden 
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213 v. Chr. alle Schriften im Reich verbrannt. Er wollte fi 
durch dieſe Gewaltfamteit vom Druck der Tradition befreien und 
dem Fortfchritt Spielraum ſchaffen. So gingen auch die Lieder 
des Schifing in Flammen auf. Unter dem Kaifer Kingti wurde 
aber von dem Gelehrten Maotfhang bald nah Shihoangti’s 
Tode in deu Zrümmern eines Palaſtes ein vollfländiges Exem⸗ 
plar gefunden. Der vorzüglichfle Bearbeiter des Schiking, Ifus 
wen Kong unter der Dynafiie Song, nannte biefe Blumenlefe 
daher zu Ehren jenes Gelehrten Maoſchi King. (Der Schiking 
wurde von Lacharme ind Lateinifche überfegt und dieſe Leber 
fegung durch F. Mohl zu Stuttgart 1830 mit Anmerfungen 
herausgegeben. Nach diefer Weberfeßung, ohne die Ordnung des 
Originals zu beobachten, gab Rückert 1833 zu Altona feine 
bewundernswürdige Derdeutihung, ber 1844 eine treuere durch 
J. Eramer zu Crefeld folgte.) 





Die Kunſtpoefie. 


Die im Schiking geſammelten Lieder find noch naive Er⸗ 
güſſe des Gefühle. Nach Kongfutfeu’s Reformation wurde die 
Borfie zur eigentlichen Kunft, die nach beſtimmten Regeln für. den 
Genuß der feiner gebildeten Geſellſchaft zu dichten beftrebt war. 
Jeder Chinefifhe Bers muß einen vollfommenen Sinn einfchlie- 
Ben und das Wehberfchreiten, enjambement, iſt fchlechterdiugs nicht 
erlaubt. Anfangs waren die Berfe einfache Reimzeilen, die im 
Allgemeinen auch die naͤmliche Syibenzahl hatten Der Rhyth⸗ 
mus diefer Verſe befland einzig in ber periodiichen Wiederlehr 
gewiffer Töne, die man im Fall der Roth durch ein fehr ſchlich⸗ 
tes Mittel, nämlih durch Wiederholung derfelben Worte, er« 
neuerte. Im Kortgang der metrifchen Bildung wurden die Verſe 
dem Reim unterworfen und das periodifche Syſtem, das fi urs 
fprüngli) nur auf die Endfyiben bezog, auch in das Innere der 


, Berfe eingeführt. Die nothwendige Sylbenzahl jedes Berfes 


fepte man im Durchſchnitt auf 5 bis 7 Syiben fe. In den 
fünffylsigen Berfen blieb die erfte und dritte, in den fiebenzeiligen 
die dritte und fünfte Sylbe frei, aber man Fam dahin überein, 
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daß die fich entfprechenden Sylben in einer abwechfeinden und 
umgefehrten Ordnung von Vers zu Vers, von Stanze zu 
Stange, die beiden Hauptaccente, deren die Chinefifchen Wörter 
fähig find, wieder hervorbringen müßten. Dem natürlichen Aus» 
drud wurden dadurch Die größten Hinderniffe in den Weg ge 
legt, an deren Ueberwindung jedoch, oft auf Koflen der grammas 
tifchen Nichtigkeit, der Verſtand fich ergößte. Der poetifche Styl 
erlaubte daher Ellipfen, Verdopplungen der Bezeichnung, luͤcken⸗ 
füllende und euphoniftifhe Ausdrüde, Umftellungen und Wendun⸗ 
gen, welche der Profaftyl fihlechterdinge nicht zuläßt. Gerade 
dieſe Künftelei erflärt es aber, daß das Verſemachen in 
China einen fo großen Raum einnimmt und nicht nur bei den 
Staatsprüfungen gefordert wird, fondern fogar bei einer Taſſe 
Bein als gejellfchaftlfiches Unterhaltungsmittel dient. 

Berfand und Phantafie, Gedanke und Bild, fiehen in ber 
Ghinefifchen Poefle mehr einander gegenüber, als fich gegenfeitig 
zu durchdringen. Die Chinefen felber unterfcheiden die Gedichte 
1) in Su, unbildliche, die ihren Inhalt auf einfache Weile 
didaktifh ausdrüden; 2) in Be, verbifdlichende, welde ein 
Bild als Symbol aufftellen, ohne feinen Inhalt weiter anzugeben ; 
ihn alfo errathen laffen; 3) in Sing, die Gedanke und Bild 
verfnüpfen, mit der BVerbildlichung anfangen, dann aber zu. Dem 
Inhalt, der verglichen wird, felbft übergehen. Eine Menge Uns 
fpielungen find flereotyp geworden, wie der Bolarftern, die beir 
ligen Berge, die vier Weltgegenden, die fünf Elemente, das auf 
dem Waſſer ſchwimmende Weidenblatt u. f. w. Zum guten es 
ſchuack wird erfordert, daß - die bifdlichen und fymbolifchen Bes 
zeichnungen in einer ſymmetriſchen Ordnung erſcheinen, 3. B. 
fo, daß die Bilder eines Verſes denen des folgenden ganz genau 
entiprechen, woraus eine eigenthümfiche Darfellung mit doppel⸗ 
tem, zuweilen breifachem Sinn hervorgeht, welche für die Ghinefl- 
ſche Verſtaͤndigkeit einen Hauptreiz ausmacht. Das Wort roth 
3. 2. if im Chineſiſchen ſynonym mit ſchön, allein feine an« 
bere Sprade würde im Stande fein, die Nebenbedeutungen au⸗ 
zugeben, welche aus der Beziehung biefer beiden Borfellungen 
entſtehen. Der Jaspis ift das Bilb der Bolllommenheit und 
Bärtlichkeit, der Morgen als Himmelögegend das ber Heirath ; 
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ein Morgengaf if daher ein Schwiegerfohn und im Unter 
ſchied davon heißt ein gewöhnlicher Gaft ein Abendgaf. Dan 
fagt: ein junger Menſch ſei unter dem Fenſter, um anzu 
deuten, daß er ſtudire; zwei Perfonen deffelben Fenſters 
Beißt daher fo viel, als: fie find Mitfchüler, und fo ift es 
gelommen, daß Fenſter überhaupt auch gleichbedeutend mit einem 
Etudirenden if u. f. w. (U. Remufat: Nouveaux Melanges 
Asiatiques, Baris, I, 335—41.). 

Zaufende von Ausdrüden folder Art gehören zu den Bierden 
bes Ghinefifhen poetijchen Styls, deſſen vorzüglichfte Ausbildung 
unter der Tangdynaſtie erfolgte, die 720 - 905 regierte. Tufu 
nnd Lithaipe wurden die Claſſiker defielben. Tufu, mit dem 
Beinamen Zfeumei, wurde im Anfang des achten Jahrh. n. Chr. 
zu Siangyang in der Provinz Hu Huang geboren und farb nad 
einem höchſt wechſelvollen Leben 768. Seine Gedichte wurden 
nad) feinem Tode gefammelt, 1039 geordnet und 1059 gedrudt. 
Diefe Sammlung enthält 1405 Nummern. Zu ihr fam 1065 
noch ein Supplementband von den Stüder binzu, welde Zufu 
während feiner Wanderungen in der Provinz Sfetfchuan gedichtet 
Batte. Noch jebt gehören Tufu's Gedichte zu den auserlefenften 
Genüffen der Gebildeten, welche fie gern anführen und nachahmen. 
Man findet He in den Salons, in den Bibliotheken, fogar in den 
Kühen. Man entlehnt aus ihnen Injchriften für Windſchirme, 
Fächer und Schreibfiöde. — Lethaipe war aus der Provinz 
Sſetſchuan und lebte am Hofe. Seine Gedichte find mit denen 
noch einiger anderer Dichter aus der Zeit der Zangdynaftie unter 
dem Titel: Tangfchi gefammelt nnd vielfältig herausgegeben. 
Sn diefer Sammlung findet man viele meifterhafte Lieder, die 
ebenfowohl von tiefem Gefühl, als von reicher lebendiger Phan⸗ 
tafle zeugen. (U. Remufat: Nouveaux Melanges Asiatiques, 
I, 174 ff. 


Die erzäblende Unterhaltungsliteratur. 


In der lyriſchen und didaktifchen Kunftpoefle wurde ein großer 
formeller Fortichritt gemacht. Eine materiell fehr bedeutende Er- 


"weiterung erfuhr die Poeſie durch die Ausbildung der Kun der 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geld. 4 
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Erzählung, auch in Profaform. in heroifches Epos hat China 
niemals befefien. Da es im Gegenfab gegen den Naturzuſtand 
fich über die Afferte zu erheben und in die Innerlichkeit des 
Seiftes zu vertiefen fuchte, fo ift es charakterifiifch, daß die Kraft 
und bie methodifche Entwicklung der theoretifhen Intelligenz bei 
ihm den Vorrang vor der Triegerifhen Cultur gewonnen bat. 
Das Streben eines Chinefen gebt dahin, fih als Gelehrten 
auszuzeihnen. Mit Kongfutfen’s Reformation wurde baffelbe 
fnftematifch firirt, denn der Staat wurde eine Büreaufratie, in 
welcher alle Bürger, an ſich als gleichgeachtet, durch Titerarifhe 
Bildung auf dem Wege der Staatsprüfungen fih bis zu den 
böchften Aemtern heraufarbeiten Tonnten. Die Fertigkeit des 
Lefens und Schreibens felbft, fo wie die Belefenheit in den als 
claffifch autorifirten Schriften der Nation, wurde das Sauptmittel 
einer Beamtencarriere. In einer folhen Gefellfchaft mußte die 
Kunſt der Erzählung gedeihen und ſchon im erften Jahrh. v. 
Chr. fchrieb der große Hiftorifer Sfematfian feine geiftvolle 
Reichsgeſchichte. 


Allmälig entſtanden nun zur Unterhaltung der Geſellſchaft 
Erzählungen, die ein anziehendes Gemälde ihrer Sitten und Ders 
widlungen wurden und worin man Novellen, Romane und Mährchen 
‚unterfcheiden Tann, Die Novellen, die immer irgend einen mos 
raliſchen Grundjaß einzuprägen bemühet find, haben ſich zu einer 
außerorbentlichen Menge vervielfältigt, fo daß im Lauf der Zeit 
ſehr verfchiedene Sammlungen derjelben veranftaltet find. Eine 
ber beliebteften derfelben ift Kin⸗Kuhikuen: d. i. Schauplag 
merkwürdiger Begebenheiten alter und neuer Zeit. Davis, Tho⸗ 
mas und D’Entrecolles haben zehn ſolcher Novellen überfeßt. Sie 
find von Remufat, Paris 1827, in 3 Th. unter dem Zitel: 
Contes Chinois herausgegeben und in demſelben Jahr ins 
Deutſche übertragen, Leipzig 3 Bändchen. Unter denfelben bes 
findet fih unter dem Titel: Die Matrone von Sung, die bei 
uns als Gefchichte der Matrone von Ephefus bekannt gewordene 
Novelle ſehr hübſch erzählt. Daß diefelbe in China ſchon lange 
circulirte, jehen wir aus einer Anfpielung im Drama Holangtan 
(Bazin, Theätre Chinois, Paris 1898, 276). 
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Diefe Novellen in ihrer eleganten, pointirten Manier unters 
ſcheiden ſich in Nichte von unfern Europäifchen, als in den for 
malen Abweichungen der Ehineflfchen Lebensart. Daffelbe gilt 
von den Erzählungen, die man Romane nennen muß. Die 
Novelle iR eine Erzählung, welche fih um einen intereffanten 
Gonflict der Berhältniffe drehe. Der Schwerpunct ihrer 
Structur liegt daher in dem anekdotifchen Kern, deflen frappante 
Eigenthünmlichkeit dur eine einfache, leichte, anfpruchslofe Deuts 
lichkeit am Beten dargelegt wird. Die Perfonen treten als fer- 
tige auf, und die verfändige Darftellung des Ineinandergreifens 
von Urſach und Wirkung bei dem durch feine außerordentlichen 
Wendungen überrafchenden Geſchehen bleibt die Hauptfache. Der 
Roman unterſcheidet fih won. der Novelle dadurch, daB er ung 
tiefer in das Innere der Perſonen bliden läßt und daher in 
der Regel einen biographiſchen Verlauf nimmt. Der Chines 
fifche Roman if, foweit wir ihn Eennen, wefentlih der ſenti⸗ 
mentale Licbesroman. Der Held wird Student, entfaltet 
als ſolcher in der Hauptfladt viel burfchicofe Laune und verliebt 
Ah. Durch allerlei Abenteuer und Berwidlungen wird er dann 
eine Zeit lang von der Geliebten getrennt, eine Trennung, welche 
dem zärtlihen Ausdrud der Gefühle durch Monologe, Briefe und 
Gedichte fehr günftig if. Der Student macht nun feine Staats 
prüfung, wird ein ausgezeichneter Mandarin und gelangt zuletzt 
nah manchen Fährlichkeiten zum Befip feiner Angebeteten. Dies 
ungefähr if der Gang aller Ehineflihen Romane. (Einer der 
beliebteßen it Zu Kiaoli: Die beiden Bafen, aus der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, welcher die Geichichte des 
Dichters und Gelehrten Sfeyup und des Fräuleins Hungyu ers 
zahlt. (Remufat: Les deux cousines, Paris 1826, 4 Th. Deutfch 
zu Stuttgart 1827.) Ein rechter Jutriguenroman iſt die glüd, 
lide Berbindung, worin die Gefchichte des edlen Studenten 
Zitfhongyu und des eben fo fhönen als hochherzigen Fräuleing 
Bingfin erzählt wird. Beſonders intereffant ift darin die Ge⸗ 
ſchichte des Baters des Helden, der nämlich als Cenſor dem Kaifer 
freimüthig zu widerfprechen wagt, deshalb zuerft degradirt, bins 
terher aber rehabilitirt wird. Die Nänke des Nebenbuhlers des 
Zitfhongyu find von einem unglaublichen Raffinement. (Davis: 
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Hau⸗Kiou⸗Chan, The fortunate Union, London 1829, 8 Th. 
Ein Auszug daraus in Davis China, Deutfch von Wefenfeld, 
Magdeburg 1839 11, 167—175.) — Bangs- fhifu’s: Sifianti: 
der weflihe Hausflügel, if in dialogifirter Form in 20 
Abtheilungen ; ein edler junger Mann, Tſchang, befreiet darin 
Zingiing, die ſchoͤne Tochter einer Wittwe, mit Hülfe ihrer Die 
nerin aus den Händen barbarifher Räuber. — Tſchoen von 
Haofjöh wurde aus der Englifchen zu Canton gedrudten Ueber, 
fegung dur C. G. v. Murr, Leipzig 1766, ins Deutfche über- 
tragen. — Der Roman Hoatfian: das Blumenblatt, von 
einem Einwohner Cantons unter der Dynaſtie Ming, 1867— 
1643, ift in fiebenfyibigen Verſen gefchrieben, deren je vier eine 
Strophe ausmahen. Er erzählt die Geſchichte des Studenten 
Liang und der reizenden Yaofian, die ihre Liebe vorzüglich das 
durch beweift, daß fie derfelben treu bleibt, obwohl der Vater 
ihres Geliebten diefem noch eine andere Gattin beſtimmt. Liang 
heirathet zuleßt beide, ein in den Chineſiſchen Romanen häufiger 
Schluß, der ihnen die Tragik der Entjagung oder des Selbſt⸗ 
mordes erfpart. (Thoms: Soatfian, Chinese conrischip in verse, 
Macao 1824. Deutſch, aber in Profa, von H. Kurz, St. Gallen 
1836.). — Rah der ebenfalls zu Ganton 1839 von Sloth er- 
fchienenen Englifchen Weberfegung ift von A. Böttger, Leipzig 
1846, ins Deutiche übertragen: Wang Keaou Livan Pih Neen 
Chan Han: die blutige Rache einer jungen Frau. — 
Das Lieblingsbuh der Mandarinen und gefepten Leute if das 
Sankuetfhi: die Geſchichte der drei Heide, eine mit 
fabelhaften und romantifchen Zufägen ausgefehmüdte, nad Jahren 
abgetheilte Ehronif der Zeit von 168 bis 265 n. Chr., der erfte 
Theil davon ift zu Paris 1845 unter dem Titel: Histoire des 
trois royaumes, roman historique, von Theod. Bavie übers 
feßt. Das Lieblingsbuch der jungen Männer if das Schuihut- 
fhuen: Die Gefchichte der Rebellen von Ehinaingan, worin 
befonders die Seeräuber eine große Nolle fpielen. 


Außer Novellen und Romanen haben die Ehinefen aud 
Feenmährchen, die jedoch offenbar durch die Vermittelung des 
Buddhismus aus Indifchen Quellen eingedrungen find und fi 
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erſt fpät verbreitet haben, obwohl fie jebt viel gelefen werden 
folen. (St. Julien: Blanche el Bleue, les fees couleuvres, 
Paris 1834.). 


Das Drama als dramatifirte Wegebenpeit. 


Zfai nennen die Chinefen, was wir jebt mit dem Worte 
Genie auszudrüden pflegen. Sie zählen gewöhnlich fechs Zfaitfeu 
auf, zu welchen fie Tufu's Gedichte und die größern der eben, 
genannten Romane rechnen. Jeder diefer Schriftfteller Tehrt für 
fie die Genialität nad einer andern Seite hervor. Für die Er 
ziebung des Volkes aber wurde ihnen das Theater eine vorzüg⸗ 
lie Angelegenheit, der fi zahllofe Kräfte widmeten. Panto⸗ 
mimiſche Zänze waren in China fehr alt, das wirkliche Drama 
iſt jedoch nit ſchon, wie man dÖfter gemeint hat, unter Wenti, 
581—601 n. Chr., fondern erft unter der Dynaſtie Tang durch 
den Kaifer Siuentfong, 702—56 u. Ehr., entflanden, der 720 
eine bedeutende Beränderung in der Muſik vornahm und ſelbſt 
darin unterrichtete. Bon einem Birnengarten, worin Dies 
geſchah, erhielt die muflfalifche Akademie felber diefen Namen. 
Bon hier aus entwidelten ſich die erfien regelrechten theatralifchen 
Aufführungen, deren Einrichtung und Inhalt fo eigenthümlich if, 
dag man den naheliegenden Gedanken, in ihnen Rahahmungen 
Indiſcher Vorbilder zu jehen, abweifen muß. Die Stüde aus 
der Tangdynaſtie 618 — 904 heißen Tſchuen Ki; die aus der 
Songdynaſtie 960 — 1119 Hikio, und die aus den Dynaſtien 
Kin und Quen 1123 — 1341 Yuenpen. Bon der letztern Dy⸗ 
naftie befipen wir eine Sammlung Yuenfin petihong d. i. die 
hundert unter den Yuen verfaßten Stüde. Die Zahl der ge 
Ihichtlihen unter diefen Dynaſtien gedichteten Stüde beläuft ſich 
allein auf fünfhundert. Trop dieſes Reichthums wiffen wir im 
Drama won keinem Dichter, der fich fo darin herporgethan hätte, 
wie Tufu in der deferiptiven und Iprifchen Boefie, Vangſchifu im 
erotifhen Roman, man müßte denn nach dem Urtheil des Chine⸗ 
ſiſchen Literaten Maotſen den Berfaffer des Drama’s Pipa Ki, 
Kaotong Kia fo Hoch fiellen. (Bazin: Theatre Chinois ou 
choix de pieces de theälre, composdes sous Jos empereurs 
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Mongols, traduites pour la premiere fois sur le texte original, 
pr6cedees d’une introduction. Paris 1838.). 

Das Chineſiſche Drama ift wefentlih auf die moralilche 
Belehrung gerichtet, Die nach Ehineflfchen Begriffen vornämlid 
die Einfchärfung der fünf Hauptpflichten des Gehorfams der 
Gattin gegen den Gatten, der Kinder gegen die Eltern, der jüns 
gern Gefchwifter gegen die Altern, der Schweftern gegen die Brü⸗ 
der, des Freundes gegen den Freund zum Bwed hat. In feiner 
Geſchichte iſt es freilich auch allen Extremen, wie anderwärts, 
verfallen, aber der pädagogifhsmoralifhe Ruben if als 
Norm der Kritik bei ihm flehen geblieben. Es ift ein Irrthum, 
wenn man das Theater von den Ehinefen verachtet glaubt, weil 
die Schaufpieler oft Sclaven des Directors find. Diefen Ums 
fland muß man gerade fo nehmen, wie bei den Römern Plautus 
auch ein Sclav, und doch zugleih ein geadhteter Künſtler war. 
Die Regierung begünftigt das Theater fowohl zur Unterhaltung 
der müßigen Menge, als zur Aufmunterung des Gehorfams gegen 
die Befege. Sentimentale Liebesabenteuer und Erimis 
nalgeſchichten machen den vorzüglihften Inhalt der Stüde aus. 
In jenen find Thränen und Mondſchein fo wenig gefpart, als in 
diefen Mord, Diebſtahl, Gift, Kinderraub, Feuersbrümſte u. f. w. 
Das Berderbliche fehlechter, fo wie der Segen guter dem Kaifer 
und dem Geſetz ergebener Beamten wird überall mit Rachdrud her⸗ 
vorgehoben. Was der Deus ex machina im Griechiſch⸗Roͤmiſchen 
Drama, ift hier gewöhnlich theils der Gouverneur der Provinz, 
theils ein vom Kaiſer eigends geſchickter Unterfuchungsbeamter. 
Die Compofttion iſt noch unvolllommen und flatt einer wahrhaft 
entwicelten Handlung begegnen wir vorerſt noch der dramati⸗ 
firten Begebenbeit. Es wird unendlih viel, was, einen 
draftifchen Effect zu machen, vor unfern Augen gefchehen follte, 
nur erzählt. Den Mangel an innerliher Individualifirung der 
Berfonen erfeßen die Dichter noch dadurch, daß eine jede beim 
Auftreten nit nur das erfte Mal, fondern Öfter, ganz genau 
wie zum Behuf einer polizeilichen Recherche, Namen, BZunamen, 
Abſtammung, Geburtsort, Wohnung und Stand angibt. Die 
Wiederholungen deffen, was gefchehen ift, find bei feiner Erwaͤh⸗ 
nung nach epifcher Art noch buchftäblich diefelben und wir werden 
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den Chineſen nicht Unrecht thun, wenn wir ben Eindrud, den 
ihr Theater auf und macht, einen marionettenhaften nennen. 
Jedes regelmäßige Drama: Tſchuen Ki, Hilio, Tſaki, beſteht 
aus A Einfchnitten, Tihe, denen zuweilen nod eine Eröffnung, 
Sietfeu, als Borfpiel vorangeht. In lepterem Ball enthält dies 
die Expofition und die Intrigue Mmüpft fih im erften Act. Bei 
vier Acten fällt die Expofition in den erflen Act; die Intrigue 
fnüpft fih an im zweiten und fpinnt fich fort bis zum Ende des 
dritten Acts; im vierten endlich erfolgt die Peripetie, welche die 
Schuldigen beftraft und die Unfchuldigen belohnt. Die Schidfal 
beftimmenden Mächte find einerfeits die Familienpietät als das 
Brincip des Altchinefifchen Lebens, anderfeitd das Staatderamen 
als das Prineip der neuen feit Kongfutfeu entwidelten demofras 
tifhen Büreaufratie. Außerdem find aber fehr viel Buddhiſtiſche 
Elemente eingedrungen und die Poffe namentlich fol faft ganz 
Buddhiſtiſch, nicht felten auch fehr cyniſch fein. 

Einen fehr eigenthümlichen Berfuh, vom Pragmatismus der 
bloßen Berhältniffe zn einem pathologifhen Schwunge fi 
zu erheben, bat das Chinefifhe Drama durch die Einrichtung der 
fingenden Perſon gemacht, die mit ihrer Rolle zugleich das 
feiften muß, was das ältere Griehiiche Drama dem Chor übertrug. 
Die Perſon nämlich, in welche der fitliche Schwerpunct der Hands 
tung fällt, geht aus dem gewöhnlichen Redeton in einen von 
Mufit melodramatifch begleiteten Gefang in allen den Fällen über, 
in denen fih das Pathos fleigert, fällt aber aus ihm eben fo 
fhnell in den gewöhnlien Zon zurüd. Glänzende Naturfchils 
derungen, Beſchreibung heftiger Affecte, ernfte Erwägung moralis 
ſcher Mazimen, werben fo hervorgehoben. Die Berfon, die ein 
Fürf, ein Kammermaͤdchen, ein Gelehrter, eine Courtiſane, genug 
jede durch ihre drafiiche Wichtigkeit dazu paffende fein kann, iſt 
Held und Chor zugleich. Zritt fie lange zurüd, oder ſtirbt fie 
im Lauf der Handlung, fo geht das Singen auf diejenige Berfon 
über, welche mit ihr in ethiſcher Hinficht die nächte Wahlverwandt⸗ 
(haft und deshalb für die Kataſtrophe die größte Bedeutung hat. 
In Teougoyuen z. DB. iſt zuerft der Bater, ein Gelehrter, und, 
nachdem biefer in die Hauptſtadt reift, feine Staatsprüfung zu 
machen, die Zochter die fingende Perſon. Run wird die Tochter, 
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unſchuldig eines Biftmordes verdächtigt, biugerichtet,. tritt aber 
als Schatten auf und fährt als folcher zu fingen fort, ihre Recht⸗ 
fertigung durch den eigenen Bater zu erweden, der im vierten 
Act als kaiſerlicher Commiffair wieder zum Vorſchein kommt. 


Die Bühne des Theaters, das Singfong heißt, iſt noch ganz 
in der Kindheit geblieben, fowohl bei den flehenden Theatern der 
Mordprovinzen, als bei den Wandertheatern, Hithai, in den füds 
lihen Provinzen, von wo fie fih nunmehr auch auf die Inſeln 
des Indiſch⸗Chinefiſchen Archipels ausgebreitet haben. Die 
Roflenfächer wurden fchon fehr früh ganz ähnlich wie bei une 
unterfchieden und mit eigenen Namen bezeichnet. Tſchingmo if 
die erfte, Zumo die zweite, Tſchongmo die dritte männliche Rolle; 
Siaomo der Züngling, Wai die hochgeftellte Perfon; Prilas der 
alte Bater; Panglao der Böfewiht. Die Schaufpielerinnen heißen 
alle Tan; Tſchingtan die erſte; Siaotan oder Tanorl das junge 
Mädchen; Waitan die Courtifane; Laotan die Alte; Tſchatan bie 
Liederliche; Paorl die Wittwe. Die Courtifanen, die fehr ge 
bildet fein, auch Muſik und Philofophie .verftehen müffen, fpielen 
eine ebenfo große Rolle im Chinefifhen Drama, als im Griechi⸗ 
ihen LZuftfpiel. An paffender Eoftumirung fehlt es nicht, wohl 
aber an decorativer Beihülfe Da nun in Ddiefer Beziehung 
beffändig an die ergänzende Phantafle des Publicums appellirt 
wird, fo ergeben fih daraus fehr naive ſymboliſche Veranftaltuns 
gen und jene ſchon erwähnten Wiederholungen. 


Bisher find uns außer vielen dem Ramen nad bekannten 
durch Ueberfegung zugänglich geworden : 


Tſchaokikonell: Die kleine Waiſe der Familie 
Tſchao; ein altes in China noch immer beliebtes Stüd, das 
auh zu Ehren der Mafartneyfchen Gefandtfchaft aufgeführt uud 
von Voltaire für das Franzöfifche Theater bearbeitei wurde, 
wo es viel Gluͤck mahte Es iſt das erfle in Europa befannt 
gewordene Chinefifhe Drama, indem Duhalde es 1735 nad 
Bremare’8 Bearbeitung in dem dritten Band feiner Description 
de la Chine aufnahm. ine neue Meberfebung, welche aud die 
Verſe vollkändig gab veranftaltete St. Zulien: ”Orphelin de la . 
Chine, Baris 1834. 
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Han⸗Kungtſie: Die Keiden im Palaft des Kais 
fers Han, ins Englifhe von Davis im dritten Band feiner 
Ucberfepung des Romans The fortunate Union 1829. Dies 
Drama, früher auch unter dem Zitel: das Bild, bekannt, nähert 
fih am meiften einem wirklich tragifchen Pathos. 


Laofengen!: der Greis, der feinen Sohn erhält, 
von Davis ins Englifche überfegt 1817. Ein Auszug daraus 
in Davis China a. a ©. 1, 150—58. 


Hoeilan Ki: der Kreidezirfel, von Lihingtao. Webers 
feßt von St. Julien: Histoire du cercle de craie, Paris 1832. 
Ein Auszug daraus in Alt: Theater und Kirche, Berlin 1846, 
239 —48 unter dem Titel: Der Kohlenzirkel. Dem Salomonis 
ſchen Falle ähnlich fol ein Richter entfcheiden, welcher von zwei 
Frauen ein Kind angehört. Er Iäßt einen Kreis mit Kreide am 
Boden zeichnen, das Kind hineinftellen und fingirt nun, daß kraft 
eines Zaubers die falfhe Mutter das Kind nicht von der Stelle 
würde bewegen koͤnnen. Die falfche reißt es nun mit großer 
Gewaltfamkeit heraus, während die wahre mit ängfllicher Zärts 
lichkeit fih dem geliebten Kinde nahet und es fanft heraushebt, 
an welchem Betragen der weife Richter die Wahrheit ihres Mut» 
tergefühls erkennt. 


Zfhaomeihang: Intriguen eines Kammermäd- 
chens, von Zfingtfchoei; Hohantſchan: das confrontirte 
Dberfleid, von Tſchang ſtuepin, einer Courtiſane; Holangtan: 
die Sängerin, von einem Ungenannten: Teoungoyuen: 
die Rache Teoungs, von Kuanhan King, ſind von Bazin in 
feinem Theatre Chinois, Paris 1838, überſetzt und zwar find 
in diefen höchft merkwürdigen Stüden, die mit einigen Berän- 
derungen auch auf einem Pariſer Boulevardiheater fpielen koͤnn⸗ 
ten, auch die Berfe der fingenden Perſon überfeht. 


Pipa Ki: die Lauthe, von Kiofongtio, 1404 zu Peking 
mit den Beränderungen von Maotfeu aufgeführt und von Bazin 
zu Baris 1841 ins Franzöfiſche übertragen. 


— — 
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Der Gandszöfing. 


Das Lehrhafte, namentlich das Moralifiren, macht ein Haupts 
element aller Chinefifchen Poeſie aus. Es eriftiren zahlloſe, aber 
auch befondere dem Unterricht und der Zucht der Kinder gewid- 
mete Bücher, die in Verſen abgefaßt find. Unter ihnen ift der 
Sandszöfing: Das Dreiwörterbuch von Bangyoheu aus 
dem dreizehnten Jahrh. n. Chr. das wichtigfte. Es gibt in Leicht 
faßlihen, mnemonifch zugerichteten Turzen Verſen, woher e& den 
Ramen"hat, in einem Stufengang vom Leichtern zum Schwerern, 
einen Abriß der Chineflfchen Religionss und Pflichtenlehre, einen 
Auszug vom Inhalt der meiften claffifchen Werke und eine Skizze 
der Chinefiſchen Geſchichte. (H. Zolowicz: Polyglotte der Orien⸗ 
talifchen Poefie, Leipzig 1853, 46—48). 


b. Die Inder, 


Borderindien nebft den umliegenden Infeln feheint urfprüng- 
ih von einem dunfelfarbigen, negerhaften Stamm bewohnt ger 
weſen zu fein, der fi nicht durch fih felbft aus der Nohheit 
des Raturlebens herausarbeitete. Auf den nordweftlihen Gebirgen 
faß in uralter Zeit der Arifhe Stamm, welder die Zend⸗ 
ſprache redete. Diefer Stamm, der ältefte der Kaufafifchen Race, 
wanderte abendwärts als der Jraniſch⸗Parſiſche, morgen, 
wärts und mittagwärts als der Indifche. In ihrer aͤlteſten Ges 
ſchichte und Sprache zeigen diefe Stämme daher noch wiele Spuren 
ihrer anfänglichen Gemeinſchaft, Spuren, die fih auch in einer 
dritten Abzweigung, in der HellenifhrGermanifhen, nade 
weiten laſſen. Die erfle eigenthümliche Sonderbildung empfingen 
die Indifchen Arier im Pendfhab, wo fie als Hirtenväller lebten. 
Bon hier zogen fle nad Often den Gangesſtrom entlang, Schritt 
vor Schritt die wilden Ureinwohner unterwerfend. Endlich drangen 
fie auch füdlih vor, überſtiegen das Bindhyagebirge und trugen 
ihre @ultur nicht nur bis zum Südcap Vorderindiens, fondern 
auch über das Feſtland hinaus bis auf die Infen, bis nad 
Geylon und Java. 


In diefer Einwanderung und ihren Kämpfen bildeten ſich 
die Kaften. Die Arier waren das eine, die Ureinwohner das 
andere Extrem. Bwifchen ihnen entfland eine Mifchrace, die jes 
doch durch ihre Bildung der Arifchen ih annäherte. Aus der 
Arifhen gingen die Priefler: Brahmanen, und die Krieger: 
Kichatriyas; aus der Mifchrace die Aderbau » und Gewerbireis 
benden: Baifyas; aus den Urwohnern die Berworfenen: Sudras 
hervor. Diefe vier Stämme, welche fih in die Arbeit der bürs 
gerlichen Gejellfchaft theilten, unterfchieden fi) nach den Farben 
und was wir mit einem Portugieſiſchen Worte Kaſte uennen, 
wird von den Indern ſelbſt Farbe, varna, genannt. Das Ehis 
nefifche Brineip, die Zamilienpietät, war bier erhalten, aber innere 
balb der natürlichen Bererbung des ſtändiſchen Unter 
fhiedes. Mit der Fixirung derfelben trat eine unendliche 
Mannigfaltigkeit und tiefe Spannung aller gefellfchaftlihen Ders 
hältniffe ein, die, im Gegenfab zur Einheit der Chineſiſchen 
Gentralifation , unaufbörlih in eine Vielheit Tleiner Staaten 
auseinandergingen, aus welchen nur vorübergehend größere Ganze 
ch hervorbildeten. Die monarhifhe Gewalt, fo despotifch fie 
oft anftrat, blieb durch die Priefterfafte, dur die bis jegt er⸗ 
haltene Gemeindeordnung und durch die Macht nachbarlicher 
Fürſten beichräuft. Die Indiſche Gefchichte hat fih nun weſent⸗ 
ih an dem Kaftenverhältniß entwidelt (Rofenktranz, Syſten 
der Wiffenfhaft 1850, 522) und zwar ſehr einfach in folgenden 
Berioden: 

1) Die Periode der urfprünglichen Hervorbildung der Kaften. 
Man Tann diefelbe die Brahmaniſche nennen, weil die Brah⸗ 
manen die eigentlichen Leiter der Gefellfchaft, die geiflig über- 
legenen und ſchlechthin bevorzugten Herrfcher der übrigen Kaſten 
wurden, weun auch bie Könige aus ber Kriegerfafte hervorgingen. 

2) Die Beriode des Kampfes der Brahmanifchen Organir 
ſation mit ber Auflöfung, welche ihr durch die Stiftung bes 
Buddhismus drohete, weil derfelbe, wenn zunächſt auch nur 
in religidſer Hinfiht, den Kaftenunterfchied aufhob und das 
Brincip der Familienpietät nebft dem ihr inhärivenden der natür- 
ligen Bererbung gegen die Höherftellung des mönchifchen Göli- 
bats degradirte. Diefer Kampf begann im ſechſten Jahrh. ». 
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Chr. Die Brahmanen blieben in ihm aͤußerlich Sieger. Der 
Buddhismns wurde aus Vorderindien, ohne deshalb in ihm ganz 
zu verſchwinden, allmälih herausgedrängt, um fich in Mittelaflen, 
in China, auf Hinterindien, deſto fchneller und dauernder zum 
befeftigen. Innerli aber Tonnte der Brahmanismus die einmal 
gegen ihn erwachte Reformation nicht wieder überwinden. Sie 
erfchien bei ihm in der Form der Sectenbildung, die in dem 
Unterfhied der Einen Gottheit in den drei Göttern Brahma, 
Bifhnu und Shiva ihren Anknüpfungspunet fand. Diefe Beriode 
Tann man die BuddhiſtiſchBrahmaniſche nennen. 

8) Endlich wurde eine dritte Periode der Indiſchen Geſchichte 
dadurch herbeigeführt, daß der innern Entzweiung und Auflöfung 
die Eroberung von Außen her durch die Muhammedaner lands 
wärts, durch die Europäer feewärtö ber erfolgte. Aleyander dem 
Großen gelang die Eroberung noch nicht, wohl aber dem Islam, 
der dem Buddhismus in der Negation der Kaftenunterfchiede und 
der Dreiperfönlichleit Gottes verwandt if. Der Muhammedanis- 
mus gewann einen großen Einfluß auf die Geflaltung der Sitten, 
namentlich auf die Behandlung des weiblihen Geſchlechts, das 
im alten Indien eine bei weitem felbfifländigere Stellung gehabt 
hatte. Man kann diefe Periode die Muhammedaniſche nennen, 
denn weder von den Bortugiefen noch von den Briten haben 
die Hindu’s das Geringfte in fih aufgenommen. 

Bergleichen wir hiermit den Gang der Poeſie, fo tritt uns 
als eine außerordentlihe Schwierigkeit der Mangel an einiger 
maßen conereten Zeitbeflimmungen entgegen. Wir fehen eine 
ungeheure Literatur vor uns, allein wir entbehren der einfachen 
profaifchen Data, wie wir fie von China mit chronitmäßiger Ger 
nauigfeit befiten. Das graue Alterthum, weiches die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Romantik in bierarchifchem Sintereffe den Werken der Indi⸗ 
fchen Literatur angekünftelt hatte, ift vor der Rüchternheit philo⸗ 
logifcher Kritit und comparativer Zeitforfchung ſchon verſchwunden. 
Einftweilen müffen wir uns jedoch noch mit relativen Schäßungen 
begnügen, bis einft durch das Studium und die Bergleichung der 
verſchiedenen Zertrecenfionen und, Commentare eine größere Ges 
nauigfeit möglich wird. Die ältere Literatur if vorzüglich durch 
die Tendenz der Vishnutten corrumpirt, welche ihrer Theologie 
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und ihrem Gultus die Sanction alterthämlicher Tradition haben 
geben wollen. Dies vorausgefeht Lönnen wir die Poeſie der erſten 
Periode die Bedifche nennen, weil es fih in ihr hauptfählid 
um die Entfiehung und Sirirung der Beben als des Ausdruds 
des orthodoren Brabmanismus handelt. Die Poefle der zweiten 
Beriode können wir als die der claffifhen Kunſtpoeſie be 
zeidgnen, weil in ihren Kämpfen die Dichtkunſt fich zu einer rela⸗ 
tiven Unabhängigkeit von dem Brahmanifihen Kirchenthum erhob, 
in weldger fie der Schönheit als foldher huldigte. Die Poeſie der 
dritten Peridde laͤßt fi als die der Boltspoefie der verſchie⸗ 
denen Mundarten charalterifiren, die allmälig eine eigene Bir 
teratur zu erzeugen begonnen haben, worin fie jedoch noch Häufig 
die Werke der ältern Saneeritliteratur reproduciren. Das Maͤhr⸗ 
den if das Bauptproduct diefer Bariode, die träumerifche Auf⸗ 
Biung aller Wirklichkeit ins Phantaſtiſche. Valmiki, Kali 
dafa, Somadeva find die Dichternamen, in melde ſich der 
Unterfchied der drei Berioden zujammenfaßt. 


Allgemeine Eharakteriftit der Indiſchen Poeſie. 


Das Realprineip des Chineflfihen Lebens if die Familien⸗ 
yietät, das Formalprincip defielben die Verſtaͤndigkeit. Das Neal 
princip des Indijchen Lebens ift der erblihe Standbesunter 
fhied, wie er aus der Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Gefellſchaft hervorgeht; fein Formalprincip if die Phautaſtik, 
welche die Schranken des Verſtandes mil ertremer Beweglichkeit 
überfpringt. Das Prineip der Bamilienpietät if erhalten, aber 
es iſt nicht mehr das alleinige, ausſchließende. Gtatt des Abſo⸗ 
Intismns der Familie überhaupt tritt aus ihm die Geſchlechts⸗ 
fiebe hervor, welche die Ehe begründet und fi in der 
Treue bewährt. Die Phantaſtik aber als das formale Brincip 
bes Indiſchen Lebens bedarf der Baſis des Verſtandes, wie ja 
and die Kaftendifferenzen folche verfländige Abfkractionen find. 
Die Bhantafle wird phantaftifch duch bie Willkür, mit weicher 
He die Grenzen der Dinge überfliegt und das Heterogene mit 
einander vermifht. Das eigentliche Ideal der Indiſchen Kunſt 
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und insbejondere ihrer Poefte ift Daher die fehnfüchtige Lei⸗ 
denſchaftlichkeit der Liebe, die in ihrem Giluthverlangen 
ohnmächtig zufammenbebt, an der träumerifchen Berzüdung im 
ihr Pathos fi ſomnambuliſtiſch beraufht und ohne Bedenken 
das Leben opfert. Man kann allerdings das univerfelle Princip 
des Indifchen Geiftes als den Bantheismus beflimmen, allein 
für die Poeſie verwirkticht fi derfelbe in der Liebesvereini⸗ 
gung der Geſchlechter, wie nach dem Indifchen Mythus der 
Gott ſelbſt durch Die Reize der täuſchenden Maja zur Weltihöpfung 
verlodt ward. In der Beier des bräutlidhen Frühlings⸗ 
gefühls entfaltet daher die Indifche Poeſie ihre eigenthümlichſte 
Energie. Weil aber dies Gefühl ein Raufch if, mit deffen Trun⸗ 
fenbeit der Liebedgott Kama Bötter und Menfchen bezwingt, fo 
bleibt die Kehrfeite zu ihm nit aus, das Zurückkommen aus 
feinem Taumel zur verfländigen Rüchternheit. Der Indiſche Geiſt 
wirft fich deshalb in den Gegenſatz der abſoluten Entwelts- 
lihung. Um mit dem Einen Gotte und nur mit ihm fi 
ſchlechthin zu vereinen, verſucht er die Sinnenwelt ganz zu vers 
geffen und fih in die geftaltlofe Nacht eines leeren Selbfibewußts 
feins zu verſenken. Dies if der möndhifche Zug, der bei den 
Ehinefen in der Secte der Zaoflee fchon hervortrat, die von 
Laotſen noch vor Kongfutfeu gefliftet ward; der Zug, aus welchem 
bei den Indern das myſtiſche Syſtem der Yoyha d. i. Einigung, 
nämlidh mit dem Einen Gotte, hervorging; der Zug, aus deſſen 
Gonfeguenz der Buddhismus, die Meligion des heiligen Bettlers 
thums, entfprang. Aber die Natur iſt das Organ des Geiſtes, 
der von ihr zwar im fich frei werden, jedoch nicht fie verachten 
und mißhandeln fol. Sie rächt fi daher an den Anadoreten, 
die in Büßerhainen ihrem geifllichen Egoismus allein zn leben 
verfuchen, denn gerade diefen Einſiedlern wird Die weibliche 
Schönheit am Gefährlichften und vernichtet ihnen daun mit dem 
Strudel, in welche fie den Büßer Hineinreißt, oft Das Werk Jahr⸗ 
hunderte langer Anftrenguug; ja die Götter felber bedienen ſich 
ſchöner Nymphen, und Einfedier, deren Buße (Zapas) ihnen ges 
fahrdrohend jcheint, zu verführen. 

In der Chineſiſchen Weltanfchauung bericht ein zwerſicht⸗ 
löher Realismus, in der Indiſchen ein fubtiler Idealismus, für 


weichen im Grunde die Welt nur die Erfheinung des abs 
foluten Scheines felber il. Aus biefem Bewußtjein ſtammt 
die mäbrchenhafte Stimmung, die im Dogma von der Sew 
lenwanderung ihren charakterififchen Ausdrud gefunden hat. 
Diefer Glaube verwandelt Alles in Als. Er hebt die 
Grenze zwifhen Menſch, Thier und Pflanze auf. 
Ein Elephant, eine Schlange, ein Affe, ein Stier, ein Froſch, 
eine Krähe, eine Weinrebe u. |. w. koͤnnen ebenfowohl Menfchen- 
jeelen in fih bergen. Die feltfamften Schidjalsfügungen werben 
dadurch möglich, allein es beginnt hiermit auch eine Richtung 
zum Maaflofen und Frazzenhaften, die oft kindifch und 
haͤßlich die ſinnigſten und glücklichſten Bildungen, nad unferem 
Gefühl wenigſtens, zerfiört. In der Altern Indiſchen Poeſie iR 
diefes träumerifhe Element erſt im Werden begriffen, in der jün, 
gern aber breitet es fich immer mächtiger ans und gefällt fi 
vorzüglich auch in der poetifch leeren Webertreibung der Quan⸗ 
tität, die mit Millionen fpielt. 

Die erſte Grundlage zur richtigern Erfafjung der Imbdifchen 
Poeſie gab Fr. Schlegel: Weber die Sprache und Weisheit der 
Indier, Heidelberg 1808, 149 ff. Die exſte vollkändigere, auch 
den Inhalt der Werke darlegende und die Form durch Proben 
erläuternde Ueberficht gab v. Bohlen: das alte Indien, Könige 
berg 1830, Il, 385 — 452, die mehr benupt als dankbar aner⸗ 
kannt if. Wir Deutfche find gegen eigenes Verdienſt oft hochſt 
ungereht. 1830 war Bohlens Eompilation eine’ fehr fördernde 
That, die nunmehr geringfchäßig zu erwähnen Ton geworden if, 
weil mir natürlich nad zwanzig Jahren höher ſtehen und weiter 
ſehen. Lauffen: Imdifche Alterthumskunde, Bonn Il, 1840, 
471 — 509. Die fchönfte mit Dichtergluth entworfene Schildes 
rung der Indiſchen Poeſie hat C. Fortlage gegeben: Borles 
fungen über die Gefchichte der Poefle, Stuttgart 1839, 51 — 80. 


1, Die Bediſche Poeſie. 


Die Inder wanderten, wie oben erwähnt, aus der gemein- 
famen Seimath der Arier fangfam vorrüdend® über die Jamuna 
in das Gangesihal ein und breiteten von ihm aus ihre Herrſchaft 
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auch über den Süden bin. Aus diefer Zeit Rammt ihre my» 
thifheheroifhe Poeſie. Urfprünglid befand feine Local⸗ 
mythologie, feine Zempelreligion, keine Kafentheilung. Das Bolt 
bieß Viſh, der felbigewählte Fürſt Viſhpati. Die Liebe war mehr 
natürlich finnlih, als ideell fhwärmeriih. Die Stellung der 
Frauen war eine jehr freie und fie glänzten auch als Dichterinnen, 
wie Die Tochter des Alri. Die Ehe war heilig, Mann und Frau 
waren beide Gebieter des Haufes und naheten den Göttern im 
gemeinfchaftlichen Gebet. Jeder Familienvater war ſelbſt noch 
Prieſter und zündete ſelbſt noch das heilige Feuer an. Die Götter 
waren noh Raturgdtier: der Zeuergott Agni (Ignis), der 
Sonnengott Surya, der Luftgott Indra, der Waſſergott Varuna. 
Das Berhaͤltniß des Menſchen zu den Göttern war nod das 
eines Austaufches der Hülfe. Das Bewußtfein männlicher Kraft 
beanfpruchte den Göttern gegenüber noch ein Recht und erſt all 
mälig, als die Hierarchie fich figirte, entwidelte ſich die paſſwe 
Demüthigkeit, die uns jet gewöhnlich als dem Indiſchen Eultus 
eigen vorjhwebt. In diefer Periode wurden von den Stamm 
führern, den Rifhi’s, und ihren Gefchlechten Hymnen an bie 
Götter gefungen, die uns noch in den Veden aufbewahrt find. 

Beil aber der Kampf gegen die dunkelfarbigen, wilden Urs 
einwohner, fo wie gegen die Raubthiere der Wälder die kriege⸗ 
riſche Kraft zur Birtuofität ausbilden ließ, jo erzeugten ſich auch 
Seldenfagen. Für den.Helden if die Schönheit des Weibes 
der berrlichfie Lohn. Die fchönen Töchter der edelften Geſchlechter 
Iuden die Helden felber zur Battenwahl und gaben nach eiges 
nem Urtheil ihre Hand dem, welcher ihnen der würdigſte fchien. 
Für das Weib aber war der Mann der irdifche Gott, ohne weis 
chen das Dafein für fie werthlos wurde und dem fie daher, wenn 
ex farb, .fogar im Feuertode folgte. 

Die Götterfage war mit der Heldenfage urſprünglich in uns 
getrennter Einheit. Erſt allmälig fonderte man beide genauer 
von einander oder vielmehr man abforbirte die Heldengeſchichte 
in die Mythologie. Dies gefchah ſchon mit den Veränderungen 
im urfprünglichen Epos. Man ftelte die Helden, um die Supe⸗ 
tiorität der Brahmanen über die Kſchatriyas ins fernfte Aller⸗ 
tum hinüberzufpielen, als nach den Ausſprüchen der Beben hans 
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Mind dar. Dan machte Helden, wie den Bandu Krishna, zu 
Götterinearnationen. Man flocht theologiſche Betrachtungen 
ein md ſuchte die Sottergeſchichten zu einem Ganzen zu ordnen. 
Aus diefem Streben gingen die Puranen hervor, kosmogoniſch⸗ 
ihesgonifche Legenden, welche die Bebifchen Hymnen und die Epen 
wgänzen und erfläzen follen. 

(Die vorzäglige Aufflärung über diefen Bufammenhang 
verdanken wir, außer Mar Müller in feiner Ausgabe und Com⸗ 
mentizung des Nigveda, der Indlfchen Literaturgefchiähte von X. 
Beber, Berlin 1852.). 


a. Die Vediſche Hymumik. 

Das alteſte Denkmal Indiſcher Cultur und Poeſie iſt in 
Den Beben enthalten. Wir wollen zuerſt eine kurze Beſchreibung 
derfelben machen, wie fie jept uns vorliegen. Es find A Beben 
zu unterfcheiden: 1) Rigvreda; 2) Samaveda; 8) Majusveba; 
4) Atharvaveda. Veda heißt Wiffen überhaupt, nunmehr mit 
dem Nebenfinn des geoffenbarten. Jeder Beda beſteht aus drei 
Elementen: 1) Samhita, eine fiturgifche VBersfammlung; 2) Braͤh⸗ 
mana, eine theologiſche Auslegung ber Hymnen und Anweifung 
zum Witus bei den Opfern; 8) Sutra, eine nochmalige Furz 
gefaßte Wiederholung des Braͤhmana. Der Najusveda zerfällt 
jedoch außerdem in zwei Hauptabtheilungen, den ſchwarzen und 
weißen Yajus. 

In dieſen Schriften Tönnen wir nun die ſtufenweiſe Ent⸗ 
wicklung der Indiſchen Meligion und Hierarchie in einer fo ge 
netiſchen Weife verfolgen, wie wir außerdem kein anderes ähns 
lies Werk befiyen. Das Intereffe des Philoſophen, des Hiſto⸗ 
riters und Politikers vereinigt ſich Bier zum Teltenfien Genuß. 
Ben edler Einfachheit patriarchaliſcher Sitte ſehen wir den Cultus 
ſich His zu priefterlicher Technik ausbilden. Bon dem Fünfſtrom⸗ 
Ind des Judus fehen wir die Arier muthvoll in ſtetem Kampf 
mit den wilden Bölkern‘ vordringen, fehen die anfänglichen Ratur⸗ 
götter in eine höhere Einheit, in das geflaltiofe Brahman, aufs 
gehoben werden, aus diefer aber als Brahma, Bishnu und Shiva 
von Neuem hervorgehen, ſehen endlich die Kaſten ſich allmaͤlig 
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auseinanberlegen und bie Arier den Barbaren gegenüber ſich als 
ein auserwähltes, göttergeleitetes Bolt fühlen, das 
vom Sirtenleben zum Aderbau, non Dorfichaften zur Begrimdung 
mächtiger Städte übergeht. Biele Jahrhunderte ſind in dieſem 
Gulturproceß verfloffen. Die Gefänge, in denen er feine Stadien 
markirt hat, find in den Vediſchen Hymnen enthalten und zwar 
fo, daß im Rig die teen und dichteriſchſten ſich finden, in den 
übrigen Veden Wiederholungen der Righymmen, wenn auch mit 
Modiftcationen, namentlich im Atharvaveda. In dieſem Hat ſich 
die Großartigkeit der primitiven Raturanfgauung fon in bas 
Kleinlihe und die Freude an den NRaturerfheinungen in bie Angſt 
vor denfelben verloren, die ihnen mit Bauberfprüden zu begegnen 
fucht. Bei einem volländigen Opfer fpricht der Darbringer 
deffelben, der Hotri, eine Hymne aus dem Mig;. der Opferleiter, 
der Advaryu, ein Gebet aus dem Yajus; ber Sänger, der 
Dudgätri, fingt einen Geſang aus dem Sama, und ein erwählter 
Brahmane murmelt die Befchwörung aus dem Atharva. Atharva 
heißt Priefter. 





Nigveda. 

Der nicht nur für die Geſchichte der Indiſchen Religion, 
fondern auch für die ihrer Poeſie wichtige Veda ift der Rigveda, 
der 1017 Hymnen enthält, von denen, wie ſchon bemerkt, viele 
in den andern Beben wiederfehren. Seine Samhita wird doppelt 
eingetheilt. Die eine ganz mechaniſche Abtheilung nach dem Quan⸗ 
tum gleichmaͤßiger Abſchnitte hat für unfere Zwecke gar kein In 
tereffe; die amdere dagegen beruht auf der Verſchiedenheit der 
Verfaſſer, denen die Lieder zugefchrieben werden. Sie zerfällt in 
410 Kreife: Mandala, 35. Gapitel;. Anuvhla; 1017 Hymnen: 
Sukta und 10580 Rig: Bere. Das 1. und 10. Mandalam 
enthält Lieder von Riſhi's verſchiedener Gefchlechter; Das zweite 
gehört dem Gritfamada; das dritte Dem Visvamitra; das vierte 
dem Vamadeva; das fünfte dem Atri; das fechfte dem Bharad⸗ 
vaja; das fiebente dem Vaßſhta; das achte dem Kanva und das 
neunte dem Ungiras, Unter dem Ramen biefer Rifhi’s haben 
wir nicht nur fie ſelbſt, fondern auch ihre Familien zu verſtehen. 
Innerhalb der einzelnen Mandala find die Hymnen nad Den 
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Gottheiten geordnet und zwar fliehen: die an Agni gerichteten 
voran, es folgen die an Indru gerichteten, dann die an andere 
Götter. Das neunte if gang allein an Soma gerichtet, die 
Bergottung des Trankes, ans welchem die alten Inder Begeiſte⸗ 
rung fchlürften und ihn dem Ymrita der Götter verglichen. (©. 
Beber a. a. D. 31). In ihrem tiefen Raturgefühl laffen die 
Khighymnen ſich wohl den Liedern des Schiking vergleichen, nur 
mit dem Unterſchied, daß wenn diefe eine Richtung auf die Bes 
trachtung des Einzelnen, auf die Anmuth des Details nehmen, 
jene weſentlich einen erhbabenen Ton anfihlagen: (Ueber den 
Unterſchied des in den Beben gefchliderten Raturgefühlse won dem 
in den Eyen und Dramen beſchriebenen |. Goldſtücker in 
Humboldts Rosmos, Il, 1847, 115—18. — Rigreda san- 
Mita ed: by Dr. M. Müller, Oxford 1849—54. — Le 
Rigveda ou livre des Hymnes, traduit en francais par 
M. Langlois, A Vol, Paris 1848—51. Theod. Bavie: 
Le Rigveda et les livres sacr6s des Hindous in der Revue 
des deax mondes. 1854, 252— 82. X. Hoefer: Indie 
Gedichte in deutſchen Nachbildungen, Leipgig 2841, 1, 1 — 27, 
enthält fieben Hynmen des Rigveda) Daß Vyaſas von den 
Indern als Berfaffer der Beben genannt wird, heißt nur fo vie, 
daß fie micht von einem @inzelnen herrüßren, ‚denn Vyaſas ber 
zeichnet nur einen Ordner überhaupt. 





ßB. Die heroiſche Epik. 


Die Hymmen des Rigveda veranfihaufihen uns einen Bus 
fand des Indiſchen Volks, der uns die Möglichkeit erfiärt, wie 
aus ihm ein heroiſches Eyos hervorgehen konnte. Die Kraft des 
Einzelnen konnte ſich noch geltend machen. Die erſte Rohheit der 
Natur war fon überwunden, aber die Proſa eines centralen 
Regierungsmeljantsmus war erſt im Entſtehen beariffen. Die 
Leidenſchaften Tonnten fi) noch in riefenhaften Dimenflonen ent 
feffeln, obne von einer polizeilichen Schranke beengt zu werben. 
Liebe, Spielfucht, Kampfluſt, Herrfchbegier traten mit der ganzen 
Energie frifhen Selbſtgefühls auf und ſchufen eine Welt von 
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bunten Abenteuern. Es bildeie ſich eine Begeißerung für dem 
Heldenruhm aus, wie fe in China's früh geregelter, mora⸗ 
liſch gezaͤhmter, polizeilich überwachter, despotiſch umterwerfener 
Geſellſchaft uumiglih war. Die Tradition der Heldenſage war 
lange Beit eine münblige. Schon unter den Brahmang's der 
Bedifchen Hymnen finden wir Gathas: Sangſtrophen, die ein» 
zelne Großthaten alter frommer Füͤrſten oder des gerade Icheubem 
Fürſten zum Gegenkand hatten und zus Laute gefungen wurden. 
Auch find Hier und da in denfelben Sagen und Legenden in 
rhythmiſcher Form zerfireut. Itihaͤſa iſt die eigenthümliche Ber 
zeichnung kurzer epiſcher, auch der Thierſage angehoriger CErzäh⸗ 
lungen, die von den Aitihaſika, welche ſich ihrem Vortrag beſon⸗ 
ders widmeten, volfsthümtid; dargeſtellt wurden. (Laſſen, Indiſche 
Alterthumokunde, I, 836). Allmaͤlig wurden einzeine Heldenſagen 
von Rhapſoden in das Detail bie ausgeführt. Dieſe Bollsfänger 
kann man unter dem mptbifchen Ausdrack Vyaſas: Ordner, 
Sammler, nämlich des Gefange verfiehen, und von ihnen den 
Samäfas unterfcheiden, der fich zur Weberficht eines gangen epi⸗ 
chen Cyklus erhob und fich vieleicht au die Spipe einer Rha⸗ 
pſodenſchule Hellte (Holkmann: Unterfuchungen über das Ribes 
lungenlied, Siuttgart 1854, 163.) Auch Die Suta, Wagenlenker, 
fangen das Lob der Fürſten, welche fie fuhren, und nahmen über⸗ 
haupt eine zwifchen ihnen und dem Volk vermittelnde Stellaug 
ein. Stihäfa, Aliana, Purana und Katha bedeuten fämmtlich 
Erzählung, find aber allmältg in befonderer Beziehung gebraucht 
worden. 

Sehr früh entftand für den hymniſchen und epifchen Bortrag 
ein befonderes Metrum, das Slokas. Es befteht aus zwei ſechs⸗ 
zehnſylbigen Berfen, deren jeder in ber Mitte einen Abſchnitt 
bat, fo daB das ganze Difihen aus 4 achtſylbigen Gliedern 
beſteht. Es Hat einen vorberrfhend jambifchen Gang und 
tommt dem jambifchen atataleftifchen Zetrameter am nächken. 
Für die vier erſten Sylben aller A adtiyibigen Glieder 
des Diſtichons Tönnen alle metrifhe Stellungen ohne Tin 
terſchied nach Belieben genommen werden. Daß Valmtti 
dies Metrum erfunden haben ſolle, if. natärfich nur eine my- 
thiſche Fietion. 


—2 


Es mußten fehr begreiflich lange Zeiten vergehen, Bevor Die 
mimdtih aberlieferten Geſaͤnge aufgeſchrieben wurden und 
noch längere, bevor die an verſchiedenen Orten von verſchiedenen 
AMhapſoden verſchieden ausgeſtatieten Geſaͤnge zu einem einzigen 
Sanzen durch eine Diaskenaſe vereinigt wurden. Und auch 
Dies ſchriftlich ſixirte Epos wurde noch häufig umgeſchrieben, 
fogar aus dem Sanskrit in andere Dialekte überktragen, wodurch 
denn felbfiverändtich die nrfprüngliche Geftalt oft bis zur Uns, 
kenntlichkeit verändert ward. Hiezn kommt noch der befonbere 
Umfand, daß in Indien wegen des zerfiörenden Klima's bie 
Sandfchriften oft erneuet werden müffen, fo daß Feine der uns 
befannten After als hoͤchſtens fünfhundert Jahre if. 

Den Anhalt nah hat die Indiſche Epik einen doppelten 
Mittelpyunct gefunden, den einen in der Gefchichie der Kurn’d 
und Pandu's, den andern in der Gefchichte des Rama. Beide 
Eyen machen in der Richtung, die fie haben, wie in der Bes 
handinng, einen volllommenen Gegenfah aus. Die Richtung der 
erſtern Geſchichte iſt tragifch, denn das ganze Gefchlecht der Kurus 
erliegt darin einem furchtbaren Untergange. Die Richtung der 
zweiten Geſchichte iſt verſohnend, denn alle Entzweiung führt in 
derſelben zu höherem Frieden und zu reinerem Glück. In der 
Behandlung aber if die erflere Gefchichte allmälig ans vielen 
Eyifoden zu einem ungeheuren Umfange angewachfen, während 
die zweite in der That das bequem überfichtlihe Werk eines eins 
zigen Dichters iſt. Jene it im Maähäbhärata, diefe im Ras 
mäpana gefelert. Jene entſpricht der Ariſteia der Ilias, dieſe 
dem Roftos der Odyſſee. 


Das Itihaſa: Mahabharate. 


Der Name Itihaͤſa eignet ih am meiften für das Mähn- 
bharata, weil er Siofen von urfprünglih epifhem Inhalt bes 
zeignet. Der Rama Maähäbhärata aber bat gar keinen rechten 
Sinn. WBörtlih heißt er: das große Bhurata, Bharata aber 
heißt: Zräger, weiterhin Sänger (Laffen, a. a. ©. II, 502). 
Die gewöhnliche Ueberſetzung: der große Krieg oder der große 
König, hat Teinen eiymologiſchen Halt. Itihaͤſa bedeutet, wie 
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zuvor angegeben, allerdings auch Erzählung im Allgemeinen, wird 
aber von den Iudern ſelbſt zumeift für das Maähabhärata gebrauikt. 

Der myihifche Inhalt dieſes Epos if der Kampf der Ku⸗ 
ruinge und der Banduinge,. zweier Judiſcher Fürſtenge⸗ 
ſchlechter. Aeußerlich veranlaßt wird derfelbe dadurch, daß ber 
Pandavafürſt Zudhifhtira fein Reich, feine Brüder, Ah felb und 
feine Sattin an den Kuravafürſten Durjodhana verfpielt. Der 
Kuruing Ducdfafana fchleift die Draupadi, Judhiſhthira's Ger 
mahlin, als der Sclaverei verfallen, in den Saal, in welchem 
Die Fürſten noch verfammelt find und erregt dadurd den heftigen 
Bom der Panduinge. Durjodhana gibt die Draupabi und auf 
ihr Bitten auch ihren Gemahl nebſt den andern Bandavahelden 
frei und begnügt fig, Fe auf zwölf Jahr in den Wald zu ver 
bannen. Hier aber überredet Krifhna den Judhiſhthira, feinen 
Schwur zu brechen und gegen Durjodkana den Krieg zu bes 
ginnen. Dies gefchieht und es wird nun von beiden Seiten 
mit furchtbarer Erbitterung gefämpft. Die Helden reiten auf 
koͤſtlich geſchmückten Elephanten oder fahren, von Wagenlenkern 
geführt, mit ſchöngeſchirrten Pferden in die Schlacht, fordern fi 
gegenfeitig durch Stachelreden heraus und befireiten ſich durch 
Pfeilſchießen, Werfen eiferner Speere, Schwert- und Keulen⸗ 
flag und duch Ringen, Kämpfe, die höchſt kunſtreich geſchil⸗ 
dert find. Jeder Held hat fein Wappen, das er von einem 
Banner hoch her wehen läßt. Der alte Bhisma und der ju⸗ 
gendliche Karna find die Hauptbelden der Kuräven, ber weiße 
Ardfhuna und der ſchwarze Krishna die der Pandaäpen. 
Die Kuräven kämpfen mit Großmuth und Redlichkeit, die Pan⸗ 
daven mit Lift und Zreulofigkeit. Karna wird Hinterrüds er⸗ 
ſchoſſen, Duriodhana im Keulenkampf gegen den Brauch deffelben 
der Schenfel zerbrochen. Der Träger alles Verraths, der Aus⸗ 
finder aller Liften, der fophiftiihe Weberredrer bei den PBanbävas 
iR Krishna, d. h. der Schwarze, der vorzüglid den Ardichuna, 
d. i. den Weißen, zu leiten verfiebt. Der blutige Rächer ber 
Kuru’s iR der edle, ungeflüme Asvathaman, 

Dies ungefähr ift die epiihe Grundlage des Mahabhärata, 
weiches ebenfalls dem angeblihen Berfafler der Beben, dem 
Byafas, d. h. der perfoniflcirten Diaskeuaſe zugefchrieben wird. 


71 


E fol von feinem Schäler Baiſampajanag bei: dem großen Schlan⸗ 
genopfer des Königs Banamdgeja vorgetragen fein. Auch den 
Sud Lomaharſhana war: es gelehrt worden, und beiten Sohn, 
Suta Agrafhravas, trug es zum zweiten Mal bei bem Opfer des 
Shaunala vor, wie er es von: bem erfigenaunten Borinäger ges 
hört hatte. Uxfpränglich enthielt es nur 24,000 Diſtichen, wie 
e6 ſelber berichte: Allmahlig iſt es aber bis zu 100,080 Siefen 
herangewachſen, in denen ein epifodifches Labyrinth fchlingpflangene 
artig den Stamm der alten Heldengeſchichte übermuchert hat. Die 
Beven nämlich dürfen nur von den Braßmanen gelefen merden. 
Um nun die Afchattriyas in ‚ihren Pflichten gründlich zu belehren 
und ihnen ihre. Unterordnung unter bie Prieſterkaſte recht einzu 
fihärfen, wurde das Mahäbhärata‘ hauptſächlich in biefer Tendenz 
bearbeitet. Der Indiſche Krieger kaͤmpft in dem Bewußtfein, bie 
Ehre feiner Kaſte durch Tapferkeit aufrecht zu halten und im 
mutigen Tode nur eine Pflicht zu erfüllen. Sein Schidfal im 
Zenfeits wird durch feine Zodesfreubigkeit: beſtimmt. Aus dDiefer 
Tendenz ging unftreitig die erſte Modiflcation des Gedichte hei 
vor. Aber weiterhin bemächktigte fi der Bishnuismns des ers 
und machte es zu einem Lehrbuch alles Wiffenswürbigen, fo daß 
nicht nur alle Mythen und Sagen, auch bie. des Rama, darin 
zufammengefaßt, fondern aud alle Dogmen der Bishnuiten und 
die metaphufifche Begründung der Yoyhamyſtik darin vorgetragen 
wurden. Die theologifch fo wichtige Epifode Bhaͤgavatgita 
bat hierin ihren Urfprung; poetifch if die Art ihrer Einflech- 
tung abgeichmadt, denn dieſes Lehrſtück, das der Auctorität der 
Beden gleichgeſtellt wird, und achtzehn Gefänge umfaft, wird von 
Krishna dem Arbfuna auf dem. Streitwagen im Beginn einer 
Schlacht vorgetragen! Die ſchoͤnſte aller Epiſoden if die Yon 
Nalas und Damajanti in 26 Gefängen, welche Vrihadaſva dem 
Judhiſtira im Walde erzählt. Nalas, König von Ayodhya, hatte, 
vom Dämon Kali beſeſſen, auch fein Reich verfpielt, feine gelichte 
Gattin Damajanti verlaſſen, die nun in Wäldern und Staͤdten 
fehnfuchtsvoll nach ihm umirrte, Hatte fih bei einem Füurſten 
Rünparnos unter dem. Ramen Wahuka als Koch und, Wagen⸗ 
lenker verdingt, wurde aber zulegt mit feiner Gattin — 
wieder vereinigt. 
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(Aus dem Mapsbharata find viele Gpifohen einzeln heraus⸗ 
gegeben und überfeßt, anfer der von Nal ud Damniamti, die 
aun fhon von Kofegasten, Rückert, Bopp und Helkmann ins 
Deutſche überfept ik: die Fluthſage; Sundag und Upaſundas; 
Brahmanavilaya: des Brahmanen Wehllage; Hidimbhadhas: 
Hidimbhas Tod; Savitri; Indralokagamanam: die Reiſe in In⸗ 
dras Himmel u. a. Das größte Berdienſt für die Deutſchen 
Befer Bat fi U. Holtzmann erworben, der im erfien Theil 
feiner: Indiſchen Dichtungen, 2. Aufl. Stuttgart 1854, nicht 
nur viele intereffante Epifoden überfegt, fondern auch 1 — 198 
den Berfuch gemacht bat, die Hauptmemente des urfprünglichen 
Kampftheils des Mähkbbärata unter dem Titel: die Kuruinge, 
zufammenznftellen. Golgmann glaubt, daß bie ewpfindlichſten 
Beränderungen in dem alten Gpos nicht bios durch den weräns- 
derten Geſchmack, fondern vorzüglich dadurch hervorgerufen ſind, 
daß man die Panduſoöhne, die fo ſchlecht und hinterliſtig handeln, 
als Vorbilder aller Tugenden verherrlichen und die Cturuinge wit 
Vorwürfen überhänfen wollte, was, nach Laffens Bermuthung, 
wiederum darin begründet liegt, daß Krichna, der urfpränglid 
nur ein einfacher Pandava war, zu einer Incarnation Bishuu’s 
gemacht und dem wachſenden Buddhismus emigegengeftellt werden 
ſollte.) 


Das Kavya: Ramayana. 


Das Ramananc iſt auch ein Aljana, eine Erzählung, ein 
Ircog, aber ein Kavya d. 5. es if ein in ſich als Cinheit ab⸗ 
gefchloffenes, von einem einzigen Verfaſſer hervorgebrachtes Wert, 
ein Dichtwerk, das auf einem beitimmien Namen, auf ben bes 
Balmiti zuridgeführt wird. Diefer Name ik mın freilich ſelt⸗ 
fam genug, denn er iR won Valmika: Zermitenhügel abgeleitet. 
Dies Epos if in 7 Büder: ſtanda's eingetheilt, weiche, wie Die 
Bäder des Maͤhabhaͤrata, nach ihrem Juhalt betitelt find, and 
wiederum in befondere Abſchnitte, Sarga's zerfallen. Cs enthält 
24,000 Sloken, mithin gerade fo viel, als ber urſpruͤngliche 
Kampftheil des Bharata. In der Sprache if es ber edlen, eins 
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fechen Diction ahalich, melde in tem: allepiſchen Tlementen Des 
Bharata herrſcht, wur zeigt es eine größere Gleganz und feinere 
metriſche Yerm. 
Ian Zapatt, haben wir ſchon geſagt, iR es dem Mafihkeienta 
infofern entgegengefeht, als es nicht den lintergang eines chim 
Geſchlechts, vielmehr die Verſoͤrnung ſchildert, welche den Frieden 
und das Gluck in eine Familie und in einen Staat zurückbringt. 
Die Kuru's und Pandu's, nahe Berwaudte, entzweien fids im 
Mahkbhäarata über die Grhfolge, ein Zwiſt, der in dem Wurfel⸗ 
ſpiel des Indhiſhtira ſich feinen leidenſchaftlichen, noch verſteckten 
Ausdrtuck gibt. Aber dieſem Spiel folgt ber entſetzenvolle Eruft 
eines blutigen Kauipfes, der die Tapferſten dahinrafft. Im Ma⸗ 
mahyanag iſt auch eine Thronfolge der Ausgangspunct. Der König 
Daſüratha von Ayodhya macht feinen alteſten Sohn, den treff⸗ 
lichen Rama, zu feinem Nachfolger. Aber Keikeji, feine jüͤngſte 
Gemahlin, angereist von ihrer buckligen Kammerfrau Manthara, 
beſtimmt ihn, feinen Entichluß fallen zu lafen und das Reich 
ihrem Sohn Bharata gu übergeben. Sie bat ihm, als fie ihn 
ein das Leben rettete, Das Verſprechen abgenommen, ihr irgend 
weiche Bitten zu gewähren Der König muß ihr Wort halten 
um nidt nur den Rama entthronen, ſondern ihn auch in bie 
Wildniß des Waldes Dandaka auf dreizehn Jahr verbannen. 
Hama ergibt fid) ohne Murren in das väterliche Gebot und zieht 
mit feiner geliebten Gattin Sita, bie ohne ihn nicht leben mag, 
in den Wald, wohin ihnen and fein Bruder Lakſhmana folgt. 
Dies iR wieder im Contra mit der Verbannung der Bandas 
vas (db. i. der Weißen, Weiblien) in -den Wald, wo fie fi 
ungtüdiih fühlen, der Troſtung bebärfen und auf Sirieg und 
Treubruch finnen, während Rama mit Bruder und Gattin das 
koſtlichſte idylliſche Leben in Der Waldeinfamkeit füge. Gein 
Bater ſtirbt aus Gram ber feine Berbannung; fein Bruber 
Bharata aber mißbilligt die Handlung feiner Mutter und kommt, 
gefolgt von einem großen Heere, zu ihm in den Wald, ihm bie 
Arne anzubieten. Rama jedoch ſchlaͤgt ſie aus, weil er bes 
alten Baters Wort getseu erfüllen uff. Nach vollendeter. Friſt 
verſpricht er, mit ihm gemeinfam zu regieren. In biefer Belt 
aber erlebt er mit Sita und Lalſhmana viel Wunderbare. Bier 
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les auch wird ihm von ben Büßern in den Heiligen Hainen ers 
zählt. Er bekämpft die Rakſchaſa's, die Riefen der Wildniß. 
Einer derfelben, Ravanas, entführt ihm feine treue Sta nach 
Lanka, dem heutigen Geylon. Die Affenbelden Hanuman und 
Sugriva unterflügen ihn mit ihren Bölfern und helfen ihm eine 
Brüde nach der Inſel binüberbanen, wozu Samudra, der Ocean 
felber, ihn auffordert. Rama tödtet nun den Ravanıs und findet 
Eita wieder, die ihre Unfchuld während der Trennung durch eine 
Seuerprobe beweiſt. Mit ihr kehrt Rama zu feinem Bruber 
Bharata zurüd und herrfcht mit ihm zu Nandigrama gemeinfam 
in zärtlicder Liebe und reicher Segensfülle. Während alfo im 
Mahabharata Arifche Stämme miteinander den gräßlichen Bru⸗ 
derzwift kämpfen, richtet fih Rama gegen die wilden Urwohs 
ner des Südlichen Vorderindiens und dringt fogar über das um⸗ 
ufernde Meer hinaus. Weberall begleitet ibn der Balarama has 
labhrit, der Bflugträger d. 5. die Ausbreituug ber Gultur, 
bie mit dem Aderbau verbunden if, ber allegoriſch fogar in dem 
Kamen der Sita d. h. Ackerfurche, repräfentirt wird. Unter 
den Affenvölfern werden die ber Ariſchen Bildung zugeneigten 
Ureinwohner dargeſtellt. Wenn endlih im Mahäbhärate am 
Ausgang nur die Klage über die Selbſtvernichtung fo nahver⸗ 
wandter, fo herrlicher Gefchlechter übrig bleibt, fo endet das 
Ramayana mit dem Jubel über die von den vereinten Brübern 
hervorgerufene goldene Zeit und mit der Weiffagung ihrer Dauer. 

Der bisher gewöhnlichen Annahme zufolge jollte das Ras 
mayanı dag ältere Epos, das Mähabhärata Das jüngere fein. 
Allein innere wie äußere Gründe nöthigen zu einer Umfehr des 
chronologiſchen Berhältniffes. Unter den innern if der einleuch⸗ 
tendfte, daß an eine Eroberumg Südindiens nicht cher gebacht 
werden Eonnte, als nachdem die Arifhen Stnaten Nordindiens zu 
einer gewiſſen Seftigkeit und Ruhe gelangt waren. Ferner aber 
it der Weltzuſtand im urfpränglien Kampftheil des Mahabharata 
ein bei weitem epifcher. Die yerföntishe Freiheit bes Einzelnen 
bat noch einen viel breitern Spielraum 3. B. die Abfonderung 
des erzürnten Karna vom Heer der Kuranen, die ganz ber bes 
Achilleus zu vergleichen if. Im NRämiyana dagegen finden wir 
eine ſchon ſehr centralifirte Regierung an Dafaratha’s Hofe, His 
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nißer, Harempelitik u. ſ. w. Ferner wena im Mahabharata bie 
ht menſchliche Grundlage noch überall yorwaliet und Krishea 
er allmälig zu -einer Goͤttererſcheinung hinaufyotenzirt ift, fo 
tseffen wir im Ramayanı die Mythologie bereits in einer gewiſ⸗ 
fen ſyſtematiſchen Feſtigkeit als Borausfepung an. Endlich aber 
Hingt in der Sage felber ein idyllifcher und contemplativer Ton, 
der ſchon ein Refultat Brahmaniſcher Herrſchaft if. Den Kämpfen 
mit. den Rakſchaſa's fehlt Bas menſchlich⸗heroiſche Pathos, welches 
im Mahaphärata gerade dadurch hervorgerufen wird, daß Gleiche 
gegen Gleiche freiten, während Rama den Rieſen, die er ber 
zwingt, ſchlechthin fich ungleich fühlt, zumal er von vorn herein, 
wie der Götterbote Rarada gleih im erſten Buch erzählt, felber 
ein Gott, eine Incarnation Vishnu's ik. In den Stämpfen der 
Kuru’s und Bandu’s bricht die heroifche Leidenfchaftlichkeit noch 
in voller Stärfe hervor, im Ramayana dagegen iR es bie Leis 
denfchaftlofigkeit der volllommenen Gefeherfüls 
lung, welche verherrliht wird. Die ganze Beichaffenheit der 
Begebenheiten, die und vorgeführt werden, hat einen mehr phan« 
taßifchen Charakter, der auch in ben Epifoden ſich abfpiegelt, 
von denen bei und vorzüglih die Herablunft der Ganga 
und der König Bisvamitra bekannt geworden find. Die 
Gefchichte des Iebtern, der. von dem Büßer Bafiftha die jegli 
Gen Ueberfluß fpendende Kuh Sabala erringen wollte, hat: doch 
zu ihrer eigentlichen Bointe die Banegyrit der abfoluten Buße, 
die fogar einen Kfchattriya, wie Visvamitra war, mit .einer welt 
fHöpferifchen Macht auszurüften vermochte Wie aber im Mas 
babharata die Treue des Weibes in der Damajanti, fo iſt im 
Ramapyana diefelbe in der Sita verherrliht. Sita erprobt ihre 
Zreue fogar dur ein Feuerordale. Mama, getadelt, daß er dies 
zugelaflen, erwidert, daß fein Weib in feinen Augen zwar immer 
treu geweſen, er feinem Volke aber diefen Beweis fihuldig ges 
weien fei. 

Sn der Behandlung, if. das Ramäydna- nicht weniger der. 
Gegenjap des Mähabharata. Dies if das Werk von Jahrhun⸗ 
derten. Viele Gefchlechter Gaben die in feinen Verſen fixirte Tra⸗ 
bition aus einem lebendigen geichichtlichen Quell gefchöpft und. 
lange Zeit hindurch verarbeitet, bis es, von dogmatifchen und 
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hierarchiſchen Tendenzen ergriffen, fich Die za feiner gegenwaͤrtigen 
Weitſchichtigkeit ausgedehnt Dat. Der Zuſammenhang iR dur 
zahliofe Gpifoden gelodert. Alles Willen wie alle Sagen Hat 
man zufammenhäufen wollen und felbfi Rama's Geſchichte, wie 
fon erwähnt, tft au in dieſem Buch der Bücher enthalten, 
dem daher, bei aller fpätern Sorgfalt für feinen Styl, eine große 
Ungleichheit der Compofitien anbaften muß. Ganz anders bad 
Hamayanı. Es if aus einem einzigen Plan hervorgegangen, 
der mit verfländigem Bedacht die Folge der Begebenheiten und 
bie Epifoden in ein wohlberechnetes Verhaͤltniß feht, fo daß fle 
fowohl ihrem Inhalt nah ein homogenes Element zur Geſammt⸗ 
dichtung hinzubrachten, als auch der Anzahl und dem Umfange 
nad fich der Einheit des Ganzen unterordneten. Hieraus dürfte 
ſich auch erklären, weshalb die Inder das Ramayanı für das 
ältere, das Mahsbhärata für das füngere Epos halten. Das 
erftere trat nämlich fogleich als ein abgerundetes Banze hervor. 
Es foll von den Söhnen Rama's, Kusha und Lava, die es von 
dem Brahmanen Balmiki gelernt hatten, bei einem großen Pferde» 
opfer gefungen fein. Gewiß fällt feine Eziftenz ſchon mehre Jahr⸗ 
hunderte v. Chr., wann aber, fönnen wir nicht genau beflimmen. 
Das Mahabbarata dagegen wurde in feiner dermaligen foloffaten 
Unfoͤrmlichkeit erft einige Jahrhunderte v. Chr. durch eine lebte 
Diasteuafe abgefchloffen und ik jünger nur in Bezug auf’ diefe 
Geſtaltung. (Das zweite Bud) des Ramäyana deutſch von Holtz⸗ 
mann im zweiten Theil feiner Inbifchen Dichtungen.) 


7) Die theogoniſche Chronik: Purana. 


Bir Gaben geſagt, daß das Maähfbharata weſentlich im 
Geift der Beben ausgedichtet fei, dem Kfchattriya feine Pflichten, 
vor Allem aber die Ehrfurcht vor den Brahmanen, einzufhärfen. 
Dos Ramäyana ift von bemfelben Streben durchdrungen und 
es ſelbſt empfiehlt feine Lefung als eine von allen Sünden reini⸗ 
gende. Rama, ein Kſchattriya, ein Koͤnigsſohn, fireuet überall 
den Samen der Vediſchen Religion aus und beruft Ach bei wich⸗ 
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Ugem Gelegenheiten ausdrucklich auf die Unsieräde der Beben 
als höochſte Auctorikdt.. Aus derfelben Tendenz nun, welche das 
Mahabharata quantitativ durch Erweiterungen der Erzaͤhlung, 
qualitativ durch didaktifche Zuthaten veränderte, gingen die Pus 
rana's hervor, Erzählungen, welche fih auf das Ayram: ben 
Anfang der Welt zurücdbeziehen und die Geſchlechter ber 
Götter und Helden nad den. verfhiedenen Weltaltern: Yuga 
aufzählen. Ein’ PBurana foll nämlich enthalten: 1) Earga: die 
Schöpfung, die urſprüngliche Kosmogonie; 2) Pratifarga, die 
Wiederſchoͤpfung, die Zerftörung und Erneuung der Welten; 
$) Banfha: Gefchleht, die Genealogie der Götter und Rifhi’s 
(Batriarden); A) Manuvautara: Manuzeiträume, die Negieruns 
gen der verfchiebenen Manu (Gefeßgeber); 5) Banfhamitarita: 
Nachfolge der Geſchlechter, die alten Dynaftien der Könige. 
(Laffen a. a. ©. T, 479) Im Unterfhied vom heroifchen 
Epos Tann man daher diefe Epik eine theogonifche Chronik nen» 
nen. Im Griehifchen entfpricht ihr das Epos der Heftodifchen 
Schule. Solcher Purana gab es urfprünglih ſechs von Suta, 
der fie aus der einen Sammlung feines Lehrers Vyaſa gebildet 
und feinen fehs Schülern überliefert haben fol. Vyaſa aber ift 
nur eine allegorifche Perfoniflcation für Alles, was in der Lite, 
ratur dem Bedifchen Cultus angehört und auch Suta bezeichnet 
den Wagenlenker der Fürften überhaupt, der, einem Kſchattriya 
und einer Brahmanin entjproffen, zugleich der Barde feines Kör 
nigs war. Das Purana wird auch ausdrücklich ein fünfter Veda 
genannt, weil es dazu dient, den untern Volfsklaffen den Inhalt 
der Veda mitzutheilen. Die alten Puräna find aber unterges 
gangen. Statt 6 Haben wir jebt 18. Diefe gehen in ihren 
Erzählungen grrößtentheils auf das Mahabharata als ihre Quelle 
zurück, ziehen jedoch noch mehr, als dies, das mythiſche Element 
in eine miraculöfe Gehalt hinüber und benußen es zur Ans 
Inüyfung theologifcher Doctrinen, ohne jenen fünf Forderun⸗ 
gen, dem Pankalakanam, na allen Seiten zu entfprehen. Dan 
Ihaht den Umfang diefer Compilationen, in denen fi der Mys 
thus zur dDoetrinairen Legende in einem meift ſchwülftigen 
Styl verfhwädht, auf 800,000 Diſtichen, wozu noch die Upa⸗ 
yurAna’s Tommen, in denen das epifche Moment völlig von Dem 
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rituellen verſchwunden if. Ihre Namen haben bie PBuranen 
von ben Gottheiten, deren Myiben -fie erzählen. 

Das alte Epos hatte noch den einfachen Brahmanismus 
zu feiner Religion. Späterhin entzweiete fih die Brahmaniſche 
Kirche in Secten, unter denen die Vishnuiten und die 
Shivaiten die bedeutendften geworden find. Wir haben nun 
fhon bemerkt, daß die fpätern Nedactionen des Mähaphärata in 
Bishnuitifcher Nüdficht erfolgt find und auch das Ramayana 
Tann man Bishnuitifh nennen. (3. 3. Ampere: Epopee 
Indienne, in der Revue des deux Mondes, 1847, 1010.). 
Aber in beiden Epen ift der Kampf mit dem Shivaismus noch 
nicht ausgebrochen. Die Puranen dagegen, wie fie und jebt 
vorliegen und nicht über taufend Jahr alt fein mögen, wenn fle 
auch vieles Aeltere in fich aufgenommen haben, zeigen fhon die 
entſchiedene Abfiht, Für den einen oder andern Cultus Propa- 
ganda zu machen und Haben fich dazu einen befondern prophes 
tifhen Ton zurecht gemacht. Sie können nah Inhalt und Form 
als die Selbflzerfiörung der Bedifchen Poeſie betrachtet werden, 
wenn ſie auch natürlich den unbedingteften Anfpruh auf Orthos 
dorie machen. (Eine Epifode aus dem Brähmapurana, die Ges 
ſchichte Kandu’s, hat Höfer unter dem Titel: der Weife und die 
Nymphe, in feinen Indiſchen Gedichten, Leipzig 1841, 45 —63 
überfept. Sie if jedoch Teinesweges Thwälfig, fondern zart und 
zierlich erzählt.) " 





2. Die elaſſiſche Kunſtpoeſte. 


Die Veden und das heroiſche Epos gehören der mythiſchen 
Zeit an. Die Puranen find Fortſetzungen des Epos im hierar⸗ 
chiſchen Sinn des Atharvaveda. Die hiſtoriſche Beit Indiens 
beginnt mit dem Buddhismus im ſechsten Jahrh. v. Chr. Mit 
ihm ergibt fih aber auch für die Poefie eine neue Periode. 
Wenn nämlich auch die Brahmanifche. Kirche fich in Borderindien 
nicht nur erhielt, fondern den Budbhiemus ſogar verdrängte, fo 
wurde doch durch die Buddhiſtiſche Haͤreſte eine freiere Kritik 
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über die Brahmanen ud eine freieve Würdigung der Kunft als 
ſolcher moglich, die in dieſer Zeit an den Höfen gebildeter Fürs 
fien ihre hoͤchſte Vollendung empfing. Wegen der dhronologifchen 
Bekimmungen find wir jedod auch in diefer Periode nicht viel 
beffer daran, indem ſich ergeben hat, daß der Hauptanhalt, den 
man dafür zu befißen glaubte , illuſoriſch il. Man hielt nämlich 
für ausgemacht, daß ein König Vikrama oder Bilramaditya um 
56 v. Chr. die vornehmſten Dichter, auch den Kalidafa, an feis 
nen Hof verfanmelt habe. Weitere Nachforfchung hat jedoch dar⸗ 
gethan, daß der Vikrama viele exiſtirt haben und daß es nur 
ein versus memorialis if, defien Abkunft man gar nicht Tennt, 
auf deffen Autorität hin am Hof eines Vikrama die 9 Edelfleine 
Indiſcher Kunſtpoeſie gelebt baden follen, nämlich Dhanvantari, 
Zapanafa, Amarafinha, Shauku, Betalabhatta, Ghatalarpara, 
Kalidafa, Barahamihira und Bararuci (Weber a. a. ©. 118). 
Auch Hier bleibt Daher vorläufig nichts Anderes übrig, als nur 
eine Wahrſcheinlichkeit. 

Es laffen ih etwa folgende Unterfchiede der poetifchen Pros 
duction nachweifen, die unter einander auch) eine natürliche Zeits 
folge ausmachen : 

@) eine didaktiſche: Nitiſhaͤſtra; P) eine erotiſch lyriſche; 
y) eine romantiſch epiſche und d) eine dramatifche. 


a) Nitifgäften: Didaktik. 


Es Tiegt in der Natur einer Hierarchie, mit Belehrungen 
freigebig zu fein und den Tinterfehied der wahrhaft Wiffenden 
von Denen, weldhen vermöge ihrer ſtändiſchen Stellung der Zus 
gang zu den rechten Quellen der Erkenntniß verfchloffen if, ſtark 
zu betonen. Schon in die religiöfe Lyrik der Veden mifchte ſich 
ein folcher Ton, noch mehr in das heroifche Epos, noch mehr in 
die Buranen. Aus diefer Tendenz mußte daher fchon früh eine 
relative Verſelbſtſtaͤndigung der bidaftifchen Poefle entfpringen, 
welche ſich wiederum in eine Dogmatifche, in eine apologifche und 
in eine gnomifche zerlegte. 


Pr - — — — — — — — - 





ca) Die dogmatiſche Didaktik 


Die Veden haben in ihren Erflärungen auch Betrachtungen: 
Upanifhads, die häufig in Berfen abgefaßt find, namentlich die 
zum Atharvaveda gehörigen. Sie find nichts Anderes, ald dogs 
matifche Lehrgedichte, wie auch die Bhagavatgita des Mahabharata 
ein folches if. Die Upanifhaden find allmälig zu einer fall un« 
überfehlihen Anzahl angewachſen und ehr viele von ihnen find 
in Profa abgefaßt. Dies iſt ein für die Indifche Literatur wich⸗ 
tiger Umftand, denn, im Gegenfag auch hierin zur Chinefiſchen, 
ift bei ihr die Profa zurüdgeblieben. Die im Indiſchen Geift 
vorherrſchende Phantafie fowie die zu dichterifchen Fügungen mit 
außerordentlicher Leichtigkeit fi darbietende Sprache haben bes 
wirft, daß die poetiiche Form faft die allein berrfchende wurde, 
namentlih in der Geftalt des Slokas. Unzählige wiffen- 
ſchaftliche Werke über Srammatif, Rhetorik, Dramatik, Medis 
ein, Geographie, Aftronomie u. ſ. w. find in Berfen abgefaßt 
und infofern würde e8 feine Literatur geben, die reicher an Lehr⸗ 
gedichten wäre, als die Indifche. Sehr begreiflich find aber diefe 
in Bersform erfcheinenden Darftellungen an ſich höchſt profaifch, 
ja um fo profaifcher, als fie dem Inhalt nad in der That nur 
eine profaifche Form haben follten. Der Indiſchen Speculation 
namentlich hat die geringe Ausbildung der Profa und ihres Satz⸗ 
baues fehr gefchadet. Die dem Brahmana angehörigen Upaniſhads 
mußten aber zur Profa übergeben, weil fie felbft die Berfe der 
Samhita auszulegen hatten. Sie haben daher zur Bildung der 
Profa und damit der bdidaktifchen Reflexion viel beigetragen. 


38) Die apologifhe Didaktik. 


Eine befondere Wendung zum Ethiſchen mußte die Ritifhaftra 
dadurch nehmen, daß die Indifche Weltanfhauung fehr früh die 
Berhältniffe der lebendigen Natur nicht nur, fondern felbft der 
unorganifchen zum Gleichniß für menfchliche Verhältniffe machte. 
Thiere, Pflanzen, Berge, Belfen, Perlen u. f. w. wurden von der 
pantheiſtiſchen Regſamkeit der Phantafle perfonificirt. Zn 
der Altern Zeit gefchab dies noch mit naivem Sinn, worin fidh 
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eine unbefangene und zarte Beobachtung der Natur Fund gibt. 
Späterbin verdbarb das Dogma der Seelenwanderung die Wahr⸗ 
beit der natürkihen Charakteriſtik und machte die Thiere zu Sub⸗ 
jecten, die fih in einer Weife benehmen, welche mit ihrer Indi⸗ 
ridualität nicht mehr harmoniſch iſt. Die ächte Zabel fol uns 
das Handeln des Thiers als der Eigenthümlichkeit deffelben ges 
mäß darftellen und darin die ſymboliſche Analogie hervorheben, 
die zwifchen dem Thier und dem Menfhen vorhanden if. Eine 
bloße Bermenfhung der Pflanzen und Thiere, ohne ihre Ins 
dividualität feſtzuhalten, verliert den poetifchen Reiz. In diefen 
Sehler mußte aber die Indiſche Dichtung in Folge des Glaubens 
an die Metempſychoſe verfallen, der die Pflanzen und Zhiere zu 
abfiracten Masten für Intelligenzen herabſetzte. 

Die älteſten Apologe finden wir ſchon in den Upaniſhads; 
befonders reich daran iſt das dritte Braͤhmana des Samaneda in 
jeinen 8 legten Abtheilungen, welche den Zitel Chaͤndogyo⸗ 
panifhad führen (Weber a. a. D. 68). Näcftdem treffen 
wir mehre Thierfabeln im beroifchen Eyos an. 


Panchatantram. 


Gleichniſſe, Thierfabeln, Parabeln, Moralſentenzen, Sprich⸗ 
wörter, müſſen wir uns in lebendigem Umlauf denken, in welchem 
fie nach verſchiedenen Seiten bin ausgebildet und populair ges 
macht wurden. Um dieſe Maſſe wieder zu vereinen, mußte man 
gewifle Geſichtspuncte aufſuchen und, um diefe nicht auseinander 
fallen zu laffen, fie abermals mit einem wenn auch jehr Außer 
lichen Rahmen umfchließen. Dies gefhah in Indien einige Jahr⸗ 
hunderte nah Chr. durh Bishnu Sarma, in einem Wer, 
weldhes er die fünf Abfchnitte: Panda Tantra oder die 
fünf Geſchichtſammlungen: Panchopakjana nannte. Das 
Banze enthält eine Geſchichte: Rathſchlaͤge zur Belehrung junger 
Zürften. Der König Sonea Daroncha hatte nämlich drei laſter⸗ 
hafte Söhne. Auf den Rath feines Minifters Amara Satty vers 
fammelte er alle gelehrten Brahmanen, von ihnen Borfhläge zu 
ihrer Befferung entgegen zu nehmen. Der ausgezeichnetfte von 
diefen, Bishnu Sarma, verfaßte zu diefem Zwed jene fünf Buͤcher, 

Asſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 6 
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wodurch die jungen Fürften in ſechs Monaten völlig gebeffert 
wurden. Die fünf Bücher enthalten folgende Abtheilungen: 
1) vom Brud der Freundſchaft 21 Erzählungen; 2) vom 
Schließen der Freundſchaft 6; 3) von der Feind— 
fhaft 16; A) vom Berluf von Bortheilen 11; 5) von 
der Unbeſonnenheit 15. 


Hitöpabefhe. 


Panchatantram if das bemimdernswürdige Werl, welches 
die Grundlage zahllofer Umarbeitungen und Nachahmungen dur 
die ganze fpätere Aftatifche und Enropätfche Literatur hin gewor⸗ 
den if. In Indien felbft wurde ſehr bald ein Auszug ımter 
dem Namen die heilſame oder freundliche Unterweifung: 
Hitopadöiha gemacht. Sie entſtand zu Palibothra am Ganges 
und unterfcheidet füch von dem ausführlihern Banchatantram das 
dur, daB bei ihr das epifche Element dem moralifirenden, fen» 
tentidfen untergeordnet if, während bei diefem die Erzählung das 
Mebergewicht hat und die Affabulation, das nupanwendende Epis 
mythium, als Refultat hervortritt, was poetifch unftreitig fchöner 
if. Dennoch hat diefer Auszug (deutfh von Mar. Müller, 
Leipzig 1844) das Original in den Hintergrund gedrängt. Im 
Perfiſchen, deffen Weberfeung unter dem Saffaniden Nuſhirvan, 
der 579 flarb, uns einen chronologiichen Anhalt gibt, empfing 
die Hitopadefha den Namen der Fabeln des Bidpai. Die in 
faft alle Sprachen gemachten. Neberfeßungen find zuſammengeſtellt 
in der Einleitung zu Ph. Wolfs Weberfegung der Fabeln des 
Bidpai, Stuttgart 1837, XVI—LIV. Zn Indien wurde die 
Hitöpadeiha ein Schulbuch und daher mit Anführungen aus dem 
Gefepbuch des Manu und aus den Epen überhäuft. 


yy) Die gnomifge Didaktik. 
Aus der didaktiichen Richtung entiprang aud die epigrams 


matifche Geftaltung einzelner ethifher Beobachtungen, welche den 
Weltlauf ſchildern umd die zum glüdlihen Leben nöthige Welt- 
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weisheit lehren. Ju dieſen geißvollen, hoͤchſt zierlich ausgebrück⸗ 
ten Gnomen tritt einerſeits die Liebe, andrerſeits die chniſch res 
ligioͤſe Weltverachtung mit großer Energie hervor. Man ſuchte 
dieſe epigrammatiſch pointirten Gnomen, unter denen auch Fa⸗ 
bein, Parabeln, Räthſel und Charaktertypen vorkommen, ebeufalls 
unter gewiſſe allgemeinere Geſichtspuncte zu ſammeln. Dies ge 
ſchah vorzüglich in dem Werk des der Zeit nad unbeſtimmten 
Bhartrihari, welches in drei Bücher zerfällt: 1) das Buch 
der Liebe; 2) das Buch der Pflichten und 3) das Buch der 
Büßung. Die Liche iſt hier ſchon mit al’ der ſelbſtbewußten 
Gluth und das Pfaffenthum mit all' der Ironie behandelt, die 
wir ſpäter an dem Perſiſchen Hafis fo ſehr bewundern. Dieſe 
trefflichen, im anſchaulichen und witzigen Ausdruck meiſterhaften 
Sprüde find in Europa ſchon lange bekannt. Ein Hollandiſcher 
Miffionair, A. Roger, überjepte fle fhon 1651 als: die offene 
Thür zum verborgenen Heidenthum (Opene dewre tet 
het verborgen heidandoon), von wo fie in's Franzöſiſche, dann 
durch Herder unter dem Titel: Gedanken eines Brachmanen ins 
Deutfche übergingen. P. v. Bohlen gab 1835 zu Hamburg 
eine Ueberfehung aus dem Sangkrit: die Sprüche der Bhartris 
haris. Eine Auswahl derfelben in noch genauerer Nachbildung 
gab A Hoefer in feinen: Indifchen Gedichten, 1841. 1, 141 ff. 

Eine Genturie erotifher Sprüde von großer Sinnigfeit und 
elegant ſeelewollem Ausdrud fammelte Amarı in feinem Amaru⸗ 
fatatam (eine Auswahl derfelben Deutih von Rückert im Mufen- 
almanach 1831, 127 —- 143. 

Nüchterne Ausbrüche asketiſcher Weltentfagung, wie Der 
Sälägel der Thorheit: Mohamubgara von Sankara Acharya 
im achten Zahrh. v. Ehr., wurden in der Beit des GSecenfams 
pfes immer häufiger. (Deutſchv. Bohlen: das alle Indien, II, 
875 — 77.) 


#9) Erotitk. 


In abſtracten philofophifchen Ausdrüden Tann man auch 
fagen, daß fi in dieſer Periode im Gegenfab zum objectiven 
6* 
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Charakter der erſten ein ſubjeetives Pathos, die Freiheit der In⸗ 
dividnalitaͤt, zu geftalten fuchtee In der religidfen Lyrik 
mußte daffelbe freilich die von der Vediſchen Hymnik einmal ans 
gefhlagenen Töne wiederholen, in der erotifhen aber Tonnte 
es die eigenfte Empfindung ausklingen laſſen. Die Leidenfchaft 
des Inders, die fonft überall in das Maaß der fireng vorges 
fhriebenen Pflichten zurüdgedrängt wurde, ließ bier ihre tropifche 
Gluth ungezägelt, außer durch Anmuth und Schönheit, ausfird« 
men. Die erotifche Lyrik ließ ihre Flammen in den verfchieden« 
ſten, kunſtreichſten Metren fpieln. Sie fhmüdte die Beſchrei⸗ 
bung ihrer Gefühle mit den herrlichſten Vergleichen aus der Ras 
tur, weshalb die ſchoͤnſten diefer Gedichte auch zur didaktiſchen 
oder beferiptiven Poeſie gerechnet zu werden pflegen. In diefer 
Region der Liebespein und der Liebeswonne, in dem Helldunkel, 
dem Nachtgrauen und den Blißen, wie in dem SHimmelblau und 
ſonnedurchhellten Aetherlicht derfelben ift Kalidafa ber größte 
Meifter und darum der größte Indiſche Dichter Ges if 
wunderbar, mit welcher Energie er alle Gewalten der Sinnlichs 
feit zu entfefeln und doch unter der Macht zarter etbifcher, vers 
fhämt wollüftiger Haltung zu verflären weiß. Man muß fi hier 
mehr ale anderswo die Bigenthümlichkeit Indiens vergegenwärs 
tigen, wo Weiß die Farbe des Lichts, Roth die des Todes und 
Schwarz die der Liebe if. Man muß fi vergegenwärtigen, daß 
ein junger Brahmane, Tſchaura, der zum Tode verurtheilt 
wurde, weil er mit einer Königstochter heimlichen Umgang pflog, 
auf dem Wege zum Richtplatz bin mit nichts Anderm, 
als mit dem BPreife feiner Geliebten beichäftigt war! Die ihm 
zugefchriebenen 50 Strophen find noch erhalten (An die Geliebte, 
von Tſchaurapantſchaͤfika, Deutih von Höfer a. a. ©. I, 119 ff.) 


Kalidaſa. 


Kalidaſa iſt unbeſtritten nach dem eigenen Urtheil der In⸗ 
der der Name ihres größten claſſiſchen Dichters und die ihm zu⸗ 
aefchriebenen, uns befannt gewordenen Gedichte rechtfertigen durch 
ihre lyriſche Innigkeit, ihre malerifhe Schönheit und ethifche 





Bartheit dieſe Hochſtellung. Er ift in allen Gattungen der Poefle 
gleich groß geweien, in der epifchen durch Ralodaya und Rhag⸗ 
uvanfa, in der dramatifhen durch die Safuntala, in der Iyrifchen 
dur) ein Gedicht: Sringaratilafa, das Stirnmal der Liebe; 
durh Ritufanhara, die Berfammlung der Jahreszeiten 
und dur Megadhüta, den Wolfenboten. Der Jahreszeiten 
werden im Indiſchen ſechs gezählt. Der Dichter hat alfo eine 
größere Mannigfaltigkeit, al® bei uns, zu jchildern. Das Ges 
dicht iſt von diefer Seite allerdings deferiptiv, aber der eigentliche 
Nachdruck deflelben Tiegt in der Darftellung der Metamor- 
phofe der Liebe in den verfchiedenen Jahreszeiten (deutſch von 
Kofegarten und zulept von Höfer in den Indifchen Gedich- 
ten I, 65 ff.) Ebenſo ift in Megadhüta auch ein flarkes deferiptis 
ves Element, allein der Grundton ein elegifcher. Ein vom Kais 
lafa nah tem Süden Berbannter redet vom Berge Ramagiri aus 
die Wolken an, ſchildert feinen Schmerz, bejchreibt ihnen den 
Beg, den fie gen Norden nehmen follen, feiner fernen Gattin 
feine Grüße zu bringen und begleitet die wandernden mit feinen 
Wünſchen. (Deutfh von May. Müller, Königsberg 1847.) — 
Daß wir Kalidafa hieherſtellen, könnte auffallen, wenn man die 
gewöhnliche Annahme, daB er im erfien Jahrh. v. Ehr. gelebt 
babe, für richtig hält. Es if jedoch oben ſchon bemerkt, daß 
wir ihn erft einige Jahrhnndert nach Chr. feben können. 


Eine dem Wolkenboten ähnliche Elegie ift in einem Gedicht: 
von Ghatakarpara vorhanden, der nach Indiſchen Tradis 
tionen ein BZeitgenoffe Kalidafas war und diefen durch eine Wette 
zu feinem Megadhüta veranlaßt haben fol. Es if auch fehr 
ſchön und ſchildert eine junge Frau, die bei der eingetretenen 
Regenzeit mit Sehnfucht auf ihren abwelenden Gatten hofft. Sie 
Hagt ihren Schmerz zuerſt fih felbf, dann einer Freundin, end⸗ 
lich der ganzen Ratur und fendet dem Geliebten zärtlihe Grüße 
mit den Wolfen zu. Bon einer Spielerei mit Worten am Schluß 
bat das Gedicht den Namen: Ghatalarparam: der zerbrochene 
Waſſerkrug, erhalten, indem der Dichter, auf ſolche Weiſe ſei⸗ 
nen eigenen Ramen einflechtend, gelobt, jedem, der ihn an Fünft- 
lihen Rhythmen und Neimen beflege, Waſſer in einem zerbroche⸗ 


nen Kruge ‚holen zu wollen. (Deutfh v. Bohlen: Altes Zu 
dien IT, 881 —- 84). 


Das erotiſche Idyll, Sangita: Jayadeva's Gitagovinda. 


Den Gipfel der erotiſchen Lyrik erreichte Jayadeva in 
feinem Gitagovinda. Dies iſt ein Sangita d. h. eine aus 
Geſang, Muſik und Zanz zufammengefebte Paftorale.. Zum 
erfienmal begegnen wir hier der bufolifchen Poefie. Govinda if 
der Name für Vishnu's Incarnation Krishna, während derfelbe 
als Hirt unter den Hirtinnen lebte, von denen er die fchöne 
Radha zu feiner Geliebten erforen. Die Form des Gedichte iſt 
halb dramatifh in Wechfelgefängen fowohl zwifchen den beiden 
Liebenden als zwifchen ihnen und den übrigen Hirtinnen, naments 
ih Radha's Freundin. Alle Launen einer leidenfchaftlichen Liebe, 
ihr Verlangen und Bangen, ihr Schmollen und Grollen, ihr 
Suchen und Fliehen, ihr Zändeln und Kofen find mit einer ors 
giaftifhen Ueppigkeit befchrieben, die ſich in dem wechſeln⸗ 
den, überkünftlihen Metrum, in der wollüftigen Muſik der Berfe 
widerfpiegelt und die lüfternfte Sinnlichkeit mit pantpeiftifch ers 
habenen Entzüdungen vermifht, wie fie nur in Indien möglich 
waren. Oeutſch zuerſt von Majer, dann von Riemſchnei⸗—⸗ 
der, Ruͤckert). Der Wolluſtkitzel in dieſem Gedicht hat in 
Indien dieſelbe Erſcheinung hervorgerufen, der wir auch in an⸗ 
dern Literaturen bei ähnlichen Anläſſen begegnen. Die Inder 
haben in dieſer erotiſchen Trunkenheit das Symbol einer tiefen 
theologiſchen Myſtik finden wollen, um unter ſolcher Auf⸗ 
faſſung mit gutem Gewiſſen ſich in die Abgründe der Sinnen⸗ 
uf verlieren zu koͤnnen. Die Indiſche Theologie ſagt: Gott ums 
armt die Natur — und alle Schlupfrigkeiten werden ebenſoviel 
Tiefſinnigkeiten. 


) Die romantiſche Epik der Mahalanyani. 


Aus der erotiſchen Lyrik ging eine Umwandlung der Epik 
hervor, indem man Epen in den künſtlichſten Versmaaßen und 
mit befonderer Ausführung des erotifh fentimentalen Ele 
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mentes dichtete. Gie wurden durch jene Tendenz recht eigentlich 
Kunftwerke in dem Sinn, den Triumph der Form durch Webers 
winbung von Gchwierigfeiten allex Art zu zeigen und die Inder 
ſelbſt faffen die vornehmſten bichergehörigen Producte unter dem 
Ramen Mahalanyani zufammen. Dur biefe Tendenz aber, 
Das lyriſche Pathos in die Handiung eintreten zu laffen, wurde 
das Epos das, was wir heut zu Tage romantifc nennen. Die 
Indiſche Weltanſchauung neigt ohnehin ſchon durch ihre Bhans 
taſtik zum Romantiſchen. Das Schickſal Rats und Damajanti“s 
aus dem Mapkbharata fo wie das Rama’s und Eita’s ans dem 
Ramıyana wurden die Lieblingägegenfände, welche die Dichter 
in immer glänzenderen Farben darzuftellen wetteiferten. — In 
beiden Gefchichten tritt die Treue der Gattin als das hoͤchſte 
deal der Indischen Poefle am Entichiedenften hervor. Die bis⸗ 
ber uns befannt gewordenen hiehergehörigen Werke find: 

Bhäaravi’s Epos: Kirätarjuniga, in 18 Gefängen und 
1049 Strophen, worin der Krieg gefchildert wird, den Ardſchuna 
gegen Shiva in der Geftalt eines bergbewohnenden Kirata führt. 

Mägha’s: Sifupälabadha in 20 Gefängen, Kampf des 
Krishna und der Zürften, die mit Sifupala gegen ihn fich vers 
bunden hatten. | 

Kalidafa’s: Kumarafandhava, die Gefchichte der Geburt 
des Kumära;z ferner: Nalodaya, die Gefchichte von Nal und Das 
majanti in 4 Gefängen, die in den künſtlichſten Metren wecjeln; 
ferner: Raghuvanfa in 19 Gefängen, die Gefhichte von Rama’s 
Geflecht, namentlih von Rama's Bater Dafaratha. 

Kaviraja’s: Naghavapandaviya, eine in allen Metrem 
mit dem fpielerifchen Uebermuth der Birtuofität wechſelnde Bears 
beitung der Gefchichte der Raghaver d. h. des Geſchlechts Rama's. 

Bhatti’s (Bhartrihari’s): Bhattikavya in 22 Gefängen 
und 1520 Stofen, ebenfalls Rama’s Geſchichte, aber ausdrücklich 
zur Grläuterung der Grammatik und zur Darlegung Tunftvoller 
Maaße und fchwieriger Reime gedichte. (Schütz: Fünf Gelänge 
des Dhattilavpa 1837.) 

Zrivitramabhatta’s: Damajantikatha, Damajanti's 
Geſchichte. 


Sriharfha’s: Naiſhadiyacharita, abermals die Geſchichte 
von Nal und Damajanti, weil Nalas auch den Beinamen des 
Naifhader’s hat. Dies Epos führt au den Titel: Ralachampi, 
weil es zwifchen Ders und Profa abwechſelt, und diefe Schreibart 
Ehampi genannt wird. Die Gefchichte von Rama, von Nal und 
Damajanti, wurde alfo jede viermal bearbeitet. 

Immer mehr verflelen die Dichter theils in Schwul und 
Zändelei, theils in ängftlihe Nachahmung berühmter Vorbilder. 
Geſchmacklos häuften He oft zufammen, was früher, in fparfamer 
Bertheilung, zur wahrhaften Zierde der Poeſie gehört hatte, und 
traten oft als vollfommene Plagiarier: Kavyachaura's auf, 
die ganze Stüde von Andern in ihre Machwerke hinübernahmen. 
(Proben aus den Mahalanyani in Zolomwicz Polyglott 
151 — 66.) 


0) Das Drama: Rüyale. 


Schon im alten Epos treffen wir häufig auf Wechfelreden. 
Das Kunftepos bildete den Dialog nod weiter aus. Auch die 
Lyrik, namentlich in der bufolifchen Form des Sangita, bediente 
fih häufig der dialogifhen Form. Bantomimifhe Tänze, 
von Ehorgefängen begleitet, wie wir fie auch auf den Südfees 
infeln, in Anahuak und in Ehina gefunden haben, gingen dem 
eigentlichen Drama voran. Bon dem Worte Nata: Tänzer, em⸗ 
pfing es daher auch den Namen Nataka, fpäter aber von Rupa: 
Seftalt, den allgemeinern Namen Rüpala, weil es Gefühle in 
perfönlicher Charakteriftif ausgeftaltet. Der Tanz wird in den 
Righymnen oft erwähnt, warn aber das eigentliche Drama fich 
bervorgetban habe, wiffen wir nit. Der Natur der Sache nad 
konnte es erft erfcheinen, nachdem nicht nur die Epif, fondern 
auch die Lyrik als erotifhe und die Profa fi) ausgebildet Hatten, 
denn, wie ed und wenigftens vorliegt, nimmt es feine Stoffe 
Häufig aus dem Epos, ift reih an Anfpielungen auf deſſen Hels 
ven und Thaten, ergießt das Pathos in den kunſtlichſten Igrifchen 
Khythmen, läßt aber das, was der Handlung zufällt, gewöhnlich 
in Proſa vortragen. Nach Indifcher Weife, Alles fogleich ala 
ein Fertige anzufchauen und mythifch zu perfonifleiren, fol ein 


Beifer, Bhaͤrata d. h. alfo Träger, Sänger, das. Drama er⸗ 
funden und vor den Göttern felber aufgeführt haben. 

Das Indifhe Drama theilt mit dem Chineflfchen die Man⸗ 
gelhaftigkeit der ſceniſchen Darſtellung. Das Eofäm wurde im- 
mer beobachtet. Auch muß die Bühne felber: Rangha⸗Bhuüͤmi, 
auch Nepathya genannt, mancherlei Maſchinerie zugelaffen haben. 
Sitze, Throue, Wagen, auch mit lebenden Thieren beſpannt, 
Waffen, waren durchaus im Gebrauch. Die Schauſpieler waren 
von den Zuſchauern durch einen Vorhang getrennt und auf der 
Bühne war wiederum ein Vorhang, hinter welchem die Schau⸗ 
jpieler fi ankleideten, von wo fie bervortraten und von welchem 
aus die fo oft gebraudhten Worte, die man hinter der Scene 
hört und die gewöhnlich recht entfcheidende Borgänge befchreiben, 
geiprochen wurden. Die männlichen Rollen wurden durch Mäns 
ner, die weiblichen durch Frauen geſpielt. Schauſpielhaͤuſer gab 
es nicht, weil theatraliſche Anfführungen nur an beſtimmten feſt⸗ 
lichen oder andern beſondern Gelegenheiten, Krönungen, Jahr⸗ 
märften, der Geburt eines Sohnes u. ſ. w. flattfanden und in 
folchen Fällen die geräumigen Gebäude oder die Goncertfäle in 
den Wohnungen der Reichen unfere Buhne erfegten. So iſt es 
übrigens noch jetzt. 

Das JIndiſche Drama theilt mit dem Chineſiſchen auch den 
Mangel an innerer Selbfientwidlung der Handlung. Wenn aber 
das Chineſiſche mehr epifch wur eine dramatifirte Begebenheit dar⸗ 
fiellt, jo liegt die Eigenthümlichkeit des Indifchen in dem Webers 
gewicht des Iyrifchen Elementes. Die unendlihe Regfamleit 
des Gefühle und der PBhantafle drängen den Inder dazu, die 
Handlung in Situationen aufzulöfen, in denen fi die Perfonen 
duch Sprache und Geſang Iyrifch ergießen koͤnnen. Was im 
Chineſiſchen Drama die einzelne fogenannte fingende Perſon 
noch allein verfuct, das if im Sndifchen Drama der allge» 
meine Zußand. Alle Perſonen gehen von der Proſa in Berfe 
und vom Recitiren der Berfe in Gefang über, je nachdem die 
Schattirung des Pathos es erfordert. Das Ehinefifhe Drama 
nannten wir das Drama der Macht der Berhältniffe, das Indi⸗ 
ſche Lönnen wir das pathologiſche Drama, das Drama ber 
Leidenschaft nennen. Die Indifchen Dramaturgen geben felber 


ats Zwei des Drama’s die Schildermg der Affecte, der Raſas 
an, deren fie acht Klaſſen aufflellen: Liebe, Haß, Basumderung, 
Ele, Zärtlichkeit, Wuth, Heroismus umd Feigheit oder Schreden. 
In dieſer vorwaltenden Inrifchen Stimmung liegt der Grund, 
weshalb die wirflihe Handlung auch no, wie in China, durch 
viele äußere Mittel verftändlich gemacht wird. Prologe, Briefe, 
verloren gehende Sachen, Gemälde, Erfennungen durch Malzeichen, 
Monologe, Behorchungen, bei Seite Sprechen, hinter der Scene 
Rufen, müflen den Berlauf der Begebenheit verdeutlichen helfen. 
An Geift übertrifft aber das Indiſche Drama das Chinefifche bei 
Beten. Die Mannigfaltigkeit und Kühnheit der Phantafie, bie 
Bartheit und Stärke des Gefühls, die Lebhaftigfeit und Runter 
beit des Witzes, verfeßen uns bier in eine ganz andere Welt, als 
fe der Berftändigkeit und der YZamilienbeengtheit China's möge 
lich war. 

Das Drama gehörte nicht, wie die religidje Lyrik und bes 
zoifche Epik, zu den Saftras, d. 5. zu den kirchlich geheiligten 
Dichtungen, fondern, wie die erotifche Lyrik, zur profanen. Das 
erflärt die außerordentliche Freiheit, mit welcher es die AIndifchen 
Zuflände und felbf die religiöfen auffaßt, indem es die Herrſch⸗ 
fucht, Unwiſſenheit und Heuchelei der Geiftlichen nicht felten der 
Satire preisgiebtz eine Polemik gegen die Hierarchie, welche die 
gnomiſche Poefle angefangen hatte. Dennoch mußte au in ihm 
als der hoͤchſten Form der Dichtfunft das Ideal aller Indifchen 
Poeſie, die Gattentreue, fih wieder zum Mittelpunet machen. 
Richt nur die Liebe überhaupt wurde der vornehmfle Gegen, 
Rand des Drama’s, fondern innerhalb diefer fentimentalen Sphäre 
Me Treue der Liebe, insbefondere des Weibes, denn der Mann 
Tonnte, wie in China, mehrere Frauen haben. Daber ift in der 
That Sakuntala dasjenige Schaufpiel des Indiſchen Theaters, 
welches die abfolute Vollendung deflelben ausdrikkt und es if 
eine günftige Fügung, daß durch Jones dies in Europa zuerk 
befannt geworden if. Negativ hat die Theorie des Indiſchen 
Drama's die Hohheit dieſes Ideals darin anerkannt, daß fie die 
Darftellung ber ehebrecherifchen Liebe ausfihließt. Es if verboten, 
die Parakiya: fie, die das Weib eines Andern if, zum 
Gegenſtand der theatralifchen Intrigue zu machen. Wenn aber 
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in Sudraka's Michchrakati der Held Tſcharudatta, ein verheiras 
theter Brahmane, eine Gonrtifaue liebt, fo verlegt Dies nicht die 
Indifchen Begriffe der Heiligkeit der Ehe. Tſcharudatta heirathet 
diefe Tiebenswärdige Hetäre and führt fie in fein Haus, wo feine 
Gattin ſie als ihre Schweſter umarmt. 


Indiſche Theorie des Drama's. 


Das Theater hat bei den Indern einen unermeßlichen Um⸗ 
fang gewonnen und der ſubtile Verſtand derſelben bat vie Re 
gein der Kompofition in einer weitläufigen Theorie zuſammenge⸗ 
faßt, von welcher zur Charakteriſtik der Indiſchen Eigenthümlich⸗ 
keit hier wenigfiens einige Oauptpuncte angeführt werden follen. 
Wir verdanken die Kenntniß derfelben dem Engländer Wilſon, 
deſſen Werk: Select specimens of the theatre ef the Hindus; 
Calcutta, 1827, 8 T., von ©. 2.8. Wolf ine Deutfche übers 
ſetzt if unter dem Zitel: Theater der Hindu’s, 2 Theile, Weir 
mar 1828. Wilſon if für die Indiſche Bühne, was Bazin für 
die Chinefiſche. 

Jedes Stück wird mit einem Vorſpiel eröffnet, durch 
welches die Zuhörer Kenntniß vom Berfaffer, feinem Berk, den 
Schaufpielern und den vorausgefeßten Begebenheiten, die fie noth⸗ 
wendig wiſſen müflen, erhalten. Es befteht immer aus dem 
Schaufvieldirector (Sutradhara d. i. Fadenhalter, Bimmermann, 
der die Bühne aufichlägt) und einem Mitgliede der Geſellſchaft. 
Der erſte Theil diefer Einleitung eröffnet fih mit einer kurzen 
Segensformel, welche den Schuß einer Gottheit zu Gunſten ber 
Berfammlung anruft. Dem Gebet folgt eine Nachricht vom Ber⸗ 
fafler des Stüds, Die immer in lobendem Ton, und diefer eine 
Art von cnptatio benevolenüae. 

Nach diefer Erdffnung des Stüds wird es durch Gintheis 
Iung in Aete und Scenen fortgeführt. Der Act: Anka, fell 
durch den Abtritt aller Berfonen bezeichnet werden. Die Anzahl 
der Ace kann ih bis auf zehn und darüber belaufen. Der 
Scenenwechfel wurde durch den G@inführer: Praveſuͤka, angezeigt. 
Die Lüden der Gefchichte mußte der Dollmetfcher: Viſchkambha 
ausfüllen und uebenbei die Buhörer durch Scherz und Poſſen 


unterhalten. Den Schluß bes Gtüde machte wiederum eine 
Segnung oder ein Gebet für allgemeines Glück und Gedeihen, 
gefprochen von der Haupiperfon. 

Der Inhalt jedes Stüde, Vaſtu: Weſen, begreift 5 Ele⸗ 
mente in ih: Bija, Bindu, Batafa, Prakari und Kaͤrvam. — 
1) Bija: Samen, if der Umfland, aus welchem die Begeben- 
heit entfpringt; 2) Bindu: Tropfen, if die mnabfichtlihe Ent⸗ 
wicklung eines Nebenumfandes, der für den Auslauf der Hands 
fung bedeutungsvoll wird; 3) Patäka: Fahne, ift eine Epifode, 
eine Berzierung; A) Prakäri, ein untergeordneter, vorübergehen- 
der epifodifhher Umſtand, woran die Hauptperfonen feinen 
Antheil haben; 5) Kiryam: Zwed, Ende, dur defien Erfül⸗ 
fung Alles erfüllt wird. In der Entwidlung der Handlung zu 
diefem Ende bin wird unterfchieden: 1) Mukham: die Erpo⸗ 
fition, die vorbereitenden Umſtände; 2) Pratimukham: Die 
Metabafis, der fecundäre Umſtand, welcher die Kataſtrophe 
bemmt oder fördert; 3) Gerbha: die Retardation als die 
verbedte Berfolgung des Plans, die anſcheinend Hinders 
niffe bäuft, im Grunde aber die Sauptabfiht befördert; 4) Bi- 
merſcha: die Beripetie, der Umſchlag ins Entgegengefebte; 
5) Upafanhriti oder Rirvahana: bie ſchließliche Kataftrophe. 

Sringara: Liebe, ift der Hauptgegenfland des Drama’s. 
Der Held: Nayaka, kann fein Lalita: Teihtfinnig; Santa: tu⸗ 
gendhaftz Dhirodatta: hochfinnig und doch maaßvoll; Udatta: 
gtühend und ehrgeizig. Aehnlich die Heldin: Nayika. Ste if 
Swakiya: Gattin; oder Parakiya: Gattin oder Zochter eines 
Andern; oder Samanya : ein unabhängiges Frauenzimmer. Die 
übrigen PBerfonen bilden den Körper: Anga des Drama’. Bon 
ihnen if der Pilamerdha: der Vertraute des Helden und 
mitunter der Held der mit der Haupthandlung verwehten Nebens 
handlung; Bratinayafa der Gegner und Widerfadher des Hel⸗ 
den. Eine eigenthüämliche Bunction haben der Bita und der Bis 
dufchala. Der Bita muß in den fihönen Künften wohl bewan- 
dert fein und erfcheint als der Gefährte eines Mannes oder 
Zrauenzimmers. In fegterm Ball iſt daflelbe eine Eourtifane. 
Gewöhnlich wird er im vertrauten und angenehmen, jedoch ab⸗ 
haͤngigen Verhaͤltniß zu feinem Gefährten dargeſtellt, nie aber 





verächtiich gemacht. Der Biduſchaka, eine Mifhung von Schlau⸗ 
heit und Ginfalt, voll Neigung zum Wohlleben und voll Liebe 
zur Dequemlichkeit, fpielt den Poſſenreißer, immer lebhaft, zus 
weiten witzig, obgleich fein Echerz Beinen fehr hohen Flug nimmt. 
Er if der demüthige Gefährte, nicht der Diener eines Fürſten 
oder vornehmen Mannes und merkwürdiger Weiſe immer ein 
Brahmane. Schon fein Ausfehen, fein Alter und fein Anzug 
ſollen ihn lächerlich erfcheinen laſſen. — Die Nayika hat eben, 
falls immer ihre Vertraute und ber dazu paflendfte Charakter ift 
die Milchſchweſter. Wo Königinnen die Helden find, wird bie 
Rolle einer Favoritin mitgetheilt. Weiblihe Fromme nehmen 
darin eine große Breite ein und find gewöhnlich aus der Buddha⸗ 
feete. — Die untergeordneten Charaktere beider Geſchlechter wer⸗ 
den ans jeder Blaffe der Geſellſchaft genommen und felbfi die 
Tſchandala's finden darin eine Stelle. 

Der gewöhnliche und der heitere Unterhaltungsfiyl if Proſa; 
Betrachtungen aber oder Befchreibungen voller Schwung find in 
Berfen abgefaßt. Jede Art von Sanskritmetrum wird bei ihnen 
in Anwendung gebracht, vom Anuſchtabh bis zum Dandala d. h. 
von Berfen in A achtſylbigen Zeilen bis zu foldhen, die eine bes 
liebige Sylbenzahl von 27 bis 199 enthalten. Der Held und 
die Saupiperfonen fprechen Sanskrit. die Frauen aber und unters 
geordneten Berfonen Prakrit. Dies if nit im grammatifchen 
Bau, fondern als ein weicherer Dialekt unterfchieden, der wieder 
viele Mopdiflcationen hat. Die Heldin und die weiblichen Haupt⸗ 
yerfonen ſprechen Sauraſeni; Begleiter Löniglicher Perfonen Ma» 
gadhi; Diener und Kaufleute halbmagadhiſch, Arddha; der Bidus 
ſchaka Prachi, den Sflichen Dialekt; Schelme Avantifa, den Dias 
left von Ougein; Intriguanten den Dialekt von Dekhin. Kußs 
hirten, Ausgeſtoßene und Säger bedienen fi ihrer refpectiven 
Sprachformen; felbft die Böfen haben ihren eigenen Jargon und 
die Dämonen: Pifächa’s, reden auf der Bühne einen eigenen 
Brakritdialet, Paifähi genannt. Diefe Spradvermannigfaltis 
gung unterflüßt die Individnaliſirung und ik in fo ausgedehnter 
Beife nur dem Indiſchen Theater eigenthumlich. 

Die dramatifhen Battungen zerfallen in zwei Claſ⸗ 
fen, in die Rüpaka's und in die Uparüpakas. Die erflern unters 
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ſcheiden ſich wieder in 10, »ie legtern ſogar in 18 Arten. 
Mehre dieſer Unterfchiede find rein Außerlih, namentlih in Ans 
fehung der Anzahl der Aete, aubere jedoch find fo charakteriſtiſch, 
daß fie uns einen tiefen Blick in die Drganifation des Indifchen 
Drama’s werfen laſſen und daher wohl eine kurze Erwähnung 
verdienen. Es läßt ſich nicht verfennen, daß in ihnen die Tra⸗ 
git und Komik ſchon wiel entfchiedener, als im Chinefifchen 
elementaren Drama, auseinandertreien. Daß aber die Zragif 
nicht zur völligen Reinheit durchdringen konnte, liegt in dem 
Principien der Indiſchen Weltanfhauung. Was wir ale Schick⸗ 
fal im Indiſchen Epos und Drama finden, if gewöhnlich der 
Fluch, den Jemand in der Heftigleit des Affects ausſpricht 
Ein folder Fluch gebt nah Indiſcher Vorſtellung unaufhaltſam 
in Erfülung und fann durch Nichts wieder aufgehoben werden. 
Dem Fluchenden kann hinterher es fogar leid thun; er Tann den 
Wunſch haben, feinen Fluch zurüdzunehmen, allein umſonſt. Alle 
Götter vermögen nichts gegen ein folches Effatum. Um daher 
die unerbitttihe Schranke zu modificiren, bleibt nichts. übrig, ale 
noch amdere Berhängniffe in der Form von Bedingungen 
hinzuzufügen. Der Held ſteht folglih einem ſolchen Schickſal 
nicht als derjenigen Macht gegenüber, die ald eine allgemeine den 
Inhalt der fittlihen Rothwendigkeit zu repräfentiren ver 
möchte, fondern in der That der Baprice des Zufalld. Selb 
in der Sakuntala iR das Schickſal am Ende Doch der Fluch eines 
BDüpers, der fih hoͤchſt anſpruchsvoll darüber empört, daß das 
fiebezerfireute Mädchen ihm, dem gänzlich Unbekannten, nicht for 
fort beim erſten Begegnen alle prätendirte Ehrfurcht bezeugt. 
Das Gefühl der ethiſchen Unzulänglichleit mag es geweien fein, 
weiches die Indifche Theorie dazu befiimmte, ein Drama mit 
einem unglüdlichen Ausgang ganz zu verbieten und daher auch 
den Zod von Der Bühne zu verbannen. In China find die 
pofitiven Gefege das Schickſal und das Ehinefifche Drama 
nimmt daher feinen Unftand, fowohl die Begehung von Morb 
ats auch die Todesſtrafe auf dem Thenter darzuſtellen. In In⸗ 
dien aber wird das Schickſal zu einem phantafifhen Zau⸗ 
ber, der für die unmittelbare Anſchaumg durch eine glüdliche 
Loſung erträglich wird, hei einem gräßlichen Ausgang aber das 


fittiiche Gefühl zu tief verlegen würde. Vorſtellen läßt ſich ders 
gleichen eher, als ſehen und hören. (Ein weiteres Hinderniß für 
die reine Durchbildung der Tragik liegt aber auch in dem ſchon 
erwähnten Umftande, daß der Mann mehrere Frauen haben und 
der Kſchattriya ſich mit einer Schönen nach der Gandharvenehe 
d. h. ohne alle Ceremonie fofort vermählen fann. Hiedurch wird 
der Liebe die Energie der gegenjeitigen Einzigleit geraubt. Nur 
vom Beibe, nur von der Gattin wird die Treue ſchlechthin ge⸗ 
fordert, nicht vom Manne. Die Gandharvenehe aber iſt die Ehe 
des Raturzuftandes, höchft bequem für die plöplih Entflammien, 
allein die Ehe als Grund der Familie gefährdend. Der Kampf 
der Liebenden kann daher niemals in die lepte Tiefe hinabdringen. 
Tſcharudatta empfindet in Mrichchalati an feiner Ehe gar kein 
Hinderniß, feiner Leidenfchaft für Vanſantaſena, eine Hetäre, zu 
huldigen und der König Dushantas hat Sakuntala kaum erblidt, 
als er aud fofort mit ihr das bräutliche Lager beſteigt. Wie 
alfo die Tragik zwar ſchon höher fteht, als die Ehinefiiche, weil 
He wenigſtens nicht vom Criminalcoder, vielmehr von wunderbaren 
Zügungen abhängig if, wie fie aber doch nod auf einer unter⸗ 
geordneten Stufe der Nothwendigkeit Reben bleibt, fo erhebt fi 
auch die Indiſche Komik zwar ſchon weit über die Intrigue und 
den Spaß der Chineſiſchen, kann jedoch auch noch nicht zum 
ächten Humor fi geflalten, weil ihr nocd die Kraft eines wirt 
lich freien Selbfibewußtjeinsd mangelt. Der Inder Tommt im 
Komilhen zum Scherz, d. h. zum phantaſtiſch⸗neckenden Spiel 
mit Borfedungen und zur Satire, die er vorzüglich gegen 
Zürften und Minifter, gegen Priefter und Mönche fchleudert, allein 
er fommt noch nicht dazu, über fi ſelbſt zu lachen. 

Das Rupafa kann nun fein: 

1) Das Nataka, das wahrbafte, das im Smdifhen Siun 
ideale Schaujpiel, deffen Segenftand immer bebeutend und bes 
rühmt fein muß und nur erhabene oder würdige Perfonen dars 
ftellen darf, Götter, Halbgötter, FZürften. Nur Eine Leidenjchaft 
und Damit auh nur Eine Handlung darf flattfinden, Liebe 
und Heroismus. Die an fi einfache Handlung muß Die einzel⸗ 
wen Begebenheiten erzeugen, fo daß nichts Fremdes von Außen 
als Epijode oder Unterbrehung herangezogen wird. Das Städ 








darf nicht weniger als 5 aber auch nicht mehr als 10 Acte haben 
und die Diction fol hervorſtechend und abgerundet fein. Hieher 
gehört Sakuntala, Mudra Rakſchaſa u. f. w. 

2) Das Prafarana, dem Nutaka ähnlich, jedoch ohne einen 
fo hohen Rang zu behaupten. Es if das bürgerlihe Schaus 
fpiel, wie wir es nennen würden. Die Zabel muß eine bloße 
Fiction aus dem wirklichen Leben, indeſſen aus einer achtungs⸗ 
wertben Glafle der Geſellſchaft fein. Der paſſendſte Gegenftand 
Dazu iſt die Liebe. Der Held muß den Rang eines Minifters, 
Brabmanen oder angefehenen Kaufmanns inne haben; die Heldin 
fann ein Mädchen von guter Familie oder eine Veſya: Courti⸗ 
fane fein. In jenem Kal heißt das Stück Suddha: rein, in 
dieſem Sankira oder vermifht. Ein Beilpiel für den erften ik 
Mälati und Maädhava, für den zweiten Rrichchakati. 

3) Das Samavakara ftellt einen Mythus in 3 Acten dar, 
won denen der erfie 9, der zweite 34 und der dritte 14 Stunde 
einnehmen muß. Einen einzelnen Helden gibt es darin nicht, 
fondern es treten zehn bis zwölf Helden darin auf und obwohl 
die Liebe berührt werden darf, fo fol doch der Heroismus 
die vorherrfchende Leidenſchaft fein. Ironiſches Lob und offen» 
bare Herausforderung, Kämpfe, das Erflürmen von Städten u. ſ. w. 
konnen dargeftellt, Pferde, Elephanten und GStreitwagen auf die 
Bühne gebracht werden, die deshalb in freier Luft errichtet wer» 
den muß. Es if das Spectakelſtück, deſſen glänzendfler 
Theil die Proceffionen find. Gin Beiſpiel it Samudra Matha⸗ 
nam aus der Altern Zeit. 1820 wurde der Einzug Rama’s und 
Sita’s in Benares aufgeführt und gewährte einen reichen und 
malerischen Anblid. 

4) Das Dima ift dem Samavafara ähnlich, beſchränkt fich 
aber auf Darflellung ſchrecklicher Begebenheiten, Beihwöruns 
gen, Belagerungen, Schlachten, in 4 Ueten, wie in dem Drama 
Tripuradhara, welches die Bernichtung des Damon Trigura durch 
Shiva darfellt und worin 3 Städte verbrannt werden. 

5) Das Ihämriga, ein Intriguenftüd in A Aeten. Der 
Held ift ein Bott oder berporragender Sterblicher und die Hel⸗ 
din eine Böttin. Der Held darf unglücklich, aber nicht Durch 
den Tod endigen. Als Beifpiel gilt Kufumufelhara Viyaya. 


6) Das Bhana, 

7) Das Byäyaga, 

8) Das Anka und 

9) Das Bithi find einactige Stücke; das erflere ein 
Monolog, der jedoch durch Beziehung auf einen fingirten Zwiſchen⸗ 
redner dialogifirt werden kann; das zweite eine Triegerifche, Liebe 
uud Komik ausfchließende Handlung; das dritte ein einleitendes 
oder fuppfirendes Drama; das vierte eine Liebesgefchichte in 
einem Tomifchen Dialoge voll Zweideutigkeiten, Scheren, Wort⸗ 
fpielen, Wortverdrehungen, Repliken, Ironie und Fopperei. 

10) Das Prahaſana, die poffenhafte Satire, deren 
Begebenheit erdichtet fein muß und deren Held ein Büßer, Brah⸗ 
mane, ein König oder ein Schuft fein kann. Das übrige Bere 
ſonal ſetzt ih aus Hofleuten, Dienern, Bettlern, Spigbuben und 
Huren zufammen und die untergeordneten Perſonen müffen nie 
deres Prakrit oder einen Localdialekt reden. Haſyarnava (der 
See des Lachens), Kautuku Servafvoa, Dhurtta Nartaka find 
Deifpiele diefer Gattung; Wilfon bat Auszüge aus ihnen ges 
macht. Nehmen wir die uns befannte allegorifche Satire: Bras 
bodhachandroͤdaya hinzu, fo können wir uns wohl eine Vorſtel⸗ 
lung dieſer Farçen machen, die in ihrer Schärfe, Laune und 
Sreimäthigfeit nicht fetten. auf dem Wege zur wahrbaften Ko» 
mödie find. 

Die Uparapaka’s find faſt fämmtlih dem niedern Luftfpiel 
gehörig und enthalten zwar 18 Spielarten, deren Differenzen 
jedoch fih auf mehr aͤußerliche Modiflcationen befchränten, die 
vorzüglich darauf gerichtet find, ſich der Mafle oder einzelnen 
niedrigen Ständen anzupafin. Gefang, Tanz: Rritta, Ban» 
tomime: Rrüya, geben dem Ratyafarafa, dem Uttathya, dem 
Kayya, dem Hallifa eine opernhafte Tendenz. — Das ziweis 
adtige Praſthana, ebenfalls mit Muſik, Gefang und Zanz vers 
bunden, if eigenttich ein Ratyafaraka, worin Liebe und Heiter⸗ 
feit walten, aber Held und Helbin find Sclaven und bie Uebris 
gen Ausgeſtoßene. Es ik das Drama für die Verworfe⸗ 
nen. — Das vieractige Silpaka fpielt an einem Orte, wo Leichname 
verbrannt werben (ein Ort, der aber auch gern feiner Schauer 


niſſe halber in andern Dramen benupt wirb, 3. ” in Mälati 
Roſenkranz, die Boefie u. ihre Geſch. 
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und Mädhava). Der Held ift ein Brahmane und fein Vertrau⸗ 
ter ein Ausgefoßener. Zauberei und Wunder madhen die 
Haupthandlung aus. — Ein ganz eigenthämlich Indiſches Drama 
ift das Sanlapafa, das bis zu 4 Aeten haben kann und defien 
Held ein Eramana, ein Keger ift. ontroverfe, Betrug, Ge 
waltthat und Krieg machen feinen Inhalt aus. — Daß ein 
Uparupaka in der poetifchen Qualität den Rupaka's nicht nach⸗ 
zuftehen braucht, fehen wir daraus, daß Kalidaſa's Vikramorvaſi 
in die Uparüpaka fält. Es gehört zu einer Art, die man Tro⸗ 
tafa nennt. 


Indifche Dramatiker. 


Die hier gegebene Ueberſicht reicht hin, fi von der außer 
ordentlichen Fruchtbarkeit und Clafticität des Indiſchen Drama’s 
einen vortheilhaften Begriff zu machen. Wir ſehen alle Gattuns 
gen vertreten, vom idealen Drama an durch das bürgerliche 
Schauſpiel, das Speectakelſtück, die Intrigue und Farce, dur 
die fomödifche Satire, das Luftfpiel, das Singfpiel, die Panto⸗ 
mime, bis zu Dramen bin, welche die individuellfien Abſonder⸗ 
lichkeiten Indifchen Lebens, Pariahs, Zauberei und Kegerei, zu 
ihrem Gegenftand haben. Eine Gefchichte aber diefes an Geift 
und Phantaſie fo reichen Drama’s ift noch nicht möglich, weil 
die pofitiven chronologifchen Beflimmungen, die wir befigen, zwei⸗ 
felhaft find und erft durch Hiftorifche und philologiſche Kritik 
allmählig eine größere Sicherheit gewonnen werden kann. Einen 
Hauptanhalt für die Zeitbeftimmung Liefert ums auch hier der 
Buddhismus. Da derfeibe er im fiebenten und achten Jahrh; 
n. Chr. aus Borderindien verdrängt ward, fo föunen wir anche 
men, daß Stüde, in denen derfelbe noch unbefangen ‚Dargefehlt 
wird, noch in die erfien Jahrhunderte vor oder nad) Ehr. fallen, 
wie dies in Kalidaͤſas und Bhavabhuti's Dramen der Fall ik. 
Nah dem Siege der Brahmanifchen Orthodoxie in Vorderindien 
trat aber aus feinem Schooße die Entzweiung der Secten 
um fo nachdrüdlicher hervor, bie auch über diefe die Bebanta 
den Sieg davon trug und, bald als Vishnuismus, bald. ale 
Shivaismus, die Vediſche Offenbarung als mit der denlenden 
Vernunft in Einklang darftellte. 


Die Indiſchen Dramatiker hatten an dem Epos eine uner⸗ 
ſchopfliche Fundgrube. Man fühlt ihnen jogleih an, wie fle von 
den großen Anfchauungen vdeffefben getragen werden und wie 
ihnen dieſe Borausfehung einen Schwung: gibt, welcher dem Ehis 
neſiſchen Theater unmdglih war. Nach Indiſcher Manier, die 
Geſchichte in Mythe zurüd zu verwandeln, foll das Drama for 
gteich vollendet von Bhaͤrata gefchaffen fein. Er fol vor ben 
Goͤttern in Indra's Himmel das erſte Drama: die Gatten» 
wahl der Lakſchmi, aufgeführt haben, an welcher Sage nun 
wohl nichts, als das Charakteriflifche des Gegenftandes, merke 
würdig iſt. 

Kalidafa erfcheint ſogleich als ber clafſiſche Dramatiker. 
Die Befchaffenheit der Volksidiome in feinen Dramen, die Ers 
wähnung Griechiſcher Selawinnen im Gefolge der Könige, das 
Verhältniß endlich zu Bhavabhuti's trefflihen Stücken, die mit 
Sicherheit er in das achte Jahrh. n. Chr. gehören, Taffen ihn 


er einige Jahrhunderte nah Chr. jeßen. Wir haben von ihm 


befanntlich drei Dramen. Satuntala, die wir au wohl ale 
den Erkennungsring bezeichnen, iſt ein Rätaka, worin das 
Sanskrit feine hochſte Bollendung erreiht hat: — Vikramor⸗ 
vafi, das wir auch als: der Held und Die Nymphe citiren, 
ein Trotafa, iſt in der Structur die vollfommenfte Analogie zur 
Satuntala, denn der Gang der Sandlung und die Mittel zur 
Löfung der Verwicklung find der Sache nad diefelben. Seine 
Sprache if aber noch geiftooller und in einer bewundernswürbdis 
gen muſikaliſchen Steigerung begriffen. Die im weichen Prafrtt 
gehaltenen Geſaͤnge, mit denen der liebekranke Bururavas die 
ganze Natur um ſich anſpricht, Urvaſi zu fuchen, bis er fie in 
einer Weinrebe wiederfindet, die fih in feiner Umarmung zum 
warmen Pulsfchlag des Lebens zurückverwandelt, müflen zu dem 
Barteften und Schönften gerechnet werden, was die Poeſie jemals 
hervorgebracht hat. — Malavitagnimitra, welches die fehr 
verwidelte Bamiliengefhichte des Konigs Agnimitra zu Vidiſa im 
zweiten Jahrh. v. Chr. behandelt, ſteht dieſen beiden Dramen -fo 
ſehr nach, daß Manche es gar nit dem: Kalidafa zuſchreiben 
‚mögen. Es iſt noch unüberfept; die Sakuntala 1833 und Bis 


teamorvafi 4839: deutſch von Hirzel. 
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Sud raka wird als König Ujayini genannt, ohne daß wir 
bis jept feine Zeit genauer anzugeben vermöhten. Er iſt Bers 
fafler der Mrich cha kati d. i. des Kinderwägeldheng, von 
Mrid: Lehm und Kata: Wagen. Diefer Name ift ganz zufällig, 
weil dere Sohn des armgewordenen Brahmanen Tſcharudatta nur 
einen Beinen Wagen von Lehm bat und gern, wie der Sohn 
des nachbarlichen Gutshefigers, einen goldenen hätte. Keines der 
uns befannten Dramen enthält fo treue und mannigfaltige Genre 
bilder Indifher Sitten. Das Treiben auf den Straßen, das 
Innere der Häufer, die Pracht der Paläfte, die Schönheit der 
Gärten, der feierlihe Pomp eines Gerichtshofs, der Brand eines 
Scheiterbaufens, in welchem Tſcharudatta's Gattin fih fürzen 
will, die Schreden der Richtſtätte, welcher Tſcharudatta unter 
Zrommelfchlag zugeführt wird, bieten uns ein reiches Gemälde 
dar. Eine Eourtifane: Bafantafena, voll von edler, tiefempfuns 
dener Leidenfchaft für Tſcharudatta, macht den intereffanten Mittels 
punct defielben aus. Der Gegner des Brahmanen, der Prinz 
Sanſthanaka, ein recht blafirter, nichtswuͤrdiger Wüftling, kokettirt 
mit befländigen aber falichen Eitaten aus ben alten Cpen, und 
it eine pſychologiſch wahre Schilderung brutaler Bosheit, gegen 
welde die Humanität der Tſchandala's, die den Brahmanen zum 
Richtplag führen und ihn unterwegs auf die zarteſte und würdigſte 
Weiſe tröften, fehr pilant contraſtirt. (Meberfebt im Theater der 
Sindus 1.) 

Bhavabhuti oder Srikantha, ein Sübindifcher Brah⸗ 
mane, lebte im achten Jahrh. n. Ehr. und zeichnete fich vorzüg⸗ 
lich durch Darfiellung großartiger Naturfcenen aus. Wir bes 
figen von ihm drei Dramen. Mälati und Maͤdhava oder 
die heimliche Heirath, in 10 Acten, enthält eine recht ſen⸗ 
timentale Liebesgefchichte, wie der Sohn eines Miniſters, Maͤdhava, 
Der zu Ujayini fudirt, bei dem Frühlingsfeſte im Hain des Kama 
fih in Mälati, die Tochter eines Minifters, verliebt, ſich mit ihr 
beimlih unter dem Schuß einer Bubdhapriefterin vermählt, von 
ihr getrennt und mit ihr wieder nah einem wahnfinnig leiden« 
ſchaftlichen Umirren in romantifcher Bergwildniß, wunderbar vers 
einigt wird. In diefem Drama, das im Theater der Hindus, 
Th. II, überfept if, Tommt auch der Tempel der Durga und eine 
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von Dämonen umſchwaͤrmte Leichenbrandflätte vor, auf welcher 
Madhava, bei aller Zartheit erotifcher Gefühlsüberfchwänglichkeit, 
doch nicht anfleht, rohes, frifches Menſchenfleiſch, das er 
getauft hat, zu opfern! Aecht Indiſch! Die beiden andern Dras 
men Biavabhati’s, die an edler Kraft der Sprache nicht nach⸗ 
fichen, find aus Rama’s Gefchichte entnommen. Es ik Maha⸗ 
yira Eheritra in 7 Aden und Uttara Rama Eheritra 
in 7 Acten, Leßteres ſchließt mit einer Bühneanfder Bühne, 
Inden Lakſhmana, Rama’s Bruder, ein Theater errichtet, auf 
welchem er ein Stück Balmiki’s, des Dichters des Ramahana: 
Gita’s Leiden, darftellt, bei deſſen Anfhauen Rama ohnmächtig 
und erſt von der wirktihen Sita in’s Leben zurüdgebracht wird. 

(Im Auszug im Theater der Hindu's, Th. 11.) | 

Bhatta Raräyana, ein Brahmane aus der Pamtlie 
Sanditya, im achten oder neunten Jahrh. binterließ ein Drama 
in 6 Aden: Beni Samhara, das Binden der Haare 
fledten. Der Stoff if aus dem Mähpaphärata genommen und 
der Zitel bezieht fi darauf, daB die Pantſchalerin Draupadi 
von dem Kuru Ducfafana bei den Haaren in den Saal ber 
Könige gefchleift wurde, fo wie darauf, daß Bhima, als fie den 
Scheiterhaufen befteigen will, fle ebenfalls an den Haaren feſthält 

Sri Herfha Deva, ein König von Kafıhmir, im eilften 
Jahrh. hat ein Luflfpiel in A Aden: Retnaͤvali oder das 
Halsband hinterlaſſen, das als ein vorzügliches durch Eleganz 
der Sprache ausgezeichnetes Converſationsſtück gelten kann. Ein 
Fuͤrſt verliebt fih in ein Kammermädchen feiner Frau und ers 
hebt fie ſchließlich nach vielen Giferfuchtfcenen zu ihrer Mit 
gemahlin. 

Raja Sekhara, der Minifter eines Fürſten von Udayapur 
oder Dhondar, am Ende bes eilften oder Anfang des zwölften 
Jahrh., nahm einem ehrenvollen Blab in der Literatur feiner Zeit 
ein. Er verfaßte ein Bamiliengemälde, ein Luſtſpiel in 4 Acten: 
Bidha Salabhanjikta oder die Bildſäule; ferner ein Ras 
tafa in zwei Aden: Bhala Bharata oder Prachan da 
Pandava: die beleidigten Pandu's, worin er die Belei⸗ 
digung Draupadi’s durch Duchſaſana und die Rache Biſchma⸗ 
ſena's an demſelben für dieſe Schmach darſtellte; auch ein Baͤla 
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Namäayana. fol er gefchrieben Haben; als ein Mußerſtück im 
Saͤhityaprakrit wird von ihm angeführt: Karyura Manjart. 

Viſakadhattas ans dem zehnten 'oder eilften Jahrh. ſol 
der Berfafler fein von Mudra Rakſchaſa oder das Siegel 
des Minifters. Es if ein politiſches Drama, . worin eine 
NReihe macchiavelliſtiſcher Stratageme nicht ohne Geſchick ‚und. mit 
Würde entwidelt wird.. Der Inhalt Betrifft: die Verſoͤhnung 
Rakſchaſa's, des Miniſters des Banda, des Ichten Könige ‚von 
Palibothra, mit dem Brahmanen Chanakya und. dem Fürſten 
Ehandragupta, auf deren Betrieb Banda ermordet wurde. Dur 
die Intrigue Chanakya's wird er dem Fürken, zu dem er fü 
geflüchtet Hatte, verdächtigt und von dieſem entlaffen. In ſeiner 
Hülffofigkeit erfährt er die Gefahr eines theuern Freundes, dem 
Chanakya im Begriff if, hinrichten. zu laffen. Um denfelben zu 
befreien, überliefert er fich feinen Feinden, aber gegen. feine Er, 
wartung bieten fie ihm den Rang und die Gewalt eines Pre⸗ 
mierminiſters an und Alle verföhnen ih. Nicht allein an den 
Afatifchen Höfen werben Schändlichkeiten, zu politifchen Zwecken 
begangen, verziehen und koͤnnen neben großen Tugenden und pers 
fönlicher Liebenswuͤrdigkeit beſtehen. Diefe Mayimen in einfacher 
Berwidlung und fo dargefiellt zu haben, daß die. Handelnden 
allem. Prinatintereffe ferne bleiben, ift das Verdienſt bes Dichters. 

Krifhna Mifra im eilften und zwölften Jahrh. hat eine 
jener allegorifchen Satiren verfaßt, die .einen Anſatz zur: großen 
Komödie verratfen: Brabodha Ehandrödaya: der Mondess 
aufgang der Erkenntniß. Der Inhalt ift die Verſöhnung 
der Wiſſenſchaft mit dem geoffenbarten Glauben, Alle Momente 
des Kampfes diefer Mächte des Geiftes treten perfonificirt anf. 
Der Irrthum, aus Selbſtſucht entfpringend,, laͤßt die 
Wahrheit der Religion verkennen. Er verbindet ſich mit allen 
Raftern, mit ber Woltuft, Ketzerei, Scheinheiligkeit u. ſ. w. 
Dieſer Gruppe ſteht nun die von ihr bedraͤngte Religion. gegen« 
über, welcher das Mitleid und die Ruhe tröfend ſich beiger 
ſellen. Allein die Baffivität des einfamen Denkens genügt nit, 
fondern Irrthum und Selbſtſucht müflen auch durch die Zhat 
überwunden werden. Diefen Kampf führt die Intelligenz 
mit dem. Verſtande und der Aufklärung durch. Die Selbſe⸗ 
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fucht vermag nur ſolche zu befiegen, die im Grunde ſchon beflegt 
And, weit fie der Sinnlichkeit frößnen und einer weiblichen 
Umarmuang nit Widerfand Teiften können. Sn kecken Scenen, 
mit fegarfen Worten, werden die Buddhiſten und Dſchaina's, die 
Haupigegner dee Bebanta, perfiflirt. Die Offenbarung das 
gegen erkennt ich mit dem Verſtande, welcher den aufrühres 
rischen Egeismus glucklich überwindet, in Webereinffimmung und 
der Urgeift felber erkennt in beiden, im Supernaturalismug 
wie im Mationalismus, ſich als fich ſelbſt an, ein Schluß, der 
ebenfo tief als fchön iR. (Zum erften Mal aus dem Sangfrit in’s 
Deutfche überfeht von Goldftüder, mit einem Borwort eingeführt 
von K. Roſenkranz, Königss. 1842. — Metriſch 1846 won Hirzel.) 

Murari misra and dem breizehnten oder vierzehnten 
Jahrh. hat die Gefchichte des Rama in einem fiebenactigen Drama: 
Anergha Raghava behandelt, ein Wert, das in den Schulen 
der Pandits außerordentlich berühmt, der Gegenfland verfchiedener 
Gommentare und eine Lichlingsquelle zu Beifpielen des Dramas 
tifhen Styis für die Rhetoriker wurde. Murari’d Sprache if 
von gutem Geſchmack fo weit entfernt, als feine Gedanken von 
wahrhafter Tiefe und Sinnigkeit, aber fie hat Verdienſt. Als 
Beifpiel eines gut ausgearbeiteten Styls if fie unübertrefflich. 
Die ſchwierige und harmonifche Zufammenftellung der Worte vers 
räth viel Mübe und eine wunderbare Gewalt über die Sangfrit- 
ſprache. Eine Folge Davon ift der Mangel an Deutlichlkeit, der 
eben zum Stubium zwingt. 

Seit diefer Beit hat fi das Indiſche Drama bis auf uns 
fere Zage in inımer neuen Stüden erhalten und Wilfon a. a. O. 
bat uns Auszüge aus Schaufpielen, Heldenftüden, Luffpielen und 
Boffen gegeben, die den beiden vorigen Jahrhunderten angehören. 
Sie find im Werth hoͤchſt ungleich, im Allgemeinen aber nur Mer 
produetionen des ältern Theaters, fo daß ſich die benußten 
Borbilder oft ganz beſtimmt nachweiſen laſſen. 


Indiſche Dramaturgen. 


Mit dem ſeit dem eilften Jahrh. beginnenden Verfall des 
Drama's erzeugte ſich eine dramaturgiſche Literatur von großem 
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Umfang, welche und einen neuen Beweis für die außerordentliche 
Theilnahme gibt, deren ſich das Theater bei den Indern erfreute. 
Einzelne Dramen wurden commentirt. inzelne Seiten der dras 
matifchen Production 3. B. die Darftellung der Affecte: Rafa’s, 
wurden monographifch entwidelt. Die Theorie des Drama’s 
wurde ſowohl in Werken der allgemeinen Rhetorik und Poetik, 
als auch in befondern Unterfuchungen abgehandelt. Bon Bhäs 
rata felber, der als der Altefte dramatiſche Dichter gilt, gibt es 
Sutra’s, in denen die Grundfäge der Dramatik feftgekellt find. 
Beifpielfammlungen aus den beflen Dramen wurden angelegt, 
diefe Regeln zu erläutern. 

Ausschließlich der dramatifchen Kritik gewidmet und eine 
Befchreibung der 10 Rupaka's mit Tert und Beifpielfanmlung 
enthaltend ift die Dramaturgie des Dhananjaya: Dafarupaka, 
bie zehn Rupafaz daß fie wohl nicht früher, als im zwölften 
Jahrh. gefchrieben worden, läßt fi daraus fließen, daß in ihr 
eine Menge Stellen aus dem Luſtſpiel Retnaͤvali angeführt wer- 
den. — Das Sarafvati Kantbabharana von Bojathäja in 
derfelben Zeit ungefähr behandelt in 5 Büchern die Rhetorik und 
Poetit überhaupt und im fünften Buch die dramatifche Poefte 
nad ihren Einzelheiten. Es eitirt Stellen aus Retnavali, aus 
Mudra Rakſchaſa, aus Bent Samhara. — Das Kaͤvya Prafafa 
von Mammatta Bhatta aus Kafıhmir, eine allgemeine Rhe⸗ 
torit und Poetik in 10 Büchern, befpricht auch die dramatifche 
Gattung, ohne bei den vielen Auszügen, welche es beifpielsweife 
gibt, die Verfaſſer und Titel der Stüde zu nennen. — Ebens 
falls eine allgemeine Poetit in 10 Büchern, von denen das 
fechfte die dramatifche Technik behandelt, ift das fehr berühmte 
Sahitya Derpana von dem Arzte Bifvanath Karfirata, 
effem Bengalifhen Bandit. — Das Sangita Netnafara von 
Sarngi Deva, der fhon Boja unter den Borgängern feiner 
Wiffenfchaft nennt, behandelt den Gefang, den Tanz und die 
Gefticulation. — Aehnliche Werke, wie die genannten, haben fi 
ins Unendlihe bin vermehrt. 
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3) Die mundartlihe Volkspoefie. 


Die Bebifche Poeſie ala hymniſche, ale heroiſch⸗epiſche und 
ale Legende, war das breite Zundament der Indifchen Dichtung. 
In der Didaktik, Erotik, romantifchen Epil und Dramatik ers 
reichte dieſelbe die Vollendung ihrer Tunfmäßigen Ausbildung. 
Das Drama wurde die Form, welche alle Zuflände bes Indiſchen 
Lebens auf das Beweglichſte und ZTreuefte abfpiegelte und doch 
immer wieder auf die Grundanfchanungen des Mäahabhärata und 
Namayana zurüdging. Die theatralifhe Dichtung wurde bie 
populäre, die allen Richtungen, allen Ständen, allen Secten, 
jedem Geſchmack Ach anfchmiegte. Aber fie enthielt auch den 
Auflöfungeproceh der claffifhen Poeſie in ſich. Sie gab ber 
Wirklichkeit ihr Recht, indem fie neben dem Sanskrit aud 
das Brafrit und zwar in allen feinen Modifleationen aufs 
nahm. Die Poeſie wurde feit dem vierzehnten Jahrhundert 
Boltspoefie der verfhiedenen Idiome ded großen Ins 
bins. Das Bengalifhe, das Tamuliſche u. f. w. ents 
widelte ſich zu felbfifländigen Literaturen und die Poefle ahmte in 
ihnen nicht nur den Borbilbern der Sanskritpoefle nach, fondern 
dichtete auch treffliche Kieder, bie wir als wahrhafte Volko⸗ 
lieder anerkennen müſſen. 

Die Gattung der Poeſie, welche der pofitive Ausdrud ber 
Auflöfung wurde, war bie erzäblende Unterhaltungs» 
literatur, die neben dem Theater binlief und ihm häufig den 
Stoff für feine Eompofitionen darbot, ähnlich, wie uns dies 
Berhättniß fchon in China begegnet if. Man kann wohl fagen, 
bag auch in Indien diefe Erzählungen daſſelbe find, mas die 
Rovelle und der Roman in Ehina, allein fie unterfcheiden ſich 
vom Roman durch ihr mährhenhaftes Element. Die phan⸗ 
taftifche Berkuüpfung der Mythologie mit novelliſtiſchen und ro⸗ 
manhaften Stoffen brachte eine ganz eigenthümliche Gattung hers 
vor, für weldie der Name Katha, der an fi auch nur, wie 
Aljana, Erzählung bedeutet, vorzüglich in Gebrauch kam. 

Schon im alten Epos iſt eine flarfe Neigung vorhanden, 
Geſchichten zur tröftenden oder beichrenden Unterhaltung zu er⸗ 
zählen. In dem Panchatantram wurden die einzelnen Ger 


fhichten ſchon die Hauptſache und die fie zufammenhaltende Er⸗ 
zählung nur eine mechaniſche Einheit, eine Form, die von 
da ab für die Sammlungen einzelner Geſchichten flereatyy wurde. 
Die Indifche Literatur brachte viele felher Sammlungen hervor. 
Gtnige der bekannteſten find folgende: 

Sinhbafana dyätrinfati, die Erzählungen der 32 vers 
zauberten Statuen, die den Thron des Königs Boja umgaben. 
Sie find in verſchiedenen neueren Mundarten Indiens gebrudt; 

: Betäla yankhavinfati, die 25 Mährchen, die ein in 
einem Beichnam eingefchloffener Dämon dem Könige Vikramaditya 
erzählt ; 

Bilrama haritram, worin der König Bilramabitya ; 
Bira haritnam, worin der König Salivahana; Puruſha 
paribſha, worin der König Hammira, der den Muhamebanern 
lange Widerſtand leiftete, die Hauptrolle fpielt; 

Suka ſaptati, die 70 Erzählungen der Papageien, Die 
ſehr beliebt find; 

Kadambari von Bhana Bhatka, voll kunſtreichen Rede⸗ 
ſchmucks; 

Daſa Kumara a haritram, Die Abenteuer der zehn Prin⸗ 
zen, von Dandi; 

Kathärnava: das Meer der Erzählungen in 4 Büchern. 
Diefe bunte Sammlung if dem Kingkuhikuen zu vergleichen. 
Se nimmt ſchon wieder andere Sammlungen in fih auf, im 
erſten Buch die Betnla penaufinfal, im zweiten Sinhafana dva⸗ 
trinſati. 


Somadeva's Brihat Katha. 


Sri Somadeva Bhatta ſchrieb ſein Werk, wie er am 
Schluß deſſelben erzaͤhlt, zur Erheiterung der Großmutter des 
Herſcha Deva, jenes Königs von Kaſchmir im eilften Jahrh. dem 
wir ſchon als dem Verfaſſer des Luſtſpiels Retnavali begegnet 
find und an deſſen Hof die Sanskritliteratur noch eine lee 
Glanzperiode feierte. Herſcha Deva ſchrieb auch gegen die ver 
fgiedenen philofophifchen Schulen ein polemifches Lehrgebicht: 
Khandana, der Spalter, und begann eine epiſche Bearbeitung 
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der Miehihichte von Mat und: Damayanti: Mifchadhiyam, deren 
Bollendung jedoch ‚fein Tod unterbrach. Ku biefer hlähenden Zeit, 
in der ſchoͤnſten Alyeslandfchaft ‚Mfiens, fammatte und heaubetiche 
Somadeva nicht: aus eitlem Etreben nach Ruh, ſondem, aus 
Biehe zur Suche bie Mährchen iu feinem: Buihet. Katha, d.h. der - 
großen Erzählung oder:“ Kathai farit. .Ingara, dem Meer ber 
Erzählungsfiröme. Sein War gerfälkt eigentlich in: 8 heile, 
deren erſter, Buch I, die Entſtehung des Mährchens In einer ſelbß 
mährchenhaften Weife erzählt. Shiva ſelbſt foll feiner Gemahlin 
Parvati daſſelbe ‚erzählt Haben; durch ſonderbare Zwiſchenvor⸗ 
gänge kam es dahin, daß es von einem Verbannten Gunabhya in 
der Sprache der Pifahadämonen mit Blut auf Birkenrinde ger 
ſchrieben und dem Könige Shtmyadhasa zugefandt wurde, der 
aber ein Wert in Dämonenfprache nicht annehmen wollte. Hier⸗ 
auf ging Gunadhya in den Wald, zündete ein Feurr au, las 
Das Gebicht laut vor und warf dann jedes Blatt in die Flammt. 
Die Vögel und ‚Thiere des Waldes fammeln. fh um ihn und 
taufchen, im Kreife Didytgedrängt,. auf die Mahrchen. Dit Nach⸗ 
richt vom Wunder im Walde verbreitet ſich bald und ber König 
weht ſelbſt hinaus, ſich von der Wahrheit des: Gerüchts zu über 
zeugen. Er findet hier den Sunkbäya wirklich, von’ weinenden 
Reben umgeben, und bittet ihn, nicht wetter zu vernichten, worauf 
ihm dieſer Die einzige noch übrige Gefchichte, die des Nara wahane 
Datta übergibt. Der zweite Theil, Buch II — VI, enthält Die 
Geſchichte Udayana's, des Könige von Batfa und feiner Gemahlin 
Bafavadattaz der dritte, Buch VII — XVIII behandelt dann die 
Schickſale des Sohnes diefer beiden, ‘die den eigentlichen Inhalt 
des Wedichts ausmachen, denn das Werk iſt in Stuten abgefaßt. 
An biefen Baden reihen Rh un bie verfihiedenen Maͤhrchen, 
Rovellen und Kabeln an, indem entweber die Perfonen mit ber 
Hamthandlung verflochten werden oder ſehr haäufig jeder feine 
Meinungen mit Erzählungen zu belegen fat, ‚oder auch indem 
bei fröhlichen Feſten oder. wo fonft ein Ruhepunet AG findet, 
Einer aufgefordert wird, etwas zu erzählen. Die Form if dar 
der kunſtreicher, als bei den zuvor gemanhten Sammlungen und 
die Sprache beſteht in dem aftepifegen &tofas,: während: Ime in 
Brofa mit zahlreich eingemifchten Verſen erzählen. Der Ton iR 
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meiftens fehr einfach und fchliht und nur baum und wann ers 
kennt man den Dichter einer fpätern Beit in künſtlichen, epigram- 
matiſch zugefpisten Bergleigungen. Bei den Indern felb ge 
nieht das Werk das größte Anſehen und wird den beiden alten 
Epen an die Seite gefebt. (Das erfie bis fünfte Buch Deutſch 
von H. Brodhaus, Leipzig 1843, 2 Bde.) 

Daher fagten wir oben, daß Balmifi die erſte, Kalidaſa bie 
zweite und Somadeva die Dritte Periode repräfentire. 





* Die Iudechinefen, 


Unter dem Namen der Indochineſen faflen wir die große 
Maſſe derjenigen Böller zufammen, die in Mitielaflen, in Hinter 
indien und auf dem Indiſchen Archipel, theils der Mongolifchen, 
theils der Kaukaſiſchen und Malaiiſchen Race angehören, im Euls 
turprincip aber fämımtlih von dem Buddhismus abhängig ger 
worden find. Der Buddhismus ift aus dem Brahmismus ber» 
vorgegangen. Er if das wahrbafte Reſultat der pantheiſtiſchen 
Grundanfhauung, die Sehnfuht nah dem Nichtſein des in» 
bividuellen Dafeins, dem ſich auch die Welt in progseffiver 
Verſchlechterung zumendet. Dem bis zur äußern Weltvernichtung 
fortdauernden immer von Neuem beginnenden Kreislauf der Ges 
burten kann der Einzelne fi durch Askeſe entziehen. Es if 
daher natürlich, daß das Hauptbeſtreben fi auf dieſelbe Hinrich, 
ten wird, wie oben ſchon anseinandergefeßt worden. (Bergl. bie 
ausgegeichnete Darftellung bes Buddhismus in U. Wuttle’s 
Geſchichte des Heidentbums, Breslau 1853, 11, 520 ff.) 

Der Ernſt einer fo düſtern Weltauffaflung kann die Poeſie 
nicht begünftigen. Den Geiſtlichen, alfo den geiftigen Leitern des 
Volks, ik das Lefen von Gedichten und Romanen verboten. 
Rur Iiturgifhe Geſänge und Legenden finden auf diefem 
Doden noch einige Rabrung. Was wir bisher davon kennen 
gelernt haben, trägt den Charakter eines wüſten, geſchmackloſen 
Bunderglaubene. 
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Reben diefer religiöfen Boefie arbeitet fich allerdings überall 
au die Boltspoefie, namentlih ale Iyrifhe, hervor, und 
zeitigt, nach einzelnen Proben zu urtheilen, oft treffliche Blüthen. 
Um jedod Genaueres darüber zu fagen, fehlt es uns nod an 
Material. Der ercentrifhen Sentimentalität des Buddhismus 
gegenüber, die einen Floh zu knicken ſcheuet, wird darin durch 
die Kraft der Ratur ein glüdliches Gegengewicht erzeugt. 


B. J 
Die Poeſie der Weſtaſiatiſchen Gruppe. 


Das heroiſche Ideal. 


Bei den paffiven Volkern Oſtaſiens wird das Ideal ber 
Poefie fentimental, weil es wefentlich durch das Gefühl beftimmt 
wird. In China ift es die Familienpietät, in Indien die Ges 
fhlechtsliebe, im Buddhismus das Gefühl der eigenen Nichtigkeit, 
die zur Sentimentalität führen. In China if es die Berflän» 
digkeit, weldhe die Empfindung mit felbfigenügfumem Wohlge⸗ 
fallen zierlich Hefchreibt; in Indien iſt e8 die Phantaftif, welche 
die Schilderung der Affecte ins Maaßloſe treibt; im Buddhismus 
ift es ein phantaftiiher Verſtand, welcher die Vernichtung des 
Selbfigefühls in eine abfirufe Leere verſenkt. 

Der Buddhismus if profaifh. Die anmuthigen Volkslieder, 
weiche die ihm gehörigen Nationen hbervorbringen , find nicht 
Producte feines Princips. Sie find für ihn ein Zufall und fein 
Prineip der Selbfertödtung verhält fih zu den Gefühlen, 
aus welchen fie ſtammen, Liebe, Race, Freude an der Natur, 
negativ. Die Indiſche PBoefie macht alſo zwifchen der Berftäns 
digkeit China’s und der abfirufen Myſtik des Buddhismus 
diejenige Mitte aus, in welcher das Ideal der Schönheit diefes 
Kreifes auf die vollendetfie Weife zur Darftellung gelangt. Die 
phantaftifche Sentimentalität erreiht auf ihrem Bildungs 
gange Momente, in denen fie relativ die vollfommenfte Schön, 
beit, die glüdlichfte Harmonie zwiſchen Geift und Natur erzeugt. 
Das Realprincip für diefe Harmonie ift die Geſchlechtsliebe, 
welche die Indiſche Poefle daher auch in ihrer hoöchſten ethni⸗ 
Then Gefalt, in der Battentreue, würdig feiert, aber auch 
in ihren übrigen Formen von dem fchüchternen Erbeben zarter, 
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ſchamhafter Liebe an bis zum Orgiasmus unerfähklicher Wolluſit 
hin, meifterhaft darzuſtellen gewußt bat. Die Schänheit des 
Weibes im Bauber. des blumenprangenden Flühlings, einer 
lanen Mondnadt, eined Bades in den kryſtallenen Fluthen ver 
ſchwiegener Baldwafler, in den finneberaufchenden Wirbeln eines 
üppigen Tanzes, fie it es, der wir überall begegnen. Die Buße: 
Tapas, ift allerdings die furditbare Waffe der willensflaxten Ab⸗ 
Rraction, mit welcher der einzelne Menſch ſich göttergleih zu 
ſchöpferiſcher Macht aufſchwingen kann, aber fie kann durch dem 
Heiz der Schönheit befämpft werden. Als, wie dus Maäͤhabharata 
erzählt, die Brüder Sundas und Upafundas durch ihre Buße dem 
Dreihimmel erobert haben und die Götter in ihrer Eriſtenz ber 
drohen, Säßt dev Urvater aller Weſen durch den Biswalarma eine 
wunderſchoͤne Geſtalt Zilottama Bilden, die er befesit und hun 
welche ex die Brüder fe aufreizt, daß fie in Ciferſucht darüber 
Ah gegenfeitig erfchlagen. Disvamitra wird in feiner Buße Dusch 
die fchöne Apſaraſa Menafa unterbrochen, mit welder er. die Sa⸗ 
funtala zeugt u. ſ. w. Alles, was auf diefem Wege. liegt, iA 
aͤcht Indisch; Alles, was die Abkehr von der Natur, Die Nerach⸗ 
tung der Sinnenwelt, die Flucht vor der Schönheit enthält, iß 
Buddhiſtiſch. Der Buddhismus iR das. Grab der Geſchlechtsliebe 
und der Schönheit. Kür feine Reflgnation, die wit excdufinem 
Egoismus auf das Heil des Einzelnen bedacht iſt, ber ſich vom 
der Welt uud allen natürlichen Verpflichtungen in Die Unbewegt⸗ 
heit eines moͤnchiſchen Indifferentismus zurüdzieht, würde es nick 
zu viel fein, vom aͤſthetiſchen Standpund aus, ibm sin Ideal 
der Häßlihfeit, des Verderbens, bed Todes und der Berwefung 
zuzuſchreiben. 
Ganz anders die Gruppe der Weſtaſimiſchen Voͤller, zu wel⸗ 
der wir auch, wie Herodot, die Aegyptier hinzurechnen. Alle dieſe 
Bölfer, mit Ausnahme der Kebräer, find Dualiſten, b..h. fie 
faffen die Welt als Erſcheiumg des Kampfes zweier princimiellen 
Mächte, eined pofitiven und negativen. Die Folge diefer Welt⸗ 
anſchauung if im Leben diefer Nationen eine Tendenz zur 
Unruhe, zur Beweglichkeit, zum Kampfe. Die Boefle 
empfängt deshalb hie ein ganz anderes Ideal, ein heroiſches. 
Der Weſtaſiate halt nicht, wie der Chineſiſche Realismus, bie 
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erfheinende Welt für vollendet; er überdedt nicht, wie der Ins 
bifche Idealismus, das Negative der Erſcheinung mit der Bracht 
träumerifher Sinnentzädung; er ſucht nit, wie der Budd⸗ 
hiſtiſche Nihilismus, die ganze Welt der Erſcheinung als ein 
werthlofes Richts zu vergefien; fondern er erkennt das Schlechte 
und Baſe als dafeiend an, erhebt fi zu dem Muth, es aufzur 
ſuchen und eniſchließt fih mit Freiheit, entweder mit ihm oder 
gegen es zu kämpfen. Dies ift der ungeheure Kortfchritt, welchen 
der Geift in diefer tumultuarifchen, zeriffenen Weſtgruppe macht. 
Neiche entſtehen und vergeben bier. Koloſſale Eroberungen werben 
nnternommen, um bald wieder zu verſchwinden. Ganze Völker 
werden von ihrer Heimath weithin in Gefangenfhaft geſchleppt. 
Ungeheure Karavanen taufchen die Producte der Länder gegen 
einander aus. Schiffe wagen fi auf das Meer und Kolonien 
fangen an, ſich auch feewärts zu verbreiten. Bon Infel zu Infel, 
von Küfte zu Küfte, lockt die räthfelhafte Ferne den abenteuernden 
Sinn. — Allein dieſe Unternehmungsluſt, diefe kriegeriſche Ent 
ſchloſſenheit, diefer Hang zur Eroberung, erklären auch, weshalb 
dieſe Völker zur poetifchen Production wenig aufgelegt waren. 
Baukunſt, Induftrie aller Art, Muſik, den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick erregenb auszufüllen, lag ihnen am Kerzen, aber zur Poefle 
fehlte ihnen die Ruhe. Die Thatenluſt fehuf ihnen eine Boefie 
der Wirklichkeit, eine Dramatifhe Bewegtheit des 
unmittelbaren Lebens, welde in fih ſelbſt ſchon Befriedi⸗ 
gung fand. Hieraus erklärt fih, weshalb wir bei diefen Vol⸗ 
tern zwar riefige Bauwerke, üppige Luxusarbeiten, Mufit, aber 
wenig Poeſie finden. Statt des theoretifchen Zuges -zur einfamen 
Betrachtung, der in Oftaflen waltet, treffen wir bier überall den 
praftifhen Bug des gefellig verfnüpfenden Handelns. 

Sicher gehören nun die Parfen, die Aegyptier und bie 
Semiten mit Ausfhluß der Hebräer, ſaͤmmtlich der Kaula⸗ 
fiſchen Race gehörig, wenn auch die Aegyptier ein aͤthiopiſches 
Element in fih aufnahmen. Die Barfen Tämpften als Ira⸗ 
nier für den Lichtlönig Ormuzd gegen die Zuranier ale bie 
Diener des Nachtgottes Ahriman. Die Aegyptier kaͤmpften mit 
dem Sonnens und Nilgott Oſiris gegen den Wuſtengott Typhon. 
Die Semiten, ausgehend von einem fiderifchen Fatalismus, 
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kaͤmpften für ihren Genuß gegen ihre perfönlichen Feinde. Die 
Altarabifche Poeſie, die Verherrlichung der Blutrache, 
wurde die höchſte Stufe diefes Proceffes. 


a. Die Baktrifhen Parſen. 


Auf dem Hochgebirge des Himalaya faß in der Urzeit der 
Ariſche Stamm, der ſüd⸗ und morgenwärts wandernd zum In⸗ 
difchen, nordweſtwaͤrts wandernd zum Baktriſch⸗Parſiſchen wurde. 
Es gehört in die allgemeine Geſchichte, die Gigenthümlichkeit des 
alten Zendvolkes zu fihildern (Rofentranz: Syſtem der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, 525 fi). Hier müflen wir uns begnügen, dasjenige 
hervorzuheben, was für die Poefle von Wichtigkeit if. Die alten 
Perſer fapten das äfthetifche Element zunähft unter dem Begriff 
ber Reinheit. Den Leib von jeder Befledung, das Waſſer 
von jeder Bertrübung, den Sinn von jeder Unlauterleit, das 
Wort von jeder Lüge rein zu halten, warb ihnen die hoͤchſte 
Aufgabe. Scharfe Erfaffung des Zhatfächlihen, nuͤchterne Er 
wägung, firenge Selbfibeherrihung wurden erfordert, ihr zu ger 
nügen. Statt der träumerifhen Stimmung des Pantheismus 
treffen wir die wachſte Befonnenbheit, die überall und in 
jedem Augenblid in der Mitte entgegengefehter 
Belten zu ſtehen und mit allem Thun und Laſſen fördernd oder 
bemmend iu fie einzugreifen fich bewußt iſt. Jeder Magdayasna 
iR ein Streiter für Ormuzd, der ſtets mit dem Kofi, dem Gürtel, 
geräftet fein foll, den unendlichen Kampf unablälfig zu fämpfen. 
Auf der Safferarmen Hochebene Irans im Licht des großen 
Sonnenkoͤnigs bei Tage, im Schein der Sterne des Haren 
Himmels nnd der helllodernden Naphthaflammen bei Nacht, foll 
er fih immer zurufen: Auf zum Streit! Die räuberifchen 
Bölfer in den Tiefebenen am nörblihen Abhang ber Gebirge, 
die unter einem umwölkten Himmel in Rebel haufen, die finftern, 
fhmußigen Zuranier, foll er befämpfen. Der wachfame Hund, 
der feine Heerden und Aecker vor dem Einfall der Häuber 
ſchützt, wird deshalb aufs Höcfte geehrt. Der Urin ber 
Kuh aber wird auf dem wafferarmen Plateau ein heiliges Reini⸗ 


gungsmittel. 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 8 
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Die alten Parſen traten erobernd auf, ‚indem fie jeden, der 
ihren Glauben nicht theilte, als Feind behandelten. Sie fanden 
in dem Stromthale des Tigris und Euphrat ſchon eine bedeus 
tende Givilifation vor, deren Sabäismus in religidfer Bezie⸗ 
bung ihnen verwandte Elemente entgegenbrachte.. Aber als fie 
von ihren Bergen niederfiegen, mit rauher Kraft die Semitifchen 
Stämme zu unterwerfen, batte fi bei ihnen ſchon ein eigen» 
thümlicher Cultus und eine epifche Tradition gebildet. Wir bes 
figen dieſelbe gegenwärtig nur in vielfach gewandelter Form, die 
aber doch noch Anknüpfungspuncte darbietet, uns einigermaßen 
eine Borftellung von der Poefie zu machen, die in diefen Bus 
ſtaͤnden möglich war, wenn auch, wie aus allem Gefagten erhellt, 
von eigentliher Dichtkunſt bier gar nicht die Rede fein kann. 
Aus dem Eultus nämlich entfprang eine liturgiſche Hymnik und 
aus den Kämpfen mit Turan eine Heldenfage. Kür beide geben 
ung die Schriften, die in Zarathuftras Zendaveſta zufammen- 
gefaßt find, einen Anhalt. (Nach Anquetil Deutfh von Kleuker: 
Bendavefta, 2 Bde. 1772.). 


a. Die liturgiſche Hymnik der Zendaveſta. 


Die Bendavefla: das lebendige Wort, in der Zendſprache 
oder im Behlvi, einer aus Perſiſch und Semitiſch gemifchten 
Sprache, die auch Huzvarefch genannt wird, verfaßt, enthält eine 
Sammlung von Schriften, die von fehr ungleichem Alter find 
und auf den Zarathuftra oder Zahurotofchtro, gewoͤhnlich Zoroafter 
zurüdgeführt werden, der fich jedoch großentheils nur als eine 
mythiſche Figur betrachten laͤßt. Diefe Schriften maden für die 
Baktrifche Eultur daffelbe Moment aus, was die Kings für Die 
Ehinefifhe und die Beden für die Indiſche Sie find die Grund⸗ 
lage einer vieltaufendjährigen Religion geworden, Die noch ges 
genwärtig faujende von Belennern zählt. Die Zendavefta befteht 
aus 5 Theilen: 

1) Bendidad, d. i. das gegen die Daeva’s gegebene Geſetz, 
burch defien Beobachtung man fie in die Flucht fchlägt. In 21 
Abſchnitten: Fargard, enthält er die urfprünglichen Gejege über 
die Sünden, dur welche man fich verunreinigen kann und über 
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die Strafen und Geremonien, durch weldhe man ſich von ihnen 
wieder entfühnen fann. 

2) Jzeſchne (oder Yaſhna) in 72 Ha’8: Hymnen; 

3) Bispered; Häupter, d. h. panegyriſche Anrufungen der 
Himmelsgeifter und der Genien der Natur; 

4) Siruze: 29 Tage, ein liturgifcher Kalender; 

5) Jeſchts Sade’s: 97 Gebete zu himmlifchen Weſen. Jedes 
Gebet: Zefcht, wird nad dem Geifle genannt, dem es gewibmet 
if, 3. B. Jeſcht Mithra. 


Obwohl nun diefe Schriften feit dem Einfall Aleyanders 
des Großen verloren gegangen und fpäter nur aus dem Gebächt- 
niß wiederbergeftellt fein follen, fo enthalten fie doch zu viel 
innere Zeugniffe ihrer Wahrheit, als daß wir ihnen nicht für die 
mythiſche Epoche Perſiens Glaubenswärdigfeit zutrauen Tönnten. 
(Avefta oder die heiligen Schriften der Barfen. Aus dem Grund» 
tegt überfeßt von Fr. Spiegel, I, der Bendidad, Leipzig 1852, 
289.). Ein Ueberblick über diefelben zeigt, daß Izefchne, Bispered 
und Jeſcht Sade diejenigen Theile find, in denen die Titurgifche 
Hymnik der Parfen ihren Ausdrud gefunden hat. Bon einem 
freien poetifhen Schwunge enthalten fie nichts, aber Poefle wird 
man ihnen nicht abfprechen koͤnnen, nämlich jene Poefle, die über- 
haupt der Charakter aller Liturgit ausmadht. Sie befleht 
in der Feierlichkeit, welche dadurch erzeugt wird, daß dem 
göttlichen Wefen, zu dem man fi) wendet, eine Reihe verherr- 
lihender Prädicate zugerufen und fein Segen oder fein 
Fluch angeflehet wird. Der Verſtand iſt hierbei fehr thätig, 
fein irgend wichtiges Prädicat, Teine Beziehung, Teinen Umftand, 
auf Die es gerade ankommt, auszulaſſen. Er fondert fcharf alle 
Unterfchiede und führt den Gedanken, der den Betenden erfüllt, 
in immer neuen Anfäben dur. In diefer immer anders ges 
wendeten Wiederholung des Ginen Gedankens malt fi die Ge 
walt, welche der Wille durch ſolche Boncentration gewinnt. Man 
lefe einen Hymnus oder ein Gebet aus der Zendaveſta, indem 
mon ruhig mit leifem Ton beginnt und man wird unwillkürlich 
zu immer flärlerer Betonung fortgeriffen werden, wie ein Wind, 
der von ſanftem Säufeln zum Donnerſturm anfhwillt. Der Gott 
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wird gleihjam fo lange befchworen, bis die Fülle feiner Macht 
zur widerftandlofen Wirkung, jet e8 fchaffend, fei es vernichtend, 
eröffnet if. Die tautologifche Anrufung, die zwifchen den eins 
zelnen Bitten immer wiederkehrt, fchlägt wie ein riefiger Trom⸗ 
melwirbel an das Ohr, der feine Ruhe und Unaufmerkjamteit 
duldet. Zuweilen wird die Form auch dialogifh. Der Vendidad 
ift durchweg ein Gefpräh Zarathuſtra's mit Ahuramazda, der 
ihn felbft belehrt, wie fein Gegner Agramainyus, der Urheber 
der Finſterniß, des Todes, des Schmutzes und der Lüge, zu bes 
fämpfen fei, 


ß. Die Grundlagen des Iraniſchen Kaiſerepos. 


Daß die Baktrifhen Barfen mit den Indiſchen Ariern ur⸗ 
ſprünglich Vieles gemein hatten, ift fhon mehrfach erwähnt. In 
der Sprade, im Eultus, namentlih des Somaopfers, das bei 
den Barfen Homaopfer heißt, aber auch ın der epifchen Sage find 
folhe Zufammenhänge nachweislich. Der Yama, der Trita, der 
Krifchasva, und der Kavya Uſhanas der Indifchen Veden und 
Epen fcheinen diefelben PBerfonen zu fein mit dem Dima, dem 
Zraetaono, dem Skama Kerefhaspa und dem Kavauſh der Parſen. 
Später jedoch geftaltete fih die Heldenfage der Parſen auf ganz 
eigenthümliche Weife (Spiegeld Zendavefta, 7.). 


Die fundamentale Grundanfchauung des Dualismus mußte 
fih darin wiederholen. Ormuzd und Ahriman befämpfen fich in 
der unendlichen Zeit, jeder von ihnen als ein Monarch, dem 
fih alle ihm anhängenden Streiter unbedingt unterordnen, Auf 
welher Seite man kämpft, hängt ſchlechthin vom Willen bes 
Einzelnen ab. So entfland num auch in der epifchen Tradition 
ein Lichtreih und ein Nachtreich, Iran (Aria) und 
Zuran. An der Spibe des Reichs aber fleht der Shah, der, 
Recht und Gerechtigkeit handhabend, durch alle Provinzen zieht, 
daß er fchaue Offenes und Berborgenes. Ohne feine Erlaubniß 
darf fein Krieger, wenn auch vom Feind mit Hohn gefordert, 
fih in Kampf einlaffen. Wohl aber Tann der Einzelne, fobald 
er nicht in die Ordnung bes Heeres eingereihet ift, als Abenteuer 
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ſuchend: Remecchuahan, umberirren. Im Chinefifchen fehlte das 
heroiſche Epos ganz. Im Indiſchen entwickelte es ſich in einer 
Doppelrichtung nach Innen und nach Außen; nach Innen im 
Kampf der Kuraven und Pandaven um die Erbfolge, nach Außen 
im Kampf gegen die Rakfhafa’s, d. h. gegen die wilden Urwohner 
(wie fie noch jeht in den Urmwäldern am Godaveriftrom haufen). 
Der Indifche Held kämpft weientlich als Kfchattriga mit dem Ber 
wußtfein, eine Pflicht feiner Kafte zu erfüllen. Das heroifche 
Pathos wird durch diefe Nüdfiht verfümmerl. In der Parſi⸗ 
fhen Heldenfage wird das Pathos freier, weil die Sonderung 
der Stände nicht mehr in kaſtenſtrenger Sprödigfeit ſich abfchließt 
und die Selbfibeftiimmung des Einzelnen directer aus feinem 
eigenen Willen hervorgeht. Die Prieſter: Mobeds, die Ritter: 
Benefariar, die Aderer: Sebayſas und die Bewerb» und Handels⸗ 
treibenden : Anufcheils, find mehr eine ſtändiſche Gliederung, 
der des Germanifchen Mittelalters vergleichbar. Die Krieger 
heißen auch Pehlwanen d. i. Markgrafen, ein Ehrentitel, der 
fpäter auf alle Ritter ausgedehnt ward. Die Krieger ſtehen mehr 
auf dem Boden felbfibewußter Menfchlichkeit, während die Indie 
fhen durch Zauber und durch Götterinternention beengter find. 
An Riefen, Dämonen und Wundern fehlt e8 zwar der Barfifchen 
Sage keineswegs, aber die Kraft, aus welcher heraus fie befämpft 
werden, it vor Allem der reine Wille und die wirkliche Tapfer⸗ 
keit. Die Behlwanen haben, wie die Indifchen Helden, ihre Banner 
mit fombolifchen ZThierzeichen über fi flattern, aber fie fahren 
. nicht in Streitwagen, von einem Wagenlenker begleitet, fondern 
reiten. Ihre NRoffe find Thafiroſſe d. h. Arabifche. Ihre Banzer 
And aus Stahlringen geichmiedete, ihre Waffen Fangſtrick, Speere, 
Keulen und SHindufchwerter. 

In der Indifchen Epik it es die Leidenfchaft des Spiele, 
welche den Judhisthira und den Nalas ins Elend ſtürzt. Es if 
die Schmach, welche der Kurave Duchſaſana der Pantſchalerin 
Draupadi anthut, wodurch der Kampf der Kuruinge und Paduinge 
hervorgerufen wird. Es if eine Haremintrigue, bie den Rama 
in die Berbannung zwingt. In der Parfifhen Sage ift es der 
Brudermord, von weldhem die Entzweiung ausgeht. Keridun, 
der Sieger über den Thafl Zohak, hat drei Söhne, Tur, 
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Selm und Iredſch. Die erfien beide, von der Shermas ger 
boren, find böfer Art, der Iebtere, mit der Arnevas aus reinem 
Iraniſchen Blut gezeugt, if milde und Tiebreih; Jene fordern 
vom Vater das Erbtheil auch ihres Bruders. Der Bater, erzürnt 
darüber, wird von Iredſch befänftigt, der fih, wie Rama, zur 
Entfagung bereit erflärt. Zur aber Rößt ihm dennoch den Dolch 
ins Herz und von nun an entbrennt der Krieg zwifchen Turan 
und Iran. Vorzüglich ift e8 der Stamm des Pehlwanen Sam, 
der fih darin hervorthut, weil aus ihm der Held Ruftbm ge 
boren wird, der Sohn Sal's und Nudabeh’s Ruſtthm if 
der perfönliche Mittelpunet der altperfifchen Sage, deffen Andenken 
fih bis diefe Stunde in Perflen lebendig erhalten bat, indem 
noch uralte Bautrümmer, Brüden, Wafferleitungen, Berge feinen 
Namen führen. Ruſthm, der riefigen Wucfes und Tehemtem: 
erznen Leibes ift, flreitet flegreich gegen den Turanier Afrafiab, 
Zur’s Enfel. Aber fein Loos ift ein tragifches, wie das des 
Kuraven Karen. Er, der Männerwerfer, der Schwertzüder, der 
Löwentödter, der Schlachtenkundige, deffeu Ruf zwei Meilen weit 
gehört wird, der wie ein mwandelnder Berg daherfchreitet, der 
Bäume mit der Wurzel ausreißt, fie als Keule auf feiner Schulter 
zu tragen, er, dem im Kampf, Spiel und fröhlichem Gelag Feiner 
gleihfommt, er, deſſen Treue gegen feinen Lehnsherrn goldrein 
ift, erliegt Dem Berhängniß. Nicht nur muß er mit feinem Sohne 
Sohrab, den ihm die zarte Themineh geboren hat und der fern 
von ihm erwachfen if, unwiflender Weife fämpfen und ihn tödten 
— eine der rührendften Heldengefchichten, die e8 irgend gibt —, 
fondern er wird auch von dem eigenen Bruder Shegad vers 
rätherifch dem Schah von Kabul überliefert. Vom heitern Mahl 
führt er ihn zur Jagd und läßt ihn in eine mit Schwertern und 
Lanzen erfüllte Grube flürgen, wo er mit feinem edlen Roſſe 
Rekſch elendiglih umlommt, jedoch noch flerbend den ungetreuen 
Mörder mit einem Pfeilfchuß tödtet, der einen hohlen Weiden- 
ſtamm durchbohrt, in welchen Shegad fi) geflüchtet. Mit diefem 
Doppelbrudermord hat die Sage ihren eigenthümlichften 
Höhepunct erreicht. 

Die Structur der Parſiſchen Sage if, wie wir aus diefem 
kurzen Umriß fehen, anfänglih zwar wegen des Motive des Erb« 
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folgezwiftes der Indiſchen ähnlich, im weitern -Berlauf aber 
fehr verfchieden. Der contemplative Zug der Indiſchen Askeſe 
fehlt ganz und die Liebe tritt vor Becherflang, Jagdlaͤrm, Kampf⸗ 
gewühl und Mord fehr in den Hintergrund. Der architektonifche 
Grundzug der Parfifhen Epik ift die Idee des Weltreicho. 
Aber die Serrihaft der Welt an und für fih übt nur Zerua⸗ 
neakereneh, die unendliche Zeit, in deren Berlauf Ormuzd aud 
den Abriman überwinden wird. Die Menfchen verſuchen, 
dem Gotte nachfirebend, die Welt fich zu unterwerfen, fheitern 
aber in ihrem’ Zitanismus. Dſchemſchid wird durch Zohak 
befiegt, ber ihn. mitten entzwei fägen läßt; Zohak wird dur 
Feridun beflegt, der ihn an den Berg Demawend fchmieden 
läßt; Feriduns Söhne, Tur und Selm, die Mörder Iredſch's 
werden von Iredſchs Enkel Mönutfhehr getödtel. Der Sohn 
des Kai Kawus, Sijawufd, ein zweiter Iredſch an Götter 
reinheit, wird auf des Zuraniers Afraſiab Geheiß überfallen 
nnd getödtet, weichen Mord Ruſthm rät, bis endlich das Ira⸗ 
nifhe Geichlecht dem Eroberer Iskander, d. h. Alerander dem 
Macebonier erliegt. Daher der weitere merkwürdige Unterſchied 
von Indiſchen Eyos, daß dies die mythiſchen Elemente immer 
mehr ins Wunderbare hinübergewendet bat, während das Parſi⸗ 
fhe von mythiſchen Anfängen auf den Boden der documentirten 
Geſchichte hinübertritt. 

Daß die Perſer die bier angedeutete Sagenwelt als eine 
ſelbſtſtaͤndige befeffen haben, ift unzweifelhaft. Welche Geftalt 
diefelbe jedoch bei ihnen gehabt habe, wiffen wir nicht, weil wir 
fie gegenwärtig nur in einer Form befigen, die viel fpdtern Ur⸗ 
fprungs ift, im Schahname des Abul Kafim Manfur, ges 
wöhnlih Zirdufi: der Paradiefiihe genannt (940 — 1020 n. 
Chr.). Jedoch zeigen fi bis zu ihm bin Spuren der Zradition 
der alten Sage: Wir finden fie in den Zendfchriften ſelbſt. Wir 
finden fie in der Sorgfalt, mit welcher der Saffanide Nuſchir⸗ 
van die Geſchichte der alten Könige zu fammeln befahl; die fo 
zufammengebrachten Materialien ließ Jezdedſcherd, der 641 
farb, ordnen und in der Bibliothek der Saffaniden niederlegen. 
Der Islam verhielt ſich prineipiell zu dieſen Zendenzen negativ. 
Ein Dithan, d. h. ein Mitglied des grundbefipenden Perſiſchen 
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Adels, Namens Danifchwer, hatte jene Sammlung gemacht, 
die den Titel Chodainame: Königsbuch, führte. Der Khalif 
Dmar, dem es bei der Einnahme von Ktefiphon ın die Hände 
fiel, ließ es unter die Beute werfen, doch ging es nicht zu 
Grunde, fondern wurde vielmehr im neunten Jahrhundert von 
Ion al Mokaffa, einem zum Islam befehrten Anhänger der 
alten Religion, ins Arabifhe überſetzt. Die Arabifchen Hiftorifer 
aboptirten diefe Sagen. Der Stifter der Soffaridendynaftie 
Jakub ben Leis im neunten Jahrh. Tieß Danifchwer’s Koͤnigs⸗ 
bud aus dem Pehlwi ind Parfi überſetzen und durch Hinzufüs 
gung der noch fehlenden Ereigniffe vervollfändigen. Die Sas 
maniden, welche Jakubs Nachkommen ftürzten, förderten die 
Neuperfifche Dichtkunſt und Belami, der Bezir Abuh Salih 
Mansfur’s, zwifchen 961 — 76, beauftragte einen mit poetifchem 
Talent begabten Anhänger der Boroaftrifchen Lehre, Namens 
Dakiki, die Iranifchen Gefchichten aus der Proſa des Koͤnigs⸗ 
buche in Berfe zu bringen. Dakiki aber ward während ber 
Arbeit von einem Knaben ermordet und erft unter Mahmud J. 
von Gasna (997—-1030) wurden Dichter von Neuem zu dieſem 
Unternehmen aufgemuntert. Dur einen Einwohner der Stadt 
Mered, einen Nachkommen des berühmten Helden Neriman, em⸗ 
pfing er Nachrichten über Sal, Sam und Ruſthm, die fih in 
deffen Familie erhalten hatten, Einen Ablömmling der Saffa- 
niden, Ader Berfin, der fein ganzes Leben mit Sammlung 
der Ueberlieferungen der Vorzeit zugebracht hatte, zog er in feine 
Nähe. Firdufi, der aus einer Difhanfamilie abftammte, befchäfs 
tigte fih fchon früh mit der poetifchen Bearbeitung der altperfis 
fhen Sage und wünſchte Dakiki's Werk fortzufegen, kam alfo 
den Bünfchen Mahmuds entgegen, dem er von dem Dichterkoͤnige 
Anffari empfohlen ward. (S. Görres, Heldenbuch von ran, 
2 Bde., Berlin 1820, in der Einleitung; vorzüglich aber A. Fr. 
v. Shad: Heldenfagen von Firduſi, zum erſten Male metriſch 
aus dem Perfiſchen mit einer Einleitung über das Sranifche 
Epos. Berlin 1851). Wir haben die Hauptmomente diefer Ent- 
ftehungsgefchichte des Schahname Hier aufgenommen, weil fie uns 
hoͤchſt lehrreich fheinen, indem fie dartbun, mit welcher Macht 
eine epifche Tradition von Gefchleht zu Gefchlecht unter großer 
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Ungunſt fi fortzuerhaften und einen endlichen poetifchen Abs 
ſchluß zu erringen vermag. Bon Firduft ſelbſt werden wir weiter 
unten handeln. 


b. Die Aegyptier. 


An den Gefchichten der Poefie findet man die Aegyptier nicht 
erwähnt, eine Nichterwähnung, die einfach ihren Grund darin 
bat, daß wir von Aegyptiſcher Poeſie nichts befiben. Es fcheint 
aber, als ob diefe merfwürbige Thatfache gar Feine weitere Ver⸗ 
wunderung erregt habe. Und doch ift es gewiß hoöchſt auffallend, ein 
großes, ungemein gebildetes Volt ohne Poefie zu finden. Der 
Grund davon liegt wahrſcheinlich darin, dag der Aegyptier, wie 
der Barfe, in einer übergroßen unmittelbaren Spannung lebte, 
die ihm eine Bertiefung in die Innerlichkeit verfagte, wie die 
Poeſie ale Bedingung fie erforderte. Der Aegyptier war dem 
alten Perſer völlig entgegengefebt. Diefer Iebte urfprünglich auf 
einer waflerarmen Gochebene, in welcher fogar der Kuhurin zum 
Reinigungsmittel geheiligt ward, der Aegyptier in einer Thalebene, 
die von einem mächtigen Strom periodifch überflutet ward. Der 
Berfer war wefenttih Eroberer, der von feinen Bergen hernieder⸗ 
Rieg, die Skythen, Meder, Affyrier, Aramaer, Aegyptier, Phoͤ⸗ 
niker, Sebräer, Jonier zu unterjohen; der Aegyptier fuchte nur, 
ih in feinem vom Nil befruchteten Thal in ungeflörtem Genuß 
zu erhalten und eroberte nur gezwungen, fih zu fügen. Der 
Berfer verehrte die Gottheit im Licht der Geſtirne, im reinen 
Wort; der Aegyptier verehrte auch die Geftirne, aber zugleich ers 
ſchuf er fih eine Welt von feltfam geftalteten Göttern, die er in 
Statuen, Reliefs und Malereien darzuftellen nicht müde warb 
und denen er prachtwolle Tempel erbauete. Als die Perfer unter 
Kambyfes Aegypten eroberten, war ihnen nichts fo greuelhaft als 
der Thierdienk. Dennoch, bet allen diefen Gegenfäben, die fich 
durch das ganze Leben beider Nationen weiter verfolgen laflen, 
war der Aegyptier mit dem Perſer darin einftimmig, eine duali⸗ 
fifche Weltanfchauung zu beſitzen. Licht und Finſterniß, Leben 
und Tod, Reinheit und Unreinheit waren auch für ihn die Ans 
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geln, um welche fih das Dafein drehete. Wenn aber der Perſer 
den Proceß der Ueberwindung des Widerſpruchs, der die Erfcheis 
nung behaftet, in die unendliche Zeit verlegte, fo machte der 
Aegyptier den Fortfchritt, diefen Sieg des guten Princips fiber 
das böfe ſchon als einen auch gegenwärtigen anzufchauen. Oſiris 
wurde zwar nad dem Aegyptiſchen Mythus vom Typhon getödtet, 
aber er wurde auch von Ifſis wiederbelebt und von feinem Sobne 
Horus gerät. Das Todtengericht wurde zwar von Dfiris und 
feinen zweiundvierzig Beifibern unter der Beihülfe von Thot und 
Anuf im Amenthes abgehalten, aber e8 wurde auch ſchon von der 
Gemeinde felber auf Erden am Sarge des Todten geübt. So 
geheimnißvoll und feierlich Aegypten durch feine Foloffalen Bauten 
und durch feinen Todtendienft erfchien, jo Lebensluftig war doch 
der Sinn feiner Bewohner. Die noch vorhandenen Denfmäler 
zeigen uns eine Mannigfaltigkeit heiterer Scenen, in welchen fich 
unverfennbar die Srifche ausjpricht, mit welcher man das Dafein 
genoß. Rofellini und Wilkinſon haben in ihren archaͤolo⸗ 
giſchen Werken viele folcher Scenen zufammengeftelt. Sie machen 
die Kehrfeite zu der Scene des Zodtengerichts aus, der wir am 
häufigften begegnen. 

Mas wir daher aus den vorliegenden Thatfachen fchließen 
koͤmen, ift die Eriftenz einer Iyrifchen Poefle und zwar einer 
doppelten, einer liturgifchen einerfeits, einer ſkoliſchen ans 
derfeits. Die Eriftenz der liturgifchen Lyrik begründete fich durch 
den Gultus und durch die Priefter. Wir tönnen und von ihr 
noch eine fehr umfaffende Vorſtellung durch die Hymmen machen, 
die uns durch die Sierogiyphen, vorzüglich auf den Grabfleinen, 
erhalten find. Sie haben, abgefehen von der Berfchiedenheit des 
Anhaltes, einen ähnlichen Charakter, wie die Hymnen der Beben 
und der Zendavefa. Die Anbetung, welche dem Gotte gewidmet 
wird, gebt im Bomp eines großwortigen Styls von Prädicat 
zu Prädicat und fpricht die Wünfche des Bittenden aus, von 
welhem auf ben Grabfleinen voran Name, Ahflammung und 
Stand genannt find. (Einzelne folder Hymnen und viele 
Fragmente derſelben find überfegt von H. Brugfch in feiner: 
Veberfihtlihen Erflärung Aegyptiſcher Denkmäler des Königl. 
neuen Mufeums zu Berlin. Berlin 1850.). 
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Die andere Lyrit haben wir bie flolifche genannt. Wir 
finden nämlich viele Scenen auf den Bildwerken dargeftellt, im 
deuen Männer, vorzüglich aber Mädchen, eine Gefellfchaft durch 
Muſik, Gefang und Zanz unterhalten. Harfe, Bither, Flote, 
Zamburin, Trommeln find dabei im Gebrauch. Diefe Mädchen 
haben einen wollüfiigen Habitus und einen fremdartigen Putz. 
Bir eben, daß fie den reichen Aegyptier unterhalten und koͤnnen 
muthmaßen, daß fie eingewanderte Künfllerinnen find (Klemme 
Gulturgefchiihte V, 332 ff). Mit den Phönilern befanntlich 
verbreiteten ſich überall bin folche buhleriſche Tänzerinnen und 
Sängerinnen. Weil nun biefelben die Freuden des Zifches, 
benen der Aegyptier fehr ergeben war, fleigern follten, fo koͤnnen 
wir nach dem Griechifchen Ausdrud ihre Lieder Stolien nennen. 
Eigentlicher Volksgeſang war diefe epikureiſche Lyrik alfo nicht, 
Man will Spuren von Volklsliedern entdedt haben. Was jedoch 
von dergleichen wirklich befannt geworden ift, erfcheint nicht fehr 
voetiſch. Rofellini bat auch auf eine hierogiyphifche Inſchrift 
aufmerkfam gemacht, (Monum. 1, 312), die fih bei Darſtellung 
einer Drefchtenne befindet und worin den Rindern gefagt wird, 
daß fie das Stroh von felbft für ihren Herrn treten möchten. 
Dies ift nun von ihm ein Lied genannt worden. Es mag ein 
üblicher Singfang gewefen fein, aber von Poeſie ift gewiß nichts 
darin zu entdeden. Kaftenfonderung ift dem Vollsliede niemals 
gänfig. Im Altern Aegypten beftanden aber Kaften. 

Wenn man eine große epiſche und jelbft eine dramatifche 
Poeſte bei den Aegyptiern vorausgefeht hat (Klemm a. a. O. 
459), fo ift das ohne allen Grund geſchehen. Dan bat fi für 
folhe Annahme immer zu fehr an die Griechen gehalten und ben 
Düdungsgang derfelben auf andere Voͤlker übertragen. Hätten 
die Aegyptier ein Epos gehabt, fo Hätte baffelbe fi nicht fo 
verbergen können, daß die Griechen nichts davon erfahren hätten 
oder daß nicht aus feinen Grundlagen heraus bie übrigen Cats 
tungen der Boefle eine ganz andere Geſtalt hätten gewinnen 
müffen. Die Aegyptier hatten Fein Epos, weil fie ſehr früh⸗ 
zeitig einen hikorifhen Sinn ausbildeten, der in Bauwerken, 
Sculpturen, Gemälden und Hieroglyphen feine Erinnerungen mit 
chronikartiger Trene befeftiste. Man kann auch fagen, daß, was 





124 


von Poefte in ihnen lebte, von ihnen in den großen Styl ihrer 
monumentalen Plaſtik hineingedichtet ward. Die Freude 
an Geſtalt, Farbe und Ton ließ bei ihnen das Wort zurück⸗ 
bleiben. Die Statue Memnons erfiang zwar heim aufblikenden 
Sonnenlicht, aber fie fpra nicht. Selb die Schrift, als eine 
in der Anſchauung ſtehen bleibende, ließ das Wort nicht frei 
werden. Als die Aegyptiſche Hieroglyphe zum phonetifchen Zeichen 
fi fortbildete, war das alte eigentliche Aegypten fchon im völligen 
Verfall begriffen. 


e. Die Semiten. 


Zwiſchen der Iranifchen Hochebene und zwiſchen dem zu eis 
nem architektoniſchen Kunſtwerk umgewandelten Nilthal treffen wir 
die Semitifhen Stämme in vielfacher Beweglichkeit. Sie verhalten 
fih zu Perfien und zu Aegypten, wie bie Buddhiſtiſchen Volker 
zu China und Indien. In ihnen kommt das eigentliche Refultat 
diefes ganzen Kreifes zum Borfchein. Iſt aber diefer Kreis ber 
dualiftifchractiven Völker in der That der Gegenfag bes pantheiſch⸗ 
paffiven, fo muß aud das Refultat feines Proceffes ein entgegen- 
gefehtes fein. Der Buddhiſt Hält das Dafein als ſolches für ein 
Unglüd. Er vernichtet mit ſelbſtbewußter Gewaltſamkeit allen 
Affeet, in welchem fi) die Liebe zum Leben affirmativ ausdrückt. 
Er flüchtet fih hinter die Mauern des Kloſters, um fih und bie 
Belt in träumerifcher Andacht zu vergeften. Ganz andere ber 
Semite. Für ihn if die erfcheinende Welt die wirklihe, wahr⸗ 
hafte. Eine freudige Bewunderung ihrer Schönheit durchdringt 
ihn. In der Kraft der Affeete, im Rauſch der Leidenfchaft, ger 
nießt er die Wonne des in fi aus aller Erfcheinung bereichert 
zurüdtehrenden Selbſtgefühls. Freundſchaft und Frauenliebe, 
Krieg und Handel, Spiel und Trinkgelag, find ihm die rechte 
Würze des Lebens. — In muthigem Selbſwertrauen durchzieht 
er die ſchreckenvolle Wüſte und wagt ſich auf das trügliche Meer. 
Man kann ſich keine größeren Extreme denken, als den Buddhiſten, 
wie er hingefauert Tiegt, den Roſenkranz zwifchen den Fingern 
drebend, thatlos in fich verfinfend, durch die Exiſtenz als ein 
geipenfifches Raͤthſel niedergedrüdt, und den Araber, wie er im 
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Waffenſchmuck auf feinem geflägelten Roffe, der Geliebten geden- 
kend, in flropendem Mannesmuth, durd die Wüfte hinichweift, 
Bliutrache zu üben oder eine Karavane zu überfallen und im Liede 
feine Thaten felbf zu verherrlichen. 

Es koͤnnte feinen, als hätten wir einen Fehler gemacht, 
daß wir von Perfien zu Aegypten und erfi von dieſem zu den 
Semiten übergehen. Allein Perfien und Aegypten find der wirt 
lihe Gegenſatz, der in den Semiten feine Auflöfung findet. 
Berfien und Aegypten verhalten fi in dieſer Weftaflatifchen 
Gruppe, wie China und Indien in der Dflafiatifchen, aber na⸗ 
türlih vermöge des dualiftifchen Principe auf ganz verfchiedene 
Beife. Sn Ghina, dem monardifchen Familienſtaate, iſt das 
Ideal der Bietät der Gelehrte, der es zur genauen Kenntniß 
aller Gefege bringt, die aus den fünf Verpflichtungen entfpringen; 
in Perfien, dem monarchiſchen Kriegerftante, iſt das Ideal der 
Ritter, der den Kampf um des Kampfes willen liebt, im Kampf 
aber von dem Befehl feines Scheriar, feines Kaiſers, abhängig 
bleibt. In Indien hat jede Kaſte ihr particulaeres deal; das 
allgemeine Ideal aber für Indien if in zreligiöfer Hinficht die 
Buße, in poetifcher die Liebe. In Aedypten if das Ideal bie 
Liebe zum Tode, denn durch ihn gelangt man zur Seligkeit des 
Todtenreiches im fernen Welten, zum Ementh, weldem Sftris 
vorfteht. Der Aegyptier fam über den Dualismus ſchon infofern 
hinaus, daß er den Tod als Bedingung eines neuen, hoͤhern 
Dafeins erkannte. Richt eine pantheiftifche Berflüchtigung, nicht 
eine Auflöfung der individuellen Exiftenz in den Urs und Allgeift, 
in den Atman, ftellte er fih als Biel, fondern ein bewußtes per⸗ 
fönliches Fortleben voller Reiz und unendliher Wonne, wie das 
Todtenbuch uns darftellt, welches den Leichnamen in den Sarg 
als Wegweiſer mitgegeben wurde. Daher fehen wir auch ſchon 
im Leben der Aegyptier einen Zug der Verföhnung, eine Heiter⸗ 
feit, die wir oft vergeffen, wenn wir es einfeitig nur von ber 
negativen Richtung her auffaffen, die es allerdings auch hat und 
die ihm das Gepräge der Melancholie. aufdrädt. Aegypten gleicht 
Indien nur äußerlih. Es hat im Süden die Schneeberge, von 
denen der heilige Nilſtrom herfommt, wie Indien im Norden der 
Himalaya (Himmel: die Wohnung des Schnee), von welchem 
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die heilige Ganga berabfirömt. Es hat Kaften, wie Indien. Es 
hat eine hierarchiſche Berfaffung, wie Indien. Es hat Folofiale 
Bauten, wie Indien. Dies Alles fällt auch dem oberflädhlichften 
Blick auf und ift oft benupt worden, eine PBarallefe beider Länder 
anzuftellen.. Uber im Innern ift ein ganz anderes Wefen in 
ihm thätig. Ein ftrenger, maaßvoller Verſtand bleibt Meifter der 
riefigen Bauten und entäußert fih mehr und mehr aller phanta⸗ 
füfhen Ueberladung. Der Sinn -aber, obwohl beftändig hin⸗ 
blidend auf den Tod, if ein durchaus praktiiher, dem Genuß 
des Lebens zugewandter, ohne contemplative Askeſe in der Relis 
gion, ohne romantische Veberfchwänglichkeit in der Liebe. Bwifchen 
Berfien und Aegypten wimmelten nun die Semitifchen Stämme, bald 
in ſtolzer Unabhängigkeit, bald in Abhängigkeit von Berfien oder von 
Aegypten. Bon diefen Stämmen entwidelte fich derjenige, deſſen 
Geſchichte ſowohl mit der Aegyptiſchen als mit der Berfifchen 
aufs Innigſte verflohten war, der Hebräifhe, zu einem 
Standpunct, der nicht nur über den Dualismus ſich erhob, fons 
detn der fogar über den Ethnicismus hinausgriff, weshalb wir 
ihn von diefer Gruppe ausfchliegen müflen Das Cultur⸗ 
princip if ein höheres, als das ethnographiſche. 

Bon den übrigen Semitifhen Stämmen fommen die Chal⸗ 
däer, Phönifer und Araber in Betradht. Die beiden erſtern 
aber haben uns feine Dentmale ihrer Poefte hinterlaffen. Was 
wir von derfelben wiflen, gibt uns ein ähnliches Bild, wie wir 
uns von der Aegyptiſchen Boefie haben machen koͤnnen. Aus 
dem Guftus ging eine hymniſche, aus dem Lebensgenuß eine 
flotifhe Poeſie hervor. In jener war es vorzüglih bie 
Adonisklage, die fi über ganz Borderafien verbreitete und 
auch in Unterägypten Eingang fand, weil der Ofirismythus mit 
dem des Adonis in wejentlichen Puncten zufammenfiel, in der 
Trauer um den getödteten und in der Freude um den wiederaufs 
erftandenen Gott. Diefe Lieder, Udonidien, au Adonis 
madden genannt, wurden unter lötenbegleitung gefungen und 
fpäter mit großem Schaugepränge verbunden. (Greuzer’s 
Symbolik und Mythologie der alten Bölfer Il, Leipzig 1811, 
94 ff. H. Brugſch: Die Mdonisliage und das Linosiied, 
Berlin 1852, woſelbſt 22 — 25 eine Wehklage der JIfs 
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und der Nephtys mitgetheilt if. Kinos, auch Ailinos, für 
Klaggefang , ift aus dem Semitifhen Ailenu: Wehe uns! 
entflanden). 


Die heidniſchen Araber. 

Es bleiben uns alſo nur die alten Araber übrig, worunter 
wir die Araber bis zum Auftreten Muhammeds verfiehen. Bon 
diefen nämlich befigen wir fo viel Reſte ihrer urfpränglichen Dichte 
funft, daß wir ung wohl eine Borftellung derſelben machen Tönnen, 
denn wenn auch die Sammlung der uns überfommenen Lieder 
er der Muhammedanifchen Periode angehört, fo haben wir doch 
feinen Grund, an der Aechtheit derfelben zu zweifeln. Die Araber 
find in ihrer Bildung ebenfo urſpruͤnglich, als die Ehinefen und 
Inder, Perſer und Aegyptier. Ihr Local, eine Hafbinfel von 
beinahe funfzigtaufend Quadratmeilen, if durch Meere, Berge 
und Wüften fo in fih abgefchloffen, daß fie von den Berände 
rungen ber übrigen Nationen, bis zu bdiefem Augenblid bin, 
wenig berührt werden. Es if in fih mannigfaltig genug, einen 
poetifhen Sinn zu erweden und zu nähren. Die Cultur fland 
hoch genug, der Erfcheinung des Lebens eine fhöne Form zu 
gewähren, den Menfchen über die gemeine Bebürftigfeit zu er⸗ 
heben und ihm ein Afthetifchese Wohlgefallen am Adel und am 
Glanz der Perfönlichkeit möglih zu machen. Ein Theil ber 
Araber kam früh bis zur ſtädtiſchen Koncentration, jedoch 
ohne daß die Städte hier eine folche Bedeutung, wie in Medien, 
Affyrien, Babylon, Aegypten und Phönikien gewonnen hätten. 
Sie blieben ſelbſt im Islam auf einer untergeordneten Stufe der 
Entwidtung fliehen. In älterer Zeit ragten zwei hervor, Mekka, 
wo die Kaaba, der nationale Tempel, fi befand, und Okkadh, 
in der Landfchaft Tehama, wo jährlich eine große Meffe abge 
halten ward. Diefe ftädtifche Cultur erhielt eine gewiffe Der 
feinerung der Lebensart, befonders an den Höfen Heiner Fürften. 
Am meiften für Poeſie intereffirten fih die Könige von Hira. 
Bon den Stabtbewohnenden Arabern, den Haddefi oder Maus 
ven, unterfcheiden fich die Wüftebemohnenden: Bedewi, oder 
Bebuinen, Nomaden, die in Zelten wohnen und deren Reichthum 
vorzüglich in Kameelen und Pferden beſteht. In dieſen ents 
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widelten fi jene bewundernswürdigen ethiſchen Gigenfchaften, 
welche den Araber vor der Stiftung des Islam fo hoch flellten: 
Tapferkeit, NRitterlichkeit, Liebe, Gaſtfreundſchaft, Großmuth, Ehr⸗ 
gefühl, Uneigennüpigkeit, Kühnheit und Geduld; und aus diefen 
Zugenden ging wiederum jene Fraftwolle, malerifhe und fenten« 
tiöfe Poefle hervor, die in den Liedern diefer Helden unſterblich 
athmet. Der Held if zugleich fein Dichter. Er befingt 
feibR feine Thaten. Aber nicht die Männer allein dichten, auch 
die Frauen. Das Weib war noch nicht in den Harem abge 
ſperrt, fondern land den Männern ebenbürtig gegenüber. Durch 
ſolche Zreiheit und Selbfifländigkeit des Weibes erzeugte fich eben 
ein höherer Schwung der Liebe, die keineswegs, wie man glauben 
mödte, eine nur finnlihe Färbung hatte, vielmehr, bei aller 
Gluth der Leidenfhaft, wefentlih auch die Schönheit der Seele 
umfaßte. Der Dichter Diumeit, der dreißig Jahr feine wegen 
ihrer. Magerfeit oft verfpottete Butheita befang, betheuerte in 
feiner Zodesftunde, daß er fie nie in feinem Leben berührt habe, 
obſchon fie feine Liebe fo innig theilte, daß fie, als fie feinen 
Tod erfuhr, in einigen noch erhaltenen ſchoͤnen Verſen ihren un» 
endlichen Schmerz ausdrüdte und dann unaufhörlich weinte, bis 
fie ſtarb. (G. Weil: die poetifche Literatur der Araber vor und 
unmittelbar nah Muhammed. Stuttgart 1837, 77.) Die Re 
ligion der Altaraber war ein fehr einfaher Sternendienf, 
der einen gewiſſen Zatalismus in fi ſchloß, aber feine Belenner 
nicht, wie der Indifhe Brahmanismus, der Parfifche Feuerdienſt, 
der Aegyptiſche Thierdienſt, mit einer Zülle peinlichen Ceremo⸗ 
niels belaſtete. Berftändig, ja nüchtern, fand der Araber der 
Ratur gegenüber, ohne dem Zauber ihrer Geftalten verfchloffen zu 
fein. Seine Raturfchilderungen find ohne phantaftifche Uebertreis 
bung correct und doch voll von malerifher Schönheit. Die 
Geftime, die Palmen, die Waldbähe, das Pferd, das Kameel, 
die Schlange, den Wolf, die Hyäne, den Leopard, weiß er uns 
nahahmlich zu befchreiben. Aber auch die Geflalt der Geliebten, 
der fhönhüftigen, der augenblißenden, der ambraduftenden, er⸗ 
müdet er nicht, auf die mannigfachfte Weife zu zeichnen. Die 
Religion war keine hierarchifche. Kein veligiöfes Geſetzbuch gab 
die Balls zu einer gelehrten Priefterherrichaft, die übrigen Men» 


429 


hen in ihrem Berhältnik zu Gott zu bevormunden und die 
Geiftesgegenwart des denkenden Menfchen ‚mußte daher 
in den einzelnen Fällen fich felber Rath finden. Aus diefer freien 
Nachdenklichkeit ging ein didaktifches Element der Altarabifchen 
Poeſie hervor, die Gnome: Hikmah, die oft in zierlichker 
Form die theure Erfahrung eines bewegten Lebens epigrammas 
tiſch abſchloß. 

Fragen wir uns aber, wos unter den in der Wuüſte um⸗ 
ziebenden Stänmen das eigentlihe Band ausmachte, fo treffen 
wir bier, wie fihon im Barfifgen Epos, wieder auf die Blut⸗ 
rache. Sie macht den furdhtbaren Kitt ber Geſchlechter aus. 
Liebe, Baftfreundihaft, Tapferkeit finden wir auch anderwärbs, 
nicht aber, wie bier, die Boefie der Blutrache. Sie ik es, 
welde das heroifche deal diefer vielen Tleinen Stämme aus 
machte, die fi Menfchenalter hindurch befämpften , die Blut 
fhuld durch Bint zu fühnen und damit von der andern Geite 
die Rache für die neue Schuld heranfzubeſchwören. Die Begei⸗ 
ſterung des Altarabers für dieſe Pflicht verlich ihm eine unglaub⸗ 
liche Beharrlichkeit, machte ihn liſtenreich, Tieß ihn den bärteften 
Entbehrungen, den äußeren Strapagen fih unterziehen und 
fleigerte feine Kühnheit bis zu jenem wilden, verwegenen, frevels 
trogigem Reckenthum, wie baffelbe bei einem Taabata 
Scharran und einem Schanfera, zu einer fchauerlihen Erhaben⸗ 
heit emporwuchs. Der Parſe kampfte eines allgemeinen Princips 
wegen, als Iranier gegen den Turauier, als Ormuzddiener gegen 
Die Anhänger Ahrimans. Er kaͤmpfte unter dem Oberbefehl bes 
Shah, dem der Pehlwane als Bafall kriegspflichtig unterthan war. 
Der Araber kämpfte aus unmittelbarem perfönlidftiem Intereſſe 
gegen feinen eigenften Feind und Tämpfte ganz nach den 
Eingebnngen feiner Zeidenfhaft und Laune, wie es ihm beliebte. 
Der Aegyptier diente im Leben dem Oflris, von ihm im Tode 
angenommen und in die Wohnungen der Seligen geführt gu 
werden. Er lebte für eine genußreiche Unſterblichkeit. Der 
Araber war. gegen den Tod gleichgültig und nicht die 
Uufterblichkeit feiner. Berfon , fondern Die Unſterblichkeit 
feines Ruhms bei deu lebenden unb überlebenden Geſchlechtern 


lag ihm am Herzen. Weil aber der Bluträcher nicht aus einem 
Rofentranz, die Boefie u. ihre Geſch. 9 
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gemein egoiftifhen Motiv, fondern ans dem Prineip einer hei⸗ 
Ligen Pflicht handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau⸗ 
famteit fo viel fchöne Tugenden gu vereinen, als den Araber 
auszeichneten und uns mit ihm zum erſten Mal auf den Beben 
einer natürlichen Humanität zu verfeben, welche die Indivi— 
Dualität ungehemmt ſich entfalten läßt. 


Die ältern Arabiſchen Dichter und Dichterinnen. 


Bir befitzen allerdings keine Dichtungen der Araber, die 
‚wir über das ſechſte Jahrh. der chriſtlichen Zeitrechnung zurüd 
zu datiren vermoͤchten. Aber, wie ſchon oben gejagt wurde, 
hindert nichts die Annahme, daß nicht die Poeſie der Araber 
ſchon vor den uns überfommenen Zengniflen eine ähnliche ges 
weſen jet, denn -völlig gefanglos wird Niemand fich diefen höchſt 
begabten Stamm denfen können. Seine Lebensart aber war fchon 
zu den Beiten des Hebräers Jakob, deſſen Sohn Joſeph am eine 
Arabiſche Karavane verfauft ward, »biefelbe, wie bei Muhammeds 
‚Auftreten. Bon einer bejondern Einwirkung. der Griechiſchen 
ander Hebräifchen Boecfle vor Muhammed wird Niemand eine Spur 
nachweiſen können Wenn ein Dichter EI Muhelihl ober 
Muballal als derjenige genannt wird, der im fünften oder ſechſten 
Jahrh. v. Chr. zuerk dreißig regelmäßige Berfe gemacht und den 
Keim eingeführt babe, fo kann dies fchwerlich etwas Anderes 
heißen, als daß mit ihm, wahbrfcheinlich in Verbindung mit einer 
weitern Berbreitung der Schreibfunf, die Poeſie den Ueber⸗ 
‚gang von dem Inſtande einer immer entſtehenden und vergehenden 
Naturpoeſie zu dem einer bewußten Kunſtpoeſie gemadıt habe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fo viele Jahrhunderte hin⸗ 
‚durd ohne alle Boefie geweſen wären. Wurden jedoch fogar Die 
Lieber der vormuhammedanifchen Zeit und erſt durch Bemühungen 
eines muhammedanifchen Arabers zwei Sabrpunderte nach Stifs 
tung des Fölam. erhalten. 

Unter den Altern Dichtern zeichneten ih ans: Elatwa; 
Akel Elmorär, König von Anida; Ben Hodſchr; Scheier 
ben Dſchenab; Abdallah ben Eldumeina von Chatam; 
Ei Motelemmis; Taabatta Scharran von Fehm; 
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Schanfera von Esd, ber berühmtefte Läufer und Bogenſchütze. 
Der Held, den diefe Dichter ſelbſt als den erſten preifen, ift der 
grimme Faris, der ſich endlich gus Schmerz über Freundes⸗ 
untreue gang in die Wuſte zurückzog, fig dert nicht nur mit 
Banthern umd Löwen, Gozellen und Geiern geſellte, und als ein 
entjegliger Räuber auf windichyellem Roß Alles in Schrtecken 
fegte, ſondern in feiner Veberkraft ſelbſt Wirdelwinde glaubte 
befämpfen zu können. — Bon den Dichterinnen find zu nennen: 
Dfeiretz Tomadhir, genaunt EI Chanfa, die ſtumpfnaſige: 
Horka, Tochter des Iepten Königs von Hira; Amra, Die Cha⸗ 
tamifde; Safija von Bähita; Taabata's Muster: Leila 
von Achjal; Umm GEluohaif. 


Die Hamäfen. 


Samafa heißt Arabiſch Tapferkeit. Weil aber das erſte 
Bud einer lyriſchen Antholagie Abu TZemmams jo betitelt 
ward, fo if diefer Name ale ein technifcher in Gebrauch ge 
Tommen. Abu Temmam, 805— 846 n. Chr., einem der ls 
teten Beduinenftämme entſproſſen, ſammelte wiele Gedichte, fehrieb 
fie nad) der Tradition nieder und vereinigte fie in ein Lieder« 
buch: EI Hamäfa, aub die große Hamafa genamt. Es 
zerfält in 10 Bücher: 1) Heldenlieder; 2) Zobtenflagen; 8) 
Weisheitöfprüce; 4) Liebeslieder; 5) Spottlieder; 6) Gaſt⸗ und 
Ehrenlieder; 7) Beihreibungen des Kameels, der Schlange und 
der Regengüſſe; 8) Reife» und Rafllieder; 9) Scherzlieder; 16) 
Schmaͤh⸗ und Loblieder auf die Weiber. (Die Hamafa oder 
die alteſten arabiſchen Volkslieder, überfegt und erläutert von 
Nüdert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es And darin größere und 
?leinere Gedichte von 521 Dichtern und Dichterinnen.) — An 
diefe trefflihde Sammlung, die uns eine der fchönften Epochen 
aller Poeſie erhalten hat, ſchließt fh Die kleine Hamaſah 
von Abu el Boftheri, fl. 898 n. Ehr. und das Buch ber 
Geſänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Jofahani, fl. 
966, in welchem die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 


9 * 


182 


Die Preisgedichte der Moallakat. 


Den Uebergang aus der Heidnifchen Periode in die des 
Islam bezeichnen fieben Gedichte, die in poetifchen WBetilämpfen 
auf ber Jahrekmeſſe zu Okkadh den Preis erhalten Batten und, 
der Sage nad, mit goldenen Buchſtaben auf Aegyptiſche Seide 
geſchrieben, am Eingang der ſtaaba zu Mekta aufgehangen waren, 
woher ‚fie den Ramen: El Moallafat: die aufgehatgenen, 
erhielten. Diefe Dichter find: 1) Amrillais; 2) Tarafah 
ben Elabd, ermordet 570; 8) Sohair ben Abi Sulma; 
4) Lebid ben Rebiat, R. 662 zu Kufa; 5) Antara der 
Abſite, mit dem Zunamen el Fewares: der Held; 6) Amru ben 
Kelfum, f. 570 und ſuchte als der feurige Wortführer der 
Bekriten, mit Haretb, dem Hundert und Dreißigjährigen Wort» 
führer der Zaglebiten, einen Frieden zwifchen beiden Stämmen 
zu vermitteln; 7) Hareth ben Hilliffet. 

Als diefen Bretsdichtern zunächſt ſtehend werden betrachtet: 
Rabega von Dhubjan am Hof des Königs Noman von Kira; 
Allama el Fihl; Maimun el Aſcha; fämmtlih im fechften 
Jahrh.en. Chr. Daß die Dichter durch Preife geehrt wurden, 
daß die Nation an ihren Kämpfen ein fo lebhaftes Intereſſe 
nahm, beweißt uns die hohe Achtung, die auch in einer Menge 
Erzähtungen von den wunderbaren Wirkungen fih ausdrüdt, 
welche das Entzüden tiber Gedichte bei ihnen hervorbrachte. (A. 
Th. Hartmann: die hellftrablenden Pleiaden am Wrabifchen 
Dichterhimmel oder die fleben am Tempel zu Mekka aufgehangenen 
Arabiſchen Gedichte. Münfter 1802. — Amrilkais, der Dich⸗ 
ter und König. Sein Leben dargeftellt in feinen Liedern. Bon 
Nüdert, Stuttgart 1843.) 


c. F 
Die Poeſie der Europaiſchen Gruppe. 


Das Inbdividualitaͤtsideal. 


Zwei große, in ſich abgeſchloſſene, eigenthümliche Welten ſind 
unferm Blick vorübergegangen: die Oſt⸗ und Weſtafſiatiſche; jene 
pautheiſtiſch, diefe dualiſtiſch; jene quietiſtiſch, dieſe kriegeriſch; 
jene paſſiv, dieſe activ; jene ſentimental, dieſe heroiſch; jene phan⸗ 
taſtiſch, dieſe verſtaͤndig; jene in ihren Träumen, dieſe in ihren 
Thaten poetiſch; jene daher an dichteriſchen Erzeugniſſen reich, 
dieſe arm. Man kann dieſen Gegenſatz noch auf vielfach andere 
Weiſe ausſprechen, daß er aber ein wirklicher Gegenſatz ſei, wird 
Niemand leugnen koͤnnen. Es if das Geheimniß der göttlichen 
Beltordnung, mie in fo großen zunächſt neben einander empor⸗ 
firebenden Eulturen doch ein Zuſammenhang der Idee fi ent- 
widelt, fo daß wir den Fortfchritt der Freiheit anerkennen mäffen. 
Der Gegenſatz der Hinter» und Borderaflatifhen Volker fand 
feine Löfung in den Eutoyäifchen, indem diefelben in dem Prin⸗ 
eip individueller Kreiheit ſowohl das paffive als das active 
Moment vereinigten. Die Zudividualität, welche fich ſelbſt 
Zwed wird, iR das Princip, worin ebenfowohl die Empfäng- 
lichkeit für alles Wahlverwandte, als die Selbſtbeſtimmung 
enthalten if, durch Berarbeitung des Cmpfangenen über daffelbe 
zu einer neuen Geftalt hinauszugehben. Es wäre eine falfche 
Auffaffung , den Orientaliſchen Völkern Individualität überhaupt 
abfprechen zu wollen. Sie haben eine folde und fogar eine 
ſehr ſtarke, aber die Eigenthuͤmlichkeit des Einzelnen bleibt bei 
ihnen unfrei. Gebt fie dazu fort, ſich als frei zu ſeten, fo wird 
fie eine Anomalie und flreift, wie bie Leidenfchaft Indiſcher 
Kſchattriya's, Parfifcher Pehlwanen, Nrabifcher Bluträcer, an 
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die Frechheit des Frevels. Der Drientale wird von der Noth⸗ 
wendigfeit feines Staatögefeges, feiner Kaftenorbnung, feiner Fa⸗ 
milienverpflichtung , fataliſtiſch beherrſcht. Er if nicht fi ſelbſt 
Bwed. Der Araber, der in der Wüſte, der Bhönifer, der auf 
dem Meere felbfigewiß feinen Bweden nachgeht, ſteht der in⸗ 
dividuellen Freiheit am näcften und wir haben gefehen, daß der 
Arabifche Held zugleich feine Thaten felber befingt. Er kommt 
und daher viel menschlicher uud verfländiger vor, als felbi ein 
Aufihm, der ein außerhalb der gewöhnlichen Menſchheit ſtehender 
mythiſcher Koloß if, fo daß fihon feine Mutter, als fie ihn mit 
Schmerzen gebiert, ausruft: riſthm! d. h. ich bin befreit. Wenn 
ein Schanfera uns ausmalt, wie er mit Todesverachtung alle 
Mühfal des Lebens duldet, mit den Thieren der Wüſte frater⸗ 
wirt und das Feuer der Rache Zahre lang in feinem Bufen 
fhärt, fo fann er uns als ein wilder, unheimlicher Gefell ers 
fheinen, aber wir fühlen mit ihm und verfleben ihn volllgmmen. 

Die Gruppe der Europäifchen Volker machte fih alfo die 
Individualität zu ihrem Ideal und zwar fo, daß die Griechen 
die Schönheit ihrer Erfheinung, die Römer die Kraft 
ihres Willens und die barbariihen Uebergangsvölker ins 
Ehriftentyum die Innerlichkeit ihres Gemüths zum Aus 
gangepunct hatten. Bei den erſtern allein nahm daher das Ideal 
einen ſchlechthin äfkhetifchen, bei den zweiten einen moralis 
ſchen, bei den dritten einen dämoniſchen Charakter an. 

Diefe Völker verhalten fi daher fo, daß die Griechen als 
das ſchlechthin voetifche, die Römer als das ſchlechthin pros 
feifche auftreten, jene Uebergangsvolker aber, Skythen (Slaven) 
Kelten und Germanen uns eine chaotiſche Gahrung zeigen; 
weiche nicht durch ſich ſelbſt zu einer höheren Ausbildung ges 
langte, fondern theils der antifen Cultur, theils der chriftlichen 
Religion bedurfte, ſich zu einer tieferen Erfaſſung ihrer Indivi⸗ 
dualität zu erheben. Sie treten bier aͤhnlich auf, wie Die Sage 
des Perſiſchen Nationalepos vor den Saflaniden. 

Die Griechen verarbeiten das Aegyptiſche und Phönikifche 
@lement; die Römer das Griechiſche; jene Uebergangsvolker das 
Griechiſch⸗Romiſche. Zu den Griechen fommt das Fremde theils 
als eine zu ihnen einwandernde Kolonifation, die zu ihnen dringt, 
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theils durch Eroberungen, bie von ihnen ausgeben. Erhaltung, 
und Zerkörung, Fortbildung und Rückbildung, wechſeln in diefem 
Proceß auf die mannichfaltigſte Welſe. Der unendlihe Zauber 
der Schönheit des Griechiſchen Ideale if es aber, der in dieſem 
Wechſel bis in die entlegenften Regionen feine holde verföhnende 
Macht ausbreitet. 


a) Die Griechen und das äſthetiſche Ideal. 


Ueberblidt man die Geſchichte der ganzen Griechifchen Poefle, 
jo ertennt man leiht, daß man die alte, mittlere und neuere 
zu unterfcheiden habe. Die allte, jet gewöhnlich vorzugsweiſe 
Hellenifhe genannt, erftredt fih bis auf Juſtinian, mit wels 
hem das Chriftentfum volftändig über den Ethnicismus flegte 
und die legten Philofophen aus Griechenland ausgewiefen wurden. 
Die mittlere, die Byzantiniſche, erftredt fih Fi8 auf den 
Fall Konftantinopels und die neuere, die Neugriehifche, von 
da bis jetzt. (Eine zufammenhängende, mit zahlreichen Proben im 
Driginal und in Deutjcher Ueberfeßung verfehenen Ueberſicht aller 
drei Perioden hat U. Elliffen im erften Theil feines Verſuchs 
einer PBolyglotte der europäifchen Poefie gegeben, Leipzig 1846, 
78 bis zu Ende.). 

Es kann folgli hier zunähft nur die erfle Periode zur 
Sprache fommen, die des Hellenifchen Ethnicismus, deren Ents 
wicklung faſt zweitaufend Jahre umfaßt. In diefer Periode 
unterfcheiden fih fofort wieder drei Epochen: eine productive, 
eine Fritifch gelehrte und eine effektiiche. Die erftere ift die wahrhaft 
Hellenifche ; die zweite die Alexandriniſche; dse dritte die Römifch 
fosmopolitifhe. Die erfte fand ihren Mittelpunct in Athen, Die 
zweite in Alegandrien, die dritte in Athen und Byzanz. 
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1) Die Hellenifhe Epoche. 


Die Hellmijche Periode reiht von den älteſten Zeiten bis 
auf die Eroberung Griechenlands duch die Macedonier. Sie 
enthält die confequente Abfolge der Epif, Lyrik und Dramatik 
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in Griechenland md Unteritalien, vorzüglich Sicilien.“ Alles, 
wodurd die Griechen in der Poeſie groß find, gehört diefer Bett 
an, in welcher die Kalofagathie, die TUntrennbarfeit des 
Schönen vom Guten, das Schäöngnte, das Ideal der Griechen 
war. Nur Einmal in der Gefchichte iſt diefe glüdlihe Einheit 


von Ratur und Geift möglich gewefen. Kein anderes Bolt hat 


eine ſolche Begeifterung für das Schöne befeflen. Drganifcher, 
als irgendwo, haben ſich bei den Griechen die verfchiedenen Dich⸗ 
tungsarten entwidelt, fo Daß fe durch bie Plaſtik Ihrer Geftalten 
zugleich den Werth eines allgemeinen poetifhen Kanone 
erworben haben. 

Die Individualität, von weldher das Griechifche Leben auss 
ging und die fih auch in feinem anthropomorphiſchen 
Polytheismus abjpiegelte, zeigt fich fogleich in einer Mannig⸗ 
faltigfeit von Stämmen, die aus dem Thrakiſchen Grundflod 
ſich abzweigten und ſich in großer Beweglichkeit unter einander 
berührten. Die Belasger und Hellenen traten zuerft entfchie- 
dener hervor, . dann aus diefen die Aeoler, Jonier und 
Dorier. Das Xeolifhe Element verſchmolz allmählich mit dem 
Sonifchen und Dorifhen auf die mannichfachſte Weile. Eine 
Wanderſucht veränderte lange den Sig der Stämme, bis mit dem 
zehnten Jahrh. v. Ehr. eine gewiffe Fixirung derfelben ſich bes 
feftigte. Der WBandertrieb nahm eine neue Geflaltung an, die 
der Kolonifation, die vorzüglih nah Großgriechenland, nad 
Kyrene und Maffilien gerichtet war. Wir fehen bei den Griechen 
von vorn herein das Element als ein ihnen freundliches, heimath- 
liches, geſelliges auftreten, weldhes den Orientalen fremd geblieben 
war und das nur die Phöniker erfi zu erfchließen begonnen 
hatten: das Meer. Der frifhe Hauch der Welle, die fchäumend 
an der vielbuchtigen Küfte brandete, der Blick auf die uferlofe 
und doch zu fernen Wundern lodende Fläche der Thalaffa, die 
wilde Poefie eines Seeräuberlebens, das auf den Meinen, felfigten 
Eilanden fi einniftete, die Eulturfchäße, die don Aegypten und 
Phoͤnikien auf dem Rüden der bläulihen Woge durch Einwans 
derer herzugebradht wurden, dies Alles macht fih in der Poefle 
der Helienen fühlbar und mit Recht if gefagt worden, daß Homer 
nirgend fo groß ſei, als auf dem Meere. | 
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Die ätteen Mythen der Grieigen ſpielen immer, fei es auf 
dem Mesre ſelbſt, wie Die Argsfahrt, fer es am Ufer des Meeres, 
wie der Kampf mit Trofa. Die Göttin der Schoͤnheit, die ſchaum⸗ 
geborene, fleigt aus den Welten bei Kypros an das Land. An⸗ 
dromeda, angefeffelt an den rauhen Wels des Seegeſtades, wird 
von einem Meerungehewer bedroht. Poſeidon ift es, deffen Born 
den Dulder Odyſſeus zehn Jahr von Ithaka fernbält. Die ganze 
Scheibe der Erde if vom Dfeanos, dem unergründlichen, dem 
ewig feienden Bater, umgürtet. Aus dem Waſſer, Iehrt der Phi⸗ 
Iofoph Thales, fei Alles hervorgegangen und das Waller, fingt 
der Dichter Pindar, ſei das Beſte, das Edelſte. Die Frage um 
die politifhe Hegemonie, welche Griechenland zerrüttete, war an 
den Befik der Flotte geknüpft. Genug, überall if es das Meer, 
dem wir bei den Griechen begegnen, während bei den Chi⸗ 
nefen die Hauptſtadt, bei den Indern die Waldfiedelei, bei den 
Bubdhiften das Kloſter, Bei den Perfern das Heerlager des Shahs, 
bei den Aegyptiern der Rilftrom und bie Katafombe, bei den 
Arabern die Wüſte den focalen Mittelpunct ausmaht. Bon den 
Bergländern im nördlichen Griechenland z0g ed die Menfchen 
mehr und mehr nah Süden, wo fie auf Smibinfeln .und Infeln 
fi zerfiveueten. In den Thraliſchen Bauen bildete ſich die erfte 
höhere Cultur Griechenlands, und knüpfte fih für die Poeſie an 
ben Ramen bes Orpheus. 


Orphiſche Hymnik, 

Drpbens iſt ein mythiſcher Name geworden, wenn auch noch 
hentige Neifende fein Riefengrab bei Leibeihra in Pierien zu ew 
fennen geglaubt haben. Daß die Dichtungen, die uns unter ber 
Bezeichnung Orpbifcher Hymmen, eines Orphiſchen Epos über 
die Argofahrt und eines myſtiſchen Gedichtes über die geheimen 
Kräfte der Steine, übertiefert find, nicht vor dem alten Thraki⸗ 
fen Sänger Orpheus herruhren, if gewiß. Ebenſo gewiß aber 
iſt es, daß wir in den dem Orpheus zugeichriebenen Hymnen 
einen Rachhall der prieſterlichen Hymnik befiben, welche bie 
Stiftung der alten Culte begleitete. Diefe Eulte wurden fpäters 
Hin myſtiſche d. 5. Geheimeulte, weil fie der fortgeichrittenen 
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Dildung und Aufflärung gegenäber fih nur in folder Form er- 
halten Tonnten. Die 86-Hymmnen, die wir noch als Orphiſche 
übrig baben, find ihrem Urfprung nach vielleicht nicht Alter, ale 
aus der Zeit der Piſiſtraditen, wo Onomakritos im Dienfe 
derfelben Ehresmoi: DOrakelfprüche, und Teletai: Weihelieder 
im Orpbifchen Sinn componirte. Da man aber bei ſolchen Bros 
ductionen do den Typus der Tradition feſtzuhalten bemähet und 
Onomakritos eigens mit dem Studium mpftifcher Culte beauftragt 
war, fo iſt es nicht unmahricheinlich, daß wir doch einen gewiſſen 
Met des Urfpränglihen in den von Neupythagoräern und Neu⸗ 
platonifern uns erhaltenen Dichtungen überfommen haben. Alles, 
was wir über die Poeſte eines Orpheus, Linos, Ampbion, 
Melampos, Dlenos, Eumolyos, Muſäos u. U. muth⸗ 
maßen fönnen, befteht hiemad darin, daß in der Hymnik das 
epifche Element noch mit dem Inrifchen verfchlungen war. (Bode: 
Geſchichte der Hellenifchen Dichtkunſt. I, Leipzig 1838, 87 190). 


ce) Die Epik. 


Der liturgifchen Hymnif zunächſt entwidelte fi in den fagen» 
luſtigen Stämmen der Griechen die Exit, indem fih allmälig ein 
Zuſammenhang der befondern Weberlieferungen erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich hervorftechendere Begebenheiten zum Mittelpunct 
machten, an welche die Fleineren ſich anlegen und fich den Haupt⸗ 
wendungen epifodifch einfügen fonnten. Wanderfänger: Rha⸗ 
pfoden genannt, trugen die Gefchichten umher. Der Herar 
meter wurde das bequeme und unendlich elaftifhe Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapfode hielt bei der Necitation einen Lorbeerzweig in der 
Hand, den er, wenn er aufhörte, dem folgenden übergab. Der 
Bildungsproch war ein ganz ähnliher, als wir ihn ſchon 
einmal bei dem Indiſchen Epos gefehen haben. Die Gegen, 
fände, die als centralifirende Angelpuncte hervorragten, waren: 
1) der Zug der Argonauten und 2) der Troja⸗ 
nifhe Krieg. 


19 


Der Argonautenzug. 


Der Angonautenzug if, als eine Merfahrt, Acht Griechiſch. 
Es And Herven, die ihn unternehmen. Vom fernen, goldreichen 
Kolchis gilt es, einen Wunderfhag unter vielen Gefahren, Baur 
bereien, Hinderniffen zur Heimath zu bringen. Ohne die Liebe 
der Medea zu Jaſon aber würden die Helden ihr Ziel doch nicht 
erreigt haben. Orpheus felbft if unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. h. die ganze Sage und ihre erfie epiiche Geſtal⸗ 
tung iR vorbomerifch gewefen, wenn wir jetzt aud nur ſpä⸗ 
tere Darftellungen übrig haben. Die dem Orpheus zugefihrie- 
benen Argonautifa enthalten 1384 Hexameter. 


Der Trojanifhe Krieg. 


Im Argonautenzug flieht der Hort voran; im Trojanijchen 
Kriege iſt es das Weib, welches als vornehmftes Motiv erfcheint. 
In der Ilias if es die fchöne untreue Helena, in der Ddyſſee 
die würdenofle treue Benelope, um welche der Kampf entbrennt. 
Dort iſt es nur eine Gefelfhaft von Helden, die eine gemein» 
fame Expedition unternimmt, hier find es Wölfen, die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Trojanifche Krieg iſt das Vor⸗ 
fpiel aller Kämpfe zwifchen dem Orient und Occident. Es fonnte 
nicht fehlen, daß ein folder Kampf in feiner langen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Intereſſe aller Griechifchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
In der Structur derfelben mußte ſich fehr natürlich eine Doppel 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der SHeldenfämpfe vor 
Troja felber: die Arifkeia, und fodann die Schilderung der 
Abenteuer der Helden auf ihrer Rüdfahrt von Troja in die Heis 
math: der Noftos. Eine Menge von Rhapſoden beſchaͤftigte fich 
mit der Erzählung derjelben, hochgeehrt von dem gern laufchenden 
Volfe, wie Bhemios und Demodokos. Aber das Epos bedarf 
einer langen Dauer, fih zu läutern und erft im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Chr. gewann daflelbe diejenige Geftalt, welche 
wir die Homerifche nennen. Ob der Rame Homeros nad) der 
Mundart der Anmäer im alten Zonifchen blind heißt, mweil der Säns- 
ger blind war, ob er, al Gompofitum von öuee und agsır, der 
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Zufammenfüger bedeutet, hierin alfo an Byafa im Indiſchen 
erinnern würde, weil er die Gefänge einzelner Rhapfoden zus 
fammenfügte, läßt fich nicht mehr eruritteln. Daß auf ber Inſel 
Chios eine Sängerfamtlie der Homeriden gelebt hat, die fi 
mit der Epit des Troifchen Krieges vorzüglich befchäftigte und 
nach welcher ſpaͤter auch andere nicht zu ihr gehörige Mhapfoden 
den Ramen von Homeriden befämen , fcheint glaubhaft. Wir 
befigen als Homerifch noch zwei Gedichte, die Jlias umd die 
Ddyffee, die als wahrhafte organifihe Kunftwerfe aus ber 
Sage zwar das Material, nicht aber die Vollendung der Form 
entnehmen konnten, welche fih in der Auswahl und Anordnung 
der Begebenheiten, fo wie in der Harmonie und Klarheit der an⸗ 
muthvollen Sprache zeigt. Ohne das Genie eines Einzelnen tft 
ein ſolches Maaß der Behandlung ebenfo wenig denkbar, als ein 
folches Genie ohne ein geniales Boll, in deffen Munde die Sage 
lebendig umläuft. (8. Kriedländer: die Homerifche Kritif von 
Wolf bie Grote. Berlin 1853.) Für die Alten war im Homer 
alle Kunft als unerreichbares Urbild beſchloſſen. Er galt ihnen 
als der Dichter ſchlechthia. Ilias und Odyſſee find und bleiben 
aber auch jetzt noch das abfolute poetiſche Kunftwerf. 


Iliad. 


Der Name Ilias ſcheint zu viel zu bezeichnen, wenn man 
den eigentlichen Inhalt dieſer Ariſteia erwägt. Sie erzählt, wie 
Achillens, erzürnt dur Agamennon, ih vom Kampf wit feinen 
Myrmidonen zuridzieht und die Achäer allmälig durch den Troi⸗ 
fhen Hektor in die Außerfie Gefahr gerathen. In diefer erlaubt 
der Sohn der Thetis endlich feinem Freunde PBatroflos, in feiner 
Rüfung zu fireiten. Aber Hektor tödtet auch den Patroklos 
Run ergrimmt der Löwe Achilleus, ſtürmt auf zum Kampfe, den 
Freund zu rächen, töbtet den Sektor, ſchleift feinen Leichnam um 
Ilions Mauern, gibt denfelben jedoch an den greifen Bater Pria⸗ 
mos zurüd, der ihn darum anflehet und veranflaltet dem Patro⸗ 
klos eine glänzende Leichenfeier. Demnach follte das Gedicht eher 
den Namen einer Achilleis tragen, Bei näherer Ueberlegung 
erfennen wir aber, daß der Name Ilias infofern doch nicht uns 
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dpaſſend if, weit darch den Tod Hektors das Geſchick Ilions ſich 
entſcheidet. Die große Kunſt des Dichters zeigt ſich eben darin, 
daß er uns nit den ganzen Krieg im der Breite aller feiner 
Bendungen und in dem Detail aller feiner Kämpfe vorfährt, 
fondern daß er denjenigen Momeut heraushebt, der im legten 
Jahr der. Belagerung Troje’s den Ban deſſelben vorbereitet. Diele 
dramatiſche Goncentrition des nefammten Stoffs if bewunderns⸗ 
würdig. Sie gibt Gelegenheit, alle-bedeutenden Helden von der 
einen uud andern Seite zu fehildern. Ste entfaltet einen uns 
endlihen Reichthum der verfähiedenkten Sampfgemälde und der 
mannigfaltigften Situationen, die fih daran anfchließen. Bon 
bem Herrfiher der Völker Aganiemnon an bis zum biſſtgen, fchäs 
bigten Therfites herunter ſtellt fih uns eine Galerie von Charak⸗ 
teren auf, in denen wir. die plaftifchen Mepräfentanten der Yors 
nehmften Richtungen der menſchlichen Natur erbliden. Aber bie 
Einheit der Handlung hält die unendliche Fülle fo in ſich 
beſchloſſen, daß eine fich immer fteigernde Spannung von 
Gefang zu Geſang unfere Theilnahme feffelt. Der heroiſche 
Züngling macht den Mittelpunct des Ganzen aus. Es if 
daher nicht Die Liebe, die in diefer Ariſteia als Motiv vorantritt. 
Die Wegnahme der Brifeis Tränft nicht das Herz des Adhilleus, 
fondern fie verwundet fein Ehrgefühl. Zur Wiederaufnahme 
des Kampf entſchließt er fich, weit fein Freund getödtet worden. 
Zreundfchaft if es alfo, die feine Seele am Ziefflen bewegt. 
Er rächt das Blut des Freundes an beffen edlem Mörder und 
kann fi in der wilden Freude des Triumphes kaum erfättigen. 


Odyſſee. 


Ganz anders der Noſtos. Er breitet ſich aus In bie 
unendliche Ferne der Welt 5is zu den Barbaren, bis an den 
Rand des Okeanos und bis zum Eingang in die traurigen As: 
phodeloswiefen des Hades, wo Die ohnmaͤchtigen Schatten umher⸗ 
ſchweben, and der Schatten des ſchnellfüßigen Achillens, der fi 
lieber: der Knecht des geringften Aderers, ats König unter den 
Schatten zu fein wünſcht. Aber diefe Wülle der Weltwunder, 
denen der göttliche Dulder Ddyffeud vorüberzieht, iſt auch in 
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dieſem Gedicht in eine fo kunſtreiche Einheit sufammengsfaßt, daß 
fie nach jeder Betrachtung wieder an Schönkeit und "Weiz für 
und gewinnt. Der Inhalt diefes Epos iſt hochſt einfach. Gin 
Griechiſcher Für wird auf der Rückfahrt von Troja zehn Jahr 
hindurch auf dem Meere durch den Zora des Poſeidon umher⸗ 
geworfen, bis er endlich im zehnten Jahr feine Heimath wieder 
erreicht und dort die Freier tödiet, die mit tropigem Uebermuth 
feine Battin und feinen Sohn bedrängt und feine Habe aufge 
zehrt haben.” Allein auch bier fehen wir den großen Dichter die 
Erzählung fogleich im zehnten Jahr beginnen und Die Begeben« 
beiten der früheren Zeit epifodifch einflehten. Immer haben wir 
einen feften Bund, das Eiland Ithaka, vor und, defien Rauch 
von Zerne auffleigen zu fehen Odyſſeus fich fehnt. Die Steis 
gerung der Spannung if in der Odyſſee eben deshalb vie 
größer, weil die Retardationen größere find und die Ents 
wicklung noch dramatifcher, weil fie in einen Kampf ausläuft 
und zwar in einen Kampf des Binzelnen mit der Menge der 
Freier. — Bon dem bunten Panorama der Fremde, in welchem 
Odyſſeus umirrt, bliden wir immer in die Behauſung deflelben 
daheim, wo die fittige Penelopeia und der verftändige Telemachos 
des Gatten und Vaters Jahr auf Jahr mit Treue nnd Ungeduld 
warten. Statt der kriegsluſtigen Bölter, die in der Ilias aufr 
treten, ift es alfo die Familiſe, die bier den Hintergrund aus⸗ 
macht; flatt des leidenjchaftlichen Jünglings erfcheint der Mann, 
deſſen liftenreihe Beionnenheit in allem Wechſel das Eine Ziel, 
die Rückkehr zu den lieben Seinen, unverrüdt im Auge behält 
und den jelbft die Schönheit der göttlichen Nymphe Kalypfo nicht 
zu tröften vermag, bis fie ihm ein Floß zu bauen geftattet, das 
aber Bojeidon wiederum zerfchellt. So kommt er zu den wohl« 
lebigen Phäaken, die ihn endlich nad Ithaka bringen. Aus 
tiefem Schlaf erwachend, fleigt er an's Land, ohne zu wiffen, 
daß er den heimathlichen Boden betritt. Erſt allmälig erkennt ex 
fein Ithaka! Welch ein Meifterzug! Und er, der Herr und 
König, tritt nun zunaͤchſt unerfannt, als Bettler, in feinen 
Palaſt, ein Gegenfand des Spottes der übermüthigen freier, 
bis die Kataftrophe beginnt, wo er, den Pfeil dur die Aztlöäcder 
ſchnellend, ala ihr Sieger daſteht und nun alle dahin morbdet. 
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Auf der einen Seite dieſes Kampfes Liegt Die mährchenhafte 
Beltweite mit igren Nymphen, Kyklopen, Sirenen, Pradt- 
gärten, Gefahren, Zodtengefprächen, auf der andern die Id ylle 
Der traulihen Heimath, das Entzüden des Wiederfehens, 
ger Genuß ter treuen Liebe, die Freude am überflandenen 
Mühſal. Die Alten zogen bie Slias vor, und Modernen fagt die 
Odyſſee mehr zu. Es gibt kein Gedicht, das ihr gleich kaͤme. 


Die Somerifhe Eompofttion. 


Ilias und Ddyffee find aus der epifchen Tradition als ihrer 
Grundlage erwachſen, aber ale Gedicht das Werk Eines Genius, 
denn aus einem bloßen Erzählen und Wicderergäßlen der Sage 
würde nimmermebhr eine ſolche Lünftlerifche Rothwendigkeit 
entiprungen fein, als Ddiefe Epen fie zeigen. Auch durchdringt 
beide dieſelbe Derterkeit, deren Grazie fogar das Tragiſche übers 
fchwebt: dieſelbe Bollftändigkeit der menſchlichen Natur; daſſelbe 
Gleichgewicht von Kraft und Anmuth; dieſelbe freiere Menfchlich- 
keit und fittlihe Tiefe. Die Sprache hat überall diefelbe veran⸗ 
ſchaulichende Ausführlichkeit, eine gewiſſe farbenfatte Behandlung, 
eine ideale, gleihmäßig waltende Ruhe, eine individualifirende 
Breite. In der Malerei ihres Ausdruds if fie unübertroffen. - 
Die Prädicate, mit welhen Homer etwas befchreibt, find in ihrer 
Einfachheit unendlich bezeichnend, wie der hochherdonnernde Zeug, 
das umufernde Meer, dad grünbefräuterte Thal, die männermors 
-dende Lanze u. f. w. Sein Hegameter aber hat eine unbegrenzte 
muflfalifhe Elaſticität. Die Natur felbft, meinte Ariftoteles, habe 
dies Metrum gelehrt; es habe die größte Beharrlichkeit, die volls 
tommenfte Gleihmäßigkeit und den ſtärkſten Schwung. 

Wie nun diefe Heldengedichte ihre jegige Geſtaltung erlangt 
haben, if dunkel. Auf den Küften und Injeln Kleinafiens follen 
fie zuerft gefungen fein. Im neunten Jahrh. fol Lykurgos mehre 
Stüde, die er auf feinen Reifen gebört hatte, im Gedächtniß mit 
nah Haus gebracht haben. Zu Solons Zeit waren fie in Athen 
befannt. Er foll darauf gedrungen haben, die der Zeit und 
dem Inhalt nah nädften Rhapſodien auch nacheinander, ZE 
dmoßoAns oder 2E vrroAnpeog zu fingen. Pifiſtratos und 
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feine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhan⸗ 
denen Rhapſodien, ließen fie aufzeichnen und duch kundige 
Männer aneinanberreiben. Diefe, welche die Ordnung des Zus 
fammenbangs auffuchten, galten für die erfien Diaskeuaſten 
des Ganzen und müflen von den fpätern Kritikern, den Choris 
zonten, unterſchieden werden, weldhe das Geſammelte genauer 
unterfuchten und nicht ſelten wieder trennten. Dan batte endlich 
8 verfchiedene Recenfionen der Homerifchen Gelänge, von melden 
2 nach ihren Berfaflern, 6 nah Städten und Ländern benannt 
wurden. Die beiden erften find die des Antimachos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Ariftoteles, die auch den 
Namen 7 dx Tov vepdnxog Exdooıs erhielt. Ein fehler Home 
rifher Text bütbete fi er im Alexandriniſchen Beitalter. Der 
eine der Alerandrinifchen Kritiker, Ar iſtarchos aus Samothrafe, 
170 v. Chr. bat wahrfcheinlich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gefängen gemaht (8. Lehre: de Aristarchi studiis 
Homericis, Regiomonti, 1833). 


Die Homeridifden Hymnen. 


Der Orphiſche Hymnus erhielt fi, als den geheimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden SHeiligtbümer durch bie 
Prieſter. Der Homeridifhe Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feften von den Rhapfoden recitirt. Er hatte einen epiſchen Cha⸗ 
rafter. Allerdings nannte er die Gottheit au, wie der Orphiſche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlih in den größeren, 
in eine Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch der 
ausſchließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur Die Hauptgeflalt durd einen Gegenfag 
zu erhellen. Wir befigen noch 33 folder Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifchen Apollo von Kynäthos 
von Chios, einem Beitgenoffen Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Borgefänge bei den Feſten hießen die Hymnen auch 
Prodmien. Diele waren nur kurze Charakterifiiten der Götter, 
bie man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 
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Margites. 


Es ift für den hoͤhern Standpunct der Griehen durchaus 
harakteriftifch, daB mit dem tragifchen Ernft zugleich die Komik 
fich hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter bes 
heroiſchen, fondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
fol, als er nah Kolophon gefommen, dort das Urbild zu feinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fih als 
einen Stümper zeigte. Nicht einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter gefchicdt gemacht und er hieß fprichwörtlich 
der unfluge. Er flammte von überaus reichen Eltern ab. Als 
er ſich verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zur 
fammentreffen, bis dieſe durch Weberredung in eine Berftellung 
willigte und vorgab, fle fei unten verwundet und kenne nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu Heilen, worauf der Tölpel als Arzt 
ihr beimohnte und die Cur glüdlih zu Stande brachte. Weber 
Parodie noch Satire follte das Gedicht fein, fondern die vers 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune 
und Heiterfeit von ihrer lächerlichſten Seite darftellen. Das Epos 
war daher mit Jamben durchflochten, deren Rhythmus fehr ges 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im heroi⸗ 
hen Bersmaaß die großartige Einleitung in irgend eine Poloffale 
Dummheit auslaufen zu laffen. Die Alten bewunderten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Anführungen von 
Platon, Ariflophanes und Ariftoteled zeigen, welcher Iebtere im 
vierten Gapitel feiner Poetik die früheften Keime der komiſchen 
Kunft darin findet. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und 
Ddyffee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglich. 


Die Kykliker des Troiſchen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyſſee hatten aus der Sagenfülle bie 
centralen Buncte in der Doppelrichtung der Arifleia und des 
Roftos hervorgehoben. Allein auch die übrigen Sagen bes Zrois 
ſchen Mythentreifes wurden befungen und machten eine in ſich 
abgerunbdete Totalität aus, die man Kyklos nannte, eine bei den 
Griechen fehr allgemeine Bezeichnung für ein in ſich abgefchloffenes 

Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 10 
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Ganzes, wie 3. DB. das nerlorengegangene Buch des Ariftoteles 
über die Dichter auch Kyflos bie. Don bdiefen auf den Zrojas 
nifchen Krieg fich beziehenden Epen haben wir feines mehr übrig, 
nur eine Beſchreibung, welche Proflos Hinterlaffen bat, der fie 
noch vor fih hatte. Photios, dem wir diefen Bericht verdanken, 
bat ihn leider nur unvollftändig aufgenommen. Aus dem ganzen 
Kreife der epifchen Poefie waren es 8 Gedichte, welche die Troifche 
Heldenzeit feierten; zwei davon waren die Homerifche Ilias 
und Odyſſee. Zu diefen fanden die übrigen in dem Verhält⸗ 
niß der Ergänzung der Geſchichte, fo daß alle 8 folgende Ord⸗ 
nung hatten: 

Kypria, Ilias, Aethiopis, Heine Ilias, Ilions Untergang, 
die Nofloi, Odyſſee, Zelegonie. Die Iebtere erzählte, wie Odyſ⸗ 
feus, nachdem er auf Ithaka gelandet, von feinem Sohne Tele⸗ 
gonos, der ihn nicht Fannte, ermordet wurde. 

Die Kypria, in eilf Büchern, follen den Stafinos von 
Kypros, uach Andern den Hegefinos vom Kyprifchen Salamis 
zum Derfaffer gehabt haben. Die Gefchichte der Helena machte 
ihren vornehmften Inhalt aus. — Die Aetbiopis in 5 Ge 
fängen vom Milefier Arktinos enthielt die Gefchichte des 
Achilleus, in welche die des Aethiopenfönigs Memmon verflochten 
war, der den Zroern als Bundesgenoſſe zu Hülfe eilt. — Die 
Ilias mikra von Lesches fchilderte den Streit um die Waffen 
des Achilleus und die Einführung des hölzernen Roſſes in bie 
Stadt Troja. — Die Zerfiörung Ilions: Zliuperfis 
von Arktinos ſchloß mit der Abfahrt der Helden, — Die 
Rückkehr der Atriden in 5 Büchern vom Trözener Agias 
ging daoon aus, daß Athene den Frevel rächen wollte, der gegen 
fie durch die Zerftörung des PBalladions verübt war. Sie bes 
wirkte daher den Tod des Agamemnon, während fie dem Mene⸗ 
laos eine glüdliche Heimkehr bereitete. Polygnotos ftellte in feinem 
Gemälde: die Unterwelt, viele Sconen nad der Beichreibung der 
Relyia in diefen Noſten dar. — Den Schluß des ganzen Kyflos 
machte die Zelegonie des Eugammon von Kyrene in zwei 
Bühern. Sie erzählte bie Geſchichte des Odyſſeus bis zu feinem 
Tode. Telegonos war der Sohn des Odyſſeus und der Kalypſo, 
Die ihn, feinen Beter aufzuſuchen, auagefandt hatte. 


1 


Die Abrigen Qiker. 


Außer den Epen, die fih auf den Trofanifchen Krieg ber 
zogen, gab es uocd eine große Menge anderer Dichtungen, bie 
ebenfall8 zu dem gefammten epifhen Klyklos gerechnet wurden, 
von denen wir aber auch nichts mehr befiken. Das genealos 
gifhe Element und ber Uebergang aus demfelben in die Ges 
ſchichtſchreibung der Logographen fcheint in ihnen ein Sinken des 
epifchen Tones erzeugt zu haben. Dem Inhalt nach könnte man 
fie das Doriſche Epos nennen, im Gegenfaß zum Homerifchen 
als dem Joniſchen. Eine Thebais, Altmäonis, Bhos 
ronis, Danais, Korinthiaka, Heraflea, Oeqhalia, 
Minyas, Phokais, Naupaktifa, Amazoneia, Athis, 
Thefeis, Europia und Dedipodie; Iehtere von Kynd- 
thon in 6500 Berfen, gehören Hieher. (H. Ulrici: Gefcyichte 
der Helleniſchen Dichtkunſt. Berlin 1835, I.). 


Die Hefiodifge Epik. 


Die Epik mußte ihre Raivetät gemach winbüßen, je mehr 
ber Zußand der Griehen aus der Willkür bet Bervenzeit ſich in 
die verwidelten Berhältniffe der geordneten bürgerlihen Ges 
ſellſchaft hinüberlebte. Die Heiterkeit des Homeriſchen Ans 
ſchauung verlor ſich. Die Reflexion bemühete AG, das Traurige, 
Schmerzliche, Zerriſſene im Daſein der Renſchen gu erklaren. 
Sie gab der epiſchen Poefle eine ethiſche KRichtung, bie in 
Seflodos ihren dafiifden Darfteler fand. Heflodos, «in Aeolier 
im neunten Jahrh. v. Ehr., lebte zuerſt im Dorfe Aslxa am 
Helilbon im Gebiet der Thespier. Die Lage war keineswegeo be 
haglich. Nach dem Tode ſeines Waters gerfiel er mit feinem vers 
ſchwenderiſchen Bruder Berfes, dem bie Richter durch einen nach 
feiner Meinung ungereihten Spruch das väterliche Erbe zum Theil 
zufpradgen und verzog nah Orchomenos, beffen Bewohner ihn 
nach ſeinen Tode als Heros verehrten. 

Das Berhätnig zu feinem Bruder dewog den Dichter zur 
Afaffung des gnomifhen Epos ber: Werte und Tage, 
das Bei den Altern Gtiechen auch unter dem Titel dr Hypo⸗ 
theten, dee Onsmen und Baräntjen angeführt ward. Mes 
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fiodos wollte dem Perfes gute Lehren geben, wie er ſich der Pros 
ceßfucht fern halten nnd am gewinnreichften wirtbichaften möchte. 
Dies ift der eigentliche Kern des Gedichte. Es leitet fh mit 
einer mythifchen Schilderung ein, welche die Unfeligfeit des ders 
maligen Lebens der Menſchen ans der Sage der Bandora und 
aus der Abfolge der Zeitalter vom goldenen bis zum ehernen hin 
erflärt, in welchem Afträa die Erde verlaſſen babe. Rur Fleiß 
und Selbſtthätigkeit vermöchten noch dem Einzelnen ein glüds 
licheres Loos zu ſchaffen. Bon allgemeineren moralifchen Gemeins 
pläßen wendet fih der Dichter zu einer Befchreibung der Arbeiten 
des Böotifhen Landmannes und Schiffers und läßt feine bkono⸗ 
mifhen Regeln in einen förmlihen Kalender übergehen, von 
welchem das Gedicht, das zuerfi nur Erga: Werke, hieß, auch 
den zweiten Namen der Hämerä: der Tage, empfing. Der 
Schluß, welcher dem Perfes anräth, von der böfen Eris zur 
guten fi hinzumwenden, lenkt dann wieder in den Anfang des 
Ganzen, in die Prometheifhe Sage, in die Erzählung vom Ur⸗ 
fprung der Uebel zurüd. Wenn man den Unterfchied der hei⸗ 
tern, freien Weltanfhauung Homers und der trüben, forglichen 
Spruchmweisheit Hefiods recht erfennen will, fo muß man mit 
diefer poetiſchen Nationaloͤkonomie der Thrakiſch⸗Pieriſchen Muſen 
das anmuthige Bild vergleichen, welches Homer in der Beſchrei⸗ 
bung des Achilleiſchen Schildes von dem Cyklus der friedlichen 
Beſchäftigungen der Menſchen gemacht hat. 

Der reflectirende Geiſt Hefiods konnte auch die Mythologie 
nur in einem ethifchen Lichte erbliden. Er wollte auch in ihrer 
Schilderung den gegenwärtigen Weltzuftand begreiflih machen. 
Seine Theogonie hat zu ihrer eigentlichen Aufgabe die Dar⸗ 
legung des Ueberganges vom Chaos zum Kosmos, von den alten 
phyſiſchen Göttern zu den neuen ethiſchen durch die Tita⸗ 
nomachie, in welcher Zeus, als ber Gründer der neuen fitt» 
lichen Weltordnung, die rohen, willfürlihen Gewalten der ur⸗ 
fprünglichen Söhne der Erde befiegt und in den Zartarus hinabs 
wirft, fo. wie er auch alle finftere, das Leben bedrohenden Mächte 
in das Nachtgrauen an die fernfte Grenze der Erde verbannt. 
Die Theogonie enthält bis Ders 115 ein Prodmium, worin 
Hefiod feine Dichterweihe durch die Mufen befchreibt; bis 452. 
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folgt die Kosmogonie und bis 962 die eigentliche Theogonie; 
von da bis 969 heginnt eine Herogonie, die jedoch entweder 
hier nicht mehr hergehört oder auch viel weiter ausgeführt ges 
weſen if. — Als eine Probe der Heflodifchen Behandlung her 
toifher Kämpfe befiben wir noh den Schtld des Herakles 
in 424 Berfen, denen fpäterbin als Einleitung 56 Berfe aus 
einem andern Epos des Heſiod, dem Katalogos Gynaikon, vor⸗ 
gefebt wurden. Diefe Beichreibung des Herafleifhen Schildes 
iR in Allem, was fie von Genrebildern allgemein menfchlicher 
Zuftände bringt, eine Rahahmung des Achilleifhen Schildes von 
Homer; ihr Hauptpunet aber iſt eine zwar fehr aufgepußte, jes 
doch in Verhältniß zu Homer matte und kalte Schilderung des 
Kampfs des Herafles und Kyknos. 


Da überhaupt durch die Kykliker die Heroen ſchon genug⸗ 
fam verherrliht waren, fo muß man den richtigen Tact Hefiods 
anerkennen, daß er die Heroinen zum Gegenfland machte in 
dem Weiberfatalog oder ben Eden, weldher fonderbare 
Rame daraus entfprang, daß die Formel 7 on: oder wie, 
in dem Uebergang von einer Frauengefchichte zu einer andern, 
fehr häufig darin wiederholt war. Dies Epos von der Genea⸗ 
fogie der Hellenifchen Heldenfrauen fand bei den Griechen in 
außerordentlihem Anfehen, weil e8 die Stammbäume der meiften 
Böotifhen und XTheffalifhen Adelsgefhlechter in einer ungelün« 
leiten NMeberfiht vereint. Das Intereſſe war alfo weniger ein 
poetifhes, als ein materiellese. Die Eden waren gleichfam eine 
Adelsmatrikel, auf die man fich unzählige Male berief. Weil in 
fpäterer Beit dies Intereffe fih verlor, fo erflärt fih daraus 
auch wohl der Berluf des Gedichtes felbft, von dem wir nur 
noch einzelne Fragmente übrig haben. (Bode, a. a. O. 1, 
449. ff.) | 


Myſtiſche Epik. 


Eine eigenthümliche Richtung nahm die Eyik durch die prie⸗ 
ſterlichen Dichter, die in Zeiten großer Bedrängniß bald hier 
bald dert auftraten und durch ihre Orakel: Chresmpi und 
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Sühuglieder: Ratharmoi, Yen Fluch von Städten unb Sand 
fhaften, der von Eöttern Verbrechen halber über fie verhhängt 
wor, hinwegbeteten. So riefen die Athener 612 den Cpime⸗ 
niden von Kreta, einen Apoflinifchen Sühnepriefter, dem mar 
auch außer feinen Katharmen eine Theogonie, ein Cpos vom 
Kampf der Kureten mit den Korybanten auf Kreta und eine 
Argofahrt zuſchrieh. Dem wunderthätigen Arifteas von Pros 
komeſos wurde eine Geſchichte der Huperboreiihen Arimaspen 
in 3 Büchern beigelegt, worin die Kämpfe der Arimasyen mit 
ben Gold Hütenden Greifen erzählt waren. Der Apolliniſche 
Sühneprießer Abaris, der ala Gefandter der Hyperboreer im 
fiebeuten Jahrh. nad Athen kam, fol ein Epos non der An⸗ 
kunft Apollo’s bei den Hyperboreern verfaßt haben u. f. wm. Alle 
diefe Dichtungen fcheinen den Typus der Hefiodifchen Schule ger 
habt zu Haben und Bingen mit den hieratifchen Weberlieferungen 
der Thrafifhen Orphiker zufammen. 


Didaktiſche Gpik, 


Nah Griehifchen Begriffen gehörte die Lehrpoeſie, die im 
beroifchen Metrum auftrat, zur epifchen Poefle, wenn aud die 
felbe fi der Mythik nur als eines allegorifchen Mittels bediente 
oder gar fi ihr polemifch entgegenftellte. Schon im Heflodifchen 
Epos macht fih überall die Neflerion bemerfiih. Ein Fühler, 
profaifher Zug durchweht feine Schilderungen. Seine Götter 
haben nicht mehr die frifche, vollfländige Indivibuglität der feligen 
Homerifchen Götter und verblaffen oft fhon zu ollegorifchen Pers 
fonificationen. Je entjhiedener der Berftand die alte Mythik 
fritifirte, um fo gereizter flüchtete fie fich in die thaumaturgiſche 
Myſtik. Man Lönnte die epifchen Dichtungen der Orphiker füge 
lih den Legenden der Indifchen Puranen vergleihen. Aus der 
alterthümlichen Gnomik fonderte ih die Kabeldichtung ab und Die 
kosmogoniſchen Epen führten zur fpeculativen Weltanſchauung 
binüber , melde die Borfellung der Götter in Ideer auflöfle. 
Der Babel begegnen mir fhon in Hefiode Werfen und Tagen, 
wo hie Zabel wom Habicht und der Nachtigall ırzählt. wird, 
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Stefichsros, Archilochos werden als Fabeldichter genannt. 
&ine feltändigere Behandlung wurde der Babel buch Aeſopos 
im fechsten Jahrh. v. Chr. zu Zheil, der ein Sclave des Jad⸗ 
mon zu Samos war. Deiphier ermordete ihn. Wahrſcheinlich 
jchrieb er feine Kabeln nicht auf, fondern vertrauete fe der Tra⸗ 
bition an, wodurch der Bermifhung des Achten und Unechten 
der Beg geöffnet war. Der Mythos, Ainos, Logos, 
Apologos, wie von den Griechen die Zabel genannt wurde, 
hatte urfpränglich Leine befondere Affabulation, kein pointirtes 
Epimythium, fondern überließ die Rupanwendung im concreten 
Fall dem Hörer oder ſprach fie ſchon innerhalb der Erzählung 
als ein integrivendes Moment derfelden aus. Wir haben von 
der Aefopifchen Fabel nichts mehr übrig. Ihren Umgeſtaltungen 
werden wir noch öfter begegnen. Daß der Gang ihrer Entflehung 
ein ganz Abnlicher, wie der der Indiſchen Zabel iſt, Liegt auf 
ber Hand. Für den Bufammenhang beider folgt aber nicht das 
Geringfte daraus und bat nad unferer Meinımg ein ſolcher Teine 
Wahrſcheinlichkett. Daß die AUefopifhe Zabel in Brofa abgefaßt 
war, feben wir daraus, daß Sokrates im Gefängniß fich mit 
ihrer Berfification befchäftigte. — Die kosmogoniſche Epit führte 
zur ſpeculativen Weltbetrachtung hinüber, die von den Philoſophen 
zuerſt in metrifcher Form, in Gedichten dargeflellt wurde, welche 
man indgemein rege pvosws: über die Ratur betitelte. 
Hatte die hieratiſche Epit im Aeolifchen Stamm ihre vornehmſte 
Schule gehabt, fo gewann das philofophifche Epos hauptſachlich 
in Großgriehenland unter den Doriern feine Ausbildung. Aus⸗ 
gegangen if «8 von dem Kolophanter Zenophanes, Der bald 
nad dem Einfall der Perſer in die Joniſchen Städte unter Har⸗ 
yagos 541 v. Ehr. ſich nach Elena überfledeite und feit feinem 
fünfunbzwanzigften Jahr ein langes Leben hindurch im Groß 
wrieheniand umberwanderte Er verfoßte ein Gedicht über Die 
Natur, von dem wir noch einige Bruchſtücke Abrig baden. Gr 
befämpfte den Polytheismus aus phufifchen wie aus ethiſchen 
Gründen und fand den Grund des Anthropomorphismus, den er 
als unfittlih und irreligidd verwarf, in der Neigung aller Wefen, 
ſich das Bee madı ſtch ſelber vorzuftellen, fo daß die Pferde und 
lien ch ihre Goͤtter ebenfalls als Pferde md Ochfen vor⸗ 
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ſtellen würden. Seine großartige, ſcharfe Polemik fchonte auch 
des Homer nicht. — Ein Schüler, wenn auch nicht ein Zuhörer 
von ibm war Parmenides aus Elena im fünften Jahrh. v. 
Ghr., der fi bei feinen Mitbürgern durch die trefflichen Gefebe, 
die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken ftiftete, das aber weit 
überragt ward dur den Ruhm, den ihm fein @edicht über die 
Natur erwarb, worin er die Lehre der Eleatifchen Schule vor» 
teng, daß nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewer 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem Gedicht, 
son dem wir noch anfehnliche Fragmente befigen, machte er durch 
eine Allegorie, in welcher die Dike ihn zum Tempel der Wahr⸗ 
heit führt. Aus Nacht zum Licht und Borfiht gegen die Täu⸗ 
(hung der Sinne, iſt der Grundgedanke diefes Prodmiums, das 
ung zeigt, wie Platons fpeculative Mytbendichtung fchen treff⸗ 
liche Borbilder fand. -- Ihm fchloß fich mit einer Neigung zum 
Pythagoreismus Empedofles an, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Dorifchen Pflanzſtadt Afragas 
auf Sieilien als Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir noch Einiges übrig 
haben. Er verfaßte ein Gedicht: über die Natur in 3 Büchern, 
das nad Suidas 2000, nad) Diogenes 3000 Herameter ent 
hielt und fich durch feine malerifche Diction auszeichnete, die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Somerifchen erwarb. Er fang, 
wie aus dem göttlihen Sphäros, worin fie uranfänglich ruheten, 
bie vier Elemente hervorgegangen feien und durch Freundſchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geftürzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poeſie der po» 
Intheiftiichen Weltanfchauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und Feine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwidlung 
des Gedankens auf. (B. H. C. Lommatzſch: Die Weisheit 
des Empedocles. Berlin 1830. Lommabfh bat die Fragmente 
des Gmpedolleifhen Gedichte überfegt und neu zu ordnen 
verſucht.) 


Das Kunſtepos. 


Das Homeriſche Epos iſt das hoͤchſte Dichterwerk, das über⸗ 
haupt bis jetzt exiſtirt und Kunſt haben wir auch an ber Heſio⸗ 
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diſchen, muftifchen und didaktiſchen Epil zu bewundern. Den 
Ausdrud Kunſtepos gebrauchen wir bier aber in dem Sinn, die 
Willkür zu bezeichnen, mit welcher die Dichter fi einen Stoff 
wählten, ihn epifch in einer Zeit zu geftalten, welche politifh und 
philofophifch aus der Mythik bereits gänzlich herausgetreten war. 
Hefiodos hatte fchon in feinem Schild des Herakles ein Beifpiel 
gegeben, wie der Lurus fubiectiver Bhantafle einen Gegenſtand 
ausfhmüden konnte und fo war es denn die Gefchichte des He⸗ 
rafles, auf welche ſich zunächſt die Willfür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epik ſchon in die Logographie 
übergegangen und die Lyrik aufgeblühet war, nod ein Epos er- 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
ſches aus der Lyrik eine nene Kraft fchöpfen ſahen, fo fcheint 
auch in Griechenland das Fünftlihe Epos aus ber Lyrik ein 
frisches Eolorit ſich angeeignet zu haben. Vieles diefer Art if 
verloren gegangen. Als ganz vortrefflich bezeichnen die Alexan⸗ 
drinifchen Kritiker die Herafleia des Beifandros aus dem 
Dorifhen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Ehr. Sein Epos 
umfoßte nur zwei Bücher. —. In 14 Büchern oder 9000 Ber 
fen befang die Thaten des Herafles Banyafis von Halikarnaß, 
ein Zeitgenoſſe Pindar’s. In 7000 Berfen, in einem Epos: 
Jonika, befang er die Gefchichte des Kodros und Neleus und 
der Joniſchen Anfledlungen. — Böllig ein biflorifhes Epos 
Dichtete der Freund des Hiſtorikers Herodotos, der Samifche Sclave 
Chörilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Rolle 
geipielt zu haben ſcheint. Er befang nämlich in feiner Berfeis 
(Perfila) den Sieg der Athener über Xerxes mit vollem Bewußt⸗ 
fein über feine Neuerung, keinen Mythus zum Gegenfland des 
Cpos zu machen. Dies Bewußifein fprah er in feinem uns 
erhaltenen PBrosmium aus. Die Utbener fohenkten ihm für jeden 
Bers einen goldenen Stater und ließen fein Epos rhapfodiren. — 
So große Kunſt Chörilos bewies, fo ift doch fein Gedicht unter 
gegangen, während die in Proſa geſchriebene Gefchichte feines 
Freundes Herodot fi erhalten hat. Im richtigen Gefühl der 
Miplichkeit, einen Stoff aus der naͤchſten Gegenwart epifch zu 
behandeln, kehrte Antimachos zur ‚Altern Mythik zuräd. Er 
war ein Zeitgenoffe Plato's, aus Klaros in Jonien gebürtig, 
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gewöhnlich der Kolophonier zubenamf. Bei den muflfchen Kampf⸗ 
fpielen, welde die Samier dem Feldherrn Lyſander zu Chren 
gaben, ward er von Nikeratos aus Herafleia beflegt, machte fi 
aber fpäter Dusch feine Thebais berühmt, die Proflos als ein 
BDeifpiel des künſtlich Erhabenen anführt, welches viele Mittel 
und Borkehrungen brauche, einen großen Anlauf nehme und ſich 
meiſtens uneigentlicher Bilder bediene. Der Kaifer Hadrianus 
308 ihn fogar dem Homer vor. 


Die parodifhe Epik. 


Solche forgirte Behrebungen forderten endlich auch die Sa⸗ 
tire beraus. Epiſche Exeentricitäten, wie Chäremone Ken⸗ 
tauros, Kleophons Subdeleien, Nikochares Delias u. a., 
reizten die Spottluſt. Wir haben von ſolchen Werken wenigſtens 
eines erhalten, die Batrachomyomachie von Pigres zur 
Beit der Perſerkriege. Dieſer Kampf der Fröfche und Mäufe 
parodirt allerdings auch die Ilias, aber gewiß vielmehr den ge 
fhraubten Ton des Kunftepoe. Es ift weder eine Zabel, noch 
eine Thierfage , fondern ein freies Prodnet der Heiterfeit des 
wigigen Griechiſchen Geiſtes. Zahlloſe Male iſt fpäterhin die 
Batrachomyomachie nachgeahmt, aber feine der Nachbildungen hat 
die naive Brifche, die ſich ſelbſt ironifirende Wohligkeit erreicht, 
welche dieſelbe auszeichnet. Wie drollig if nicht der Uebermuth 
der Maus, welche den Krieg veranlaßt! Wie Tächerlich die ges 
waltigen Rüftungen, mit denen Ach die Thierchen einander übers 
bieten! Wie komiſch die Klage der Athene vor dem Vater der 
Gotter, daß ihr die Mäufe den Mantel zerfreften, den fie auf 
Borg dewebt und nun Fomme der Schneider und fordere Die 
Zinn! Zuletzt werden die Fröfche von den muthigen Mäufen 
aufs Aeunßerſte bedroht. Der Kronide fucht fie mit feinem 
Donnerblig zu fchreden, mit welchem er den großen Entelabos 
und der Giganten wilde Stämme beſiegt bat. Umfonl. Da 
fendet er den Froſchen die vielnamigen Arebfe zu Hülfe und nun, 
ats diefe anrüden und den Mänfen in den Schwanz beißen, 
fürzen fie in wilde Flucht. — Bon den Barobien des Matron 
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baben wir nur Fragmente. Gr befchrieb ein Gaſtmahl des her 
tors Zenolles zu Athen in Somerifchen Seldenverfen. 


8) Die Lyrik, 


Die Epik begann als heroiſche in der Somerifchen und kykli⸗ 
ſchen; wurde zur mythologifchen Theodicee in der Heſiodiſchen; 
zur hieratiſch myſtiſchen Epik in der der Apollinifhen Thauma⸗ 
tungen ; zur didaftifchen bei den Philoſophen; zur Tünffichen bei 
den hiſtoriſch mythiſchen Reflexionsdichtern und zur parodifchen 
bei den Dichtern, welche die Epik felber in epifcher Form heiter 
ironifirten. Es ift bemerkt worden, daß das Funftmäßige Epos 
aus der aufblühenden Lyrik unftreitig für fein Eolorit intenfivere 
Farben entlehnte; wir haben jedoch den organifchen Verlauf der 
epiſchen Cutwidlung, der bei den Griechen ſich im einer ebenfo 
großen Vollſtaͤndigkeit aller Formen als in reiner NRaturgemäßbeit 
ihrer Abfolge barftellt, nicht unterbrechen mögen. Die Lyrik zeigt 
uns auf ihrem Gebiete ein nicht weniger bewundernswürbdiges 
Schaufpiel, das wir jedoch uns nur unvolllommen aus zwei 
Gründen vorzüglich vergegenwärtigen fönnen: einmal weil wir 
une fehr weniges von der Inrifchen Literntur gerettet haben und 
fodann, weil wir uns von der Muſik der Alten, mit welcher ihre 
Lyrik innigk verbunden war, nur eine ſehr annäherungsweife Vor⸗ 
ſtellung zu machen vermögen. Fr. Schlegel, Ulrici, Bode, 
Haupt (Altertbumstunde, Altona 1839. Il, 145 — 186) u. 9. 
haben uns aus den Trümmern, die uns geblieben, ein Ganzes 
berzuftellen nerfucht, das zu geben um fo fchwieriger fällt, als bie 
Lyrik wegen ihrer unmiktelbaren Ginwirfung auf das Gemüth ein 
Gegenſtaud der Staategeſezgebung war. Ihre Formen murben 
aber viel fehärfer auseinaudergehalten, old dieg mit dem Unter 
ſchieden der Epit der Fall mar, die ih allmaͤhlig auseinander Im 
unmerflicheren Tkebergängen geſtalteten. Die Hohheit, Kraft, Lin 
benswürdigfeit und fittlihe Würde des Hellenifgen Geißes Hat 
in feinen Lyrik eine Schanheit offenbart, mit welcher ſich ſchlech⸗ 
terdings dia Feiner andern Nation vergleichen Tann, Und das 
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Wenige, das ſich uns von ihr erhalten, reicht doch noch Hin, dies 
Urtheil apodiktifch zu beweifen! Wir müflen aber ſogleich zwi⸗ 
fhen der urfprüngliden volfsmäßigen und der fpäteren 
tunftmäßigen Lyrik unterfcheiden. Die erftere eriflirte ſchon 
zur Homeriſchen Zeit umd fcheint durch Jahrhunderte hindurch 
ziemlich denfelben Charakter behalten zu haben. Die zweite bes 
gann im fiebenten Jahrh. v. Ehr. von verfchiedenen PBuncten ans. 
Die größten Dichter der verfchiedenften Gattungen erfcheinen faft 
gleichzeitig, weil nämlich die Tyrifche Erregtheit des Gemuͤths die 
verfchiedenen Stämme, den SZonifchen, Ueolifchen und Dorifchen, 
gleichzeitig enthuſtaſtiſch durchdrang, fo daß für die Darſtellung 
nur der Weg übrig bleibt, die Metamorphofe der befondern For⸗ 
men in ihrer Umwandlung chromologifch zu verfolgen. 


co) Das Volkslied. 


Die Gefangsluſt der Hellenen begleitete frühzeitig alle bes 
deutendern Vorkommniſſe ded Lebens mit Muſik und Gefang. 
Alle Arbeit wurde dadurch aus der profaifchen Bedingtheit zur 
heitern Beier erhoben. Der Hymenäos feierte die Hochzeit; 
der Threnos die Todtenbeftattung, namentlich als Olophyr⸗ 
mos; ber Linos, urfpränglih, wie oben bei den Phönikiern 
angegeben worden, ein Klagelied auf den Tod des Adonie, wurde 
auch ganz allgemein bei den verfchiedenften Gelegenheiten gefungen. 
Homer laͤßt ihn in der Ilias o, 570 ff. bei einer Weinleſe 
fingen, wo Sünglinge und Zungfrauen die Trauben in Körben 
fröhlich herbeitragen und in ihrer Mitte einen Knaben haben, 
der and klingender Phorming Tieblihe Töne lockt und den ſchö⸗ 
nen Linos mit hochtönender Stimme fingt, während der Chor 
der Winzer und Winzerinnen ihn zugleih mit Tanz und Jauch⸗ 
zen und büpfendem Sprung begleitet. Die Linodien individualis 
firten fh in den verfchiedenen Lanbfchaften: der Bormos der 
Maryandyner, der Lityerfes der Phruger, der Threnos der Dos 
lionen, der Hylos der Myſer und Bithyner, der Gingras der 
Kyprier u. f. w. 

Meligids war im Grunde alle Hellenifche Lyrik. Niemand, 
der die Alten kennt, wird in Abrede ftellen, daß felbft in ber 
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Grotit, die ums nach ihren einzefnen Ausbräden von heftiget 
Sinnengluth Duschlodert erfcheinen fan, eine tiefe religidfe Weihe 
waltete. Es ift aber natürlich, daB das religidfe Gefühl fich auch 
einen befondern Ausdrud gab. Dies geſchah bereits im Hym⸗ 
nus, der noch einen epifchen Charakter hatte und von den Prie⸗ 
ftern fowohl als den Rhapfoden recitirt wurde. Die ſpecifiſch 

Igrifhe Form des religidfen Gefühld wurde aber der Päan. 
Raͤan heißt urfpränglih Arzt. „Da nun Apollo der Seilgott 
war, fo befam das Loblied auf ihn den Namen Päan und von 
diefer engern Bedeutung wurde das Wort auf jeden Anruf an 
einen Gott überhaupt übertragen, feine Hülfe zu erflehen, insbes 
fondere an den Zeus, der dürftienden Erde Regen zu fpenden. 
Der Gott wird als Helfer angerufen und als der, welcher ge 
holfen hat, verherrlicht. So wird der Päan zum Panegyrikus. 
Bir haben noch einen von Ariſtoteles gedichteten Päan übrig. 

Faſt alle Befchäftigungen des gewöhnlichen Lebens Hatten 
ihre Lieder. Die Grammatiler nennen uns folgende Klaffen dere 
felben: Epimplien, gefungen beim Mahlen; Piſtika, beim Brod⸗ 
baden; den Elinos, beim Weben; den Zulos, beim Wolleſpinnen; 
den Himaios beim Brunnenziehen; bie Aletis, ein Schaufellied 
am Feſt der Erigone; die Katabaufalefis, ein Ammen- und 
Wiegenlied; den Epilenios, das Kelter- und Winzerlied; Poime⸗ 
nifa, Hirtenlieder; Buloliasmen für Rinderhirten; Sybotika für 
Schweinehirten; Eretifa, Ruderlieder. Berner: Schnitter⸗, Dres 
ſcher⸗ Ernte⸗, Tagelöbners und Babdelieder. 

Als Achte Bolkslieder müſſen au die Bettlerlieder gel⸗ 
ten, die Creſionen, Chelidonismaten und Soronismaten. Die 
Eirefione, von ber wir noch ‚unter den Homeridiſchen Hymnen 
eine befißen, war eigentlih das Lied der Knaben, die an den 
Zeften der Pyanepſien und Thargelien einen mit Wolle umwun⸗ 
denen, mit Früchten gefchmüdten Dliven» oder Lorbeerfrang tra⸗ 
gend, von Haus zu Haus zogen, mit Wünſchen für die Inwoh⸗ 
ner und Bitten um eine Gabe. Das Ehelidonisma, Schwal« 
benlied, war ein Lied, worauf Knaben, vor den Ihren umber- 
ziehend, auf Rhodos bettelten, gefungen im Bo&dromion auf die 
Wiederkehr der Schwalben und des Frühlings. Wchulih war 
dad Koronisma, Kräbenlied, worauf Bettler, eine Kräbe im 
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der Hand Haltend, Gaben einfammelten. (Zr. Ritſchl, tn ber 
Encyflopädie von Erſch und Gruber, Sec. Il, 1. 821. $. 
Köfter: De cantlenis Graecoraum popularibus, Berolini, 1881, 
gibt eine gute Ucherfiht mit Einflehtung aller noch Abrigen 
Neſte des alten Volksliedes.) 


#8) Die Punftmäßige Lyrik. 


Die kunſtmäßige Entwicklung der Lyrik begründete flh darch 
die Umwandlung des gefammten Hellenifchen Lebens ; als bie 
Stämme aus dem unruhigen Wanderleben, aus den Kriegozügen 
und Seeräubereien, aus der Lederheit der heroifchen Buftände, 
ſich zu dauernderen Wohnſitzen, zu Induſtrie und Handel, zu ge 
ſeglich georbneten Berfaffungen fortbildeten und damit gu einem 
vorher unmöglihen Selbfigefühl kommen. Bon der eyifchen 
Anfhanung der Wunder der Welt und der Heldentämpfe ber 
Borzeit vertieften fie fih nunmehr in ihr eigenes Innere. Die 
Joniſche Lyrik machte als rhythmiſche den Tiebergang ans 
dem epifhen Ton in den Iprifhen. Weil fie in nmfllatifcher 
Beziehung den Bortrag mit der Floͤte begleitete, fo kann fie and 
die aulodiſche heißen. — Die Aeolifche Lyrik gelangte zur 
freien, felbfikändigen Form, zur meliſchen, die fi in der Gew 
fehloffengeit der eigenthämlihen Strophe darſtellte. Weil fie 
die Begleitung der poetifchen Nomen durch die Kithata ausbil⸗ 
dete, kann fie auch bie kithar odiſche heißen. — Die Doris 
fe endlich ging von der Bollsgemeinde aus, weiche ihren öffent 
figen Tanz: Choros, mit Geſang begleitete. Sie kaun daher 
auch die chor iſche oder orcheftifche genannt werben, 


1) Die Joniſche rbythmiſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik loſte ſich gemach aus der Epik ab. 
Sie konnte den Strom des Gefühle noch nicht in voller lyriſcher 
Reinheit hervorbrechen laffen, fondern kaͤmpfte noch mit des Me 
ferien. Sie hat noch mehr anfchauende Phantaſie als Ehergie 
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der Empfindung und erſt allmälig arbeitet ſich die fubjeekide Frei⸗ 
beit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceh ſtellt fi 
in den Formen 1) der Elegie, 2) des Epigramms, 8) des 
Jambos dar. Die erſtere war urfpränglih noch ganz in die 
Anſchauung des objectiven Lebens verfenft; die zweite zog ſich 
aus der Breite derfelben zur pointirten Kürze zufammen; die 
dritte endlich befreite das ſubjective Pathos zur keidenfhaftlihen 
Sprache. | 


a) Die Elegie, 


Die Elegie ift der Bruch der epiſchen Anfchauung in ein 
epiſches und lyriſches Element. Sie flellt dies in ihrer metri⸗ 
ſchen Form, tm Dikihon dar, welhes aus dem Herameter und 
Bentameter beſteht. In der Ungleichheit diefer beftändig wieder⸗ 
kehrenden Doppelverfe erfcheint eine geordnete Unordnung und 
gebrochene Harmonie ftatt der alten geflügelten Kraft des freien 
heroiſchen Berfes. Ihre Fülle ift überfirömend, die Abfäße und 
Einſchnitte find gedehnt und die Richtung mehr finkend und nies 
bergefcjlagen. Daher find auch die eigentlichen Gegenfänbe der 
CElegie reizende Schwermuth und wehmüthige Freude. Bei den 
Alten war fie aber 1) die politifhes 2) die gnomiſchez 
8) die tragiſche. Bon dem allgemeinen Staatsleben ging fie 
durch Die moralifche Reflexion auf die Schilderung des Partien 
lairen Selbfigefühls über, in welcher der Dichter fih zum Genuß 
feines Ungläds erhebt. 

Die politifhe Glegie. Sie beginnt im achten Jahrh. mit 
Kallinos von Epheſos, den die Alten zugleich als den älteften 
Glegiendigter überhaupt nennen. Wir befiten nur noch ein Frag⸗ 
ment ans einer feiner Elegien, mit welcher er die Ephefler zur 
Gegenwehr gegen die Magnefler aufgerufen haben fell. — Tyr⸗ 
t&08, der im fiebenten Jahrh. in Milet umb im Attika lebte, 
dichtete Eriegerifche Elegien, in denen er das Gluͤck des Tunes 
für das Batesland pries. Die Leiche des Zünglinge wit dem 
tödtlihen Schaft in der Bruß erſchien ibm als die wahre Ders 
Härung jugendlider Schönheit und Kraftfüle. Wir haben nad 
3. Glegten von ihm. So ſchon diefelben find, fo waren bo im 
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Alterthum noch berühmter diejenigen, bie er unter dem Titel: 
Eunomia, in eine uns verlorene Sammlung vereinte. Sie 
wurden 684 durch Unruhen in Sparta veranlaft. Die Befiker 
Meffenifcher Aecker waren nämlich durch Staatsbeſchluß gendthigt, 
dieſelben während des Krieges wüſt zu laſſen und drangen in 
offenem Aufftand auf neue Ackervertheilung. Zyrtäos ſoll fie 
durch feine Eunomia beſchwichtigt haben. Bon diefen Glegien, 
die in Joniſchem Dialekt gedichtet find, müſſen die Schlachilieder 
des Tyrtäos, die Embaterien, unterfchieden werden, bie er 
in Doriſchem Dialeft und in anapäftifhen Metren abfaßte, um 
beim Angriff mit Flötenbegleitung gefungen zu werden. Nur ein 
Heines Bruchſtück iſt von ihnen übrig. 

Die gnomifche Elegie. In der politifchs Lriegerifchen Ele⸗ 
gie lag ſchon ein ſtark veflectirendes Element, das allmälig zu 
einer eigenen Gattung ſich ablöfle, die man Paränefe oder 
HOypotheke nannte. Den Uebergang von der politifchen Elegie 
jur gnomifhen machte Solon von Athen 594 v. Chr. Er 
fol über die Verfaſſung Athens ein Gedicht in 5000 Berfen 
verfertigt haben. Durch eine Elegie in 50 Diftihen, die er in 
verftelltem Wahnfinn auf der Agora recitixte, beftimmte er bie 
Athenienfer, die Infel Salamis von den Megarenfern zuräd, 
zuerobern. Acht Berfe find davon noch auf uns gekommen. 
Die Fragmente, die und aus feinen Baränefen: Ermunteruns 
gen, geblieben find, athmen eigentlih einen Heflodifchen Geiſt. 
Sie fchildern das Sittenverderben der Zeit und bemühen fich, 
den vernünftigen Zufammenhang zwifchen der freien That und 
ihrem Erfolge darzuftellen. Der große Geſetzgeber kommt jedoch 
durch den Widerfpruch der zunächſt liegenden Erfahrung zu dem 
düfern Refultat, daß zwar die böfe That ficher heimgefucht 
werde bis in’s dritte und vierte Glied, die gute aber keineswegs 
auf angemeflenen Ausgang rechnen dürfe. Gr erhebt fih in dem 
edlen Gedanken, daß fie ihre Befriedigung in ſich ſelbſt finden 
müflee — Der Hauptdichter der gnomifchen Elegie, die mit Floͤ⸗ 
tenbegleitung auch ale fympotifche zum Mahl reeitirt wurde, 
war um 547 Theognis von Megara. Er war ein Ariſtokrat, 
der bei einer demokratifhen Revolution durch Confiscation feine 
Güter verlor und auswanderte. Er richtete feine Gnomen an 
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«inen jängern Freund Kyrnos, ihm zu zeigen, wie er in ben vers 
ſchiedenſten, auch kümmerlichſten Lager, fi Doch den Adel feiner 
Berfönfichkeit retten Bönne Cr fchildert die Ariftofraten als Die 
von Natur Guten, die Demokraten ale die von Natur Schlech⸗ 
ten, legt aber doch ein großes Gewicht auf den Reichthum, wel 
her dem Guten flandesgemäß zu leben ermögliche, warnt vor 
Mißhrirathen, lehrt fich in die Zeiten äußerlich zu ſchicken, ohne 
im Innern feine Anfprüche aufzugeben, u. |. w. Wir haben von 
jeinen Baränefen noch 1400 Verſe übrig, die jedoch ohne eigent- 
lihen Blan ein fehr mannigfaltiges Durcheinander darbieten und 
auch Berfe von andern Elegikern zu enthalten ſcheinen. An 
wahrhaft fittlichem Adel fteht er dem Solon unendlich nach, war 
aber doch im Alterthum fehr berühmt, fo daß die Verſe feiner 
Gnomonologie als Gitate uns überall begegnen. Wenn uns Bies 
le8 von diefer Gnomik gemöhnlich erfcheint, fo dürfen wir nicht 
vergefien, daß da, wo diefelbe zum erſten Male auftritt, das 
Berhättniß folder Sentenzen zum praktiſchen Leben. ein ganz 
anderes if, als fpäterhin, wo fie zu allbefannten Gemeinpläßen 
werden. Die Theognidifchen PBaränefen laſſen ih am Züglichken 
den Sprüchen des Indifchen Bhartrihari vergleichen und enthalten, 
wie diefe, auch Beine Genrebilder des gefelligen Kebens. — An 
Theognis fchloffen fih der Mitefifche Philoſoph Phokylides 
und fpäter der Barier Euenos an. — Die Ausbildung der 
onomifhen Elegie zur ſympotiſchen gelang vorzüglih um 450 
v. Chr. Jon aus Chios. — Einen hohen Rang in der gnomie 
[hen und fympotifchen Elegie erwarb fih auch der Philofoph 
Kenophanes, der, wie uns einige Fragmente beweifen,, die 
seinfte Würde mit dem zierlichften Humor zu vereinigen wußte. 
(Schneider: über bas- elegifche Gedicht der Hellenen in den 
‚Studien von Daub und Greuzer IV, 1—48, 1808. — Bes 
der: die elegifchen Dichter der Hellenen, überfeßt und erläutert, 
Frankfurt a. M. 1826. — B. Herbberg: der Begriff der an» 
‚tifen Elegie in feiner biftorifchen Entwidlung, in Prutz literar- 
biorifchem Taſchenbuch, 1845, 208 — 398.) 

Die tragifche Elegie. Eine befondere Act Joniſche Rich⸗ 
tung der Elegie entwidelte die Betrachtung ber wnerbittlichen 
-Rothwendigkeit, welche durch Schmerz und Tod den behaglichen 

Roſenkranz, bie Boefle u. ihre Geld. 11 
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Sehensgenuß bitter verfümmert. Diefe Mage über die unaufhall⸗ 
fame Flucht der Jahre und der ingendlihen Schönheit ſprach die 
tragifche Elegie aus und machte Damit den Uebergang zur ero⸗ 
tifhen, die ſpaͤter ausſchließlich als Elegie angebauet ward. 
In ihre glänzte der teefflihe Mimnermos von Kolophon oder 
Smyrma, ein Beitgenoffe Solons, von beffen Leben wir freilich 
fo wenig etwas Beflimmteres willen, als auch von feinen in zwei 
Bücher eingetheilten Elegien fich faft nichts erhalten bat. Er 
Hiebte eine Flötenfpielerin Ranno, als er ſchon im Webergang 
aus dem Mannesalter in das Greifenalter fand und alle Qualen 
eines Liebhabers in grauen Haaren zu erdulden hatte. Das ihr 
gewidmete Gedicht galt im Alterthum als die vorzäglichfe eroti⸗ 
fhe Elegie. Doch war Mimnermos nicht blos fentimental, fon- 
dern empfand auch mit bitterm Schmerz den Verfall feines Joni⸗ 
chen Baterlandes und befang. auch noch in einer kriegeriſchen 
Elegie die glüdtiche Schlacht der Smyrnäer gegen Gyges und 
die Luder. Bon dem Wohllaut, mit welchem er feine politifche 
Trauer aushauchte, empfing er den Beinamen des Ligyaftaben. — 
Die Ausartung der Joniſchen Zartheit und Weichheit in Ueppig- 
keit und Weichliehleit brachte die Sotadeia: Zotenlieder, ber 
vor, die zuerſt von Simo aus Magnefla, dann beſonders von 
Sotades aus Kreta gedichte wurden, fo daß man ſolche un⸗ 
züchtige Lieder auch fchlechthin Joniſche nannte. 


P) Bas Epigramm. 


Uns der Elegie im Metrum derſelben bildete ſich das Epi- 
‚gramm, das anfänglih nur buch feinen befchräntten Umfang 
und jene Beflimmung, die den Ramen veranlaßte, von ihr vers 
f‘hieden war. Seit die Kunftproducte, zu deren Aufſchriften man 
es brauchte, häufiger und die Schreiblunft gewöhnlicher geworben, 
gab es eine große Menge Epigramme, theils für Dentmale ber 
rende, theils der Trauer. Tempel, Brüden, Weihgeſchenke, 
Tropäen und Grabmäler wurden mis ihnen finnig verziert. Das 
gurmmiſche Epyigramm war don den Baränefen der elegifchen Hy⸗ 
:nethelen im Weien gar nicht verfchieben, fo wenig als das CEpi⸗ 
taphium von der tragifchen -Elagie. Diefe urſprunglichen Eyi- 
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gremme waren naiv und einfach und hatten noch nichts van dem 
wigig irenifhen Zuge an ih, der in fpätern Zeilen das Epi⸗ 
gramm durchdrang. Der größte Epigrammmndihter war Si mo⸗ 
nides aus Keos um 490, der an dem Hpf der PBifftratiden zu 
Athen, des Pauſanias von Sparta und bes Hieron von Sieilien 
lebte und für die gemeinſamen Staatsdentmäler der in den Perſer⸗ 
friegen gefallenen Sieger die Epigramme verfertigte, 3. D. das 
weltbiftortich gewordene der Deuffäule der Sparter bei Thermo⸗ 
pyläã. Simonides galt aber auch als der vornehwmfte Dichter im 
elegiichen .Zhrenos und bei den Alten wer feine Elegie ayf bie 
bei Marathon Gefallenen: außerordentlich berühmt, Diefem Ruf 
entipricht ein Fragment yom Wehgeſaug der Danas, ben fie, 
ausgefioßen vom zürnenden Alrifios, weil fie dem Bater der 
Götter Liebe gewährte, im Rachen auf wildem Meere, über den 
fhlummernden Knaben, den ihr Arm umfchlingt, aus innerfter 
Seele hinſtrömt. (Jakobs: Leben und Kunft der Alten, I, 
ere und zweite Abtheilung, aus der Griechiſchen Anthologie der 
Epigromme. Gotha 1824.) 


„ Der Jambos. 


Wenn das elegiſche Metrum im Pentameter den fleigenden 
und wieder abfintenden Rhythmus zum unerfhöpflihen Gleiche 
maaß des Heyameters Hinzugefügt hatte, fo wurde die aufſtei⸗ 
gende Richtung im trimetrifhen Zayıpos für fih frei und in 
ihren kurzen Abfägen und Einfhnitten für die haflige Eile der 
beftigften Leidenfchaft, der Wuth, des Zorns, des Freudentaumels, 
der angemeffene Ausdrud. Wir find dem Jambos zuerfi im Hos 
merifchen Margites begegnet, wo er den Herameter in ataktiſcher 
Weife duxchbrach. Archilochos aus Paros im fiebenten Jahrh. 
». Chr, machte ihn: zuerft zum eigenthümlichen Metrum feiner 
Epoden, indem er aber noch häufig den daltyliihen Schwung 
einmifchte. Archilochos, aus dem Baterlande verwielen, fol durch 
einen Hymnos auf den Herakles in den Olympiſchen Spielen ben 
Siegeskranz errungen haben; den Lykambes, der ihm eine feiner 
Köshter, Neobule, er zufagte, Dany wieder entriß, foll er duxch 
feine Satire getrieben haben, fih mit dem Strid das Leben zu 
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nehmen. Seine Gedichte, von denen wir nur wenige Bragmente 
befiten, waren voll Leben und Kraft. Selten nur miſchte er 
mythiſche Sagen hinein. Die Erfenntniß der menſchlichen 
Dinge, die er empfahl, um Gleichmuth im Wechfel des Ges 
ſchikks und Feftigfeit im Kampf mit dem Unglüd zu gewinnen, 
fefjelte ihn an die Gegenwart. Die Griechen fühlten, dag mit 
ihm eine neue Epoche begann und ftellten ihn in der fubjectiven 
Energie des leidenfchaftlichen Bathos ebenjo hoch, als den Homer 
in der objectiven Ruhe der univerfellen Anſchauung. Seine Ges 
dichte wurden dur Rhapſoden umbergetragen. — Ihm ähnlich 
war Simonides von Amorgos um 556. In einem Ge 
dicht: über die Weiber, theilte er Ddiefelben nach ihren Ge: 
finnungen mit derbem Volkswitz in zehn Klaſſen und ſetzte alfo 
die Heflodifche Tendenz fort, welche dem Weide nicht günftig war. 
Das häßliche und boshafte ließ er vom Affen, das fchmuzige vom 
‚Schwein, das pußfüchtige vom Pferde abflammen u. f. w. — 
Auch Solon foll zur Polemik gegen feine unmittelbaren Widers 
facher fi des Jambos bedient haben. — Hipponaz von Ephe⸗ 
ſos 540, durch politifche Verfolgung aus feiner Baterfladt ver⸗ 
trieben, ein kleiner, magerer, bäßlicher Menfch, geißelte mit wirks 
licher Satire die Schlemmerei und Verſchwendungsſucht der Klein» 
aflatifhen Hellenen. Statt des Iepten Jambos des Trimeters 
ließ er einen Spondäus eintreten, wodurch ber Vers einen nach⸗ 
laffigen, gelähmten, nachhintenden Gang befam und deshalb 
Eholiambe genannt wurde. Mit ihm zufammen nennen die 
Alten einen Jambendichter Ananios. 


2) Die Yeolifche melifche Lyrik, 


Die Rhythmik der Zonifchen Schule durchbrach im Diſtichon 
die epiiche Einheit des Serameters, der den Homeriden und den 
Thrakifchen Orphilern noch für die Hymnik genügt hatte. Mit 
der Jambik kündete Archilochos die entfchiedene Selbfigeftaltung 
des Gefühlserguffes an und übte dadurch eine unüberfehliche Wir⸗ 
fung aus. Aber erſt in der Aeoliſchen Lyrik kam es zum Iyris 
fhen Geſange im eigentlihen Sinn, indem die individuelle 
Erregtheit fih auch in individuellen Versmaaßen abfchloß. Der 


165 


Gefang: Ama, wurde zum Melos, zum Liede. Die Beglet- 
tung der Stimme durch die aus Phrygien ſtammende aufregende 
Flöte wih der Begleitung durch bie Kithara, welche der 
menfhlihen Stimme eine größere Selbfifländigfeit melodifger 
Entfaltung gewährte. Die Tiefe des eigenthümlichen Gefühle 
concentrirte fih in der Bildung von Strophen, die eine freie 
Beweglichkeit der Individualität eröffneten. Die männliche 
und die weibliche Stimme fchieden fih nun in befondere Tons 
weıifen. Es war der Aeoliſche Stamm, in welchem diefer Broceß 
fich vollzog, nicht ohne große Hinneigung zum Dorismus. Die 
Inſel Lesbos wurde der Mittelpunct feiner Entwidlung. Tha⸗ 
letas von Kreta, TZerpandros von Antifa 676 —45, 
Arton von Methymna um 600, werben als bie älteſten Dichter 
und Nuſiker der melifhen Gattung genannt. Terpandros 
führte den flebenfaitigen Heptachord, das VBarbiton, eine Rach⸗ 
bildung des Lydiſchen Pektis, ein. Seine Lieder fcheinen nur für 
einzelne Sänger beftimmt geweien zu fein. Wenn er vorzüglich 
Avpolliniſche Culte verberrlichte, fo fol Arion, der befonders ums 
ter den Staltfchen Griechen fein Leben verbrachte, den Dionnfifchen 
Gultus gefeiert und zuaft Ditbyrambifhe Asmata mit ky⸗ 
liſchen, tanzenden Maͤnnerchoͤren eingerichtet haben. Lange Zeit 
hielt er fich bei Beriandros in Korinth (626 — 585) auf. Aelia⸗ 
nos ſah no nach faſt 700 Jahren fein Denkmal am Lakonifchen 
Borgebirge Tänaron, einen ehernen Dann, der auf einem Delphine 
reitet. 

Die hoͤchſte Stufe der Kunft erreichten im Lesbifchen Ge⸗ 
fange Alkaios won Mitylene und? Sappho, eben daher, um 
610. Diefe Leshifche von Alkaios geliebte und gefeierte Sappho 
iſt nicht zu verwechſeln mit der fyätern Sappho von Ereflos, die 
ans verzweifeinder Liebe zum Phaon fi ins Meer flürzte. Die 
männlide Richtung der melodifchen Lyrik, die im Archilochifchen 
Jambos zuerk fi angefündigt hatte, wurde durch die Strophe 
des Alfaios, die weibliche Richtung, die in dem Diſtichon der 
Joniſchen Elegie vorgebildet war, durch die Strophe der Sappho 
zum vollendetften Ausdruck gebracht. Dort ſchnelles Auffteigen 
und geflfigelte Mraft, bier fanftes Anfchwellen innerlichft verzeh⸗ 
vender Gluth und dann ein füß ermattetes Hinfinlen: Sapphe?« 
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Gefänge, die vorzüghih in der Schilderung der Qual unerwider⸗ 
ter Leidenſchaft glänzten, werden von den Alten flets mit Ents 
züden ale ein Höchſtes der Kunſt erwähnt. Leider haben wir 
von ihr fo wenig als von Alkaios mehr, ald einige Beine Nefte 
übrig. Beide find die Begründer derjenigen Lyrik, die wir noch 
hent zu Tage vorzugsweiſe Dde nennen. An Sappbo fehloffen 
Ah Erinna von Teos, Myrtis von Anthodon, Korinna u. 
A. Die Lesbifche Erinna ift nicht mit einer andern zu ver» 
wechfeln, von der ein kleines Epos Elakate: die Spindel, bei. den 
Alten ſehr berühmt war. Die Ode an Rom kann natürlich 
nicht von des Leshifchen Erinna herrühren. Man bat fie ihr 
dadurch) zu windieiren gefucht, dag man das Wort gmun mit 
Mannestraft überfebt bat. 

Hier ifk es nun, wo wir noch des vielfeitigen und vielföp⸗ 
migen Anakreon aus Teos 559 — 474 erwähnen mäflen. Er 
iebte eine Beitlang im Thrakiſchen Abbera, hierauf in Samos 
Beim Bolyfrates, dann zu Athen beim Hipparchos und in böherm 
Alter wahrfcheinlih wieder zu Abdere Aus einer Joniſchen 
Stadt gebürtig, didhtete er auch Elegien und Jamben, von denen 
fich jedoch fu wenig erhalten hat, als won feinen Zrinfliedern, 
ben melifhen Baroinien. Er dichtete auch viel ftrophifche 
Dden und gehörte in der Muſik der kitharödifhen Schule an. 
Kür feine zierlichen Tändeleien: Baignia, bediente er fich des 
Jonicus a majore mit Auflöfungen und Freiheiten des Jambi⸗ 
ſchen Rhythmus. Dan kann den Anakreon feiner Geburt‘ und 
feinen Anfängen nach zur Joniſchen Schule rechnen; eben fo wohl 
aber fann man ihn an die Aeolifche anfchließen, da er im melis 
fehen Gefange ausgezeichnet war. Insbeſondere bereicherte 'et 
auch das von Terpandros erfundene Skolion d. 5. das Geſell⸗ 
ſchaftslied. Wörtlih müßte man üderfehen, das Krummlied, 
wahrfiheinli, weil e8 von den Gäften nicht nach der Neiße, fon, 
dern durcheinander nach zufälliger Aufforderung gefungen wurde. 
Das Skolion wurde in feiner epigrammatifchen Tendenz von 
Pittakos, von Solon u. U. in Athen zu großer Eleganz 
und treffendem Schlagwort ausgebildet. Einige fehr gefeierte 
Stolien von ımbefanntem Verfaſſer, vielleicht von Kalliſtratos, 
welche den Harmodivs und Ariftogeiton befingen, haben fi) uns 


167 


noch erhalten füberfeht bei Bode a. a. ©. II, 461). Sie hei⸗ 
fen vorzugsweife das Melos des Harmobios. Anakreon's Saiten« 
infirument wird Magadis genannt, fheint aber mit dem Lesbi⸗ 
ſchen Barbiton dafjelbe geweſen zu fein. Daß er nicht nur dem 
Geif, fondern auch der Form nach der Aeolifchen Lyrik fih an⸗ 
ſchloß, beweilen noch jept feine choriambiſchen und glykoniſchen 
Bruhftäde Sein Weſen war gefellige Anmuth, bie auch noch 
im zofenumkränzten Silberhaar des Greifenalters ben Bakchos 
und bie Aypris mit Heiterkeit zu preifen nicht müde ward. Ang 
einer Sammlımg feiner Gefänge in 5 Büchern, welche die Alten 
unter dem Titel: Anakreontika anführen, if nur eine Heine Ans 
zahl auf uns gekommen. 


8) Die Doriſche choriſche Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik entwickelte ſich als rhythmiſche in Ver⸗ 
bindung mit der Aulodik; die Aeoliſche als meliſche in Verbin⸗ 
dung mit der Kitharodik; bie Dortfche. ats choriſche in Verbin⸗ 
bung mit der. Orcheſtik. Die Joniſche Lyrik verlor ſich in fubs 
jective Berweihlihung, gegen welche fie wiederum ſelbſt ihren 
Born und Spott richtete; die Heolifche vertiefte ih in die Bluth 
der Leidenfhaft, mit welcher ein Alfaios die Tyrannen haßte, 
eine Sappho für die Gewährung ihrer Liebe die Hülfe der gols 
denen Aphrodite aurief; die Doriſche entfprang aus der Yber 
der Harmonie des gemeinfamen Lebens im Staate, 
Sie begeifterte die Einzelnen zur Aufopferung für das Baterland, 
heiligte die Liebe, weihete die Freundſchaft, verftärte Die Ruhms 
begierde und erzeugte jenen Adel der Geſinnung, weicher bie Doris 
ſchen Staaten. fo lange blühend erhielt. Gymnaſtik, Orche⸗ 
Bit und Muſik waren bei den Doriern von Alters her in 
innigem Zuſammenhang und fizenge Geſttze uͤberwachten die mufls 
Lalifhen Weiſen. Der Gott, dem ihr Cultus vornaͤmlich gewid⸗ 
met war, war ber Gott des Lichts und des Tones, Apollo. 
Die Dorifche Lyrik war ern und wärdevoll, weil fie in den 
Befange nidyt bios die particnläre Leidenſchuft ausſprach, ſondern 
von dem erhabenen Bewußtfein durchdrungen war, das Mation al⸗ 
gefühl darzuftellen. Wenn daher die Rhythmik der Ioniex: eim 
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einfache war, in welcher die Individualität erſt aus der allgemei⸗ 
nen Einheit heraustrat, wenn die Melik der Jonier das Fürfich- 
fein der Individualität in der Strophe einförmig concentrirte, 
fo erzeugte die Dorifche Chorik einen melodifhen Rhyth- 
mus, der die Einheit des Einzelnen mit dem Allgemeinem in 
Thefe, Antithefe und Syntheſe auf die bewundernswürdigſte Weife 
ausdrüdte.e Der Strophe flellte fih die Antiſtrophe gegen» 
über und ‚beide machten zufammen den Borderfap aus zum Nach⸗ 
gefang, zur Epode. Jedes diefer Glieder beftand wiederum aus 
einer vielgefaltigen Berfchlingung der mannigfahften Rhythmen, 
bie innerhalb ihrer allgemeinen Gebundenheit einen viel größeren 
Umfang erreichten, als die Aeolifche Strophe. Wie Weib und 
Mann in der Familie, Unterthan und Obrigkeit im Staat, Menſch 
und Gott im Kosmos unterfchieden und doch eines find, fo ents 
hält auch die Dorifche Dreitheilung die Einheit des Unterfchies 
des. Der Gefang knüpfte fich aber bei den Doriern an ben 
Zanz: xogos. Dem Ehor trat der Chor und den Chören ber 
Einzelne gegenüber. Bei .diefer Entwidhung wurde nun die Ver⸗ 
breitung des Dionyfifhen Eultus von großer Wichtigkeit. 
Der Dorifhe Stamm gab bemfelben eine eigenthümliche großs 
artige Geftaltung,, indem er die Erhabenheit des Pythiſchen 
Päan auch auf den Dithyrambos übertrug. 

Die Begründung der Dorifcken Muſik führt zu den chen 
genannten Thaletas von Kreta und Terpandros von Ans 
tiffa zurüd, welcher leptere ja den Lalebämoniern ihre Gelege in 
Lieder gebracht haben fol. Diefe Männer mußten Dichter, Mur 
ſiker und Zängzer zugleich fein. Das Hyporchema, ein Paͤan 
in Kretenfiichen Berfen, wurde fogar von einer -Bantomime bes 
gleitet. Als der eigentliche Begründer des Chorgefangs gilt Alk⸗ 
man 672 aus Sardes in Lydien, der aber in Sparta einheis 
mifh wurde und die Dorifche Eunomie als die Bedingung aller 
Glüdfeligkeit pries. Er befang die Grazien Phäna und Kleta; 
die Spartanifchen Dioskuren und den Karneifhen Apollo; er 
biehtete Barthenien: Chorgefänge für die Spartifchen Jung⸗ 
frauen; Hymenäen für die Zünglinge u. ſ. w. Er fol auch 
den Kriegsgeſang der Laledämoner, das Embaterion begründet 

ben. 
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Steſicheros von Himera hieß eigentlih Tifias, bekam 
aber jenen Namen, weil er der Sage nach zuerfi zur Strophe 
and Antiſtrophe die Epode hinzufügte. Er dichtete eine große 
Anzahl mythiſcher Chorgefänge, die Leichenſpiele des Pelias, 
eine Gerchonis, Skylla, eine Perſis Ilions, einen Kyknos, eine 
Orefleia, Noften u. ſ. w. — Ibykos aus der Staltichen Pflanze 
Radt Mhegion, um 555, lebte auf Samos bei deffen Beherricher 
Polykrates. Er wird der Lieberafendfte genannt, weil ex 
die fchönften erotifhen Chorgeſaͤnge mit Aeoliſcher Gluth dichtete. 
Außerdem zeichnete er fi in Snabenhymnen aus. — Lafos 
von Hermione foll den Dithyrambifchen Chor zu Korinth weiter 
ausgebildet haben. — Biele Dichteriunen, PBrazilla von Sir 
fyon, Telefilla von Argos, Korinna von Zanagra, Myr⸗ 
ti8 von Theben, werden genannt, die jedoch mehr Aeoliſch, als 
Dorifch gedichtet zu haben fheinen. — Arion und Simoni⸗ 
des von Keos führten in die kykliſchen Chöre den tragifchen 
Zropos ein. Ariphron von Silyon, Timokreon von ſtho⸗ 
bos, Bakchylides von Julis, thaten ſich faft in allen Gattun⸗ 
gen der Lyrik hervor. 

Aber alle diefe in allen Gattungen übertraf Pindaros 
von Theben, geb. 522 v. Chr. und vielleicht bis 490 lebend, 
wo er im Zheater zu Argos plöglich farb. Er dichtele im Do« 
riſchen Dialelt Sfolien, Brosodien, Bäane, Hyporchemata, Thre⸗ 
nodien, Barthenien, Enthronismen, Bakchika, Entomien, Dithy⸗ 
samben, Epinifien. Don diefen zahfreihen Werken haben wir 
außer einigen Sragmenten nur noch 45 Epinikien: Siegshym⸗ 
nen übrig: 14 auf Olympifche, 12 auf Pythiſche, 11 auf Ne 
meifhe und 8 auf Iſthmiſche Sieger. Solche Hymnen bichtete 
er allerdings gegen Bezahlung im Auftrag von Behörden und 
auf Beſtellung von Fürſten, wie Hierons von Syrakus, Therons 
von Agrigent, Amyntas von Mafedonien, Arkeſilaos von Ky⸗ 
rene u. a., allein er bewahrte dabei feine vollklommene Unabhäns 
gigkeit und wußte jeden Gegenfland mit der Großheit feiner nar 
tionalen. Gefinnung zu durchdringen. Diefe heroifch » epifchen 
Ehorgefänge laffen ung die Welt in einem wunderbar verfähönern» 
den Licht erbliden. Bon dem Sieger, den er verherrlicht, geht 
der Dichter auf die Stadt über, melcher er angehärt, auf bie 
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Götter, von denen fein Gefchleht ſtaumt. Dieſe mythiſchen 
Schilderungen find durchwebt mit tiefinnigen Betrachtungen über 
das Gefhil der Menfchen, mit erhabenen Sentenzen edeifter 
Lebensweisheit. In allem Aufihwung der Bhantafle bleibt Pinda⸗ 
ros ruhig und heiter. Nur für uns erfcheint gegenwärtig manche 
Anfpielung dunkel, die es den Beitgenofien gewiß nicht war. 
Ein begeifterte® Nationalgefühl kann Seinen würbigern und 
wohllautendern Ausdrud gewinnen. 


y) Die Dramatik. 


Die dramatifche Boefie der Griechen gibt und zunähft zu 
einer allgemeinen Betrachtung Anlaf. Wir find dem Drama 
bisher zweimal begegnet, einmal in China, fodann in Indten. 
In China entfland es zu Anfang des achten Jahrh. nah Ehr., 
alfo fehr fpät, vom Hof aus durch das Intereſſe eines Monarchen 
an der Ausbildung des Gefangs und der Pantomime. Dem 
äfthetifchen Standpunct nach erfchien ed als eine Dramatifirung 
der Begebenheit. Der Außerliche Berlauf einer Geſchichte, 
oftmals der ganze Lebenslauf eines Menfchen, wurde darin vors 
geführt. In Imdien entfland es früher, vieleicht fchon in ben 
erften Jahrhunderten vor oder nach Chr., nachdem auch hier pan⸗ 
tomimifche Tänze vorangegangen waren. Dem äfthetifihen Stand» 
punct nah konnten wir es das pathologifhe Drama nennen, 
weil es die Schilderung des Affeets hervorbebt. Hiedurch 
wurde die Neigung zu einer erzählenden Breite, welche dem Chi⸗ 
nefifhen Drama eigen if, zurüdgebrängt. Es mußten in ber 
Handlung diejenigen Buncte aufgefunden werden, in denen Hd 
die Empfindung concentrirt und Iyrifch erhöhet. — Das Pathos, 
was die Chineſen in der fogenannten fingenden Berfon noch iſo⸗ 
firen, wurde ein allgemeines Attribut der handelnden Berfonen. 
Zragit und Komik konnten daher ſchon beftimmter aus einander» 
treten, wenngleih fo, daß fie oft innerhalb ein und deſſelben 
Stüdes fih einander contraftirten. Wir überzeugten ung, daß 
das Chineſiſche Drama ebenfo eigenthümlich und ſelbſtſtaͤndig fich 
geftaltete, als das Indifche und dag auf das letztere das Griechi⸗ 
fhe nicht Den geringften Einfluß gehabt Haben kann. 
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Die äußere Chronologie zeigte fich in diefem Fortgang nicht 
als der entfcheidende Anhaltopunct, fondern die Stufe, welche ber 
Geift des Chinefifchen und Indiſchen Volks in der Geichichte 
überhaupt einnimmt. Sie ift der Grund, weshalb das Chinefifche 
Drama niedriger, das Indifche höher fleht, weshalb jenes eine 
Handlung er von Außen nah Innen, diefes von Innen 
nach Außen wendet; weshalb jenes Die Macht der Verhaͤltniſſe, 
dies das Pathos der Leidenfchaft hervorkehrt. Das Griechifche 
Drama erhebt fih aus demfelben Grunde über beide. Weil bie 
Stufe, auf welcher der Griechifche Geiſt überhaupt ſteht, über 
den Indifchen weit binausgeht, fo fteht au das Drama, das 
er heroorbringt, höher, obwohl es der Zeit nach viel früher im 
bie Eriftenz tritt. Die dualiftifchen Völker, welche zwifchen den 
Indern und Griechen liegen, haben gar Fein Drama hervorge⸗ 
bracht ımd Haben felbft das epifche und Iyrifhe Element nicht 
fharf auseinander gehalten, wie dies namentlich bei den Arabern 
fih zeigte, bei denen der Held zugleich der Sänger feiner eiges 
nen Thaten war. Die Griedhifche Poefie arbeitete Dagegen das 
epifche und lyriſche Element mit einer fat möchte man fagen 
ſyſtematiſchen Bolfländigfeit aus und erreichte dadurch für das 
Drama eine unvergleichliche Vorbereitung. Schon in der Ilias 
und Odyſſee, ſchon in’ dem Prometheifhen Mythus und der The⸗ 
bais, war von vorn herein eine dem bdramatifchen Gange vers 
wandte Anlage; ſchon in der chorifchen Lyrik lag ein dramatiſcher 
Schwerpund. Der allgemeine Charakter des Griechiſchen Geiftes 
aber, die fhöne Form individueller Freiheit, ſtellte 
fein Drama als eine ideale Handlung hin d. h. als eine 
ſolche, in welcher die göttliche Nothwendigkeit des Gefchehens zur 
Anſchauung gebracht und die Scheu vor Verlegung ber Nemeſis 
eingeprägt ward, welche jede Hybris beftraft. 

Die Anfänge des Griechiſchen Drama’ find uns allerdings 
dunkel, aber doch nicht in dem Grade, daß wir uns nicht einiger 
maßen die Stufen vergegenwärtigen Tönnten, welche es durchlief, 
bevor es zu derienigen Vollendung gelangte, bie feine noch ers 
haltenen Denkmale ung barftellen. Das igenthümliche biefer 
Entwidiung liegt unftreitig darin, dag fie den Ausgang von. der 
Lyrik nahm und yon biefer aus allmählig den Bau ber Hands 
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lung bervorbifbete. Weil das Drama eine Handlung als eine 
gegenwärtige fehildert, fo hat das Griechifche durch diefe Iyrifche 
Initiative eine außerordentliche pathetifche Mraft gewonnen. Der 
epifch sIyrifhe Hintergrund der Handlung nahm den Doriſch⸗ 
Aeoliſchen Ehorgefang in fih auf, während die Dialektik der 
Sandlung felber fih in den Dipodien des Joniſchen Jambi⸗ 
[hen Zrimeters bewegte. Wir koͤnnen aber nicht umhin, eine 
andere Eigenthümlichkeit des Griechiſchen Drama’s, welche mit 
ihrem lyriſchen Urfprung zufammenhängt, hervorzuheben. .Das 
Ghinefiihe Drama gehört lediglich der Unterhaltung der bürgers 
lichen Gefellfhaft an, mit der Nebenbefiimmung, dieſelbe über 
ihre Pflichten zu belehren. Das Indifche Drama bat zwar zu 
Anfang und zu Ende einen religiöfen Rahmen, einen Anruf an 
bie Götter, und wird auch nicht felten bei religiöfen feierlich 
feiten aufgeführt, allein es if als eine intereffante Schilderung 
der Affecte ebenfalls weſentlich der Unterhaltung der Geſellſchaft 
gewidmet und macht nur ein zufälliges Moment religiöfer Feſt⸗ 
lichfeiten aus. Das Griechiſche Drama Hingegen hatte einen 
wahrhaft religidfen Urfprung und durch denfelben von vorn» 
berein einen hohen Idealismus feiner ganzen Tendenz. Es ging 
aus dem Dionyfifhen Eultus hervor und machte zu Athen 
einen integrirenden Theil der eier deffelben aus. Aus der Re 
ligion felber entnahm es daher jene Hohheit des tragiichen Ern⸗ 
ſtes, jene Kuühnheit des Tomifchen Scherzes, in welcher es unnach⸗ 
ahmlich daſteht. Erſt als diefe Einheit ſich aufföfte, wurde es in 
der fogenannten mittleren und neueren Komödie zum Schaufpiel 
der bürgerlichen Geſellſchaft und näherte ih dem Indifchen, noch 
mehr in feinem gänzlicden Verfall dem Ehineflfchen Typus. 

Eine gewiffe Schwierigkeit wird für die Gefchichte des Grie⸗ 
hifchen Drama’s dadurdy erzeugt, daß daſſelbe örtlich ſich auf 
zwei Sauptpuncten entwickelte, die auf einander einwirkten, ohne 
doch ſich nachbarlich zu berühren. Dies waren Sprafus und 
Athen. In beiden Städten herrfchte die feinfte Bildung; beide 
batten die größten Theater und dieſelben Dichter verfuchten ihre 
Stüde fowohl dort als hier zur Aufführung zu bringen. Die 
Dorifche Befonnenheit, welche urfprünglih dem Apollinifhen Cul⸗ 
tus zugewendet war, nahm die Dionyſien erft jeher allmaͤlig auf, 
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bildete dann aber bald den Chor der tanzenden und fingenben 
Satyre, der Begleiter des Dionyfos, hervor, fo daß hiſtoriſch 
bei den Griechen die Heiterkeit der Komik im Drama der tragis 
fhen Rotäwendigkeit voranging. Aber in dem Dionyſiſchen My⸗ 
thus lag ein Gegenfag der Trauer und ber Freude, denn als 
Zagreus wurde der Gott zerriffen und dem Tode überliefert, als 
Jakchos erfand er zu neuem Leben. Auf dem Lande feierte man 
im Herbſt das. Winzer» und Kelterfeft, im Frühling das Feſt der 
Zaßeröffuung; in den Städten im Winter im Monat Gamelion 
das Kelterfeſt: die Lenäen, und im Monat Elaphebolion zur 
Lenzzeit die Dionyfien. In Athen hatten die Bewohner der 
Hafenvorſtadt dieſe ſchon vorher zu einer befondern Feier gefaltet, 
welche man die Lleinen oder Beiräifchen Dionyfien zum Unter 
fhied der ihnen folgenden großen Dionyfin nannte Doch nabs 
men fpäter alle Athenienfer auch an den kleinen Theil. An den 
Dionyfien wurde den Maskenzuͤgen ein Weinfaß und:ein Phal⸗ 
lus vorangetragen und mit ausgelaffenem Scherz im Schwarm 
zug: Komos, tanzend und fingend umhergezogen; weher ber 
Name Komödie entfland. Die Lenden dagegen waren urſprüng⸗ 
lid ein ef der Leiden des Gottes, wie fie den Gegenfland 
der Sifyonifchen tragifchen Chöre bildeten und wie fie während 
der drei Wintermonate zu Delphi in Dithyramben unter Trauer 
und Wehllagen und unter Gebeten um Abwendung des Unheils 
und für die glüdliche Rüdtehr des verfhwundenen Gottes befun- 
gen wurden. Mit diefer Feier war auch das Opfer eines. Bods: 
Tragos, verbunden, der im Streife umtanzt ward und von welchem 
bie Tragddie ihren Namen empfing. 


Die improvifirenden Volkskomiker. 


Aus den Ithyphallen und Phallophoren des Backchiſchen 
Cultus und des Demetrifchen Koradienftes gingen Spaßmacher 
hervor, welche das Volk durch improvifirte Witze beiuftigten und 
an verſchiedenen Orten verfchiedene Ramen erhielten. Sie hießen 
in Sicilien Autofabdalen, in Lafonien Deikeliſten. Späs 
ter, als fie in der metrifchen Form des Archilochiſchen Jambus 
fatirifirten,, hießen fie Jamben oder JZambiften. Schon im 
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fiebenten Jahrh. v. Chr. wird als ein folder Ariftagenos von 
Selinus erwähnt. : Der Obſtdieb und der fremde Quackſalber 
waren ein paar Hauptrollen deffelben. Die Sikyonifhen Phal⸗ 
lophoren trugen als Komaften d. h. als Bildner des Chors des 
Komos, feine Masten, Sondern fuchten ihre Gefihter durch Ruß 
und durch Tächerliche Kopfumhänge von Quendel und Bärenklau, 
durch hide Kränze von Veilchen und Ephen, unfenntli gu machen. 
Die Ithyphallen Hatten Masten von Betrunfenen und trugen 
lange blumige Kleider und Kraͤnze. In Unteritalien biegen fie 
Phlyaken: Poffenreißer, au Sophiften, in Böottn Ethelon⸗ 
ten, d. i. Freiwillige, aus denen der phalliſche Chor beftaud, 
‚bevor der Staat denfelben flellte und ausrüſtete. Ansgezeichnet 
als Dichter und Anführer phalliicher Chöre war Antheas aus 
Lindos auf Rhodos 596 vn. Chr. Die Autoschediasgmen, d. h. 
bie Impropiſationen Diefer Volkskomiker, die fich auch neben dem 
Kunſtdrama erhielten, gehörten dem Augenblid an und verſchwan⸗ 
den daher, wie fie entſtanden. (Finkenſtein: Arethuſa, Ber, 
iin 1810, Il, 5— 27.) 


Die Mimographen. 


Eine beftimmtere Ausbildung erhielt diefe harmlofe, volks⸗ 
thümliche Komik duch die Mimen d. h. dur gearebildliche 
Charakteriſtiken. Der Syrafufaner Sophron 448 dichtete im 
Doriſchen Dialekt ernſte und fpaßhafte, die wiederum entweder 
‚männliche oder weibliche waren und ihre :befonbern Zitel hatten, 
wie der Bote, der Thunflfchfänger, der Fifcher, ber Landmann, 
der Knabe, die Brautjungfer, die Schwiegermutter u. f. f. Sie 
waren zwar nicht in Verſen, aber doch in gewiflen rhythmiſchen 
Abſchnitten geichrieben und ftanden bei den Alten in fehr hohem 
Anfehn, fo daß Platon in der Form feiner Dialoge fie nachge⸗ 
ahmt hat. Eine nähere Borftellung von ihnen können wir une 
neh aus der Nachbildung der Jsthmiazuſen des Sophren 
in dem Theofritifchen Idyll: die Syraftufanerinnen machen. 
Die Sielifhen Megarenſer liebten die Mimen vorzüglich. Außer 
Sophron wird Tenarchos ale Mimographe genannt, 
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Der Satyrdithyrambus und das Satyrdrama. 


Die Tomifchen Smprovifationen eines Obfidiches, Duadfal 
bers, Betrunkenen, Berliebten, Kupplers, trunfenen Liebhabers in 
Geſellſchaſt der Geliebten u. ſ. w. waren pantsmimiſch und mono- 
logiih. Die Mimen waren ſchon dialogiſch, jedoch ohne über 
drei Berfonen binauszugehen. Die Satyrehöäre waren guerf nur 
Sangs und. Tanzgreiben. Arion war es, ber am Anfang des 
Gten Jahrh. in Korinih fie kykliſch ordnete und den ſogenann⸗ 
ten tragiſchen Tropos einführte, indem feit ihm die Satyre 
fh im Kreife um den Altar herum bewerten. Er ließ ben Chor⸗ 
führer dem Chor antworten. Lafos gab biefer Geſtalt des 
Dithyrambus eine freiere Form und führte auch neckende Spott» 
reden des Ehors ein, die im trodäifhen Tetrameter gedichtet 
waren. Die Satyre waren Nepräfentanten des Naturzuflandes, 
finntih, lüftern, neugierig, fpöttifch, Taunig, keck, ja frech, aber 
vor dem entfhiedenen Muth furchtſam zurückweichend. Sie eig» 
neten ſich daher von ſelbſt zum Gegenfah gegen das heroiſche Eies 
ment, welches die Sitte begründet und für fein ethiſches Wirken 
auch den Tod nicht ſcheuet. So wurde denn um 500 ». Chr. 
der Satyrdithyrambus von Bratinas aus dem Dorifiien Phlius 
zum wirfliden Seiyrdrama fortigebitdet, das niemals für ich, 
immer nur als Rachfpiel zu einer tragifchen Zrilogie aufgeführt 
ward. Aus den Entzweiungen und den Kämpfen der Heroen 
tehrte man gleichfam tn die urgefgichtliche Zeit zurüd. Die Sa⸗ 
tyre wurden mit frevemden Unholden, wie Bulris und Poly⸗ 
phem, oder auch mit Sexoen, wie Herakles und Thefens, contra 
fir. Ober fie gerieben durch ihre Sinnlichkeit im Eſſen und 
Trinken und in der Liebe in alterlei Fomifche Bedrängnifie u. ſ. w. 
Inwiefern das Satyrdrama zum Inhalt der voraufgagangemen 
Trilogie auch ein inneres Berhältniß gehabt habe, if nicht ganz 
Mar. Sein Stoff wurde niemald aus dem Streife. ber Troifchen 
oder Thebanifchen Mythen entnommen, weil bier das Ungeheuere 
in den Leiden der heroifchen Naturen das Wohlgefallen an dem 
Burlesien Witz der leichtinnigen Satyre vernichtet hätte. Die 
Liebesabenteuer der Götter, die Sagen vom landflreicherifchen 
Herakles, die mährchenhaften Begeguiffe des rücklehrenden Odyſſeus, 
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die Tödtung. der Medufa Dutch Perfeus u. f. w. eigneten fi 
beffer dazu, den Gegenfah des Bornehmen und Gemeinen, des 
mäßig Ernften und des Leichtfinnigen darzuftellen. Der dem 
Satyrchor eigenthümliche wilde Zanz hieß Sikinnis. Prati⸗ 
nas, der mit Chörilos und mit Aeſchylos um den Preis rang, 
digtete unter 50 Dramen 32 Satyripiele, von denen wir jedoch 
nichts mehr übrig haben. Das Iyrifche Moment feheint bei ihm 
noch fehr vorgewaltet zu haben. Er dichtete auch Hyporchemata, 
von denen fih uns noch ein fehr berühmtes erhalten hat. Sein 
Sohn Arifttas war im Satyrdrama fo ausgezeichnet, wie fein 
Pater. Es wird ein Kyklop von ihm erwähnt, allein auch von 
ibm ift nichts vorhanden. Als der größte Meifter im Satyrs 
drama galt Aeichylos (Welder: Rahtrag zu der Schrift über 
die Aeſchyliſche Trilogie, Frankfurt a. M. 1826, 185— 389.) 


Die Dorifhe Komödie. 


Eine fchnelle aber vorübergehende Blüthe gewann die Kos 
mödie auf Sieilien, wo der Pythagoraͤiſche Philoſoph Epichar⸗ 
m09 von Kos um 500 aus den vorgefundenen Elementen der 
Volkskomik eine fehr bumoriftifhe Komödie von idealer Tendenz 
erſchuf. Eine politifhe Richtung war ihr unter einer Monarchie 
nicht möglih. Außer den Lächerlichkeiten des Privatlebens brachte 
fie Götter und Helden als komiſche Figuren auf die Bühne. 
Gleichzeitig mit Epicharmos fchlug diefe Richtung Phormis zu 
Syrafus ein und dem Epicharmos felbft folgte fein Sohn oder 
Schüler Deinolohos. Die Darftellungsweife des Epicharmos 
entzüdte noch "die Römer in den Nahahmungen des Plautus, 
und Proben feiner Gnomik, womit er feine Komödien würzte, 
finden fh in SHellenifchen und Römifchen Schriftftellern gleich 
häufig. Epicharmos, ein heller Geift, der die Weisheit der Py⸗ 
thagoräer Tiebte, aber im Ausdrud von ihrer ſymboliſchen Räthfels 
baftigkeit fern blieb, hatte einige dreißig Stüde hinterlaffen. Gr 
hatte darin viele Mythen travefirt. Hebe's Hochzeit, die 
Komaften oder Hephäſtos, Pyrrha und Prometheus, 
bie Backchen behandelten reine Goͤttermythen; die Troer, Phi⸗ 
Ioftetes, Ddyffeus der Weberläufer, der Kyklop, 
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die Sirenen und der ſchiffbrüchige Odyffeus Homeriſche 
Mythen; Skiron, Allyon, die Sphinz bezogen fih auf 
Richthomerifhe Sagen. Wie er die Mythen travefiirte, fönnen 
wir aus einzelnen Fragmenten mehr erratben, als deutlich uns 
vorfiellen. Daß es aber mit keckem Humor geſchah, vermögen 
wir noch zu erfennen. In Pyrrha und Prometheus 3. B. tra⸗ 
veftirte er den Mythus von der Menfchenfchöpfung und der Sünds 
fluth. Aus übergroßer Menſchenliebe hat Prometheus feinen 
Dredgebitden zulept noch den Gebrauch des Feuers‘ verliehen. 
Im Befig dieſes göttlichen Elements legen fi die Denfchen auf 
nichts fo eifrig, als auf die Kochkunſt, verpraffen Alles, was 
fie Haben und machen Schulden über Schulden, fo daß zuletzt 
bie Gläubiger auf der Welt die Majorität bilden. Als Zeus 
dies fleht, vertifgt er das fündige Dredgefchlecht bis auf Pyrrha 
und Deufalion, welche auf den Rath des Prometheus das neue 
Menfchengefchlecht nicht wieder aus Erde, fondern dauerhafter 
aus Steinen bilden. — Eine andere Gattung des Epicharmos 
waren feine auf die Gegenwart gerichteten fatirifchen Stüde, wie 
Diphilos: der Doppelfreund, Orya: die Wurf, die Trias 
faden, Beriallos: der Großprahler, Choreuontes: die 
Feſttaͤnzer; oder feine Charakterbilder, wie die Töpfe, der 
Bauer, Hoffnung oder Reihthum, die Theoren, das 
Mädchen Yon Megara, Erde und See, Logos und 
Loginas. Die Töpfe find uns vielleicht in der Antularia, der 
Bauer im Truculentus des Blautus erhalten. In Logos und 
Loginas fehten der perfonificitte Berftand und Wi einander 
mit doppelfinnigen Wortfpielen zu. Epicharmos dichtete im Dos 
riſchen Dialekt und meiftens im trochäifchen Tetrameter. (Bode: 
Geſchichte der Hellenifhen Dichtkunſt, dritter Band, zweiter Theil, 
Leipzig 1840, 36 — 87.) 

Diefe Dorifche Komödie fcheint fih auf der Grundlage der 
Dorifchen Charaktermasten feibfiftändig entwidelt zu haben. Sie 
enthält, wie wir fehen, ſowohl diefenige Richtung auf das Ideale, 
welche die fogenannte alte, als diejenige auf das Privatleben, 
welche die fogenannte mittlere und neue Komddie zu Athen charak⸗ 
terifirt: Wir dürfen nicht vergeffen, daß, was Ariftoteles u. U. 


uns von der Geſchichte des Attifchen Theaters erzählen, nicht 
Aoſenkranz, die Boefle n. ihre Geld. 412 
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zugleich auch die Geſchichte des Griechiſchen Theaters überhaupt 
if. Es if daher 3. B. keineswegs neibwendig, daß ein fo na, 
tuͤrlicher Forigang, wis der von einem Schaufpieler zu zweien 
und zu breien, der in ber Attiichen Bühne duch Aeichylos und 


Sophofles gewacht wurde, ala Rachahmung von biefen babe flatt- 


finden müffen. Für die Grfindung fomifcher Situationen und 
die Behandlung komiſcher Charaktere ſcheint aber die Daxiſche 
Komödie auf die Attiſche eine unleugbare Einwirkung gehaht zu 
haben. Sie ging darin auf dem Wege fort, den ber homeriſche 
Margites zuerſt angebahnt hatte. 


Das Altattiſche Drama. 


In Athen erreichte die dramatiſche Kunſt der Griechen ihre 
Vollendung. Schritt vor Schritt entwickelte fie ſich hier aus den 
Dithyramben. Die Komödie ging jedoch auch hiey der Tragödie 
zunächſt woran odex vielmehr ein Zuftand des Drama's, welder 
das Tragifche und Komische noch nicht mit arbeit van einguber 
ſchied. — In Attika war eg Megara, wo fih die duamatiſche 
Kunft zuerft befeſtigte. Es war der Megarenfer Sufarion, 
ber 578 y. Chr. im Flecken Ilaria, dem aͤlteſten Sit des Dies 
nyfoscultug in Attika, bie komiſchen Chöre einführte, Oder viel⸗ 
mehr befand wohl ſchon der Balchifche Komos, Gufazien, aber 
ließ vom Chorführer iambiſche Zwiſchenreden in Bezug, auf 
Berhältnie und Perfonen der Gegenwart oder auf gange Stände 
und Gefchlechter ſprechen. Weil diefe Aufführung zur Zeit ber 
Weinleſe fattfand, fol Be auch den Roman Tıygadig: Heft 
gefang, gehabt haben. As. der Tyrann Theagenge durch eine 
domekratiſcha Bewegung in Megara geflürzt wurde, gewann ber 
Spott eine größere Schärfe. Was er aber hier duxch Derhheit 
zu bewirken, Brebte, das fuchten die Attiſchen Kamifer nach dem 
Sturz her Pißſtratiden durch größere Sorgfalt ber Bearbeitung 
au exreihen, wie Chionides, Eustes, Cupenides, Myls 
198 und Magnes, welde Zeitgenoffen deq Cpicharmos waren. 
Ohwohl un Sufarion die Ikaqriſchen Spiele in Athen einführte, 
fo darf man, doch nicht überfehen, daß in den Mythen Ikaxiens 
auch jener tragifche Zug liegt, den wir faft in allen, Sagen treffen, 
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welche die Einführung des Weinbaues berichten. Ikarios, welcher 
den Cultus des Dionyfed in karten begründete, wurde von feis 
nen eigenen Landölenten erfchlagen und feine Tochter Erigone 
echängte Ad aus Schmerz darüber. Thesbid um 536 war es, 
der zuer den Chorgefang mit der zufammenhängenden Rede eines 
Einzelnen werhfen ließ, der von einem neben dem Altar ſtehen⸗ 
ben Becttergerüß: Thymele, dem Ghorführer antwortele. Ants 
worten heißt vrsaugırsodas und hieraus entſtand der Name 
drrongsıng: Antworter. Später wurde Hypokrit der Name für 
Agoniſtes: Schaufpieler Aberhaupt. Bis dahin war der Chor 
kykliſch zeweſen. Im Wechſelgeſpräch, wie es Thespis ordnete, 
mußte 08 vor der Bülme Front machen und durch eine Folge 
mehrer Reihen hintereinander ein Biere bilden. Durch vers 
fchiedene Bemalung: des Gets und durch Kleiderwechfel wußte 
Thespis mach einander In einer dreifachen Rolle aufzutreten. Er 
mußte nicht wur Dichter, Zänzer, Schaufpieler fein, fondern auch 
in Eimer Perfon die verſchiedenen Mollen feiner Tragddien dar⸗ 
ſtellen. 
din wurden erſt vor Chörilos 524 n. Chr. einge 
führt, der in den Lenin noch mit Thespis um den tragifchen 
Preis rang, aber uch, da er fehr alt wurde nnd viel fihrieb, 
noch mit Aeſchylos in den tragiſchen Agonen wetteiferte. Er 
dichtete auch ſchon vollſtaͤndige Tetralogien und hatte den Beina⸗ 
men: der König im Satyrſpiel 
Frauenmasken wurden zuerft von BPhrynichos eingeführt, 
Der ala der Schlet des Cheopis genannt wird nnd nach einer 
fanfundodreißighahrigen dramatiſchen Laufbahn noch 476 auf ber 
Bühne flegte. Er Hatte auch nur noch einen Schauſpieler, Teiftete 
ber: Außerordentliches vorzügfich im: melifchen Theil des Dra⸗ 
mas. Es ſind uns nur noch die Namen einiger feiner Stüde 
ur Suidas aufbehalten: die Pleuronierinnen, bie Ae⸗ 
gyptier, Altaion, Abkeſtis, die Libyer, die Dikaioi: 
die Gerechten, die Synthoken: Beiſitzer, die Danaiben, 
Andromeda, Erigone, die Byrridhiften und die Eins 
nahme von Mitetos. Da er dur dies der Beitgefchichte 
atnomuam Stk Me Athener zw Thränen rührte und fie an 
Die dernachlaͤſſigte Bundes freundſchaft erinnerte, fo warb ex dafür 
12* 
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mit 1000 Dramen geftraft uud die fernere Aufführung der 
Zragbdie verboten. Sehr berühmt waren von ihm die Sidons⸗ 
lieder, d. 5. Chorgefänge aus einer Zragödie: bie Bhönif- 
fen, welde den Perfern des Aeſchylos zum Borbilde gedient 
haben follen. 

Aus diefen wenigen Nachrichten der Alten erfehen wir fo 
viel, daß der Schritt, den Ehörilos und Phrynichos machten, 
ein ganz unermeßlicher war und daß mit ihnen die dramatiſche 
Kunſt ihren Stoff von der engeren Beziehung zu dem Dionyſi⸗ 
ſchen Mythenkreiſe ablöfe. Es entſtand hieraus die bekannte 
Redensart: odde» rgog zov Jıovvoor, und die Hinzunahme 
des Satyrdrama’d zur tragiſchen Trilogie, um doch auf Diele 
Weiſe an den Dionyflfchen Urfprung des Drama’s zu erinnern. 
So bewundernswärdig nun au Thespis, Chörilos und Phry⸗ 
nichos fein mochten, ſo konnten fie Doch der Idee der dramati⸗ 
fhen Poeſie noch nit völlig entiprechen, weil fie noch auf Einen 
Agoniften d. h. Schaufpieler befchränkt waren. So lange dies 
der Fall war, fo lange mußte im Chor das Inrifche und im 
Schauſpieler das epifche Element ein zu großes Webergewicht haben. 
Erſt mit Einführung des zweiten Schaufpielers durch Aeſchylos 
und des dritten durch Sophofles konnte dem Begriff des Dra- 
ma’s wahrhaft genügt werden. 


Dad Attiihe Theater. 


Diefe neue Periode des Drama’s fiel zufammen mit einer 
Veränderung der äußern Einrichtungen der Darſtellung. Das 
alte Brettergerüft,, deffen die Athener fi bedient Hatten, war 
zufammengeftürzt. Sie entfchloflen fih daher um 500, ein Thea⸗ 
ter aus Stein zu erbauen, welches den Rımen: Theater des 
Dionyfos, empfing. Man umgab den im Lenaion befind- 
lichen offenen Tanzplatz auf der einen Seite nah Süden hin 
dur eine halbrunde Bertiefung in den Zelfen der Akropolis 
mit vielen übereinander fich erhebenden Sipftufen , concentrifch 
getheilt Durch breite Gänge, feilförmig durch herablaufende Trep⸗ 
pen, auf der andern Seite aber mit Scenengebäuden, die eine 
breite Fronte und zwei kürzere Flügel barfellten. Dies if die 
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halbkreiſ⸗ oder hufsifenförmige Geftalt, welche das Theater von 
daher bis zu diefem Augenblid behalten hat. Theater war freilich 
zunädft ein allgemeiner Ausdrud für große Berfammlumgsräume. 
In Men gab es noch zwei Theater, das Agrippeion und das 
Regillifche, die aber nur Säle für Vorträge der Sophiften 
waren. Im engern Sinn hieß Theater der Platz, wo bie Bus 
fihauer faßen. Er wurde auch xosAov, cavea, genannt. 

Die Orcheſtra, d. 5. der Tanzplatz, hatte in ihrer Mitte 
die Thymele, d. 5. den Dionyſosaltar. Die Bühne, die erfi 
öxeıBac. fpäter Logeion: Sprechplatz hieß, war einige Stufen 
über der Orcheſtra in gleicher Höhe mit der Thymele aus Bret- 
tern erbanet. Die Orcheſtra, die bis zur Thymele einen Halbkreis 
bildete, war gedielt und die ebenfalls von Brettern errichtete 
Ihymele war ein Biere, zu welchem von allen Seiten ein paar 
Stufen. hinauf führten, worauf der Chorführer, zuweilen aud die 
Flötenbläfer und. Rhabbopheren ftanden. Um diefelbe fand der 
Chortanz flatt; Binter derfelben, vor das Logeion, den Augen 
der Zuſchauer verborgen, flellte man den Souffleur: Hypo» 
boleus. Unfer heutiger Souffleurkfaften ſteht alfo da, wo fi 
die Thymele erhub. 

Hinter dem Logeion lag das Brastenion: die Vorbühme, 
zu welder man von beiden Seiten ber durch Bortale anf Stiegen 
gelangte. Die eigentlihe Stene, bie hinter ihr Tag, war von 
ihr durch einen Borhang: Parapetasma, getrennt, der jedoch 
nicht aufgerofit, fondern durch eine Rige in der Bühne nach Unten 
bin berabgewunden wurde. Die Skene war bedeckt, wie ſchon ihr 
Rame: Zeit, ausdrüdt. Sie war an den Seiten, welche Paras⸗ 
Tenien bießen, mit perfpectivifch gemalten Gouliffen: Bes 
riakten (prismatifch geformten Drehmafchinen) verfehen. Der 
Bintergrund war im Allgemeinen eine Decoration, Die einen 
Balaft mit einer Thür in der Mitte darflellte, welche deshalb 
auch Die Tönigliche hieß. Diefee Gebäude hatte zwei Gefchoffe 
und auf dem platten Dache bisweilen noch eine altanförmige Er⸗ 
höhung zum Beobachten ferner Gegenflände. Die beiden Flügel 
des Palaſtes hatten ebenfalls jeder eine Seitenthär und ftellten 
in der Regel die Gaftwohnungen dar. Aus der mittleren 
Thür trat der erſte Schaufpieler, der Protagonift, aus der 


treten der Deuteragonift, aus der linken der Trita⸗ 
gonift hervor. Da man nun von der Bühne, welche an die 
Südfeite des Burgfelfens angebaut war, — mie man auch audew 
wärts Bergabhänge dazu benupte — links einen Theil der Stadt 
und den Hafen, rechts das Land Attila erblidte, fo entſtand die 
Borausfehung, daß alle von der rechten Seite der Bühne Kom 
menden als Fremde, alle von der linken als Einheimiſche 
betrachtet wurden, bie nur aus der Stadt, von ber Nähe, kämen. 

Man muß aber nicht glauben,- daß der Hintergrund nur aus 
der PBalaftdecoration beftanden habe, fondern wie müflen ans 
nehmen, daß derfelbe nach Bebürfnig wechlelte. Was hätte wohl 
im Aeſchyleiſchen Prometheus ein Palaft geſollt! Konnte der 
Sophokleiſche Philoktetes anders, als in einer wilden Felfengegend, 
feinen Schmerz austoben? Ja, wechfelten nicht die Scenen? In 
den Aeſchyleiſchen Eumeniden erbiidte man zuer das Innere des 
Delphifhen Tempels, nachher das Parthenon der Attiſchen Alcer 
polis und im Sophokleiſchen Ajas zuerſt das Zelt des Helden, 
nachher die Meeresküſte. Vom Satyrfpiel verſteht es ſich ohnehin 
von ſelbſt, daß feine Scenerie faſt ohne Ausnahme aus Landfchafts 
lihen Umgebungen befand. Wir Lönnen uns baher die Decoras 
tionen faſt ebenfo mannigfaltig, als bei uns, denken. Die Des 
eorationsmalerei: Stenographie, wurde durch Agatharchos 
ein befonderer Kunſtzweig der Malerei. 

Die Größe aller diefer architektoniſchen und ſceniſchen Ein- 
rihtungen war einer Darſtellung angemeflen, bie als Moment 
einer religiöfen Feier ein Bolt zu ihrer Auſchanung unter freiem 
Himmel verfammeln follte Aber dieſe Größe der Bühne und 
des Theatrons machte auch eine Veränderung im Koküme der 
Schaufpieler nothwendig. Die Masten allein konnten durch 
ſtark markirte charakteriftifche Züge auch noch in bebeutender Ent 
fernung einen beſtimmten Typus individualificen. Die Plaſtik 
der Gefalten blieb auf der Bühne, felb im Ausdrud der Bels 
denſchaft, goͤtteraͤhnlich vorherrſchend, weil alles Gewaltfame ber 
Handlung ale außerhalb der Bühne geſchehend vorgeſtellt wurde, 
z. B. ein Mor. Der Leichnam Gemorbeter wurde allerdings 
gezeigt, theils durch Deffnung der Königsthär, durch weiche man 
in das Innere des Hauſes blickte, theils dur Hervorſchieben 
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ober Hervorrollen einer Dreiterfläche in Form eimer Keinen Bidne 
ans ber Mittelthür. In jewem Wall hieß diefe Maſchine Groſtta, 
in dieſem Ekkyklema. Auf ihre‘ lag der Leichnam oder ber 
Hödliy Berwundete. Naseken gab es nach Gefchiecht, Altet und 
Rang sine große Mannigfaltigkeit. Sie find bei den Griechen 
Das, was wir bei den Chineſen und Indern als Rollenfächer 
gefanden Gaben. Bei den tragifhen Männermasten" wurde ber 
(dvno) Xyrias: der ſilberhaarige Greis; ber Leukos: der 
Kaffe Gtankopf; der Spartspolios: der Mann im hoͤhern 
Alter; der Melas: der Eräftige Mann mit fihwargem gekraͤu⸗ 
fetten Haupt» und Barthaarz der Xanthos: ber blonde mit 
btuͤhender Geſichtsfarbe u. f. w. in Geſtaltung und Färbung bed 
Haars und der Geſichtszüge ſorgfältig unterfcheiden. Daſſelbe 
war der Fall mit den Frauenmasken. Nicht weniger mannigfaltig 
war die Gewandung. Jedes Geſchlecht, jeder Stand, jedes 
Alter hatte fein rigentHümliches Koſtüm, woran fie ſofort erkennbar 
waren. Die regierende Fuͤrſtin z. B. trug ein purpurnes Schlepp⸗ 
kkeid mit einem weißen Ummurf bie an ben Ellenbogen; in ber 
Trauer ein ſchwarzes Schleppkleid mit einem blauen oder dunkel 
gelben Umwurf. Für bie Melle des Dionyfos hatte man noch 
ein befonderes, an den Otient erinnerndes Koſtum. Gein langer 
und weiter Leibrod war fafranfarbig, mit purpurnen Blumen 
und Heinen Sternen beſetzt. Der dunkelrothe, von Bold und 
Edelſteinen ſchimmernde Gürtel fchlang ſich nad Frauenart hoch 
unter ber Bruft und den Achfeln bin. Seine große Palla war 
ebenfalls purpurn, fo wie die goldgeichnürten Kothurne In der 
Sand führte. den Thyrſusſtab. Der Kotdurn follte die Ges 
Kalten eshähen. Ex deſtand aus Sohlen von Holz mit hoben 
Abſäßen, war vorn breit oder vieredig und beiden Füßen paflend. 
Schnürſtiefel, von rother Farbe bei den Kriegen, von weißer bei 
den Frauen, bedeckten das Bein bie unter die Wade Der 
Koihurh war nach dem Range der Männer» und Frauenröllen 
höher oder ‚niedriger, jedo der der. Frauen, zumal ihre Rollen 
von Wännern geipielt wurden, immer der niebtigfte, fo daß er 
nur dazu diente, bie Geſtalt der Abnigin über ihr Gefolge zu 
erheben. Der tsagifche Ehor erfchien ohne Masten, weil er nichts 
Indivibuelles darſtellie. Doc; gab es auch Hier wohl Ausnahmen 
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3. B. der Eumenidendor des Aeſchylos. (Bode a. a. O. IV, 
156 ff.). Die Komödie erforderte natürlich) wieder eine andere 
Geftaltung der Masten und des Koflüms. Nicht die Allgemeinheit 
des idealen Pathos, fondern die Partieularität des zufälligen 
Charakters war ihr Princip. Als alte bedurfte fe vorzüglid 
der Bortraitmasten, als neuere farrifirte Charakter⸗ 
masten. An die Stelle des hoben tragifchen Kothurns trat 
bier als Fußbekleidung der komiſche Sokkus, der dem Schau 
fpieler feine gewöhnliche Körperlänge ließ. Das Koftüm ber alien 
Komödie war grotesk theils durch eng anſchließende Jacken umd 
Hofen von buntem, geftreiften Beuge, tbeils Durch wunderliche 
Vermummungen, ausgeftöpfte Dickbäuche u. bergl. Das Koftüm 
des Chors war oft phantaftifch und ftellte ſogar Froͤſche, 
Bögel, Wolfen u. dergl. vor. (Eine Sammlung der Abs 
bildung der vornehmften Zheatergebäude der Alten fo wie der 
Masten und Anzüge findet man in F. Wieſeler: Theaters 
gebäude und Denkmäler des Bühnenweſens bei den Griechen 
und Römern. Mit 14 Kupfertafeln. Göttingen A., 1851.) Die 
tragifchen Masten waren fo wenig als das tragifche Gewand 
mit den Formen der plaftifchen Kunſt identifh, wohl aber dem 
idealen Typus berfelben verwandt und fern von der Frazzen⸗ 
baftigfeit der Masken und Anzüge des fpätern Zomifchen und 
noch mehr des Nömifchen Theaters. 

Das Attifche Theater war Staatsanflalt. Der Chor wurde 
von einer der Phylen geftellt, welche einige ihrer reicheren Mit, 
glieder ale Ehoregen mit den Koften feiner Ausftattung bes 
Iafteten. Er befland aus 50 Perfonen, die man aber den Dir 
tern fpäter für den agoniftifchen Wettkampf in einer Anzahl von 
je 12 oder 15 vertheilte. Der Dichter, der anfänglich aud als 
Chorodidasfalos den Chor einzuühen hatte, mußte ſich an 
den Archonten wenden, welcher gerade den zu feiernden Dionyflen 
vorftand. Die Schaufpieler wurden ebenfalls vom Staat befoldet 
und der Dichter, von welchem der Archont ein Stüd annahm, 
erhielt für feine Mühe der Einübung auch ein mäßiges Honorar. 
Der Dichter trat feibft in einer Role auf, His mit Sophofles 
diefe Eitte verfhwand, weil er eine zu ſchwache Stimme hatte 
und daher nur in feiner Raufilaa als Tänzer und Ballſchlaͤger, 


in feiner Thamyris als Thrakiſcher Birtuofe erſchien, der auf 
der Kithara ſelbſt mit den Muſen wetteiferte. Die Aufführung 
einer Trilogie mochte zehn bis zwölf Stunden dauern. Sie bes 
gaun nah dem Frühſtück. Die Bufchauer erfienen mit Kränzen 
auf dem Haupt. Gegen die Mittagsfonne, wo fie hintraf, fchüßte 
man ſich durch breitfrempigte Hüte, gegen fchlechtes und kaltes 
Better durch dDide Mäntel. Für Erxfrifchungen war reichlich ges 
forgt, indem in den Zwifchenacten Wein -und Backwerk herums 
gereicht wurde. Für die unvermögenden Bürger bezahlte der 
Stant das Eintrittsgeld: Theorikon. Die unterfien Sizzſtufen 
waren den Archonten, Brieftern, Feldherrn, fremden Geſandten, 
Fürſten u. f. w., die nähften Plätze dem Rath der Fünfhundert, 
die folgenden den Epheben vorbehalten. Dann folgten die übrigen 
Dinger und Fremden bis zu den höchften Stufen, um Die eine 
bedeckte Sänienhalle lief, welche bie gegenüberliegenden Gebäude 
weit überragte und äſthetiſch wie akuſtiſch vortrefflih das Ganze 
abſchloß. 

Wenn es ſcheinen kann, daß wir mit der Erinnerung an 
dieſe Einrichtungen zu weitläufig geweſen, ſo erwäge man die 
unendliche Wichtigkeit derſelben für die Culturgeſchichte der Menſch⸗ 
heit, um ſie gerechtfertigt zu finden. Tauſende von Theatern waren 
doch endlich nichts, als Nachahmungen des Attiſchen und ſelbſt 
unſer heutiges Theater iſt im Weſentlichen ſeiner Organiſa⸗ 
tion treu geblieben. Wir haben bemerklich gemacht, daß die⸗ 
ſelbe keinesweges ſo einfach war, als man ſich öfter vorſtellt. 
Selbſt an dem, was wir Verſenkungen nennen, fehlte es 
nist. Dies waren die Charoniſchen Stiegen zur Seite der 
Gouliffen, aus welchen die Schatten 3. B. der Klytemneſtra, des 
Dareios u. f. w. hervortraten. Es fehlte nicht an einer Dons 
nermafhine, dem Bronteion, nicht an einer Flugmaſchine, 
ber ungavı, mit welder man ſehr verwegene Experimente aus⸗ 
geführt zu haben feheint, wie fie nur irgend in unſern Bauber« 
opern vorlommen. Aber die nad) Außen feftere, nach Innen ber 
weglichere Organifation wurde auch für die innere Delonomie der 
Städe folgenreih. Der recitirende Bortrag: Leris, trat mit dem 
Gefang: Ode, in entfchiedenen Gegenſatz. Die Wechſelwirkung 
bes Chors und des Schaufpielers, des Schaufpielers mit 
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dem Schauſpieler, konnte ſich nach allen Seiten bin enifalten. 
Das Drama Überhaupt bewegte fih aus einem einfachen Gegen⸗ 
fag bis zur Kataſtrophe eines höchiten Widerfpruchs, der eine ges 
waltfame oder verſoͤhnende Löfung fand. Es begann gewöhnlich 
wit der Barod os des Ehors, der oft marfchartig feinen Einzug 
hielt oder aus einer fporadifchen Vereingelung fich famımelte. Der 
Parodos Rand das Staſimon entgegen, welches der Eher auf 
der Orcheſtra ale Ausdrud feiner neutralen Weltbetrachtung fang 
und durch weldes er zur Hälfte die Empfindung des Zuſchauers 
ſelbſt repräfentirte. Biwifchen die Parodos und bie einzelnen 
Stafimen fiden die Epeifodien. Dem legten Stafimen folgte 
bie Ero dos. Der Schauſpieler hatte theils zu recitiren, theils 
melifche Partieen von färkerer Iyrifcher Faͤrbnng zu fingen, bie 
man, wenn der Brotagmift fie vortrug, Monodien nannte, 
Den oft höchſt kumſtlich geftalteten Wechſelgeſang zwiſchen dem 
Chor und einem Schaufpieler, durch welchen eine Wehklage ſtro⸗ 
phiſch und antiftrophifch entwidelt ward, hieß man Kommoss 
den tragifchen Chortang Emmeleia. 


Die Uttifhe Tragödie. 


Schon Thespis, Chörilos und Phrynidhos dichteten Tras 
göbien, aber er in Aeſchylos, Sophokles und Curipides erhob 
fih das tragifche Pathos zu feiner idealſten Kraft. Der Heros 
kaͤmpft gegen das Geſchick, aber fein Gegenſtreben hilft daffelbe 
verwirfligen. Die gewaltige Kraft des Menſchen vermag die 
Nothwendigkeit defien, was nad dem Geſchick einmal fein folk, 
nicht zu ändern. Daß fein Wirken, gegen feine Meinung und 
Abſicht, zum Refultat endlich doch wur das bat, was ber Wille 
des unbeugfamen Schidfale war, hat man nicht mit Unrecht Die 
tragifche Ironie genaunt. Bei Aeſchhlos tritt die Energie am 
ſtaͤrkſten hervor, mit welder der Gelb feine Freiheit gegen bie 
Uebermacht des Schidfale geitend macht; bei Sophokles waltet 
die Tendenz vor, den Helden mit feinem Geſchick zu verfähnen, 
ihn über die Herbheit des Gefchehens wie über die Empörung 
des Menſchen gegen diefelbe zu erheben; bei Euripides find bie 
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Menſchen ſchon gebrochen nnd jammern über die Ohumacht, mit 
weicher fie dem Schickſal erliegen müſſen. Der Styl des Aeſchylos 
iR groß, firenge, voll majeftätiihen Wortpomps; der Styl des 
Sophokles iR vollendetes Cbenmaaß und harmoniſche Anmuth; ber 
Styl des Euripides if weich, zerfloffen,, lyriſch aufgeregt. Von 
dieſen drei Dichtern iſt Sophokles derjenige, welcher das allge 
meine Prineip der Griechiſchen Kunf, individuelle Freibeit in der 
Schonheit ihrer Erſcheinung, am vollfommenften verwirklichte. 
Aeſchylos hat in feinem Streben nach etwas Ungeheures, Gewalt 
fames und die Geſchichte des Griechiſchen Theaters drückte Dies 
zufällig auch dadurch aus, daß bei der erflen Aufführung einer 
Aeſchyleiſchen Trilogie das alte Brettergebäude zuſammenſtürzte 
und damit die Beranfaffung zum Erbau eines fleinernen Hauſes 
ward. Bei Sophofles herrfcht das ſchoͤnſte Maaß. Seine Dice 
tungen find von ber Seele des Griechifchen Cultus durchdrungen. 
Seine Untigone, die erhabenfte weibliche Gehalt der antiten Bocfle, 
folgt mit freiem Selbfkbewußtjein der Nothwendigkeit ihrer Indi⸗ 
vibmalität, als Schweſter dem Bruderleichnam die Beerdigung zu 
fehaffen, bleibt aber in ihrer Ebarakterfeftigkeit fern von allem 
Zroß, der irgendwie als Afebeia veruriheilt werden Fünnte Cu⸗ 
ripides iſt innerlich ſchon von ber Gewalt der Philoſophie er⸗ 
griffen. Er iſt oft hinreißend in der Seelenmalerei. Die Indi⸗ 
vidnalitat Ioſt fich bei ihm ſchon ſehr von dem Boden Der allge⸗ 
meinen Eitilichkeit ab, allein das Pathos verliert auch den ſub⸗ 
Rantiellen Gehalt, der ihm bei Aeſchhlos und noch mehr bei 
Sophokles eine wahrhaft religidfe Weihe gibt. Die Schöpfungen 
diefer Dichter find unendlich bewundernswürdig. Ihre Tetralsgien 
waren Sunftwerke von’eines Tiefe der Gonception und Großar⸗ 
tigkeit der Ausführung, wie etwas Aehnliches weder vor ihnen 
noch nad ihnen etiſtirt hat. Wir müfen bedenken, daß das 
Theater ihnen viel Eonventionelles in der Chorik aufdrang und 
daß fie diefe ſtereotypen Elemente doch auf bie freiefe und man⸗ 
nigfaltigfte Weife zu verwenden mußten. Bon einem diefer Ele⸗ 
mente koͤnnen wir uns nur no einen fehr unzureichenden Begriff 
machen, mämlich von dem Berhältnig des Satyrdrama's zur tras 
giſchen Trilogie. Den allgemeinen Bnfammenhang Tennen wir 
wohl and haben ihm oben angegeben, aber von der Wirkung des 
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Satyrdrama's in einem beſtimmten Fall willen wir wenig. So 
dichtete Aeſchylos 3. B. eine Trilogie: Bhineus, die Berfer 
und Glaufos und hiezu ein Satyrdrama: Prometheus 
Pyrkaieus. Bon diefem wiflen wir nur, daß ein Satyr darin, 
als er das von Prometheus angezündete Feuer erblidt, daſſelbe 
umarmen und küſſen will, Prometheus aber ihm zuruft: Satyr, 
rühr' es nicht an, es brennt und thut weh deinem Bart! Wollte 
nun Aeſchylos die große, Ichöne Culturwelt, die in der Trilogie 
mächtigen Barbarenvölfern gegenüber fi bewährt hatte, mit den 
Anfängen aller Cultur contrafiren? Wollte er aber nicht zus 
gleih den Attiſchen Fackellauf verherrlichen, deſſen Stifter Pros 
meiheus geweien fein follte? 

Ueberbliden wir die Stoffe der antiken Zragddie, fo ſehen 
wir darin die gefammte Heroenfage des Epos wieder erfcheinen 
und felb der Negerfürft Memnon, der den inhalt der Aethios 
pi bildete, wurde von Aefchylos in einem Stüd diefes Namens 
und in der Biychoftafie: Seelenwägung, verherrlicht. Es if 
aber wohl mehr, als ein bloßer Zufall, daß unter diefen Stoffen 
zwei bei allen drei Tragifern wiederfehren, und fih auch uns 
noch zum Theil erhalten haben, das Geſchick des Thebaniſchen 
und des Mykeniſchen Königehaufes. Der Erund mag darin 
liegen, daß in ihnen die Reinheit der tragifiken Colliſion fi 
His zu einer umvergleichlichen Höhe treibt, .auf welcher Schuld und 
Unfhuld gleihfam mit der Strenge einer Proceßführung abge⸗ 
wogen werden. Dedipus wird fhuldig, indem er ein hohes Gläd 
zu erreichen feheint. Seine Gattin ift ihm unbewußt feine Mutter. 
Dreftes erfüllt die heilige Pflicht der Bluttache, aber an der eigenen 
Mutter und wird dadurd die Beute der Erinnyen. Die Labda⸗ 
fiden wie die Atriden finden fih in eine Entzweiung verfridt, 
in welcher Nichthandeln fie mit der Schuld der Unterlaffung, Hans 
dein mit der Schuld der Vollbringung der That belaftet. Dem 
Gebot eines Gottes gehorfamend, verletzen fie die Heiligkeit anderer 


‘ Götter. Die That ruft die Nemefis gegen den Thäter auf. Diefe 


Situation iſt es, welche in die dramatifche Entwidiung jenes 
fleptifhe Moment einfliht, das unfere Seele mit Graufen ers 
füllt und die Welt in ihren Grundveften erbeben läßt. Iſt das 
Heilige noch heilig, wenn e8 zur Schuld werben kann, die den 
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Menſchen dem Wahnfinn nahe bringt? Die Oedipodie aber 
wie Dreſtie erkennen auch die Unfhuld in der Schuld 
dadurd) an, daß Dedipus, der Unfelige, zuletzt im Hain der Eur 
meniben von einem Boten der Götter felber zum Frieden fortges 
führt und dag Dreſtes vor den Schranken des Attifchen Arcor 
pagos, vor denen Götter und Menſchen erfcheinen, von der Gnade 
dev Athene freigefprochen wird. Diefer in die Berföhnung 
fi hinwendende Ausgang war es unftreitig, welcher diefe My⸗ 
then den Zragilern vorzüglich empfahl. In feiner andern Gage 
war fo, wie in diefen, der allgemeine menfchlihe tragifche Zug 
enthalten, daß bie Erkenntniß unferer Thaten uns unfere Schuld 
aufdet und daß die Götter felber uns von der Qual diefes Bes 
wußtfeins erlöfen müſſen. Sieber muß man bliden, zu fehen, 
wie unendlich erhaben der Griechiſche Geif in feiner Sittlichkeit 
daſteht. Die Heiligkeit der Familie und des Staates ift in Feiner 
andern Tragödie fo erſchuͤtternd dargeftellt. 

Aeſchylos wurde aus einem Bupatridengefchleht in der 
Attiſchen Ortſchaft Eleufis 525 geboren. Er Tämpfte bie Frei 
heusfchlachten der Griechen bei Marathon, Artemifion, Salamis 
und Platäı. Er fol 48 Mal in der Tragoͤdie geflegt haben, 
bis ihn 408 Sophokles beflegte. Er wanderte aus nad Sicilien, 
wo er beim Könige Hiero eine günftige Aufnahme fand und AB6 
hei Gela farb und begraben ward. Bon feinen vielen Tragddien 
haben Äh uns nur 7, von feinen Satyrfpielen hat ſich Feines 
eshalten. Aus der Brometbeustrilogie : ber fenerbringende, 
der gefefielte und ber erlöfte Prometheus, haben wir nur nod 
den gefeifelten. — Die Hiketiden oder Schugflehenden 
feinen die Mitte zweier andern Stüde, ber Aegyptier und ber 
Danaiden, geweien zu fein. — Die Sieben gegen Theben 
waren ebenfalls die Mitte zweier andern, der Argeier und ber 
Eleufinier. — Die Dreſteia hat fih uns in allen. drei Gliedern 
der Trilogie: im Agamemnon, in den Chosphoren und in 
den Eumeniden erhalten. Das dazu gehörige Satyrdrama 
Broteus, worin diefer wahrfcheinlich die glüdliche Bermählung 
des gefühnten Oreſtes mit Hermione, der Zochter des Menelaos 
weiflagte, iR verloren gegangen. — Die Berfer waren die 
Mitte zwiſchen einer Tragödie Phineus, die aus der Geſchichte 


des Urgenentenzuges, und einer Tragödie Glaukos, die aus den 
Sicilifgen Mythen dieſes Meergottes entnommen war. 

Sophofles war 495 im Attifhen Gau Kolonos geboren. 
Als ein Jüngling von fechzehn Jahren wurde ex feiner Schönheit 
wegen erwählt, dem Chen der Jünglinge, welche nad der Schladyt 
Bei Salamis den Päan um die aufgerichiete Tropde aufführten. 
auf der Leter fpielend vorzutanzen. Weil er in der Antigone fo 
noetrefli über den Staat gefprochen, warb er in dem Kampf 
gegen Die Ariſtekraten von Samos mit Perikles und Thalydides 
zu einem der zehn Strategen erwählt. Auch verwaliste ex das 
Prießerigum eines einheimifchen Heros. Zwanzig Mal erwarb ex 
den tragifchen Sieg, öfter Die zweite, niemals bie dritte Stelle. 
Sen Sohn Jophon war ebenfalls tragtfcher Dichter und oem» 
eurrirte foger mit ihm. Er dichiete bis in das hochſte Alter 
unb flarb 408. Die dankbaren Athener erhoben ihm durch Beikd- 
befchtuß zum Heros. Bon 130 ihm zugefchriebenen Stücken er⸗ 
Märt der Grommatider Ariſtophanes nur 17 für unddt. Auch 
von ihm haben wir nur 7 Städ übrig: Philoktetes; Ajas; 
bie Trachinierinnen; Elektra; König Dobipus; 
Dedipus auf Kolonos; Antigone. 

Euripidos ans Phlyia wurde 480 in Salamis geboven 
web flach 406 im Makedonien am Hofe des Archelaos. Sem 
gefammter Nachlaß befand aus 75 &tüden, unter denen mus 8 
Sathyrdramen, obwohl merkwärkiger Weiſe gerade won ihmen ſich 
das einzige Satyrdrama, das wir überhaupt beſitzen, der Kybtup, 
erhalten hat. Geſiegt hat er nur viermal. Yebrig find uns mod 
58 Tragäbien: Elektra; Oreſtes; Iphigenia in Aulis: 
Iphigeria in Taurie; Alkeſtis; Helena; Hokabez ker 
raſende Serakbeo; die Herakliden; die Hiketiden; die 
VBacdchenz; Andromache; die Phöniſſen; Rhefſve; Jon; 
Phabra; Nedea; Hippolytos. 

Bei Aeſchylos ſtellt ſich der NAampf mit den Schichſal noch 
in ſeiner ganzen biktern Härte dar. In der Form überwiegt: bei 
ihm noch die veiche choriſche Lyrik und bie Handlung iſt, wit 
Anonahme Der Muchlie,. noch nicht villig entwiddelt. 

Bei Sophokles ftelit fi das dramatiſche Element der Bande 
dang in den tragiſchen Pesfonen, wie bas ber: allgemeinen Fiss 
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pſiadung und Refleyion dea zufchauenben Chors in vellkammenſter 
Ginfeit dar. Schritt por Scpritt bewegt ſich Die Handlaug zu 
iprem Biel, Das Bathos dar Handainden ift tief, jedoch wicht, 
wie bei Aeſchyloe, in das Ungeheure ausfchweifend; der Chor If 
in feiner Theilnahma an der Gntfaltung der Handlung völlig 
angameflen und die Sprache fo xein und wuflfalifch, als wur 
irgend denkbar ifl. 

Bei Euripides erbliden wir die Aufloͤſuug des Tragiſchen 
in das Rührende. Das Pathos ber handelnden Perſenen ſawohl 
als das Chaos verliert ſich haͤuſig in rhetoriſchen VPrunk und in 
Declamation, deren philoſophiſche Gemeinplaͤtze anf Die eigentliche 
Handlung oft gar feinen Bezug mehr haben. In der pfydgeler 
giſchen Darfiellung aber bes Yudividuellen, nauentlich in der 
Analyfe und dem Ausdrud glübender, phantaſtiſhher, an den 
Wahnſinn grenzender Beidanfchaften, wie in den Basıken, ie der 
Medea, in der Phädra, im Hippolytos, war ev ſehr glücklich. 
Diefe ſubjective Richtung, mik welcher ex fih dem Boden ber 
antiten Tragödie entfremibete, war zugleich ain Zartfhriti für 
die Kunß 

Ein Fortſchritt, weil die charifche Zragkbige nur im einem 
demglwatifchen Staate blühen Tonnte, In der weiten Catwicklung 
mußte die handelnde Berfon das Weſen des Charag ſelbſt in ſich 
aufnahmen. Sängere Zeit zwax beſtand nad Dia fermele Radh- 
ahmung der von Aeſchylos, Sopholleg und Guripide geſcheffenen 
Tragiihie, abs He axtete immer mehr in reflectinuuhe Rheterik 
aus usb mußte feibft im Inhalt nur die ſchon von jauen großen 
Dichtern durchgebildeten Stoffe zu wiederholen. So Chaͤremon, 
Jon von Chios um 449, Achaios von Cretnia, Ag athon 
um 417, Karkinos, Jophoen, FXenokles, Kaphiſaphan 
u. %, Seit der Schlacht von Chäronea geriath bie Axragäbie 
gänzlich in Vexfall. 


Die Wrlifie alte Romäbdie, 


Die Freiheit des Griechiſchen Geiftes zeigt fich beſondens 
in feinem Gang zum Komifcgen, ber fen früh im ber Odyſſee 
und im Margites hervorbraech, in der Spattlaſt ke Inmiiihen 


192 

Lyrik die perſoͤnliche Satire ausbildete, in den improriſirenden 
Volkeſchauſpielern zur Parodie der hervorſtechendſten Typen ber 
Gefellfhaft wurde, in den mannigfahen Mummereien religiöfer 
Eulte einen Tegitimen Anhalt fand und in der Dorifchen Komöbdie 
bed Epicharmos einerfeits, in den Ikariſchen Spielen Sufarions 
und feiner Nachfolger anderfeits, feine erſte dramatifche Geſtaltung 
auf der Bühne gewann. (P. F. Kanngießer: die alte komiſche 
Bühne in Athen, Breslau 1817. Fr. Schlegel: Vom fünf 
lerifchen Wert der alten Griechifchen Komödie, 1794, in den 
fänmtlihen Werfen, Bien 1822, IV, 25 ff. Ebenderſelbe eben 
dort V, 1823, im vierten Gapitel feiner Abhandlung über das 
Studium der Griechifchen Poefie, 144 ff., wo er die Einwen⸗ 
dungen gegen dieſelbe wegen ihrer fittlichen Flecken und Mängel 
unterſucht. Diefe Schlegelfche Abhandlungen find die erflen ges 
weſen, welche eine unbefangenere, äſthetiſch reinere und höhere 
Auffafiung der Griechifchen Komik begründet haben.) 

Wir haben die erfte Geftaltung der Griedifihen Bühne dies 
jenige genannt, in welcher die Lyrik und Epik noch vorherrichte, 
weil nur ein Schaufpieler, wenn auch in wechfelnden Rollen, Die 
Handlung darftellte. Wir haben fodann die Tragddie von Aeſchylos 
bis Euripides die wahrhaft dramatifhe Handlung entwideln ger 
feben, wie fie das Walten der höchſten ethiichen Mächte verherr- 
lihte (Gruppe: Ariadne oder die tragifche Kunſt der Griechen, 
Berlin, 1834. Schoͤll: über die tragifche Poefie der Griechen, 
Berlin, 1830.) Die Komödie, die aus dem phallifchen Element 
des Dionpfoseuftus erwuchs, nahm äußerlich einen ganz ähnlichen 
Fortgang, wie die Tragödie, und war diefer auch fonft in der 
horifhen Lyrik analog. Den dritten Schauſpieler foll Kratinos, 
den vierten Ariftophanes eingeführt haben. Was vor dem Finzug 
des Chors gefprochen ward, hieß der Brolog; dann folgten bie 
Chorlieder, die nicht nur metrifch, fondern aud oft in dem 
affirmativen Schwung fittlich erhabener Empfindung den tragiichen 
ganz ähnlich waren; zwiſchen die Chorlieder fielen die Epeifo- 
dien und das Ganze fhloß die Erodos. Eigenthümlich war 
aber die Barabafe d. h. die Anrede des Publicums durd den 
Chor im Namen des Dichters, während die Bühne feer blieb. 
Bollſtaͤndig beftand fie aus fieben Zheilen, die man -wieber in 
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zwei größere Maffen zerlegt. Während des Bortrags der erften 
änderte der Chor feine Stellung auf der Bühne und kehrte in 
einer tanzenden Bewegung fein Geſicht den Zuſchauern zu. Bon 
der Seitenſchwenkung, die er hierbei machte, rührt der Rame 
Barabafe her. Während nun diefe nach ihrem zweiten Theil, dem 
fogenannten Anapäſtos, weil er meiftens in anapäflifchen Berfen 
gedichtet war, mit beftigem Pathos gefprochen wurde, ſtand der 
Chor der Komödie aus 24 Perfonen, 6 Mann hoch und A Mann 
ef, il. Das komiſche Ballet war natürlih auch ein eigene 
thümliches. Sein Hauptelement war ein burlesker, ins Lascive 
und Obscone übergehender Tanz, der Kordar, der fowohl vom 
Ehor, ald von einzelnen Schaufpielern getanzt wurde. Man muf 
fih hiebei erinnern, daß Frauen und Kinder zwar die Tragödie, 
nicht aber die Komödie befuchen durften. Ueber das Koküm und 
die Masken der. alten. Komödie ift fehon vorhin bei der allge⸗ 
meinen Befchreibung des Theaters die Rede gewefen. 

Die Griechiſche Komsdie hing in ihrer Entwidlung als 
Attifche auf das Engſte mit der Befchichte des Athenijchen Staats 
zufammen. Nur in einer Demofratie war eine ſolche Ausgelaffen« 
heit möglich, als die fogenannte alte Komödie fih erlauben durfte. 
Hierunter if} diejenige ‚zu verſtehen, die von der Bühne aus 
directe Anfpielungen auf öffentliche Vorgänge nicht nur, fondern 
auch auf Berfonen machte und die letztern nicht nur geradezu bei 
ihrem Ramen nannte, fondern fie auch wohl ſelbſt karrikirt auf 
Die Bühne brachte, wie den Kleon, Sofrates u. a. Es wurde 
diefe Freiheit durdy eine eigenes Geſetz feftgeftellt, das zwar 
einigemal befchränft und zurückgenommen, aber wieder erueuet 
ward, bis A185 Syrakoſios das Berbot noch einmal durchfepte 
und: bald darauf, wenn die Komddie auch noch wieder einigen 
Raum gewann, durch den Ansgang des Beloponnefifchen Kriege 
und die Herrfchaft der dreißig Tyrannen die alte Komödie gänzs 
ih geflürzt ward. Die fogenannte mittlere Komödie war 
daher fchon während der Blüthe der alten im Entflehen begriffen 
und die nämlichen Dichter, ſelbſt Ariſtophanes, find für beide 
thätig geweien. In der alten und mittlern Komodie befreiete ſich 
das Griechiſche Selbſtbewußtſein von jeder floffartigen Gebun⸗ 
denheit. Dies heitere Spiel mit dem gefammten Inhalt des 

Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 418 
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Lebens, ſelbſt des religidjen, hatte allexdings ben ſittlichen Eruſt 
zu feiner Borausfegung, allein die Form, in welcher es erfchien, 
war doch ſchon das Nefultat eines andern Standpunces. — 
Wäre nicht in dem Bofltiven der Hellenifchen Sitte, Kunft, Bor 
litik und Religion, auch eine wirkliche Beſchränktheit gefegt ge 
weſen, welche im Zortichritt des Geiſtes dem Untergang verfallen 
mußte, fo wäre ber trunfene Uebermuth ber alten Komik uns 
möglich geweſen. Sie war infofern von einem Miderſyruch ber 
haftet, Die alte, gute Marathonifche Zeit, den ſchlichten Glauben 
an die Götter, die Ehrfurcht vor der väterliden Sitte, den 
Gehorſam gegen die Geſetze, die Scheu vor der Auctorüdt, bie 
Strenge ber Erziehung feſthalten zu wollen, und doch im Innerſten 
ber höheren Berechtigung des Geiles, aus welcher jene Anflöfung 
entiprang, ihren Beifall nicht verfagen zu Zönnen. Diefer Biber 
ſpruch war im Satyrfpiel noch nicht vorhanden, denn die Satyrn, 
als außerhalb der wirflihen Meufhheit fiehend, Tonnten, was fie 
geichehen fahen, nur in's Laͤcherliche verkehren, da fie ohne wahre 
Theilnahme daran waren. Der Zufchauer befhäftigte ſich daher 
nicht ſowohl mit der Handlung an und für fih, als mit ihrer 
Wirkung auf den Sinn und Zuftend der Satyrn. In der Kos 
moͤdie hingegen fand er feine eigenften geheimſten Empfindungen 
und Borftellungen mit der rüdfichtslofeften Offenheit blog gelegt. 
Diefer daͤmoniſche Zauber feffelte daher die Athenienfer fo fehr 
an die Komödie, daß fie ihr mitten in den bedenklichſten Zeiten 
dennoch Huldigten. Wenn die Tragödie die Nothwendigkeit ber 
göttlichen Weltordnung und die Unabwendbarleit bes Schickſals 
darftellte, fo fpottete die Komödie jener Rothwendigfeit als einer 
albernen Einrihtung und nerhöhnte die Idee des Schickſals durch 
die eier der ſchickſalloſen Nullität. Die Vorgänger des Kratinos 
und die Dichter der Dorifchen Komödie, mit Ausnahme des Gpi⸗ 
charmos, ungerechnet, belief fi Die Anzahl der Stüde der alten 
Attifchen Komödie auf 365. 

Ihr eigentlicher Schöpfer war 8: atinos, der Deuelde, 
aus Attifa, der ein Alter von 97 Jahren erreichte, erſt in vor 
gerüdteren Jahren auftrat, erft im achtzigſten Jahr fiegte, dann 
aber noch 9 Siege errang und 422 farb, Die Geftaltung des 
Stoffes war bei ihm in der Anlage vortrefilih, in der Ausfühe 
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rung aber foll er die Handlung verwirrt und durch den Ausgang 
nicht befriedigt haben. In der Bitterdeit der Satire fam er dem 
Archilochos, tn Kraft und Glanz der Darftellung dem Aeſchylos 
gleih. Nur Fragmente und Titel find von feinen Komödien 
übrig. In den Thrakerinnen, 443, geißelte ex den Perikles. 
Die Empipramenoi: Angebrannten, perfiflirten den kuͤrzlich 
in Athen eingeführten Cultus der Phrygiſchen Kybele. Bon den 
Euniden, Kleobulinen, Lafonen, ECheironen wiſſen wir 
wenig. Die Nemefis hatte ihren Namen davon, daß Zeus als 
Schwan die Nemefls in ihrem eigenen Heiligthum zu Rhamnus 
in Attika überrafht. Das Komiſche lag darin, daß die Eier, 
welche Remefis gebar, der Leda zum Brüten untergelegt wurden. 
Die yolitifhen Anfpielungen aber galten wohl der NRivalität von 
Athen und Sparta. In der Odyſſeis Behandelte Kratinos den 
Aufenthalt des Odyſſeus bei dem Ryflopen; in den Seriphiern 
die Perfeusfage. Bon den Deliaden, Bukoloi: Rinderhir⸗ 
ten, Drapetiden: Ausreißerinnen, Nomoi, Banoptat! 
Alifehenden, Biutoi, Bylata und Horen wiflen wir fafl nut 
die Namen. Bon der Pytine: Weinflafhe, koönnen wir und 
noch eine Borftellung machen. Er flegte mit ihr Aber bie erfien 
Wolken des Ariftophanes und Hber den Konnos des Ameipflas. 
Ariflophanes Hatte ihn in den Rittern feines Weintrinfens halber 
Durchgezogen. Der alte Dichter erfchien nım felber in der Kor 
mödie, vom Chor feier Freunde umgeben. Sie, wie feine Frau, 
die Komödie, befihuldigten im, fich der Methe, der Frau Truns 
kenheit, zugewendet zu haben. Der Dichter trat nun an ber 
Seite diefer muntern Geliebten auf und bewies, daß, ihrem Um 
gang zu entfagen, ebenfo viel heiße, als ihn zum Profaiften 
machen. Frau Komödie flieht dies ein und gibt, von felner 
Ergebenheit gegen fie überzeugt, ihren Entſchluß auf, fid von 
ihm fcheiden zu laſſen. 

An den Stüden des Kratinos trat häufig ein Schaufpieler 
Krates aus Athen auf, der fpäter auch felber dramatiſchet 
Dichter wurde. Er unterfchied fi aber von Kratinos dadurch, 
dag er die yerfänliche Satire vermied. Er war ein Hberaus 
glädlicheer Komiker, deſſen Heitere Erfindungen ganz mühelos zu 
fein ſchienen. Er brachte die Role des Betrunkenen zuerſt auf 
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die Attifche Bühne. Bon feinen Stüden, die fänmtlid werloren 
gegangen, den Geitonen: Nachbarn, den Heroen, den Sas 
miern, den Rhetoren, der Lamia, u. a. find die Theria: 
Die Thiere, merkwürdig, weil darin die Thiere, wie in der Aeſo⸗ 
pifchen Zabel, als verftändige und mit Sprache begabte Weſen 
auftraten. Ihnen gegenüber firitten zwei Perfonen über den Bes 
griff des wahren Glücks. Die eine pries in Webereinfkimmung 
mit der Anfiht des Thierhors bie Einfachheit der Sitten als 
die einzige Bedingung einer Rückkehr in das gepriefene goldene 
Zeitalter. Der Chor aber drang vor Allem auf Entfagung von 
aller animalifhen Speife zum Nugen und Frommen der Thierwelt, 
die dann im frieblichften Verkehr mit den Menfchen leben und 
ihnen gern Alles zu Gefallen thun würde. Die andre Perſon 
dagegen wünſchte fi ein wahres Schlaraffenleben, das ihr bei 
ewig voller Caſſe Alles gefotten und gebraten von ſelbſt darböte. 

Dem Krates eiferte wieder Pherekrates nad, der anfangs 
auch Schaufpieler war. Er ſchrieb die Agrioi: Wilden, Aus 
tomolai: Weberläufer, Gräen: Greifinnen, den Dulvdidasr 
kalos: Sclavenfhulmeifter, Epilesmon oder Thalatta: bie 
Vergeßliche (Thalatta der Name einer Hetäre), Ipnos oder 
Pannychis: die Badeflube oder Nahtfeier; Korianno (Rame 
einer Hetäre) Krapatalen (eine im Hades gültige Münzforte), 
Leroi: Zlüterfaat, Myrmelantbropen: Ameifenmenjchen, 
Petale (Name einer Hetäre), Tyrannis, Pſeudoherakles. 
In den Bilden flellte der Dichter, um die einreißende Geſetz⸗ 
lofigfeit der Athener zu yerfifliven, einen Chor von Naturmenſchen 
auf, die ganz ohne Erziehung, ohne Gefege und Gerechishöfe, in 
ben Zag hinein lebten, fich durch Leinen Zwang zur Erlangung 
und Ausübung der Zugend angetrieben fühlten und ſtets misan⸗ 
thropifh geftimmt waren. Die Chorgefänge priefen das Glück 
diefer Bufcgmänner, die alle Bildung verachteten, Früchte flahlen, 
wo fie konnten, fi das Geficht niemals wufchen und alles mit 
eigener Hand thaten. 

Undere Komiker, von deren Dramen und auch nichts mehr 
übrig geblieben if, waren Telekleides, die Brüder Hermip⸗ 
pos und Myrtilos, Alkimenes, Philonides, Lyfippos, 
Kallias und Arifomenes, fämmtlih aus Athen. Bon diefen 
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griff Hermippos 430 den Perikles in feinen Mören heftig an. 
Wenn freilih ein delicater Schweinebraten an der Spike der 
Spartaner flünde, fo würde aus der Umgebung des Perikles der 
Tragiker Rothippos ala Attifcher Feldherr allein den ganzen Pes 
loponnes verfhlingen. Auch brachte er Athene’s Geburt 
zuerft aufs Theater, die von da ab wegen der burlesken Molle 
des Hephäftos als Geburtshelfer ein fehr beliebter Stoff blieb. 
Bon Kallias wird etwas fehr Sonderbares und Näthfelhaftes ber 
richtet, nämlich die Abfaffung einer grammatifhen Tra⸗ 
gödie, worin die 24 Buchladen des Joniſchen Alphabets den 
komiſchen Chor bildeten, der, in zwei antiſtrophiſche Halbchore 
getheitt, alle Eonfonanten der Reihe nach mit den fleben Vocalen 
zu einfachen Sylben zufammenbuchftabirte. Die in diefer Spies 
ferei niedergelegten metrifähen und rhetorifchen Regeln ſollen ſich 
die Zragifer, ſelbſt Sophofles und Euripides, alles Ernftes nad 
dem Bericht der Grammatifer zum Mufter genommen haben. 
Hegemon von Thaſos, mit dem Beinamen das Linschen, dich⸗ 
tete Syumpoflen und eine Gigantomachie, mit welder er die 
Barodie in das Attifche Theater einführte. Die Athener ergökten 
fih daran 413 fo eben in der lachluſtigſten Stimmung, als die 
Rachricht von der Niederlage des Nikias in Sicilien einlief. 

Alle diefe zulebt genannten übertraf der Athener Phry⸗ 
nichos, der nicht mit dem Tragifer dieſes Namens verwechſelt 
werden muß. Es find noch die Namen von zehn feiner Stüde 
auf und gefommen: Eine Beitbeftimmung für ihn liegt darin, 
daß fein Monotropos: Sonderling, der fi ſelbſt ſchon auf 
den misanthropifchen Timon beruft, 414 an den großen Dionyfien 
von den Htomaften des Ameipfias und den Bögeln des Arifkophanes 
befiegt wurde. — Nach Ariftophanes war er das Borbild des 
Atheners Eupolis, der, um 446 geboren, kein ehr hohes Alter 
erreichte. In der Heftigkeit des perfönfihen Angriffs und in der 
Kraft des’ Ausdrucks fchloß er fih dem Ktratinos an, milderte 
aber die Polemik zugfeich durch große Anmuth der Darftellung. 
Die Free, welche andere Komiker dur die Barabae in’ den Zu⸗ 
fhauern hervorzurufen pflegten, wußte er zu eitiem integrirenden 
Moment des Stückes feiber zu machen. Es find no von ihm ber 
Tonnt: Higes: die Biegen, Aſt rakeuto i oder Androgpnat? 
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Beiblinge, Autolyfos (ein Liebling des Kallias), Baptai: 
Täufer, Demoi, Heloten, Kolafes: Schmaroger, Marikas 
(Spignabme des Lampenhändlers Hyperbolos), Numeniai: 
Reumonde, Boleis: BundesKädte, Prospaltier (eine wegen 
ihrer Proceßſucht verrufene Attifche Gemeinde), Tariarchen: 
Negimentsbefehlsgaber, Hybriſtodikai: Gerechtigfeitsfchänder, 
Philoi: Freunde, Chryfün Genos: goldenes Zeitalter. Bon 
diefen Dramen find politifch befonders die Poleis und die Demoi 
merkwürdig. In jenem, worin er die 24 Bundesftädte Athens 
als ebenſoviel Frauen auftreten Tieß, die fich zu Anfang des Stüde 
fammelten, belämpfte er die ungerechten Bebrüdungen und Er—⸗ 
preſſungen, denen diefelben von Seiten Athens ausgeſetzt waren; 
in biefem die Zollheiten der Demagogie, mit denen er den Glanz 
des Soloniſchen, Marathonifchen und nun auch ſchon des Peri⸗ 
Heifchen Zeitalters contraſtirte. Namentlich pried er die Bered- 
ſamkeit des Perikles im Gegenſatz gegen die leere Schwaphaftig- 
keit Des Tages, — Dem Eupolis fehr ähnlich fafen die Alten 
den Komiker Platon auf, der noch gleichzeitig mit dem Ariflos 
phanes lebte und 28 Dramen hinterließ. Vollsverführer, Nedner 
und Dichterlinge griff er mit directer Parrheſie an, wie feine 
Stüde Hyperbolos, Kleophon und Kineſias beweifen, 
aber auch allgemeine Verirrungen in Religion, Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft machte er zum Gegenfland feiner Polemik, wie in den 
Heortai: Feiertage, im Poeten, in den Sophiften. 

In Mitte folder Fülle Tomifcher Erfindungen und genialer 
Ausführungen bildete ſich Ariſtophanes fchon fehr früh zur 
feltenften dramatifchen Meifterfchaft aus. Allerdings fand er an 
ben unendlichen Reichthum der Attifchen Bühne ein großes Mittel 
zum Stubinm vor, aber zugleich war es fchwer, unter einer fo 
großen Menge claſſiſcher Bewerber fi Herporzuthun und fie zu 
übertreffen. Er war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
Philippos, der auf der Infel Aegina ein Landgut beſaß. 452 
wurde er geboren und wagte fi ſchon feit feinem fiebzehnten 
Jahr auf die Bühne — Da er dies in folddem Alter dem Her⸗ 
kommen gemäß noch nicht durfte, fo übergab ex feine Erftlinge 
zwei ihm befreundeten Chormeiftern, Philonides und Kalliſtratos, 
welche fe zur Aufführung brachten. Kleon, den er vorzüglich ala 


demagogifchen Volleverderber angriff, fuchte ihn als einen mit 
einer Fremden Erzeugten anzuklagen, weil Ariſtophanes, falls bie 
Klage durchgedrungen wäre, fein gefammtes väterlides Vermögen 
in Attila verloren hätte. Allein der Dichter wurbe freigefprsihen. 
Er farb nad 386 und hinterließ 5A Komödien, von denen ik 
ung noch vollftändig überliefert ſind. Zehn davon gehören ber 
alten, eine, der Plutos, der mittlexen Komödie an. Jene find: 
bie Acharner, die Ritter, die Wollen, die Wespen, ber 
Friede, Die Bögel, Lyfiftrata, die Thesmephoriazufen, 
die Fröfche, die Ekkleſiazuſen. Bon den übrigen Dramen 
werden. erwähnt: die Daitaleis: Becher oder Schmaußer, die 
Babylonier, der Proagon, der Amphiaraos, die Hold 
Faden: Laftfchiffe, die Georgen: Landleute, das Geras: 
Alter (worin der Attiſche Demos in vertängter Geſtalt feine alte 
Frau verftieß und eine junge freite), die Heroen, die Lem⸗ 
nierinnen, Zripbales, Gerytades, Dädalos (bem 
Inhalt nach der bei Kratinos erwähnte Stoff der NRemefls und 
Leda), die Danaiden, die Dramen, die Belarger,. die 
Tageniſten (Schmaroger in den Familien der Reihen), die 
Zeimeffier, bie Horen, Kokalos, Aeolofilon. Sein 
erfies Stück waren die Daitaleis, welche Bhilonides 427 für 
ihn auf die Bühne brachte. Der Gontrak darin befand in dem 
Gegenſaß der IAndlichen und fädtifchen, der einfachen und cor⸗ 
rumpirten Lebensart, ein Gegenſatz, der, wie wir gefehen haben, 
ſehr begreiflih faſt alle Komiker befchäftigte. Den Chor bildeten 
Tiſchgenoſſen, die zu Ehren bes Herakles in einem Heiligthum 
deffelben auf dem Bande ſchmauſten. Zwei Zünglinge, Sophron 
and Katapygon (um auf. die Päderaftie anzufpielen), flellten dem 
Gegenfag der alten und neuen Beit dar. Herr Katapygon zeigte 
fih als einen Berähhter des Hemer, Anhänger der Sophiſten, 
rabufiftifchen Rechteverdreher u. f. w. — Im nähften Jahr 426 
brachte er Durch Kalliſtratos fein zweites Städ, die Babylonier, 
anf die Bühne, als gerade bie Gefandten der Bundesftäbte in 
Athen. anwefend waren. Er verfolgte Darin dieſelbe Tendenz, wie 
Eupolis in den Poleis, die Bundesſtädte gegen die GSrpreſſungen 
ber Atheniſchen Regierung in Schup nehmen. Er fiellte fie unter 
ber Maste von Babyloniern vor, mit welchem Marien man in: 


Athen barbarifhe Sclaven zu bezeichnen pflegte. Sie mußten 
als Sclaven in der Mühle eines Demagogen fehwere Arbeit vers 
richten. Kleon wurde nicht gefihont. Das Boll nahm das Stüd 
in Gegenwart der fremden Gejandten mit dem größten Beifall 
auf. — 425 trat er in den Lenäen mit den Acharnern, 424 
mit den Rittern auf. Kleon's Maske für diefelben wagte kein 
Maskenmacher zu verfertigen, weshalb er dieſe Nolle mit bes 
maltem Geficht felber ſpielte. In diefem Drama nannte er fi 
zum erften Male. 423 erhielt ex mit den Wolfen nur den 
dritten Preis, was ihn zu einer Umarbeitung derfelben bemog. 
Ihnen folgten 422 die fehr ähnlich angelegten Wespen. 421 
brachte er den Krieden auf das Theater. Diefe Komödien hatten 
fänmmtlich einen entſchieden politifchen Charakter und firopten von 
perfönlicher Satire. Die Acharner und der Friede hatten es bes 
fonders mit der Kritit des Unheils zu thun, welches der Pelo⸗ 
yonnefifche Krieg über Griechenland brachte. Die Ritter waren 
gegen die Berwüftungen in der wahrhaft fittlichen Geſinnung ger 
richtet, welche die Demagogie durch ihre Unbildung, ihren Leicht» 
finn und ihren Egoismus Hervorrief. Die Wolken juchten den 
Grund der Enifittlihung der Zugend in der Sophiſtik und griffen 
Sokrates nit weniger ſcharf an, als die Ritter den Lederhändier 
Kleon. Die Werpen Tritifirten die Proceßfucht der Alten. In 
den Vögeln 414 erhob fich Ariftophanes auf einen univerfellern 
Standpunct. Er wurde humoriſtiſch. In feinen frühern Dramen 
fehlt es nicht an bumoriflifchen Zügen, aber in den Bögeln ifl 
das Ganze vom tieffien und heiterfien Humor durchdrungen. 
Ariſtophanes hat Hier mit wunderbarer Kunft in einem ganz 
phantaſtiſchen Element, in Erbauung der Stadt Nephelekokkygia 
durch die Vögel zwiſchen Erde und Himmel, die Negation aller 
ſtaatszerſtoͤrenden Mißbildungen mit dem pofitiven Eharalter ber 
wahrhaften Staatsidee zu verbinden gewußt. Er überläßt ſich 
innerhalb jener Fiction der größten Ausgelaffenheit, obne doch je 
maaßlos zu werden oder in eine niebere Komik fi zu verlieren, 
wie in den Wespen, in den Acarnern, im Frieden. Er ents 
midelt in den Ehören der Bögel einen Schwung, welcher tem 
Bathos der vollendeifien Tragik gleihfommt. Er verfieht es, all⸗ 
mählig aus dem Anfang des Bagabundentbums, das der Heimath 
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und aller Gefehlichkeit der Rüden gelehrt hat, die Gründung des 
ächten Staates, in welchem des Zeus Baflleia herrſcht, hervorgehen 
zu laffen, fo daß der Schluß einen faſt erhabenen Eindrud Hintere 
läßt. Diefe Kunſt bewährte er auch in der Lyſiſtrate 411, in 
den Thesmophoriagufen 410 und in den Ekkleſiazuſen 
392. Bir faffen diefe drei Komödien zufammen, weil fle fäumt- 
lih das BVerderben der Weider, aber noch mehr das der Männer 
darin ſchildern, daß die Weiber fih endlich von der Bevormun⸗ 
dung durch diefelben emancipiren und felber den Staat reformiren 
wollen. Die Efkleflazufen machen uͤberdem den Communismus 
läherlih. In den Fröfhen, die zwifhen die Thesmophorias 
zufen und die Ekklefiazuſen 405 fallen, gelang es ihm, feinen 
Bögeln ein würdiges Seitenſtück zu ſchaffen, denn er flellte darin 
die Idee der wahrbaften Kunft und der wahrhaften Kunflkritit 
auf das Poſitivſte innerhalb eines abfolutphantafifihen Elementes, 
im Hades nämlich, in einem Proteß über die Tragödie zwifchen 
Aeſchylos, Sophokles und Euripides Hin und führte den Gott 
Dionyſos felber, begleitet vom gefräßigen Heralles, ats Michter 
auf die Bühne. Von dem dbüftern Moraft, in welchem die urtheils 
Iofen Froͤſche koaxen, wird man Stufe um Stufe durch die feierlich 
komiſche Spannung der Abwägung des Urtheils bis zu den lichten 
Höhen des wahrhaften Dichterideals emporgehoben. . Ja, das iſt 
der unvergängliche Zauber des Ariftophanes, daß er alle Verkehrt⸗ 
beiten aller Stände, Gefchlechter, Alter, jeder politiſchen, künſtle⸗ 
riſchen und wiffenfchaftlichen Richtung, daß er die Gemeinheiten 
der verfchiedenften Lebensarten, die aͤußerſte Berworfenheit zuchts 
loſer Gefinnung, in den greüften Saricaturen auf das Treffendfte 
zu ſchildern und und in dem Zumult diefer groteslen Geſtalten 
das Herz doch mit der idealften Begeifterung, mit Sehnfuht und 
Wehmuth, mit göttliher Trunfenheit zu erfüllen vermag. Als 
die Republik untergegangen war, mußte in den. veränderten Zeit⸗ 
umftänden au Ariſtophanes die Kühnheit feines Humors ermäs 
Bigen und fein Plutoe, der 388 aufgeführt ward, erfcheint 
fhen in der blaffen, ‚allen Beitultern : geredyten Allgemeinheit des 
Allegorie. Die ſymboliſche Darftellung hatte er in dem Fries 
den, wo die Statue der verloren gegangenen Friedensgöttin aus⸗ 
gegsaben wird, in den Bögeln, :wo .ein Staat im Erbau :ciwer 
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Stadt erfiheint, in den Fröͤſchen, wo die Dichter ihre Verſe auf 
einer Wagſchaale müffen wiegen laffen u. f. w.,; mit höchſtem Glück 
angewendet, aber nun mußte er fih zur abſtracken Berfinnbild- 
lihung allgemeiner Wahrheiten ohne alles concrete Detail bes 
quemen. 388 iR das lebte Jahr, am welchem wir für die Auf 
führung beflimmter Stüde von ihm einen Anhalt haben. Die 
lebten Komödien, die er dichtete, Kokalos und Aeoloſikon, 
tieß er nach diefer Beit durch feinen Sohn Araros, der ſelbſt 
Dramatiker war, auf die Bühne bringen. Sie ſcheinen faſt über 
das Weſen der mittleren Komödie hinaus ſchon in das der. neuen 
binäbergefchweift und eine Liebesintrigue dargeftellt zu haben, fo 
daß Ariftophanes alle Meiamorphofen feiner Gattung durchlebte. 
In der Sprache war er Meifter des reinften Atticismus, den er 
mit munbdartlichem Sargon, mit Barbarentöuen, mit felbfterfuns 
denen wunderlichen Worten zu contraftiren liebte Die feinfte 
Eleganz ift bis in feine derbften Späße hin fühlbar und fein 
Beröbau nicht weniger Fünftlich, als der der Tragiker 

Andere Komödiendichter zur Zeit des Ariftophanes waren 
Ariftlonymos, Ameipfias, Arhippos, Leukon, Metas 
gened, Stratis, Aläns, Phylillios, Kephifodoros u. 
A, (Weber Ariftophanes vergl. Th. Roͤtſcher: Heißophaned und 
fein Beitalter. Berlin 1827.) 


Die Attiſche mittlere Komödie, 


Die fogenannte mittlere Komödie war ſchon, wie wir gefehen 
haben, während der Eriſtenz der alten im Entfichen, ia fie war 
ihrem Weſen nah ſchon in der Syrakufiſchen des Epicharmos 
dageweſen. Sie beftand in der Beränderung des Inhalts, Daß 
die politifchen und die Ddirecten perföntichen Anfpielungen nad 
bem Untergang der Athenifhen Demokratie wegfallen mußten. 
Die Dichter mußten daher Stoffe wählen, die ein allgemeis 
neres Intereffe hatten. Die Traveſtie und Barodie. der Mythen, 
die Zeichnung von intereffanten Charakteren, die Grfindung von 
Intriguen des Privatiebens, die Schilderung der Berfehrtheiten 
in den Sittenzufänden, die Satire auf die Berirnungen der Phi⸗ 
Iofophen und Künfller, dad wurde der Inhalt. Hiermit war 


eine Beränderung der Form verbunden. Der Chor flel anfangs 
zwar noch nicht völlig fort, wie uns der Bauerndor im Ariftos 
phanifchen Piutos zeigt, allein er wurde fehr befchränkt und fiel 
endlich, als Niemand mehr die Koſten zu feiner Ausſtattung her⸗ 
geben mochte, ganz fort. Die Parabafe wurde unmöglid. Der 
Kordax mußte unterbleiben. Die Masten hörten auf, Bortraits 
ähnlichkeiten zu liefern, die Sprache entäußerte fih der Kühnheit 
des phantaftifchen Schwunges und näherte fich der gewöhnlichen 
Umgangsſprache. Die mittlere Komödie dauerte bis zug Schlacht 
won Chäronea 338 und in diefer Turzen Zeit lieferten 57 Komiker 
über 700 Dramen, von denen fih uns nichts, als einige Titel 
und Fragmente erhalten haben. Antiphanes, Alexis der 
Thurier, Nikoſtratos, Philetäros, der jüngere Kratinos, 
Sotades, Ariſtoppon, Epigenes, Anarzandrides, 
Timotheos von Athen, und viele Andere waren unermüdlich, 
die komiſche Analyfe der Gejelfchaft vorzunehmen. Der Dels 
phiſche Orakelſpruch: erfenne Dich ſelbſt! wurde ‚mit der ers 
fhöpfendften Wusführlichleit in Scene geſetzt. Antiphanes und 
Alexis allein follen jeder einige hundert Dramen verfaßt haben. 
Benn man die Zitel von Stüden der mittleren Komödie übers 
blickt, fo follte man ſich faR zu dem Gedanken beſtimmt finden, 
daß fie fhon alle Themata behandelt hat, die feltbem unter 
verfchiedenen Einkleidungen und Wendungen immer von Neuem 
bie Volker im Luftfpiel unterhalten haben. Iſt doc glilflicher 
Beife die Welt jeder Generation von Neuem neu! Bier find 
einige diefer Titel: der Egoiſt, die Entführte, der Berzweifelnde, 
die Nebenbuhlerin, die Schweftern, die Zwillinge, die Doppels 
Hänger, die Gleichnamigen, die Erbtochter, die rechten Kinder, 
die Ehebrecher, die Brüder Liederlich (Afotoi), die Meichen, der 
Shwaroger, die Altuordern, die Frauenherrſchaft, die Würfels 
fpieler, die unglüdlih Liebenden (Dyseroten) u. f. w. (U. Meis 
nede: Quaestionum scenicarum specimina; Berolmi, 1830, 
II, enthält den Katalog der mittleren Komödie.) Ä 
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2) Die Alerandrinifche Epoche. 


So war die Hellenifche Poeſie von der weltumfaffenden An⸗ 
fhauung des heroifchen Epos durch alle Gattungen bie zur 
geiftreichen Selbftironifirung der Gefellfchaft im Luftfpiel Stufe 
um Stufe fortgefhritten. Sie hatte fih tn der confequenteften 
Entwicklung dur die bemundernswürbdigfte Fruchtbarkeit erichöpft. 
— Die nähfle Periode, in welche fie eintrat, war eine Periode 
der Neflerion, worin Gelehrfamfeit und Kritik die Stelle der 
naiven Schöpferfraft zu erfepen verfuchten. Das von Alexander 
begründete, von den Ptolemäern gepflegte Alerandrien wurde ei» 
nige Zahrhunderte hindurch, was Athen bis dahin gewefen war, 
der Mittelpunet aller höhern Bildung. Die Gelehrten am Ptoles 
mäifchen Hofe machten fih durh Sammlung, Ordnung und Tert⸗ 
revifion der überfonmenen Werke der Dichtlunft außerordentlich 
verdient. Aus ihrer Mitte, etwa um 200 v. Chr., ging jener 
berühmte Kanon des Poeten hervor, der den Grammatikern 
Arifkophanes von Byzanz und Ariſtarchos von Samothrafe 
zugefchrieben wird und der von fpätern Kritifern vermehrt und 
verändert wurde. Er if von großer Wichtigkeit in der Literatur- 
geſchichte geworden und erfiärte folgende Dichter für claſſiſch: 

Epiſche: Homeros, Heflodos, Peifandros, Panyaſis, 
Antimachos; 

Jambographen: Archilochos, Simonides, Hipponar; 

Lyriker: Alkman, Alfaios, Sappho, Steſichoros, Pinda⸗ 
ros, Bakchylides, Ibykos, Anafreon, Simonides; 

Tragiker: Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Jon, Achäos; 

Komiker der alten Komddie: Epicharmos, Kratinos, 
Eupolis, Ariſtophanes, Pherekrates, Platon; der mittleren: 
Antiphanes und Alexis; der neuen: Menandros, Philippides, 
Diphilos, Philemon, Apollodoros. 

Die Poeſie der Alexandriniſchen Epoche wurde nicht mehr 
durch den genetiſchen Trieb innerer Nothwendigkeit geleitet, ſon⸗ 
dern durch das Talent, welches ſich mit mehr oder weniger Will⸗ 
für einen Gegenſtand zur Bearbeitung in einer der ſchon vors 
gefundenen Formen wählte. Sie verirrte fih daher endlich 
in Stoffe, die an ſich volllommen profaifch waren und nicht ein 
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Autereffe der Phantaſie, fondern nur ber Wiſſenſchaft in Anſpruch 
zu nehmen vermochten. Allein ſelbſt in dieſer Künſtelei bewährte 
fich die äſthetiſche Idealitäͤt des Griechiſchen Genins noch an ber 
Eleganz der geſchmackvollen Behandlung. Formale Correct⸗ 
heit wurde der eigenthümliche Charakter der poetifchen Production. 
Die Freiheit des alten Lebens war dahin; die Genialität mußte 
fi) andere Gebiete fuchen; fie warf ſich auf die Sorgfalt für die 
Sprache. Es bleibt uns hier nur übrig, die vorzäglichken 
Werke, die auf ſolche Weife entſtanden, zu nennen. 


Epiker. 


Als CEpiker zeichneten ſich aus Apollonios Rhodios, 
CTuphorion aus Chalkis, Rhianos aus Ktreta, Muſaäos aus 
Epheſos. Apollonios und Naukratis, um 240, lehrte eine Zeit⸗ 
lang auf Rhodos Rhetorik und war ſpäterhin unter. Ptolemäos 
Cuergetes Borfteher der Bibliothek zu Alezandrien. Gr ging bis 
zu den Anfängen der’ Griechifchen Mythik zurück und dichtete ein 
Epos: Argonautita in A Büchern, das wir noch befigen. Es 
bat das negative Verdienſt, die alte Sage wenigftens nicht ver 
derbt und fie in einer einfachen Sprache dargeftellt zu haben, die 
fh der Homerifhen zu nähern bemüht if. 


Ekegiker. 


Mit Mimnermos war die Elegie als tragiſche in das ſub⸗ 
jective Element eingetreten. Antimachos, der Epiker, hatte fie mil 
feinen Gedichten auf die von ihm geliebte Lyde in das erotifche 
übergeführt. Diefe Richtung erhielt fih in einer Beit, welde 
des Öffentlichen Lebens entbehrte und fi ganz in die Privat⸗ 
intereffen verſenkte. Philetas um 300, aus der Inſel Keos 
gebärtig, Lehrer des jungen Ptolemäos Philadelybos, in Aleran⸗ 
drien, galt als claffülch in der Elegie. — Sein Freund und 
Schuͤler, Hermenefianar, ein Kolophonier, ſchrieb an feine 
Gelichte Leontion eine Elegie in 3 Büchern. — Aus dem dritten 
befipen wir noch dur Athenäos ein Fragment, worin er mil 
ſeiner Kunſt und naiver Anmuth feiner Freundin bie Liebes⸗ 
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abenteuer der vortrefflichſten Dichter und Philoſophen Griechen» 
lands von Orpheus bis auf Ariſtippos erzählt. — Diefen Weg 
‚ verfolgte weiter Phanokles um 284, von dem fih noch ein 
Bruchküd erhalten hat, in welchem die Liebe des Orpheus zum 
Kalais fehr fentimental befungen if. — Kallimachos Bats 
tiades aus Kyrene um 247 v. Chr. blühete zu Alegandrien unter 
dem zweiten und dritten Ptolemaͤer, gleich groß als Sritifer wie 
als Dichter. Er hat uns 73 Epigramme, Elegienfragmente, eine 
Elegie auf das Bad der Pallas im Dorifhen Dialekt und 
5 mythologiſch gelehrte Hymnen im Sonifchen hinterlaffen. Zwei 
Gedichte haben wir von ihm noch in Lateinifcher Weberfeßung, 
das Rachegedicht Ibis durch Dvid und das höfiſche Gelegen- 
heitogedicht: das Haar der Berenike. Berenike, die Schwefters 
gemahlin des Ptolemäers Euergetes, hatte für deffen glüdliche 
Nüdtehr aus dem Kriege den Göttern eine Locke geweihet. Bald 
darauf war fie aus dem Tempel entwendet. Der galante Aftronom 
Konon verfepte fie unter die Geſtirne und Kallimachos ließ in 
jener Elegie die Lode feibr ihren Schmerz darüber ausdrüden, 
vom Haupte der Königin getrennt zu fein! — Der fhon ale 
Epiker genannte Eupborion, der bei Antiochds dem Großen 
Bibliothekat war, dichtete auch Elegin. Mit dem Aetoler 
Alerandros unter dem zweiten Ptolender, und noch mehr mit 
Parthenios im Auguftifchen Zeitalter ſank die Elegie fo fehr, 
dag Eratofthenes unter dem dritten Ptolemäer in ihrer Form 
feine Lehre von der Verdoppelung des Kubus vortrug. 
Gab doch Simmias von Mhodos feinen Gedichten die Gefalt 
yon Eiern, Flügeln, Beilen, Banspfeifen u. f. w. 


Idylliker. 


Das. Eidyllion: Bildchen, war urſprünglich keineswegs auf 
einfache Naturzuſtaͤnde oder gar nur auf die bulolifhe Gat⸗ 
tung befhräntt. Es war vielmehr ein Genrebild der mannig⸗ 
faltigſten Art, wie es aus den Mimen des Sophron fih hervor 
bildete. Asklepiades aus Samos und Bhiletas aus Ktevs 
gaben ihm die Wendung in's Bukoliſche, die wir in der Indiſchen 
Bode im Sangita Gitagovinda fon Tennen gelernt haben. 
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Theolritos um 280 aus Syrakus unter dem zweiten Hieron 
und unter den erfen beiden “Btolemäern vervollkummuete diefelbe. 
Er lebte eine Beitlang in Alerandrien, kehrte aber fpäter nad 
Syrakus zurüd. Es find und won ihm no 21 Epigramme, 
und, in Doriſchem Dialelt, HO Idyllen übrig. Ein Gedicht von 
ihm, die Brötiden, und ein anderes, Elpides, find verloren. 
In jeinen Idyllen treten Bürger, Fiſcher, Zauberinnen, Schnitter, 
vornämlich aber Hirten auf und reden in einem einfadgen Dia, 
loge, der, zwiſchen den Ernſten und Burlesien ſchwebend, nicht 
felten zum Komiſchen hinneigt. Ein eigenthümlicher. Zug dieſer 
reizenden Darfellungen if das Satiriſche, wicht bios in. meralis 
fhen Allgemeinheiten, welche die Bortheite des Fleißes und der 
Genügfamkeit oder die Nachtheile der Liebe umd des Ehrgeizes 
ſchildern, fondern ſelbſt mit perfömlichen Beziehung, wie in der 
Liebe der Kyniska, wie die Bombyla in den Schnittern oder 
Argon, der verliebte Alte in den Rinderhirten. Zumeilen dehnen 
fih die Schilderungen bie zu Heinen Dramen aus, wie die Gy 
rafufanerinnen oder Adoniazufen, welche das Treiben am 
Adonisfer zu Syrakus mit vielem Humor uns vorüberführen. 
Die an Hieron gerichteten Ehariten find cher ein Lehrgedicht, ats 
ein Idyll. — Bion, ein Zeitgenoffe Theofrits, in Syrakus, 
wurde vergiftet und feine Werke fpäter mit denen ber Sappho 
auf Anftiften der Bpzantinifchen Geiſtlichkeit vertilgt, fo daB wir 
nur einige Fragmente und die Zodtenfeier des Adonid von ihm 
übrig haben. Moshos, auh aus Syrakus, betrauerte ihn 
als feinen Lehrer in einer Threnodie. 


Silarotragäben. 


Das ſchone, damals fo wohl angebaute Sicilien war, wie 
wir früher gefehen haben, fhon früh die Brutflätte der komiſchen 
Antoschediasmen d. h. Impreviſationen und weiterhin, Durch Die 
Komddie des Epicharmos, einer parobifchen und traveſtirenden 
Behandlung der Götter» und Heroenmythen. In der Alexandri⸗ 
nifchen Beriode wurde diefe Phlyakographie, die ein veltsthüms 
liches Element der phallifhen Dionnfosfeier ausmachte, zu einer 
Siterarifchen Eriſtenz durch Nhinton aus Sprafus, den Gehn 





eined:Töpfers, ‚erhoben. Seine größte Wirkfamteit fand: er in 
Tarent, weshalb feine Gattung auch die Taren tin iſche hieß; 
die Römer, die ein großes Wohlgefallen an ihren Garicaturen 
empfanden, nannten fie au die Rhintoniſche; ihr Sondername: 
Hilarotragddie, wurde als gleichbedeutend mit Poflenreißerei: 
Bhlyaktograpbie, genommen. Weder. von ihrem Inhalt noch von 
ihrer Form haben wir ein Plares Bild. In Anfehung des Tehtern 
ift die Nachricht merfwärdig, daß fie des Hexameters fi bedient 
Haben und damit das Borbild der Römifhen Satiriker geworben 
fein fol. Rhinton fol 38 Dramen Hinterlaffen haben, in denen 
er bie beliebteſten tragifchen. Stoffe der Attiker traveftirte, den 
Dreftes, die Iphigenie in Aulis und Tauris, den: Amphilryo, 
Melenger vw. f. w. Ihm folgten Sopatros, Efiras und 
Bläfos Der erfere um 283 war als Parode berühmt und 
ſcheint fih der Attiſchen Komödie in feinen Stoffen genähert zu 
haben, wie die Titel wenigftens andeuten, die uns von einigen 
feiner Stüde erhalten find: Bakchis, das Mädchen von Knidos, 
die Myſten, Myſtakos: Lohntafei, die Bücherwürmer, der Phyſio⸗ 
foge, das Linfengeriht (Phake), die Balater (eine Satire auf die 
Sophiften) w. |. w. Bläfos fohrieb, wie Rhinton, im Dorifch- 
GSieilifhen Dialet. Bon ihm wird ein Saturnus genannt, 
wahriheinlih eine Parodie des goldenen Zeitaltere. Bon der 
philoſophiſchen Ironie des Pythagoräifchen Epicharmos feinen 
diefe Hüarotragdden nichts beſeſſen zu haben. 


Tragiker. 


Die Tragödie wurde zu Alexandrien in der pathologiſchen 
Richtung fortgeführt, welche ihr Euripides gegeben hatte Sie 
war bier nicht mehr ein refigiäfes Feſt, wie zu Athen, fondern 
eine Afihetifhe Unterhaltung des Hofes, der doch auch einmal 
gerührt werden und über die Diction der Dichter urtheilen wollte. 
Sieben Tragifer unter den erften Ptolemäern erhielten den Mamen 
der tragifhen Plejade: Alexander ber Uetoler, Bhilise 
kos von Kerkyra, Soſitheos von Athen, Sofiphanes, Ho⸗ 
meros von Hierapolis, Unantides und Lykophron. Bon 
degterem,. der aus Chalfis gebürtig um 275 genannt wird und 


die Spielerei des Anagramms erfand, beſihen wir noch ein Mo 
nodrama in 3474 Trimeten: Kaffandra (oder Alerandra), 
worin Kaffandra Ilions Untergang und aller darin vwerflochtenen 
Helden und Heldinnen mit viel mythologiſcher Gelehrſamkeit und 
bohlem Schwulſt weiffagt. 


Komiker der neuen Komödie. 


Die mittlere Komödie war fchon der Webergang zur chorlofen 
neuen, d. 5. zum Luſtſpiel. Die alte Komödie war weſentlich 
auf die Komik der Situationen angelegt, die neue ging auf 
die Durchführung von Charakteren und planmäßigen Ins 
triguen, wie wir diefe Gattung überall erfcheinen fehen, wo 
die bürgerliche Gefellfehaft, ausgefchloffen von den großen politi⸗ 
fchen Intereffen, ſich mit der ſatiriſchen Analyfe des Privatichens 
befhäftigt.. An die Stelle der Nothwendigkeit des Schickſals⸗ 
ernfles tritt das Spiel des Zufalls; an die Stelle der tragi« 
fhen Weisheit die gefchmeidige Klugheit; an die Stelle des 
Bunderbaren das Wahrſcheinliche; an die Stelle des phans 
taſtiſchen Humors, deſſen Kühnheit fih zum Erhabenen fleigert, 
der Witz des Laͤcherlichen, der ih auf Beinten und Worb 
fpiele befchräntt. Der Griechiſche Geift war allerdingd auch in 
Diefer gemäßigten Komik nit nur unendlich fruchtbar, fondern 
erfhuf auch in ihr diefenige Form des Europäifchen Luffptels, 
welche es im Weſentlichen bis jetzt behalten hat. 64 Dichter 
ſchrieben zuſammen gegen 500 Dramen der neuen Komödie. Wis 
ihr eigenflider Begründer fann der Athenienfer Menandros 
angefehen werden, der 322 fein erfled Drama auf die Buühne 
brachte, 109 Stüde fchrieb und 201 farb. Dem ihn lange 
überlebenden Bhilemen wurden 97, dem Diphihos von Bis 
nope 100 Stüde zugefärieben. Andere Komiker waren Phi⸗ 
lippides, Apollodoros von Bela und der von Karyſtos. 
In Alexandrien vertraten die neue Komddie vorzüglich Maſch on 
von Sinope und Ariſtonymos. Aus den Mömifchen Nach⸗ 
ahmungen koͤnnen wir und von der neuen Komödie noch «ine 
Deutliche Vorftelung machen. Die Liebe fcheint darin der Mit⸗ 
telpunet gewefen zu. fein, indbefondere die Liebe zu Yebitdeten und 


anmuthigen Setären, wie wir dies auch im Ehimefifchen und 
Moſenkranz, die Poefle u. ihre Geſch. 414 
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Indiſchen Drama gefehen haben. Die Liebe als befonderes Thema ſoll 
Anarandırides zuerk in die mittlere Komödie eingeführt haben, 
berielbe Anazandrides, den der Staat Athen zum Hungertode ver⸗ 
untpeilte, weil er in einem Verſe gefagt hatte, daß derfelbe zwar 
befehle, fi aber nichts um das Geſetz Tümmere. 

Der Kreis der Charaktere der neuen Komödie ift eben der, 
welher die fih im Dienfchengefchleht immer wieberholenden 
Typen des bürgerlih-häuslihen Lebens enthält und 
von U. W. Schlegel in der fiebenten feiner Borlefungen über 
die Drammtifche Literatur fo vortrefflid geichildert il. Da ift der 
Bater, der firenge und ſparſame, oder der gelinde und fanfte, 
der nicht felten unter der Herrihaft der Frau ſteht und dann 
wohl mit einem Sohn gemeinfame Sache macht. Da if die 
liebevolle und verfändige oder mürrifche und herrfchfüchtige, auf 
ihr Eingebrachtes trogende Hausfrau. Da if der Jüngling, 
leichtfinuig, verſchwenderiſch, fonft aber offen und liebenswürbig, 
auch in einer Anfangs finnlichen Leidenfchaft treuer Anhänglichkeit 
fähig ; das leichtfertige Mädchen, noch gutmüthig und für ediere 
Negungen empfänglic oder ſchon ganz verderbt, eitel, ſchlau und 
eigennüßig; der einfältig rohe oder der verſchmitzte Diener, der 
jeinem jungen Herrn behülflich if, den Alten zu betrügen oder 
duch allerlei Liften Geld zur Befriedigung feiner Leidenfchaften 
herbeizuſchaffen; er ift gewöhnlich auch der Lufigmacher, der feine 
eigene Sinulichkrit und feine gewiſſenloſen Grundfäge mit wohl 
gefälliger Uebertreibung eingefieht, mit den andern Perfonen feinen 
Scherz treibt, auch wohl parabafenhaft zum Bublicum binauss 
foriht. Da find endlich der Paraſit, der fchmeichelude, dienſt⸗ 
festige Schmaroger, der fih für die Ausfiht auf eine gute Mahl 
zeit gefallen läßt, alles Erfinnliche zu fagen und zu thun; ber 
Sykophant, der ein Gewerbe daraus macht, ordentlichen Leuten 
allerlei rabulikifche Nechtshändel anzuzetteln; Thrafo, der prahle⸗ 
rifhe Soldat, der von fremden Kriegsdienfien zurückkommt, 
meißtens feige und einfältig if, von den lodern Dirnen einges 
garnt und ausgeplündert wird, aber fih durch den Ruhm feiner 
auswärts verrichteten Thaten geltend machen will. Diefe Cha⸗ 
raktere wurden gewöhnli dadurch in eine Intrigue verwidelt, 
daß Mädchen von Seeräubern entführt und an Hurenwirthe oder 





alte Kupplerinnen werfauft waren, zwei wiberwärtige Charaktere 
der neuen Komödie, die lediglich ihrem Cigennutz fröbnen und 
auf die ausſchweifende Leidessfcheft junger Beute. fpecwfiren. Der 
Gang des Dramas war nun im Durchfchnitt der, daß die emir 
führt oder ansgefegt gewefenen Mädchen durch irgend einen Zufall 
wiedererfanut umd damit der Freiheit zurüdgegeben wurden, folg- 
ih der junge Mann, ber fi) dem Anſchein nach im eine Hetäre 
werliebt Hatte, eine vollkommene legitime Heirath eingehen konnte. 
— Die Sprache dieſes Lufßfyiels, das Ach oft. au unferm heu⸗ 
tigen Scaufpiel näherte, war, wie die von Meinecke gefams 
melten Fragmente beweilen, genau, zierlich, geiſtreich. 

Die Oeffentlichleit der Scene unter freiem Himmel und bie 
grandiofen Dimenfionen des antiken Theaters waren der feinen 
Ausbildung des Gonverfationsftüds nicht günfiig. Auch die für 
ſolche Berhältniffe fchwer entbehrlichen Masten hemmten die feie 
nere Mimik und man mußte fi für den Wechſel der Afpeete der 
Doppelmasten bedienen, die zur Hälfte ein heiteres, zur Hälfte 
ein finfteres Geficht zeigten, den Schaufpieler aber nöthigten, ſich 
dem PBublium nur fettwärts zu zeigen. Das Koſtüm beſtand 
für die Männer aus einem weißen Leibrock mit einem Aermel und 
einer Naht an der rechten Seite, fo daß man es auch als Ober 
Heid anfehen konnte. Die Alten trugen diefe Cromis ohne alle 
Bergierungen, die Jünglinge aber mit einem rotgen Belag. 
Ranzen, Stab und lederner Leibrod bezeichneten den Landmann. 
Zunge Stuger trugen ein Gewand von PBurpnr, die Parafiten 
gewöhnlich ein ſchwarzes oder graues, dazu einen Kamm und eine 
Salbenbüchſe. Die Sclaven hatten über der Eromis noch einen 
furgen Veberwurf, die Köche einen ungewaltten Doppelmantel. 
(Die Rolle der Köche, die von Mäfon eingeführt war und Die 
daher auch Mäfonen hießen, war fehr belicht), Die alten rauen 
batten einen dunlelgelben oder himmelblauen, die Prieſterinnen 
einen weißen Mantel. .— Die Jungfrauen trugen ein weißes 
Kleid, woran die Grbtöchter noch einen Franzenbeſatz hatten, 
Eine Feine Burpurbinde um den Kopf zeichnefe endlich die He⸗ 
tären und deren Selfershelferinnen aus. 
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Didaktiker. 


Daß dem Alexandriniſchen Zeitalter das Lehrgedicht zuſagen 
mußte, iſt erklaͤrlich, weil es Für die Darlegung ſprachlicher Vir⸗ 
tuofität einen willkürlichen Stoff darbot. 

Aratos, ein. Arzt aus Soloi in Kilifien um 270, ber 
vorzüglich am Hof des Makedoniſchen Antigonos Gonatas lebte, 
bat uns zmei Lehrgedichte hinterlaſſen: Phänomena und Din 
femeiaz jenes enthält eine verfificirte Beichreibung des Himmels 
und jeiner Sternbilder nad) dem Himmelsſpiegel des Aſtronomen 
Eudoxos; Dies lehrt die Witterung aus natürlichen Anzeigen 
vorbererfennen, wie Erfahrung und Aberglaube fie darbieten. Im 
Alterthum waren beide Werte fehr berühmt und drei Romer, 
Gicero, Germanicas und Anienus, haben fe überfebt. Ein ans 
derer Arzt, Timon von Phlius, um 272, verfpottete in den 3 
Büchern feiner Sillen alle dogmatifhen Philofophen. 

Nilandros aus Kolophon, um 160 v. Chr., ebenfalls 
ein Arzt und Priefter des Klarifchen Apollo, dichtete Theriaka, 
eine Aufzählung und Charakteriſirung der durch den Biß ver 
giftenden Zhiere, und Alexipharmaka, eine Befchreibung der 
Gifte, - die wir in Trank oder Speife genießen und der Gegen« 
eifte, die wir anwenden können. — Archeſtratos dichtete eine 
Gafttonomie. 


3) Die romantifirende Epoche. 


Die Alerandrinifhe Epoche ift zwar ihrem Anfang nad 
eine volllommen beflimmte, in ihrem Ausgang aber unbeſtimmte. 
Es widerfpricht ihren Weſen nicht, fie bis zum völligen Unter 
gang des Griechiichen Heidenthums auszudehnen, weil die wahre 
Boefle des Hellenifchen Geiftes in der That mit dem .Berfall der 
Nepubliten ſich beendete und von da ab Gelehrſamkeit und Kritik, 
Nachahmung der vorhandenen Mufter, äußere Glätte und Correet⸗ 
heit tonangebend wurden, fo daß won diejer Seite die Producte 
nah Chriſti Geburt fi von denen vor Chrifi Geburt wenig 
unterfcheiden. Es würde aber auch nicht falfh fein, wenn man 
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auf dem Punct, auf welchem mir jebt angelangt find, die Römtr 
ſche Poeſie einſchieben wollte, fofern diefelbe in ihren hedeien, 
dern Kunftwerken gerade durch den Geſchmack der Alexandrini⸗ 
fgen Epoche beftimmt war und völlig den Eindrud eine Ford 
fegung derfelben macht, die nur in einer andern Sprache exfcheint. 
Man würde dann von. 146 ab bis zum Untergang bed Hugafir 
fhen Hauſes rechnen können. Allein eben die andere Emwede 
und der ganze ſchon weiterhin: nach Welten und Norden gerichtete 
Verkehr der Romer machen dies unräthlich. Noch mehr der Km 
Rand, daß die Römifchen Dichter, wenn fe au in ber Form fi 
von der Alexandrinifhen Bildung abhängig wußten, doc im 
Innern noch einen andern, ſpeciſtſch Romiſchen Gehalt mitbrachten. 
Es fcheint daher angemeffener, den Fortgang der ethnifchen Poeſur 
der Griechen bis dahin gu verfolgen, mo das chriflliche Princip 
ich ihr einzubilden und dem Inhalt nach völlig neue Productionen 
bervorzubeingen beginnt. In dieſer Rückſicht ift jedoch zu beach⸗ 


ten, daB Thon vor dem entfhiedenen Durchbruch des Chriſten⸗ 


thums fi die ungeheure Veränderung, die mit demfelben dem 
Proceß der Wiedergeburt der Menfchheit anfing, in Symptomen 
fundgab, die einen wahlverwandten Character trugen umb 
im Berfall der Griehifchen Sitte und Religion die Empfängliche 
feit für die Aufnahme des neuen Beltprincips vorbereiteten. Die 
Geſchichte der damaligen antiten Bhilofophie zeigt und, wie der 
Einzelne dahin fixebte, fi in ſich als unendlich zu wiffen. 
Bindaros fang zur Zeit, al® die republicanifche Freiheit biühete: 
„Ih, der Einzelne; für das Gemeinfame berufen. Dies Gefühl 
der Einheit hatte aufgehört. . Der Einzelne, ein winziges Atom 
der großen monardrifchen Staaten, vertiefte fich in ben ideellen 
Abjolutismus feines Innern, theils egoiftifch, der nächften empiri« 
hen, oft fo verderbten Wirklichkeit gegenüber, theils pantheififck, 
dem Univerfum gegenüber. So entfland eine Bildung, die man 
zwar noch nicht eine volllommen romantifche nennen Tann, bie 
aber auf dem Wege zu berfelben war und für weldhe wir daher 
den Ausdruck romantifirend in Anfpruch nehmen, weil er 
das Werden der modernen Romantik bezeichnet. Unter romantifch 
überhaupt müffen wir immer die fubiective Freiheit vers 
Reben, die fich ihre Unendlichkeit, abgeſehen von allen nationalen 
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word lotaben Bedingungen, zum Zweck macht und welche chen darum 
in der Liebe und Seutimentalität einen vorzüglichen Boden findet. 
Bir haben daher Teinen Anſtand genommen, zu Gehaupten, daß 
auch im Chimeſiſchen und Indiſchen, im Perſiſchen und UArubi⸗ 
ſchen, romantiſche Momente vorkommen. Und fo vehaupten wir 
auch, daß die Plafiit der Griechiſchen Poefie in ihrem Ausgange 
durch die Emancipation der ſubjectiven, ſchon Aber alle localen 
und nationalen Schranken hinawsgehenden Freiheit ſich ins No⸗ 
montiſche aufloſte. (Bine treffliche Analyſe des Nomifchen Welt 
ceichs in dieſer Beziehung hat F. Gregorovius gegeben in 
feiner: Geſchichte des Mömifchen Kaifers Habrian und feiner Zeit, 
S. 143 ff. KOnigsberg 1851.). Wollen wir nun für die Alerau⸗ 
driniſche Epoche der Poeſie ein beſtimmteres Ende ſuchen, fo ſtehen 
wir nicht an, dies in dem Untergang der PBtolemäifchen Dynafie 
1 v. Chriſti zu finden. Nach biefer Zeit nämlih übt zwar 
Hlegandrien noch immer einen außerordentlihen Einfluß auf die 
gange damalige Eultur aus, aber nicht mehr einen poetiſchen, 
fonbern religiös »philofophifhen. Die Poeſie hingegen wendet ſich 
mehr nach Kleinaften hin, von deſſen Küſten fie einft ausgegangen 
war. Ind fie hört als heidnifche auf in Athen, worin fie einſt 
ihren Gipfel erreicht hatte. Proklos, der große Philofoph, 
dichtete Die letzten Hymnen als ein ſelbſtbewußter Heide. 

Wenn nun die bisher ung befaunten Battungen, wie wir 
ſchon zugegeben haben, in dem halben Zahrtaufend vom Erldſchen 
der Btolemäifchen Dynaftie mit Kleopatra bis zur Schließung der 
heidnifchen Rhetoren⸗ und Philofophenfdhulen unter Yuftinian, in 
der Form gar feine Aenderung erfuhren, im Inhalt aber größten» 
theils Nahdichtungen der als claffifch von den Alerandrinifchen 
Krititern anerlannten Meifterwerke waren, fo wird man mit Mecht 
ſelbſt noch in diefem Pritifch gelehrten Zeitraum eine neue Pros 
duction der Griechiſchen Poeſie erwarten, in welcher fih die Hin⸗ 
neigung derſelben zur modernen Romantik manifeſtirt. Diefe 
Production if der Roman, mit welchem die Griechiſche Poeſie 
zum Epos zurüdichtt, zugleich aber den objectiven Standpumct 
der alten Epik durchbricht und der romantiſchen Erzählung den» 
jenigen Inhalt und diejenige Form erfchafft, die ihr von dba ab 
in Europa eigenthumlich geblieben find. Im Innern ift Die 
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Movelle wurd Der Woman dem Euſtſpiel zu vergirichen. Sie ‚ges 
hören der bureaukratiſchen discilinirten birgeriichen GDeſellfchaft 
an und wir müffen Daher zugeben, daß auch der Griedgifche Roman 
mit dem Ghinefifihken in formaler Rackſicht die geäfte Aehnlichteit 
darbietet. Das Charakteriſtiſche diefer Gattung liegt Aberall bare, 
daß fie das Schöne im Antereffanten fucht. 


Die descriytine Dibdaktik. 


Die Relerion des gebildeten Geiſtes gab ſich fihen feit Der 
Aexandrinifchen Epoche, wie wir vorhin faben, dem deseriptiven 
Genre bin. Dennoch iR die Beit eine verbättuigmdßig Iauge, daß 
darin ſeit der Mitte des zweiten Jahrhunderte v. Ghr. bis gum 
Anfang des erflen n. Chr. wieder ein einigermaßen nennenswertber 
Berſuch erſchien, ein geographiſches Gedicht, VBeriegefis, in 
1100 trocnen Hexametern, von Dionyſios aus Lybien unter 
Ziberius mit dem Beinamen ber Periegete. Er beginnt nad einer 
vorläufigen Befimmung der Welttheile mit dem Diane md 
feinen Haupteinſchnitten, zäblt der Reihe nad, anhebend von ben 
Herkultſchen Säulen, die Theile des Mittelmeers, die Böllter Afri⸗ 
ka's und Europa’s, die Infeln in und außer dem Mittelmeer ad 
wie Aflatifchen Reiche auf und nennt in der Kürze die vornehmen 
Berge, Städte und andere Merkwürdigkeiten. — Dann vergingen 
abermals far zweihundert- Jahre, bis um 180 n. Ehr. Oppias 
nos aus Korykos in Kilifien ein Gedicht in 5 Büchern über die 
Zifhe: Halieutita verfertigte. Jedes Buch umfaßt an 600 
Herameter. Das erfte befhreibt den Aufenthalt und die verfchie 
denen Fortpflanzungsarten der Fiſche; das zweite ihre Lebens⸗ 
weife, Waffen und Krieges das dritte bis fünfte die Jagd der 
Fiſche; Alles iu correeten, aber langweiligen Berfen. — Oppianos 
gilt auch für den Berfafler eines ebenſo trodenen Lehrgedichis 
Aber die Jagd in 4 Bühern: Kynegetilon. Das erfte Bach 
beihreibt den Yäger, wie er in voller Räftung, umgeben von 
feinen tapfern Hunden, einberzieht; Das zweite und britte Des 
fihreibt die jagdbaren Thiere; das vierte, nur theilweis erhaltene, 
das Wiffenfgaftliche der. Jagd. — Noch ein anderes ımter dem 
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Kamen des Oppianos in einer Proſaumſchreibung vorhandenes 
Gedicht behandelte den Bogelfang: Jreutika. 

Ungefähr iu derfelden Beit, wahricheinlich. unter. Sentimius 
Severus, wurden die Hefopifhen Apologe von Babrios, 
der uns nicht weiter befannt if, in Gholiamben- gebracht. Dieſe 
10 Bücher wurden 1843 von dem. Griechen Mimides Minas 
auf dem Berge Athos in ihrer Achten Geftalt großentheils wieder 
aufgefunden. Wir befaßen fie bis dahin nur in der Form, welche 
ihnen im neungehnten Jahrh. der Prieſter Ignatios (oder 
Gabrias) in reinen Senaren und in Tetraftihen gegeben hatte, 
indem er jede Fabel in vier Trimeter zufammenzwängte und diefer 
pedantiſchen Künftelei zu Liebe Aufchaulichkeit, Leben und Wärme 
aufopferte. Die Berfe des Babrios wurden aud oft in Brofa 
anfgelöt. Die Sammlungen der Aeſopiſchen Babeln find alpha, 
betifch geordnet. Die von Marimus Blanudes, der auch eine 
anefdotenreiche Biographie Aeſops verfaßte, enthält 140; die von 
Nevelet aus Heidelberger Handfchriften hinzugefügte 136 Fa⸗ 
bein. (Herzberg: Babrio's Fabeln, überfept in deutfchen Cho⸗ 
liamben. 1846.) 

Das Epigramm, das alle Epochen der Griechiſchen Poeſte 
als ein anmuthiges Ornament begleitet hat, wurde auch in diefer 
Bett fleißig angebaut. Das descriptive Element waltete jebt bei 
ihm vor, in der Befchreibung von Gemälden, Statuen, Gegenden, 
Gebäuden und in der Charakteriftif von Künfllern. Auch legte 
man jeßt die Epigrammatifhen Blumenlefen an. Schon im 
erfien Jahrh. v. Chr. hatte der Syrer Meleagros aus Gadara, 
ber als ein anmuthiger Dichter und Zeitgenofle Cicero's befannt 
ik, nach dem Borgange Polemons, aus 44 Dichtern in alphabes 
tifher Folge eine Anthologie unter dem Zitel: Stephanos 
(Kranz) gefammelt, die aber verloren gegangen if. Ebenſo erging 
es der Sammlung des Theffalonichers Philippos um 100 n. 
@hr., der Epigramme aus 13 Dichtern binzufügte; der des Sar⸗ 
difchen Dichters Straton um 130, und der in 7 Büchern nad 
dem Inhalt geordneten des Agathias von Myrina um 560. 
Diefe Sammlungen benupte Konftantinos Kephalos 910 bei 
der feinigen in 15 Abfchnitten, Manches auslaffend, aber auch 
wiele fpätere Epigramme hinzufügend. Diefe Sammlung bat fich 
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erhalten. und ward im. Aufang des vierzehnten Jahrh. zu Byzanz 
non dem ſchon erwähnten Minh Planudes der feinigen in 7 
Büchern zu. Grunde gelegt, wobei er fih jedoch in der Wahl wie 
um Tert viel willfürliche Beränderaugen erlaubte. Bon den Epi⸗ 
grammen der Anthologie hat man fehr witzig ‚und treffend gefagt, 
daß fie. fi zu den Großwerlen des Griechiſchen Poeſie verhalten, 
wie die zierlihen Gemmenbilder zu den vollrunden Statuen der 
ältern Sculptur. Die Spielereien,,. welche man erfand, neu zu 
feinen, waren oft ganz im Geſchmack der Ehinefifchen Berflän- 
digkeit 3. B. wenn Leonidas von Alegandrien die ifafophis 
ihen Epigramme aufbrachte, in. denen die Summe bes Zahl 
werths fämmtlicher Buchflaben in einem Diftihon der in einem 
andern gleichkommen mußte! 


Das fentimentale Spos. 


Hatte Apollonies noch der Homeriſchen Einfachheit ſich be⸗ 
fliſſen, ſo drang das ſubjective pathologiſche Element nun auch in 
die Behandlung epiſcher Stoffe ein, verband ſich aber mit dem 
Luxus descriptiver Breite. In dieſer Richtung dichtete nach dem 
kykliſchen Dichtern Koĩntos aus Smyrna (gewöhnlich Quintus 
Calaber genannt, weil Beſſarion die Handſchrift in Calabrien 
fand) 14 Bücher Homeriſcher Paralipomenen. — Non—⸗ 
nos aus Panopolis in Aegypten am Ende des fünften Jahrh. 
brachte zwar auch nad) feinem vermeinten Vebertritt zum Chriften- 
thum das Johanneiſche Cvangelium in Verſe, war aber poetifh 
viel glücklicher in den AB Büchern feiner Dionyfiaka, in denen 
er die Bakchiſchen Mythen verherrlichte. Der Stoff war der Sen 
timentalität günftig, wenn auch dies legte Aufglühen Dithyram⸗ 
bifcher Trunkenheit in epifcher Form dem Descriptiven Elemente 
in mythologiſcher und allegorifcher Ausführlichkeit große Buge 
Rändniffe machen mußte. Um diefe Zeit dichtete auch ein Gram⸗ 
matiker Muſäos die rührende Gefchichte von Hero und Les 
ander und Koluthos aus Lykopolis den Raub der Helena 
in einer finnigen und anſprechenden Weife. — Mertwürdig aber 
iR es, wie auch jetzt noch der- Anfang der Hellenifchen Poefie im 
ihrem Ende unerjhöpflich die Griechifche Phantafie bewegte. Wir 
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Gaben den Keintos genannt, der von Tode Hektors bis zur Zers 
Rörung Ilions den ganzen Kreis der kylliſchen Sagen durchdich⸗ 
tete. Tryphiodo ros um BOO befang noch einmal wach Lesches 
Ilions BZerflörung. Der Rekor ton Laranda fabrizirte m 
24 Geſängen eine lipogrammatifche Jlias, die ihren Nas 
men davon empfing, daß von jedem Gefang em Buchſtabe Des 
Alphabets ausgefchloffen war! 


Der Roman. 


Das lebte Product der Helleniſchen Voefle war dasjenige 
Epos, welches fih von aller mythiſchen Grundlage ablöfte und 
der Richtung der Beit auf Unterhaltung der Phantafle durch 
ſchoͤne Beſchreibungen von Landfchaften, Gebäuden, Statuen, Pro⸗ 
ceffionen, Tänzen, Anzügen, auf Ueberrafhung des Verſtandes 
durch abentheuerliche Ereigniffe und auf Erregung erotifcher Sen- 
ttmentalität durch eine forgfältige Analyfe der Liebesempfindung 
huldigte. Dies Epos der bürgerlichen Geſellſchaft if der Roman. 
Außer dem allgemeinen Gange der Poeſie, die ihn unter den 
gleichen Bedingungen überall erzeugt, hatte er in der Griechiſchen 
Riteratur zwei befondere Ausgangspuncte. Der eine war in den 
Betrachtungen der Bhilofophen über das Weſen der Liebe, der 
andere in den fogenannten Mileſiſchen Mährchen gegeben. 

Schon Platon und Ariftoteles beſchäftigten ſich mit Betrach⸗ 
tungen über die Liebe. Arifloteles und fein Schüler Theophra- 
Kos follen jeder ein Erotikon gefchrieben haben. Ein anderer 
Schüler des Arifloteles, Klearchos, foll in feine Erotika 
Erzäflungen aus biftorifchen Grundlagen eingemwebt haben. — 
Ariftides um 90 v, Chr. foll zuerk kurze Liebesgeſchichten im 
Brofa geihrieben haben, welche Sifenna in’s Lateinifche über 
ießte. Bon den 50 Diegefeis des Grammatikers Konon um 
30 v. Chr. Haben wir noch einen Auszug dur Photius. Solche 
Geſchichten wurden Milefifche genannt, weil fie vorzüglich von 
den Milefiern ausgegangen fein follen. Sie find für uns ver- 
loren, allein wir können und von ihrem Inhalt wenigfiens noch 
aus den 36 Erzählungen des Barthenios von Nikäa um 20 
v. Chr. eine gewiſſe Borftellung machen, Die unter dem Titel: 
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weeı dpwrinwe nasnnerev, aflerlei Berführungsgefchidrten 
umd verbrecherifche Leidenſchaften der nächften Berwandten in einer 
ftizzenhaften Weiſe vortragen. In der Mitte des zweiten Jahrh. 
nach Chr. fhrieb Alkiphron: erotife Briefe, von denen 
wir noch 44 übrig haben. Sie fihildern die Lebens, und Denk 
weile der verſchiedenen Stände in ben verſchiedenſten Lagen ans 
mwtbhig und lebhaft und wurden noch in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrh. von Arikänetos aus Nikäa nachgeahmt. Eine 
größere romantiſche Compoſition in 2A Büchern verfaßte am Ende 
des zweiten oder am Anfang des dritten Jahrh. n. Ehr. zuerſt 
Antonius Diogenes in feinen Unglaublihteiten jens 
feite Thule, von denen wir noch durch Photins einen Aus⸗ 
zug haben. Sie find ein phantafifcher Reiſeroman, in 
welchem das erotifde Element untergeordnet if. Ein Arkadier, 
Dinias, geht auf Meilen und gelangt um die Erde herum in 
öffächer Richtung nach Thufe, wo er mit der Derkyllis zuſammen⸗ 
trifft, welche mit Ihrem Bruder durch einen Aegyptiſchen Prieſter 
von Tyrus vertrieben if. Er verliebt fi in fie und fle erzählt 
ihm a? ihre feltfamen Reifeereigniffe. Dinias feinerfetts unter 
nimmt noch eine formliche Rorbpoterpedition, bevor er den Reft 
feines Lebens mit Derfgllis ımd ihrem Bruder ruhig in Tyrus 
verbringt. — Solche fabelhafte Geſchichten waren es, wehhe Aus 
kianos von Samofata im zweiten Jahrh. n. Ehr. mit fattris 
ſchem Humor in feinen: Wahrhaften Gefhichten perfiflirte, 
indem er nicht nur zu den Infeln der Seligen gelangt, wo Bes 
lena abermald mit einem netten Gaͤrtnerburſchen davongehen will 
und Odyſſeus ihm einen fentimentalen Liebesbrief an feine alte 
Meerfreundin mitgibt, fondern indem er felbft zu Sonne und 
Mond vordringt und das Leben der Helioten und der Seleniten 
f&hildert. Lukianos ſteht überhaupt zu feinen Zeitalter in dem 
Verhaͤltniß, die Reuplatonifche Romantik durch die Ironie der 
Aufklärung zu bekämpfen. Die mit allen Genüffen überfättigten 
Menfchen fuchten in den ausſchweifendſten Erfindungen die Er⸗ 
fahrung der Wirklichkeit zu überbieten und Hatten daher ein 
Bohlgefallen an Gefchichten von fernen Weltwundern, von Zau⸗ 
bereien, von Gefpenftern, Zwittern, Ungeheuern, Thierverwands 
kungen u. |. w. Phlegon von Tralles in Lydien, ein Freige⸗ 
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laffener des Hadrianus, ſchrib Wundergefhihten, zum 
Theil voll von albernem Spul, unter denen jedoch in ber Ge⸗ 
fhichte der Philinnion die vampyriſche Sage vorlommt, bie zu 
Gothe's Braut von Korinth die Baſis hergegeben hat (Gregoro⸗ 
vius Hadrian, 186 ff.). Wunderbare Geſchichten von Geſpenſter⸗ 
erſcheinungen ſammelte ein gewiſſe Damaskios in 68 
Capiteln. Metamorphofen erzählte Lukios von Patras am 
Ende des zweiten Jahrh., ein Zeitgenoffe des Lufianes, der uns 
in feinen Efel noch von folchen magifchen Verwandlungsgeſchich⸗ 
ten eine deeent gehaltene Probe aufbewahrt hat, während Lufios 
zwar ſehr fchön und elegant geichrieben, -aber auch der Nubität 
und Obfcönität einen großen Raum gelaffen haben foll. 

Der Syrer Jamblichoe, der nit mit dem Neuplatonis 
ihen Philofophen diefes Namens verwechſelt werden darf, fchrieb 
um 167 in 16 Büchern: Babyloniſche Gefhichten Die 
Struchur diefes Romans beruht darauf, daß Garmus, ein fingir« 
ter König von Babylon, fih in die Singnis verliebt, die je⸗ 
doch feine Leidenfchaft nicht erwidert, fondern mit ihrem Gemahl 
Rhodanes entfliehet und uun eine Menge Abenteuer dadurch 
erlebt, daß Garmus feine Eunuchen nachfendet, fie überall aufs 
fpähen zu laffen. Die beiden Gatten werden oft getrennt, oft 
wieder, unter den wunberbarften Umfänden, vereinigt. Rhodanus 
gelangt, vom Kreuz heruntergenommen, wo Garmus ihn anna⸗ 
gein laſſen wollte, zuletzt nicht nur wieder in den Bellß feiner 
treuen Sinonis, fondern wird fogar König von Babylonien, wie 
eine Schwalbe dem Garmus prophezeit hatte. Diefen Roman 
haben wir nur im. Auszug bei Photius übrig. 

Zwei Zahrhunderte verfloffen, bis der Roman wieder einen 
Schritt vorwärts that, denn der Dem Apologeten Athenago⸗ 
ras zugefchriebene Roman: von der wahren und volls 
fommenen Liebe, ift niemals im Original bekannt geworden, 
fondern nur in der Sranzöfifchen Weberfegung des Martin Zus 
mee, der 1559 in feiner Borrede das Original vom Gardinal 
von Armagnac erhalten und demfelben zurüdgegeben haben will. 
Allein der Griechiſche Urfprung biefes Romans if nur eine 
Fiction, da man 3. B. in Griechenland gewiß niemals einen 
Proceß nad den vor dem Barifer Parlament gebräudlichen For⸗ 
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men geführt Yat, wie bier gefieht. (Du vrai et parfait amour, 
ecrit im Grec, eontenant les ameurs honnêtes de Thoogens et 
Charide; Paris 1599.). Heltodoros aber aus Emeſa, der 
als Biſchof von Trikka ſtarb, dichtete um 400 feine Aethio⸗ 
yita in 10 Büchern. Der Rame if davon hergenommen, daß 
Berfina, die Aethiopiſche Königin, im Augenblick der Empfäng, 
niß ein Bild der Andromeda angeblidt Hatte und daher mit einer 
weißen Tochter niederfam. Aus Furcht, von ihrem Gatten 
deshalb für ungetreu gehalten zu werben, feßte fie das Kind mit 
einigen Griennungszeihen aus. Ein Gymnoſophiſt Siſimithres 
erzog es umd übergab es ſpäter einem Delphiſchen Prieſter Che 
rikles. Sie wurde. nun Chariklea genannt und verliebte fh 
in Theagenes, einen Theſſaliſchen Abkoömmling des Achillens, 
ben fle im Delphiſchen Tempel erblicte, als ee zu opfern dorthin 
gekommen. Uber ein Aegyptiſcher Prieſter Kalafiris trennt fie 
durch feine Intriguen. Cie erleben die feltfamften Begebenheiten. 
Chariklea muß fi fogar einer Keuſchheitsprobe unterwerfen, nm 
der Sonne und dem Monde, den Gottheiten der Wetblopier, als 
reine Zungfrau geopfert zu werden. Auch Xheagenes joll mit 
ihr geopfert werben, als ein Zufall Chariklea als die Tochter 
des Aethiopiſchen ‚Königs Hydaspes felbfi erfannt werden läßt, 
worauf endlih ihre Vermaͤhnmg wit dem Theagenes erfolgt. 
Diefer Roman machte großes Glück und verdiente es auch, ſelbſt 
wenn der Derfaffer den Stoff aus einer Tragddie des Sophokles: 
Aich malotoi: Die Gefangenen, enttehnt hätte. Die Wahrichein» 
Iichleit im Bufammenhang der Begebenheiten, die wohlgeordnste 
Mannigfaltigkeit derſelben, die ſtufenweiſe Entfaltung der Leidens 
ſchaft der Liebenden, die ſittliche Hohheit ihrer Liebe, die Fälle 
anziehender Landicaftsbüder und Sittenbeſchreibungen, - machen 
diefen Roman zu einem fo idealen Kunſtwerk, als die alte Walt 
Jahrhunderte Hindurch nicht befeffen Hatte. Seine Fehler werden 
durch feine Tugenden fo fehr uͤberwogen, daß er von feinem Er⸗ 
feheinen an bis: zur Zeit Ludwig XV. bei den Romaniſchen Vol⸗ 
fern oft nachgeahmt und beſonders im der Entlehnung vieler 
Annreich erfundener Sitnatiorien benubt. worden if. Er iſt in 
alle neuere Sprachen überfeht, in’s Deutfhe von Göttling, 
Frankf. a. M. 1822. ‚ 











Seine nähfte Nachahmung mar Die bes Achilleus Ta⸗ 
tios nach 400 in den 8 Büchern feiner Erotika ober Kli⸗ 
tbophon und Leukippe. In dieſem Remau ſpielen bie Räu⸗ 
ber zu Waſſer uud zu Lande eine Hauptrolle. Die Exeignifle 
find oft fehr wunderlih 3. B. wenn Leukippe's Bauch bei einem 
Opfer aufgefhligt und ihr von Raͤnbern dann aus Schaafsleder 
ein falfiher Uterus gemacht wird! Die Geſiunung ik nicht fo 
ideal, wie bei Heliodoros, aber die Handlung als feldde iR ſpan⸗ 
end, die Schilderung von Gemälden mit wahrer Kennerſchaft, 
die Befchreibung von Raturfcenen und von merkwürdigen Thie⸗ 
ren, wie dem Rilpferd, dem Krokodil, dem Elephanten, vortreff⸗ 
lich. (In's Deutfche überfebt unter dem Zitel: Leufippe, von AR 
uud Güldenapfel, Leipzig 1802.) 

Im Gegenfap zu den Intriguen, Schlachten, Räubereien, 
Seltfamkeiten der Ratur und Sitte, war es ein glüdlicher Ger 
Dante des im fünften Jahrh. lebenden Longos, in den 4 Bir 
dern feines Romans: Poimenika oder Daphnis und Chloe, 
fich zur einfachen Ratur, zur Idylle der Hirtenwelt hinzuwenden 
und in einer eleganten, einfchmeichelnden Sprache die allmälig 
entftehende treue Liebe zweier Nachbarfinder, des Schäfers Daphuis 
und der Schäferin Ehloe, zu erzählen. Man muß fich freilich 
diefe Dirtenwelt nicht gar zu einfach deuten, denn in der Scen⸗ 
nerie 3. B. kommen auch reizende Beichreibungen Tunftvoller Gaͤr⸗ 
ten vor und in den Sitten verleugnet fi) nicht das herrſchende 
Berberben der Beit, wie der Held 3. B. von Lilainien, einer 
jungen Zrau, Die einen alten Mann hat, in der Kunft zu lieben 
unterrichtet wird oder wie ein Wüſtling Gnatho ihm nachſtellt, 
mit ihm Päderaflie zu treiben. Im Ganzen aber waltet eine 
ideale Tendenz, die Unſchuld zu verberrliden. Die Anagno⸗ 
rifis, wie der technifche Ausdrud für die Wiedererfennung aus⸗ 
gefetzt oder entführt gewefener Kinder fchon feit der alten Tra⸗ 
gödie lautete, macht in der Entwidlung der Geſchichte auch bier, 
wie bei SHeliodorss, den Haupthebel aus. In der Beichnung ber 
Gharatiere aber iſt Longos allen feinen Borgängern überlegen, 
Auch Diefer Roman iR in alle modernen Sprachen überfeht, in’e 
Deutfche von Br. Jakobs, Stutigart 1832; Griechifch und 
Deutih von Paſſow. 1811. 


Die Kmſt der Eompafition und die Beachtung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit machte noch einen Foriſchritt in den 8 Büchern der 
erotiſchen Geſchichten von Chaireas und Kallirchae von 
dem Aphrodiſtenſer Ghariton, fowie in den 5 Büchern Ber 
Cpheſiaka oder die Liebe des Habrokamas und ber An» 
thia von Zenophon von Ephefos, aber in den Begebenheiten 
wie im Styl blieben fie doch dem Heliodoros und Zatios fehr 
ahnlich. (Man vergleiche: John Dunlops Geſchichte ber 
Brofadihtungen, aus dem Englifchen von Felix Liebredt, 
Berlin 1851; 2— 26.) 

Ueberblicken wir noch einmal diefe legte Phafe der Griechi⸗ 
ſchen Broduetivität, fo werden wir die erfien erotiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen des Klearchos, Konon u. U. unbedenklich Novellen nennen 
können, bei weldgen nur das Bilante der aneldotifchen Begeben⸗ 
beit herrſcht. Mit Diogenes fehen wir das erſte größere Banze 
eines Romans hervortreien, in welchem aber die Charaktere no 
ganz zurüd und die abenteuerlichen Greigniffe noch in die Form 
einer Meife eingehällt find. In den Babylonifchen Gefchichten 
des Jamblichos find es fedann zwei Gatten, deren Treue, 
in den Aethiopiſchen Geſchichten des Heliodoros ein Jüngling 
und eine Jungfrau, deren keuſche Liebe und feſte Treue unter 
ven größten Gefahren ſich bewährt. Der Roman hat bier fchon 
das Innere der Serlenzuftände eröffnet, was ihn auch, wie ge 
wöhnlih, zur biographifhen Anlage führt. Zatios und Longes 
entwideln ihn nur weiter in der Verſchiedenheit des materiellen 
Inhalis, jener als Räuberroman, dieler als Schäferres 
man. Mit der Sehnſucht nach der Natur fchließt die reiche 
aber corrupt gewordene Culturwelt der Hellenen innerhalb Des 
Seidentbums ab. 





b) Die Nömer und das moralifhe Ideal. 


Bu hieher haben wir die Bölker immer ſelbſtſtaͤndig in 
ihrer Kunft gefehen. Wenn auch Einzelnes von einem Ball zum 
andern hinübergenommen wurde, fo wurde Dafielbe doch eigen» 
thumlich verarbeitet. Die Griechen, welche ſowohl durch Kolo⸗ 
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nen, die zu ihnen kamen, als durch. Kolonien, die von ihnen 
ausgingen, am meiſten Fremdes affimilizten,, durchdrangen duch 
daffefbe mit den Weſen ‚ihrer Individualität bis zur Anertenm 
barkeit des außerhelleniſchen Urſprungs. Das fremde Leben gab 
ihnen nur Motive, das bildende Princip blieb immer ihr eigemer 


In der Nömifchen Welt, die wir jegt betreten, iſt uns zum 
erfien Mal das Schaufpiel gegeben, daß eine Nation ihre ganze 
aſthetiſche Bildung von einer andern entlehnt, weil fie ſelbſt, 
aus fih heraus, gar nicht das Bedürfnig einer ſolchen hat. Die 
Römer waren von einem Heinen zur allfeitigen Eroberung gün« 
ſtigen Puncte ausgegangen, hatten allmälig durch Krieg zu Land 
und zur See alle das Mittelmeer umwohnenden Bölfer fi unters 
worfen, waren aber von jedem Schritt vorwärts immer wieder 
in jenen Punct zurüdgelehrt, der auf dieſe Weife der abfolute 
Gentralpunct der ganzen damaligen Cultur wurde. Die 
Römer waren infofern profaifh. Sie baueten das Land, pflegs 
ten ihre Heerden, befämpften Nachbarn auf Nachbarn und übten 
über die Einzelnen eine firenge Sittenauffiht: cvensura morum. 
Ihre Größe lag nicht in ihret Kunſt, fondern in ihrer Kraft 
und Tapferkeit: virtus. Weltgeſchichte mahen und Welt 
geſchichte fchreiben, war ihr Beruf. Der Römifehe Hiſtoriker 
Zacitus ift daher unendlich poetifcher, als der Romiſche Epiker 
Birgilius. Die Kunſt follte die Römer nur unterhalten, 
wenn fie fih vom Lärm der Waffen und vom Geräufch des Fo⸗ 
ums ausruheten. Zwei an. und für fih war ihnen die Kun 
nie. Einer reinen Begeiflerung für die Schönheit, wie die 
Griechen, waren fie nicht fähig. Im Gegentheil fürchteten fie die 
Kunft, weil fie die Berweihlihung der Griechen ihrem Bauber 
zufchrieben. Als fie aber mit den Griechen befannt wurden, war 
es ihnen doch unmöglich, dem Reize der Kunft zu widerflehen 
und fie fingen an, nicht nur Die plafifchen Werke derfelben, welche 
fie nah Rom zujammenfcleppten, zu bewundern, fondern fie 
fingen jogar an, die Sprache der von ihnen zuerft verachteten 
Gräculi zu erlernen, ein Culturphaͤnomen, das fid in folder 
Ausdehnung und Bedeutung bier zum erſten Mal’ darſtellt. Zum 
zweiten Mal lernten in diefer Beziehung die Kelten ımb Germa⸗ 
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nen wieder das Römiide und zum dristen Mai alle auj Bildung 
Anfpruch machenden Europdifhen Völker, auch die Slaven, Das 
Branzöfliche. 

So koͤnnte e8 nun feheinen, als wenn die Römer gar Feine 
poetifche Individualität befeflen hätten, fo groß ihre praktiſch⸗ 
egoiftifche im Gegenfab zur theoretifch uneigennüßigen der Griechen 
war. Und fo iſt es auch. Der Roͤmer, als der nur in Thaten 
fih geungihuende, konnte in der Kunſt nur ein proſaiſches 
Ideal haben. Dies war die Moralität. Dem Griehen war 
in feiner Kalokagathie das Gute mit dem Schönen noch eines 
geweien. Zur Moralität, für melde die Schönheit ein Adia⸗ 
phoron wird, war er erft gefommen, als er ſchon feinem Ber 
berben entgegenzugeben begann, als er in den Syſtemen Cpikurs 
und Benond das NRömifche Princip heroorarbeitete, das aber bei 
ihm in den Umfang philofophifcger Secten eingefchloffen blieb. 
Die Moralität, ale egelufives Brineip, if unpoetifh. Die ein⸗ 
ige Form, in welcher fie poetiſch werden kann, if die Kritil 
der Gejellfhaft, um dieſelbe durch Schilderung ihrer Zu⸗ 
Rände vom Lafer abzufhreden und zur Tugend anzufpornen. 
Die Satire wird folglich die Seele diefer profaifchen Poeſie. 
So erbliden wir denn bei den Römern als ihre urfprüängliche 
Poefie die Satire; wir erbliden in der Aufnahme des Griechi⸗ 
fihen Luſtſpiels die Satire: ridendo dicere verum; wir erbliden 
auf dem Gipfel der Kunft der Römer, als fie die Griechifchen 
Mufter mit formaler Freiheit nachahmten, die Satire, und wir 
erbliden nad dem Untergang der großen Kunſtpoeſie noch in den 
Pauftifchen Blänfeleien des Cpigramms die Satire. Weber die 
Berkehrtheiten Anderer zu lachen und im farlaftifchen Spott 
darüber ſich felbft zum Rechten zu erheben, war und blieb der 
Grundzug der Römifchen. Dichtkunſt. 

. Weinen wir daher ab, was die Roͤmiſche Poefie lediglich 
ale Ueberſetzung und Rahbildung des Griechifchen Ideale 
ſich angeeignet hat, fo bleibt ſelbſt innerhalb des ihr eigenthüm⸗ 
lien Gebietes der Satire nicht viel übrige. Dennoch iſt dieſe 
Poeſte von einer unendlichen Wichtigkeit geworden, weil ihre Pros 
duete zunähft für die Romanifhen Bölfer und durch biefe 


lange Zeit auch für die Germaniſchen die Mufterbilder 
Rofentranz, die Poefie u. ihre Geſch. 45 





geworden find, denen men nadheiferte. Durch die Weltherrſchaft 
des weltlichen wie bes geiftiihen Home war auch die Roͤmiſche 
Sprade überall bin verbreitet, waren alfo aud die in ihr ver 
faßten Dichtwerke zugänglicher und ſtellten ſich in die erfle Reihe, 
während man die unendlich ſchoͤneren @riechifchen Ideale er feit 
der Reformation richtiger verſtehen und erſt feit der Aufklärung 
des. achtzehnten Jahrhunderts ohne Befangenheit genießen Tonnte. 
Ka, man muß behaupten, daß ſelbſt die Mittelmäpigkeit der 
Mömtfchen Boefie ihr den Vorſchub leiſtete, leichter angeeignet 
werden zu Bönnen. Nach NRömifchen Idealen, nah aus ihnen 
abfirahirten Theorien, dichtete man Jahrhunderte hindurch. Das 
moralifchspolitiiche Element der Roͤmiſchen Poeſſe diente abermals 
nur zu ihrer Empfehlung, denn Pädagogen und Staatömänner 
mußten es für die Bildung der Jugend, wie für Die Stählung 
des Charakters, vortheithafter finden. 

In dieſer Befchaffenheit des Romiſchen Ideals Tiegt nun 
Thon ein ganz anderer Entwidlungsgang, ald der der Griechi⸗ 
fen oder Andifhen Poeſte, indieirt. Die Griechiſche entwidelte 
Ah zu einem faſt fuftematifhen Kanon aller Battuns 
gen in einer bewundbernswärdig confequenten Stufeureihe vom 
mythiſchen Epos bis zum flckiven Roman. Bei der tömifchen 
wurden alle Gattungen zufällig und durcheinander anugebauet. 
Es herrfihte bei ihr von Anfang an der Zuſtand, den wir fchon 
bei der Alerandrinifhen Epoche geſchildert haben. Sie fing mit 
den Drama an, mit welden die eigentliche PBroductivität der 
Griechen ſchloß und verfuchte noch in der Kaiferzeit epiſche Ge⸗ 
dichte, als nur der Roman noch die den forialen Zufländen ent 
Tprehende Dichtart geweſen wäre. Mit einer rohen Bollöpvefle 
begannen die Römer. Ihr folgte die Einführung der Griechi⸗ 
fchen Kunftpoefle. Diefer eine Epoche, im welcher bie. Nachah⸗ 
mung der Griechifgen Vorbilder fih mit der Selbſtſtändigkeit 
und Eigentpümlichteit der Nömifchen Sprache in fo hohem Grade 
vereinte, als immerhin möglich war. Dies gefchah vorzüglich am 
kaiſerkichen Hofe. Die urfprünglichfie Poeſie der Mömer, die 
Satire ſelbſt, trat num in folder kunſtteichen Vollendung hervor. 
Nachdem das moraliſche Ideal der Römer im Zorn derſelben 
feine höchſte Wirklichkeit erveicht hatte, blieb weiterhin nur eine 


dilettirende Belletriſtik übrig, die fi mit der Poeſie aus Müſſig⸗ 
sang, ans formalen Bildungstriebe, oder auch deshalb beicdäf- 
tigte, um die Maͤchtigen ſpeichellederiſch verherrlichen zu können. 


2) Die Römifhe Bofköpoefle. 


Die Mömer waren ſchon in ihrer Enutflehung ein ſynkreti⸗ 
ſtiſches Bolt, das au in feinem ganzen Culturproceß ein 
eklektiſchen Charakter haben mußte. Bon den Sabellern antlehnte 
es vorzüglich feine bürgerlichen, von den Hetruskern feine reli⸗ 
giöfen Einrichtungen. Die Gotter aller belegten Bälker führte 
es anf feinem Triumphwagen durch die Thore Noms und machte 
feinen Cultus endlich zu einem Tosmopolitifhen Pantheon. Das 
Privatrecht entwidelte es zur Selbfifländigfeit der Perfon ohne 
alle Rüdfiht auf Nationalität und Religion. Seine einbeimifche 
anfängliche Baefle opferte es bald der Griechifcken, welche ſchon 
bie gebildete Welt beherrſchte. Diele altitatifche Poeſie war theils 
eine liturgifche Lyrik, theils eine improvificende Komik. 


Die liturgiſche Lyrik. 


Die Eorporationen des alten Roms hatten veltgiäfe Lieder, 
die im Saturninifhen Vers gedichte waren, der mit dem 
Trochätihen Zetrameter Aehnlichkeit beſaß und ſpäter von dieſem 
verdrängt wurde. Die Salier im Dienft des Marmor d. i. 
des Mars trugen 3. B. im Srühling zu Ehren der alten Goͤtter 
und der vorzüglichftien Staatsmänner Aramenta oder coarmina 
saliaria vor. Die Arvalifchen Brüder fangen zum Gehei⸗ 
Yen des Landbaues Rituallieder ab, die mit Zanz begleitet wur 
den u. f. w. Auch die Tiſchlieder, carmina convivalia, habs 
ten einen ‚religiös ſitilichen Charakter. 


Die improvifirtende Volkskomik. 


Eine andere Richtung nahmen die Bieder, die am Arm 
Edherg und froͤhlichem Spott der Weinleſe und anderer agrari⸗ 
15* 
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ſcher Luſtbarkeiten entflanden und wejentlih dem Sieiltanifchen 
Mimos verwandt waren, indem fie ſich parodiſch und ſatiriſch 
auf die nächkten Lebensverhältniffe bezogen und ein dramatifches 
Element in fi fchloffen. 

Satura war der alte Lateinische Name für foldhe impros 
pifirte Farçen ohne eigentliche dramatifche Sandlang. Der Name 
bezeichnet urfprünglich ein Miſchgericht. 

Fescenniniſche Berfe, deren Name vielleiht von der 
Zuscifhen Stadt Fescennia abflammt, waren bäurifche Scherze, 
die entweder im Dialog oder in Doppeldhdren vorgetragen wurs 
den und daher auch carmen amoebaeum hießen. Sie hatten 
einen Refrain, waren zuerfi Invectiven von weiteren Umfang, 
wurden dann aber auf lofe Wigreden bei Hochzeiten eingefchränft 
und vom Kaifer Auguftus ihrer Schlüpfrigfeit halber ganz vers 
boten. 

Atellanen endlih waren Boffenfpiele, die ihren Ramen 
von Atelld, einer Campaniſchen Stadt, dem heutigen Averfa 
hatten. Ihre Sprahe war Osciſch und der Inhalt züchtiger, 
als bei den Fescenninen. Die Nömer liebten fie ſehr. Man 
fpielte fie mit Masten und das Auftreten Darin zog nicht, wie 
beim eigentlichen Drama, Ausſchluß von der Tribus und vom 
Kriegsdienft nach fidh. j 

Dies Wenige ift eigentlih Allee, was wir von der älteften 
Nomiſchen Boefie wiſſen. Wenn man Die Gefchichte der Römer 
unter ihren Königen im Livius lieft und darin die vielen wahr⸗ 
haft poetifchen Momente erwägt, welche fie darbietet, fo Tann man 
allerdings zu. der Annahme fonımen, daß die Römer ein Epos 
hefeffen hätten. Allein ces findet fih Feine Spur eines ſolchen 
and man wird daher zwar eine Tradition von Sagen zugeftehen, 
aber bezweifeln müflen, daß biefelben von Sängern ausgedichtet 
feien, wodurch fie erft zum Epos erwachſen wären. Der Gegen, 
fag der patricifchen und plebejifchen Römer gab der ganzen Ge⸗ 
ſchichte zu früh eine politifche Phyfiognomie, als daß die Phan⸗ 
tafie gur epifhen Stimmung hätte gelangen koͤnnen. Der Bruch 
der Republit mit der Monarchie war ein fo fihroffer, daß in ihr 
die alten Sagen bals zurüdtraten, gerade wie fpäterhin aber- 
mals der Bruch der Monarchie mit der Republik ein fo gewalt⸗ 
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famer war, daß wieberum im Raiferihum die eier der republi⸗ 
caniſchen Erinnerungen für die Diätfunf einen vahefengenes 
Stoff liefern konnte. 


2) Die archaiſtiſche Nachahmung der Griechifchen 
Kunftpoefle. 


18 daher die. Römer dur den Gang ihrer Groberungen 
mit der Griechiſchen Bildung, zunächſt in Unteritalien, bekannt 
wurden, erwarb diefelbe ein rafches Uebergewicht über die dürfe 
tigen Anfänge ihrer eigenen Poeſie. Bei der erfien Groberung 
von Tarent 272 v. Chr. gerieth ein Grieche Andronicns in 
Gefangenſchaft, kam folder Weiſe nah. Rom, untezrichtete Kiez 
die Kinder des Linius: Balinater, wurde von demſelben fpäder 
freigelafien und erhielt nach ihm den Buuamen Livine Er 
dichtete in Lateinifcher, einer für ihn fremden Sprache, Tragde 
dien: Selena, das Trojaniſche Pferd, Andromeda, Zeucer, Ade⸗ 
nie, Ajax, Hernmione, Aeghiſtus, Untiope m. f. w. Verdienter 
als durch dieſe fehr untergeordneten Nachahmungen Griechiſcher 
Borbilder, machte er fi dadurch, daß er die Homeriſche DO d.yffer 
zu einem Lateinifhen Schulbuch umarbeitete, welches for 
gar einer günfigen Aufmerkfamfeit der Regierung ſich zu erw 
freuen ‚hatte. — Ein Zeitgenoffe des Andrbnicus war Eneius 
Nävius, and Eampanien, der während bes zweiten Punifchen 
Kriegs im Römifchen Heere.diente, und 285 zu Rom mit ähus 
lichen Tragödien, wie Andronicus, auftrat. Alceſte, Hector, 
Iphigenia, die Phonigierinnen, Heſione, Lycurgus, Tereus, Aeghi⸗ 
ſtus u. a. werben von ihm genannt. In feinen Komödien vers 
iegte er durch politiſche Anfpielungen die Römifche Arikofratie, 
namentlih den Metelus und Scipio Africanus. Er wurbe erſt 
mit Gefängniß, das zweite Mal mit dem Erxil befraft, worin er 
204 zn Utica ſtarb. Er verfuchte es, den erfien Puniſchen 
Krieg epiſch zu behandeln, ein Gedicht, welches die Gramma⸗ 
tifer in 7 Bücher theilten und das in der Behandlung wie im 
ber Sprade mandes Glückliche gehabt zu haben ſcheint. — 
Höher erhob fh ©. Ennius aus Rudiä in Calabrien, 239 — 
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169 v. Ehr. Seine Yupend verlebte er unfät in Perrzäpen. 
Bon Sardinien, tod vr unter Torquatus is Conturlo diente, 
brachte ihn der Cenſor Eato nah Rom. Bor Ber bezteltete ex 
den Fulvius NRobilior nach Aetolien und lebte nachher in Rom, 
welches ihm feines Patriotismus halber das Bürgerrecht verlieh. 
In feinen Zragddin nah Griehifhen Mufern: Iphigenie, 
Ajar, Andromade, Hector, Thyeſtes, Paris, Meden, Melanippe, 
Hecuba, Bolydorus u. a., batte er nicht fo großen Erfolg, als 
in ſeinen 18 Büchern der Annalen, ein Epos in Heyametern, 
Worin er von ber Gründung der Stadt bis auf bie jüngſten 
Kriege berabfiieg und noch einen Anhang Scipio hinzufügte. 
Ließen natiomale Epen ih machen, fo würde Ennius in feinem 
mit Bigeiſterung unternommenen Werk den Roͤmern ein Seitens 
KüE zum Homer der Griechen gegeben haben. ber poetifche 
Geſchichtſchreibung, dichteriſch illuſtrirte Chronikerzähtung, iſt kein 
Epos, wie es aus dem Stamm einer lebendigen Bolkoſage her⸗ 
vorblähet. Sehr eigenthümlich fol Ermmius in ber Satire ge 
weien fein. Auch Lehrgedichte machte ex, nach dem Griechiſchen. 
Sein Epiharmus fol ein Abriß der Naturphiloſophie ges 
weien fein. Seine Hedypathetica waren eine Gafronomie 
nah dem Archeſtratos u. f. w. 

Der Kampf diefer ganzen Periode zwiſchen dem Romiſchen 
und Griechiſchen kam vorzüglih in der Sprachbildung zum Vor⸗ 
fein, wie uns die fpärligen Fragmente der eben genannten drei 
Dichter zeigen. Es bedurfte einer großen Anftrengung der Gin 
zelnen, die Römifche Diction plöpli zur Nachbildung ber Gries 
chiſchen, die eine fo langfame und organiſche Entfaltung gehabt 
hatte, zu befähigen. Der Schwefterfohn bes Ennius, M. Pacu⸗ 
vius, ein Maler, geb. 220 zu Brundufium und gef. zu Ta⸗ 
rent 130, fol fi in feinen Tragoͤdien nit nur durch Erhaben⸗ 
heit des Pathos, fondern auch dur Gelbfftändigfeit der Bes 
Handlung des Mythus und durch Gorrectheit des Versbaues aus⸗ 
gezeichnet haben. Bon feinen 12 Tragddien waren bie Antioya 
und der Duloreftes die berühmteflen. Auch ein Aemilius Toll 
fih darunter befunden haben, alfo einmal ein vaterländifcher 
Stoff, nämlih der in der Schlacht bei Cannaͤ gefallene Feld⸗ 
herr. — Unter ihm bildete fih 2. Attius, der Sohn eines 
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Jreigelaffenen, geb. 380, geh. 87, zum erfen Tragifer bes Rd» 
wer fert, der im Stoff zwar auch Den Griechiſchen Muflern folgte, 
rin in der Gefinnung Römifcher wer, und quch aus der Ro⸗ 
miſchen Geſchichte einen -Brutus, einen Decius und Mars 
culius tragoͤdirie. — Die Satire, dieſe urſprünglichſte Roͤmiſcha 
Gattung , vpröcifizie der Mitten G. Lucilius, um 150, zu 
Sueſſa in Campanien geb., sin Zreund des jungen Seipio Afri— 
canus. Er dichtete SO Bäder Satiren in Hexametern, voll 
Bitterleit, Gedankenkraft und doc urbaner Ironie. 6 if aber 
von ihnen fo wenig, als von den Tragädien des Attius ehman 
übrig. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Nachahmungen der 
Griechiſchen Zragddie eigentlih nur dem engeren Kreife ber 
Griechifch Gebildeten zugänglich waren. Anders war es mit der 
Komödie, Die als eigentlihes Luſtſpiel Beine befondere Kenntniß 
der Griechiſchen Sagenpgefie forderte. Für das größere Publi⸗ 
cum hatte man das Zugeſtaͤndniß machen müflen, nach der Trq⸗ 
görie noch eine Satura, d. h. nicht ein Satyrbrama, wie baffelbe 
der Attiſchen Tragödie folgte, fondern die Altroͤmiſche Zaree aufr 
zuführen. Diefe Miſchßücke erhielten davon den Namen Aysı 
gänge: exodia. Die Komödie war auch eine Mebertragung des 
neuen Komödie des Griechen. Man fpielte He als palliata und 
als togata. Jene ſchloß Ah in Sitten und Koſtüm dem Grie⸗ 
chiſchen Typus an und hatte ihren Mamen von ber Gricchifchen 
Nationaltracht, die man durch Das palligm bezeichnete. Dig 
togala ließ Römer mit Bömifchen Sitten in der Toga erfchsinen, 
Sie wurde wiederum in Nie praetextata und ın Die Irybenia 
unterfchieden. In jener traten Senatoren und andere Perſonen 
böhern Ranges auf, denen die loga praetextata zulau; in Nie 
fen Berfonen, welche die trabea trugen, ein feftfleid ber Römis 
ſchen Ritter. Die kitztere wurde erſt im Augufeifchen Zeitalter 
durch einen Freigelaſſenen des Mäcenas, Gaius Meliſſus, eim 
geführt. Die comoedia togata hieß auch tunicata oder tabammaria 
in Bezug auf den gemeineren Stoff und niedrigeren Stand dix 
bier eingeführten Perfonen; auch planipedin, planipedaria ; auch 
rieingta wegen ber ricinia, eines eigenen weiblichen Anzugs dex 
Römerinnen, auch Mbintonica, wegen des Rhintonſchen Hilaro⸗ 
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tragödie. Der theatralifhe Mimus wurde mit Masfen ges 
fpielt, die zum Theil flehende Charafterzüge hatten, wie der 
Maccus, der Pappus, der Bucco u. f. w., aus denen die fpätern 
Italieniſchen Masten erwachſen find. Die verfhiedenen Namen 
der Mimenipieler, cinnedus, sannio, morio, zcurra, find Griechis 
ſche (G. Bernhardy: Grundriß der Römifchen Literatur, Halle 
1830, 186.). In der Darftellung war die Komödie die motoria, 
stalaria und mixta. Der Bortrag wurde zum Theil von Pfei⸗ 
fen begleitet. Bon dem Dialog, dem diverbium, und dem Mor 
nolog, dem soliloguium, die gefprochen wurden, unterfchied man 
die cantica, die unter Begleitung der Tibien fo recitirt wurden, 
daß neben dem Sänger: cantor, ein eigentliher Scaufpieler: 
histrio, fland, weldher den Gefarig mit den nothwendigen Gefis 
eufationen begleitete. Die Schaufpieler felber waren Gclaven, 
die unter fehr ſcharfen Diseiplinargefegen fanden. Caligula ließ 
einen histrio auf der Bühne verbrennen, weil derfelbe in den 
Aellanen eine freimüthige politifche Anfpielung ſich erlaubt hatte. 

Bon der Tragödie, als der fabnia crepidata, hat fi uns 
außer Bruchftüden fo wenig etwas erhalten, wie von der co- 
moedia togata. Nur von der comoedia pahliatn haben ſich ung 
einige NRefte in Plautus und Terentius überliefert. Andro⸗ 
nicus, Nävius, Ennius, dichteten auch Komödien. Bon ihnen 
wiflen wir aber nichts, als daß die Luflfpiele, die Nävius im 
Sefängniß fchrieb und in denen er feine Schmähungen widerrief, 
Sariolus und Xeon hießen. Auch von Titinius um 170 und 
von Quinctius Atta, der 78 v. Chr. ſtarb, wiflen wir nichte 
Näheres. — Mareus Accius Pla utus aus Sarfina in Um⸗ 
brien, der 184 v. Chr. farb, Tebte zu Rom als Borfteher einer 
Schaufpielertruppe. — Er geriet in Schulden, ward feinen 
Gläudigern als Sclav übergeben und mußte eine Zeitlang in 
einer Mühle arbeiten. Er entnahm feinen Stoff theils von Phi⸗ 
lemon und Diphilos, theild von Epicharmos und den Tarentinern. 
Mit diefer Entlehnung wanderten zuglei viel Griechiſche Wörter 
in feine Bearbeitung hinüber, deren Manier jedoch fo volks⸗ 
mäßig war, daß auch Andere feinen Namen für ihre Broductionen 
benußten. Hiedurch flieg die Sammlung der Plautinifchen Stüde 
bis auf 130, von denen 2. U. Stilo nur 25, Barro gar nur 


21 als Acht anerfannte. Die legtern, die fogenaunten Varro- 
nianae, haben ſich mit Ausnahme der Yidalaria erhalten. Diefe 
Städe find mit denen des Zerentius von umermeßlicher. Wichtig⸗ 
keit für das Europäifche Theater geworden. Abgeſehen nimiid 
davon, daß wir nur durch fie ein Bild vom Griechifchen Luſt⸗ 
ſpiel überfommen haben, find fie ſowohl im Ganzen als in ein» 
zelnen Charakteren und Situationen unendlih oft benutzt. Es 
find nad der vom Grammatifer Priscian aufgeftellten alphabes 
tiſchen Ordnung folgende: 1) Amphitruo, eine Tragikomodie, bie 
als Traveflie einer Göttergefhichte uns eine Vorſtellung ber Rhin⸗ 
tonfhen Hilarotragddie geben Tann; 2) Afinaria, nah dem 
Onagres des Diphilosz 3) Aulularia, von Moliere in feinem 
Avare nachgeahmt; A) Gaptivi, nach Leifings Urtheil das treff⸗ 
lichſte aller Bülmenftäde; 5) Eureulio (der Rame des Paraſiten 
m Drama); 6) Caſtna, nach den Klerumenoi: den Lofenden bes 
Dipbilos , 7) Ciſtellaria; 8) Gpidicus; 9) Bacchides; 10) Mo 
ſtellaria, auch Phasma: das Hausgefpenk, ein unendlich oft von 
Addifon, Regnard, Destouches u. U. nachgebildetes Stüd; 11) Mer 
naͤchmi: die Abnlichen Brüder, in Shafefpeares Irrungen, von 
Regnard u. f. f. wiederholt; 42) Miles gloriosus, zahlloſe Male 
nachgeahmt und bie Grundlage von Holbeins Bramarbas; 13) 
Mereator, nach dem Emporos des Philemon; 14) Pſeudolus, 
nad dem Ramen des verſchmitzten und verlogenen Sclaven, der 
die Hauptrolle fpielt; 15) Ponulus, nach den Karchedoniern bes 
Menandros; 16) Perfa, nad dem Namen der Tochter eines Ba 
raftten, die diefer als eine angebliche Perferin einem Kuppler vers 
fauft, um mit dem erhaltenen Gelde die Geliebte feines Herrn 
von ihm Iodzufaufen und ihn hinterdrein noch zu zwingen, ihm 
feine eigene Tochter als eine Sreigeborene wieder herauszugeben ; 
17) Rudens: das Schiffsfeil, nah Diphilos; 18) Stichus, nad 
ben Namen eines luſtigen Selaven zweier Männer, die von ihren 
rauen getrennt waren. Diefe wollen trog der Aufforderungen 
bes Baterö Reine neuen Verbindungen eingehen und erwarten 
ſtandhaft die Ruͤckkunft der Männer, die endlich auch erfolgt; 
19), Trinummus, nah dem Theſauros des Philemon, nachgeahmt 
in Leffings Schag; 20) Zrueulentus, worin die Runfgriffe einer 
Hetäre geichildert werden, drei verfchiedene Liebhaber zu gleichen 


Zeit zu behalten; 21) Querolus, eine profeifige Nachahmung aut 
alter Zeit. — Caeiline Statius aus Infubrien, ein Freigelaſ⸗ 
feuer, der 168 Hark. Seine Luftipiele, umter Denen beſonders 
Blocium und die Synenephebi glänsten, Randen noch zu Eicern’s 
Zeit als freie Rachahmungen des Menandrod in großem An⸗ 
ſehen. — Publius Terentius Afer, 192 — 155, ein Sclap 
uud Freigelaſſener des Zerentius Lucanus in Nom, lebte in fehr 
angenehmen gefellfchaftlichen Berhättuifien, fell aber ſchon in ſei⸗ 
nem fünfundbreißigften Jahr geftorben fein, vielleicht in einem 
Schiffbruch auf einer Reife nah Griechenland. Lälius und Scipie 
Africanus hatten viel zu feiner Bildung beigetragen. Sein hoͤch⸗ 
fies Borbild war Menandro®. Blautus war derber, Teder, bur⸗ 
ledter, aber auch wärmer, witziger, luſtiger. Terenz if feiner, 
eleganter, berechnender, aber and Tälter, bürftiger, trockner. Er 
liebte e8, zwei Stüde Griechiſcher Komiker zu Einem zu ver 
ſchmelzen und aus dem Lächerlichen im’s Hührende überzugehen. 
Bir Haben von ihm noch 6 Stücke: 1) Andria, wozu er ben 
Blan aus der Andria und viele Einzelheiten aus ber Perinthia 
ded Menandros entiehute; 2) GHechra, nach dem Apollodrus; 3) 
Seantontimorumenos, nah dem Menandres. Der Selbfipeiniger 
iR ein Bater, der ſich wegen feiner zu großen Strenge gegen ben 
Sohn bittere Vorwürfe macht und ſich ſelbſt befiraft, indem er 
fih non aller Geſellſchaft zurüdzicht, alles Geſinde abſchafft, das 
Feld mit eigenen Händen bauet und in Effen, Zrinlen und Alei⸗ 
dung ſich auf’s Rümmerliche behilft; A) Cunuchns, nach dem 
Eunuchos und dem Kolax des Menandros; 5) Bhormio, nad 
Apollodoros; 6) Adelphi, nah den Adelphen des Denandres 
mit Benugung der Synapothneskontes des Diphilos. — Obwohl 
nun für uns allerdings Plautus und Terenz bie Hauptrepräſen⸗ 
tanten des Römifchen Luſtſpiels geworden find, weil wir eben 
vor andern Dichtern nichts übrig haben, fo war doch den Rör 
mern felbft 2. Afranius um 94 der gefeiertfie Rachahmer bes 
Menandros. 

Die Utellanen wurden im erfien Jahrh. v. Chr. bedeutend 
gehoben. Bon Q. Rovius werden die Fullones feriati, bie 
Milites Pometienses , der Maccus exsul und der Pappus 
praeteritus genannt; von 2. Pomponius aus Bologna, daher 


Bonvnienfiß, Die Parodien des Atreus und des Agumemmon sup+ 
positus. Bomponius fol an 60 Atellanen geſchrieben haben. 
Do warn auch wohl Luftfpiele darunter, wenn man aus Ra« 
men, wie die Adelphen, die Synepheben u. a., einen Schluß 
mahen darf. Der letzte uns bekannte Atellanendichter war C. 
Memmind um 24 v. Chr. 


Der Mimus wurde erſt durch Eu. Mattius gegen Ende 
der Republik in die höhere, in die literarifche Poeſie eingeführt. 
Er wurde der Urheber der Mimijamben im Hipponacteus claudur. 
Der Ritter D. Laberius und Publius Syrus fuchten dem 
Mimus Big, Kühnheit, trefiende Sentenzen und flüffige Diction 
zu geben. Bon erſterem haben fih die Zitel feiner 43 Mimen, 
von lepterem hat ſich noch eine Meine Sammlung von Sentenzen 
erhalten. | , 


An eigenthümlicher Größe ſteht in diefer Zeit das bewun⸗ 
dernswürdige Gedicht de reram natura Lbb. XV. von ZT. Aus 
eretins Carus da, einem wahrfcheinlich zu Rom 95 v. Chr. 
geborenen Ritter, der fein Leben durch Selbfimord 51 endete. 
Dem Inhalt nah trug er das Epikurkifche Syftem der Raturs 
philoſophie vor, in der Form aber ahmte er das Gmepebofleifche 
Gedicht von der Natur ber Dinge nah. Der tiefe Zauber des 
Werts des Lucretius, dem Knebel und Gäthe fo viekjäßrige 
Studien gewidmet haben und welches von erſterem fo ſchoͤn in’e 
Deutſche überſetzt iſt (Leipgig, 2. U. 1831), liegt wohl in dem 
Gontraft, der zwifchen der Käkte der atomiftifchen Theorie und 
zwifchen dem enthufiaſtiſchen Sinne des Dichters hervorbricht. 
Die Theorie des Epituräifchen Naturſyſtems war nur eine er 
weiterte und. mobifleirte Erneuung der Demokritifhen Atomiſtik. 
Aser der Dichter begeiftert Ach für die Majeftät der berben Noth⸗ 
wendigteit. Mit Ironie fehildert er die Unmöglichkeit der raſt⸗ 
loſen Begierde, fi zu ſättigen; mit fatirifch fröhlichen Wi die 
Berirrungen der Liebe; mit Würde die Unerbittlichkett des To⸗ 
des. Beine Sprache Hat noch eine gewiſſe Rauhheit, aber fein 
Styl iR Träftig und malerifh. Die Beier der Materie und 
ihrer rein mechaniſchen Gewalt if hier für immer fo begangen 
worden, als biefer Gegenſtand es überhaupt zulaͤßt. Deſcriptive 
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Klarheit und Gluth philofophifcher Begeiſterung ſind Hei Luerez 
wunderbar vereint. 

Gegen die Größe der Auffaſſung und Gefinnung des Lucres 
tins ſticht die Tändelei des Q. Balerius Catullus, 86— 49, 
eines Beronefers, mit ihren erotifdhen, epigrammatifihen und 
epifhen Gedichten faſt als Unrömiih ab. Wie Rom das Schick⸗ 
jat der Bölfer war, deſſen eiferner Rothwendigfeit fie fi unter⸗ 
werfen mußten, fo war dem Lucrez die Materie das Schidfal, 
dem fich alle Weſen im ganzen Weltall beugen müffen. Catull in ſei⸗ 
nen leichten Verfen nahm auch das Meifte von den Griechen. Bon 
Kallimahos überfeßte er das Haupthaar der Bernif. Er war 
aber der erſte Römifche Lyriker der Kunftpoefle. Den Tod eines 
Sperlings befingen zu hören, war den fchlachtentundigen Römern 
gewiß etwas ganz Neues. 


3) Die Höfifche Kunftpoefie. 


Die Beriode, die wir fo eben fchilderten, haben wir als die 
der Nachahmung der Griechifchen Kunſtpoeſie bezeichnet und dieſer 
Nachahmung das Prädicat der archaiflifhen gegeben. Mit diefem 
Vrädicat wollen wir den Kampf charakterifiren, welchen die Dar⸗ 
fiellung der Römifchen Dichter zu beſtehen hatte, indem fie am 
ihr Talent die Anforderung machten, ihre Griechiſchen Vorbilder 
wiederzugeben und doch als Mittel nur eine Sprache zu befiken, 
die, im Praktifchen und Moralifchen, im Militairifchen und Zus 
ritifchen einheimifch, jener Aufgabe nur mühſam und unbeholfen 
zu entfprechen vermochte. Witerthümliche Wendungen, Griechifche 
Börter und mit großer Keckheit friſch gebildete Ausdrüde bes 
wegten fih daher lange bunt durcheinander, bevor fich eine homo⸗ 
gene, wahrhaft Lateinifche, abgerundete Diction erzeugen konnte. 
Die Dichter felber waren oft Sclaven oder Freigelaffene, die ſich 
erſt durch ihre Bildung in der Gefellichaft emporarbeiten mußten. 
Mit der Ueberwindung der Parteifämpfe zwiſchen den Patriciern 
und Plebejern ging Rom zur abfoluten Monarchie über und mit 
diefem Webergang ſchloß fich aud die Einheit feiner Sprache ab, 


die nunmehr ihre Lehrjahre hinter. ſich Hatte. Der Römifche 
Dichter brauchte nicht mehr zwifchen dem Griechiſchen und Las 
teinifhen Sprachgebrauch zu ſchwanken und konnte von vorn her» 
ein ſich mit formaler Selbſtſtaͤndigkeit bewegen, wenn er auch in 
der Sache nicht aufbörte, nad Griechiſchen Idealen hinzufchielen. 
Bir nennen nun diefe Beriode die der höfifchen Sunftpoefte, 
weil es der Taifertihe Hof war, ber jebt vorzüglich der Mittels 
vunct und Tonangeber der äſthetiſchen Eultur wurde und in 
deffen Glanz die Dichter fi zu fonmen, deſſen Maͤcenatenthum 
fle fogar für ihre Subfiftenz zu gewinnen fuchten (G. Bern⸗ 
hardy a aD. 98 ff). Dem Einfuß des Hofes find wir 
ton öfter begegnet. In China gab ex den Anſtoß zur Geſtal⸗ 
tung des Drama’s. In Indien foll ein Bilramaditya die ber 
deutendſten Dichter feiner Zeit um ſich verfammelt haben. Herſcha 
Dewa in Kaſchmir, der felbft als Dramatiker fich auszeidhneie, 
that es gewiß und Somadeva lebte an feinem Hofe. Bei den 
Arabern thaten fi viele Emire; befonderd der von Hira, poetifih 
hervor. Bei den Griechen find die. Bififiratiden Athens und die 
Dionyfe von Syrakus wichlige Anhaltpuncte der dichteriſchen 
Gultur. Noch mehr aber die Btolemäer Aegyptens, deren Hof 
zuerft entihieden jene Eleganz, Gorrestheit und feine Schmeichelei 
der Darftellung förderte, welche das eigenthümliche Merkmal hör 
fifher Dichtkunſt ansmacht. In Rom aber trat diefelbe zugleich 
mit derjenigen Größe hervor, die in ben gigantifhen Weltwer⸗ 
hältniffen der ewigen Stadt begründet war. Der Grundaug aller 
böflfchen Poeſie, die Panegyrik des Herrfherhaufes, 
waltet auch bier, allein die ungeheure Macht, die in demfelben 
wirklich concentrivt war, gab den enkomiaſtiſchen Wendungen zur 
glei einen Inhalt, defien Gewichtigkeit die Dichter rechifertigte, 
wenn fie dem Käfer Auguftus bukdigten. Sie find daber für 
ähnliche Berhältnigge die Mufter geblieben. Da jedoch eine ſolche 
Apotheoſe der abfoluten Monarchie, wie fie damals 
in Rom facif befand, nie wieder möglich war, fo wenig es 
einzelnen Fuürſten an eier Reigung dazu fehlte, jo find die Nach⸗ 
ahmungen gewöhnlich in’s Froſtige, ja Lächerliche gefallen. Die 
Satire aber als die den Römern einmal eigenthümliche moraliſche 
Kritik ging audy durch diefe Epoche bin nicht. nur ihren Gang, 





fondern erreichte in der Empörung über die allgemeine und grängen- 
tofe Corruption ihren Gipfel. 

Den Uebergang aus der auchaiflifchen Epoche in die formell 
freie Lateinifche Kunſtpoeſie machte M. Terentius Barzo 116 — 
27. v. Chr. Gr bekleidete anfänglih mehre Ehrenfiellen in der 
Bompeianifhen Armee. Rad dem Tode des Bommins erwarb 
er fih Caſars Gunſt, der ihm zur Auordnung feiner Bibliothek 
gebrauchte, feit welcher Beit er ganz feinen vielfeitigen gelehrten 
Studien lebte. Er fchrieb Satiren, die nach ihrem Vorbilde, 
dem Griechiſchen Cyniker Menippos, den Namen der Menippi⸗ 
ſchen empfingen und, obwohl ein Gemifh von Griechiſchem und 
Lateiniſchem Bortag, von Brofa und Poeſie, doch ſehr bedeutend 
gewefen fein müſſen. 

Publius Birgilius Maro, 70 — 19 v. Chr. aus Andes 
bei Mantua, flüchtete nach der Schlacht von Philippi 42 v. Chr. 
mit feiner Familie nad) Rom, wo er auf Empfehlung des Afinius 
Pollio bei der Bertheilung vieler Rändereien an die DBeteranen 
der Armee die Verſchonung feines Erbgutes zu Andes durch 
Mäcenas und Auguftus bewirkte. Seit diefer Zeit lebte ex unter dem 
Schutze des Mäcenas und Augufius Bald zu Rom, bald zu Neapel, 
reiſte endlich nach Griechenland und farb auf der beichlennigten Rüd« 
ehr zu Brundifium Durch großen Geſchmack in der Wahl bes 
Stoffes, durch Anmuth der Schilderung unb dur volllonmene 
Beherrfchung der Sprache und des Metzums machte ſich Birgilius 
zum Mittelpunct der Faiferlihen Kunſtſchule. Er trat zuerſt mit 
10 Eflogen auf, die ee Bucolica nannte, idylifche, dem Thee- 
krit nachgeahmte Gemälde, in denen jedoch Die Rädficht auf po⸗ 
litiſche Momente der Gegenwart bie Unbefangenheit der Schäfer 
uud GSchäferinnen zu einer bloßen PBrätenfioa machte. Geine 
idyllifch fein follenden Figuren find verfleidete Hofleute. — Biel 
Höher fieg er in feinen Georgica, einem Lehrgedicht in 4 
Bädern vom Landbau, welches er dem Mäcenas zueignete, ber 
fi wiel Mühe gab, den dur Geoberung und Kriegsbeute reich⸗ 
gewordenen Römern wieder Geſchmack am Landleben und an ber 
Pflege des Ackerbaues einguflögen. Sieben Jahr arbeitete Bir 
gilius an dieſem trefflichen Wert, mit welchem er nicht nur Das 
Abutihe Gericht des Heſiodos weit übertraf, fondern auch ſelbſt 


von feiner feiner vielfachen Rabahmungen je übertroffen wurde. 
Der Gegmfanb war eben ein acht Römiſcher und mit voll 
Bändigfer Kemminiß: deffelden gruppirte Birgitins bie verſchiede⸗ 
nen Elemente der Landwirthſchaft: Acherbau, Baumpflanzung, Vieh⸗ 
zucht, Bienenzudht. Diefe veigenden Schliderungen wurden zus 
gleich ein glückliches Bild des Italiſchen Rakurlebens (Hum⸗ 
boldts Kosmos Il, 1847, 10.). — Ein epiſches Gedicht in 
12 Büchern, die Aeneis, mußte er, da er darüber hinſtarb, 
feinen Freunden Barius und Plotins Tucca zur Vollendung ber 
Redartion binterlaffen. Mit richtigem Tart wandte er ſich darin 
zu den altlateinifihen Sagen zurüd, welde den Urfprung des 
Abmiſchen Volks mit dem Zrojanifchen Heldenſtamm verfnkpfen, 
aber als Hofdichter wußte er an dies Alterthum zugleich bie eier 
des Juliſchen Herricherhaufes anzuiehnen. Sein Epos wurde 
ein nationalpelitifches. Wir haben ſchon gefehen, daß Livius 
Androniens die Homerifche Odyſſee zu einem Lateinifchen Schul⸗ 
buch verarbeitete, daß Naͤvius den Puniſchen Krieg befang, daß 
Ennius die Annalen Roms in Berfe brachte. 40 v. Chr. über 


-fehte En. Matins auch Die Homerifche Zlias und Varr⸗ 


Attacinns die Argonantila des Rhodiſchen Apollonios. Der 
Geiſt des Römifchen Volkes war aber viel zu fehr ein wahrhaft 
geſchichtlicher, als daß er bie Stimmung zu einem Evpos hätte 
begünſtigen köͤnnen. Die naive Ruhe und naturfriſche Anfchaunng 
wer im Auguſteiſchen Zeitalter unmöglich. Virgils Sprache iR 
zur Zeierliägbeit geneigt, weil er dem Kaifer Auguftus auf die 
erhabenfte Weiſe jchmeicheln will, aber fie entbehrt der Einfachr 
beit und Kraft. Sie iR aufgeregt, vhetoriich, pathetifch. Daher 
gelingen ihr gerade die umepifcheen Darflellungen viel beffer, wie 
bie fo viel bewunderie, fo unendlich oft nachgeahmte Gefchichte 
Der Dido, der Seldentod der Camilla, und die fentinentale Liebe 
der Lavinia. Die. Structure feines Gedichts iR für das künſt⸗ 
Lie Epos, namentlich der NRomanifden Völker, normal ges 
werden und hat auch in bes That gezeigt, wie ſich auf einen 
engen Raum eine große Mannigfaltigleit geſchickt zufammendrängen 
laͤht, 3: DB. die Erzaͤhlung, welche Aeneas der Dido von der Bew 
Rörung Troja's macht; die Beſchreibung der Wettäpicle im fünf 
ten Bud; die vifionaise Schilderung der Römifchen Geſchichte, 
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als Aeneas in die Unterwelt berabfleigt uud dergl. mehr. Auch 
die nichts weniger als mythiſche, fondern verkändig bereihnende 
Weiſe, mit welder die Götter von Birgilius dargeſtellt find, if 
für alle ähnliche Gompofitionen das Muſter in der fogenannten 
Mafchinerie ded Wunderbaren geworden. Die Götter find eben 
nicht mehr individuelle Mächte, wie bei Homer, fondern allego⸗ 
rifche Abftractionen. Endlich hat Virgiktus auch die epifche Noth⸗ 
wendigfeit in jene tragifhe Richtung gewendet, weldye fie dem 
dramatiſchen Schidjal ähnlich macht. Alle dieſe Cigenthümlich⸗ 
keiten, durch welche Virgil verliert, ſo bald man ihn mit dem 
Homer vergleicht, find zugleich diejenigen, durch welche er als er» 
finderifcher böflfcher Kunftdichter gewinnt. — Die Alerandrinir 
fben Epiker aber ließ er durch die Energie feines Römerfinnes 
hinter fich, der ihn als die erften Worte feines Epos ausſprechen 
ließ, daß er die Waffen und den Mann befinge, der zuerſt 
von Troja nad Stalien gekommen fei und die Lateiniſchen Reiche 
begründet habe. Aeneas iſt der politifche Held, der, aus 
einem untergehenden Reiche flüchtend, mit Klugheit und Muth 
einen neuen Staat ftiftet. Diefe Staatengründung if bie 
eigentliche Idee der Aeneis. Auch Dido, welcher Aeneas in dem 
für Rom fpäter jo verbängnißvollen Karthago den Untergang 
Troja's erzählt, hatte ihr Reich felbft begründet. Der Charakter 
des Pius Aeneas bat daher zwar einzelne Aehnlichkeiten theils 
mit Achilleus, theils mit Odyſſeus, if aber ein fpecififch anderer, 
ein ſtaatskluger. — Außer diefen großen Werten hinterließ Vir⸗ 
gilins noch mehre Meinere Gedichte: Euler, Eiris, Copa, Mores 
tum, GEpigramme und Underes, die man gewöhnlidy unter dem 
Namen ber Catalecta zufammenftellt. 

Würdig ſteht neben Pirgilius fein Freund Q. Horatius 
Slaccus, 65—8 v. Ehr., aus Venuſia. Unter den Augen 
feines Baters in Rom erzogen, zu Athen ausgebildet, Theilneh⸗ 
mer an der Schlacht bei Philippi, bald dem Mäcenas empfohlen 
und durch ibn mit den edeiften und mächtigken Männern feiner 
Beit verbunden, lebte er doch weniger im Rauſch der ſtaͤdtiſchen 
Geſelligkeit, als im bebaglichen Aufenthalt feiner Sabinifchen 
Billa bei Zibur. Seinen Ruf begründete er durch die Satire: 
Sermonum Libri Il, Ihnen folgten die Epoden nah dem 
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Archilochos, dieſen drei Bücher Oden, zu denen er fpäter 
eine vierte Sammlung nebft dem’ Carmen saeculare gefellte, ein 
Hymnus auf den Apollo und die Artemis, den er auf Berlans 
gen des Auguftus 17 v. Chr. zur Säcularfeier verfaßt. In 
voller Kraft dichtete er die Epiftel an die PBifonen, die 
fogenannte ars poetica, worin er die faden Dichterlinge züchtigte, 
das Weſen und die Formen der Poefle mit großer Einficht dars 
legte und der neuen Kunftfchule ihr Ziel in fummarifchen Lehren 
und Ratbfchlägen vorzeichnete. Zuletzt gab er noch zwei Bücher 
Eyifteln, ein ebenio gemüthliches als durchdachtes Handbuch 
der Lebensweisheit mit Einmifhung Titerarifcher Erörterungen. 
Der Adel Römifhen Bürgerfinns, der fih in Horaz mit 
ſelbſtbewußter Kraft und Würde ausfpricht, Durchdringt feine ly⸗ 
rifhen Gedichte mit eigenthümlicher Innigkeit, wenn fie aud in 
der Form die glüdliche Einheit ihrer Griechifchen Vorbilder öfter 
vermiffen laſſen. Vollkommen felbffländig erfcheint er in der far 
tirifhen Sittenfchilderung. Seine Sermone und Epifteln geben 
uns die geiftreichftien Bilder der gefellfchaftlichen Verhältniſſe des 
damaligen Roms; fie find ebenfo anfchaulich im Ausdrud, als 
frei und treffend im Urtheil. Die beitere und feingebils 
dete Jronie des vielerfahrenen Weltmannes hat die 
fen Dichtungen für alle Zeiten ein unvergängliches Intereſſe ver 
tiehen. Nicht die erotifchen DOden, in denen der Nömer, mit den 
Hellenen verglichen, fteif oder derb auftritt, fondern die patrios 
tifhe Begeifterung und die Kritif der entartenden Gefellfhaft von 
einem aufgeflärten, wahrhaft humanen Standpunet aus haben den 
Horaz feit jeher zum Lieblingsdichter edler und gebildeter Mens 
hen gemacht. Mit Recht hat man den Homer und Horaz als 
die fi) ergänzenden Gegenfäge aufgefaßt. Homer, der Dichter 
der ſchoͤnen Ratur, hat die bürgerliche Geſellſchaft und ihre Cor» 
ruption noch vor fih; Horaz, der Dichter des Staats und der 
Geſellſchaft, Hat die Natur Hinter fih und erhebt fih über die 
ſchon graffirende Corruption durch eine Bildung, welche wieder 
Natur zu werden firebt. Homer iſt in feiner allfchauenden Phan⸗ 
tafie univerfell, Horaz in feiner Combination des Nächten 
mit dem Entlegenften kosmopolitiſch. Die Römifchen Adler, 


die an den Grenzen der Parther und der Numibier, wie der - 
Rofentrang, die Boefle u. ibre Geſch. 416 
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Scythen und Geten flattern, find der befländige Hintergrund feis 
ner umfchwärmenden Reflexion. 

Birgil und Horaz find der Mittelpunct der Römifchen Poche 
und Horaz noch mehr, als Birgil. Die Ifolirung des ger 
bildeten Privatlebens ift bei ihnen erft im Entflehen ber 
griffen. In den Elegifern dieſer Epoche brachte fich dieſelbe zur 
entichiedenen Geltung. Die Römifche Elegie war auch Nachah⸗ 
mung der Griechifchen, natürlih aber nur ald der erotifhen. 
Jedoch brachte fie eine Kraft der Empfindung und eine Großheit 
des Blids Hinzu, welche der Nachahmung einen eigenthümlichen 
Reiz erfchafften. Wie die Roͤmiſche Satire öfters elegifch wird, 
fo wird die Römiſche Elegie öfters didaktiih und fatirifh, vor 
nämlich aber idylliſch. Catull ift in den feiner Lesbia gewid» 
meten Sefängen der Anfänger der Römifchen Elegie. Gallus, 
den Birgit fo hoch fellte, ſchrieb 4 Bücher Amores an feine Ly⸗ 
eoris, die als Tänzerin Chtheris hieß, mit wahren Namen Dos 
Iumnia. Sie find verloren gegangen. Albius Tibullus aus 
Rom um 30 ». Chr. erwarb fih die Gunft des Meffala Corvis 
nus, den er auch auf feinen Feldzügen begleitete, und lebte fpäter 
in gemüthlicher Zurüdgezogenheit auf feiner Billa bei Pedum. 
Wir defigen unter feinem Namen 4 Bücher Elegien, von wel 
hen die des Lygdamus an die Neära für unädht von einem 
Nacheiferer des Zibullus, die jedoch des Cerinthus und der 
Sulpieia, IV, 2— 14, für ächt gehalten werden. Tibull liebte 
zuerſt eine gewiffe Delia, die er aber, aus dem Feldzug nad 
Aquitanien heimkehrend, verheirathet fand. Nun warf er fih in 
Die Arme des fhönen Knaben Marathus, der fih aber in eine 
Frau verliebte. Endlich feflelte ihn die Nemefls, die fich jedoch 
einem reicheren Rebenbubler überließ, nachdem der Dichter ſchon, 
fie zu gewinnen, fein Erbgut hatte verlaufen wollen. In der 
Schilderung der Reize des Landlebens und weicher, wehmüthig 
feierlicher Gefühle ift Tibull eclaſſiſch. (O. F. Gruppe: die Rör 
mifche Elegie 1. Leipzig 1838, bat fcharffinnig den Zuſammen⸗ 
bang der einzelnen Glegien nacdhgewiefen, wie fie ſich zu Heinen 
Romanen gruppirn. Wenn er aber in Zibull das Centrum der 
Romiſchen Dichtkunſt überhaupt erbliden will, fo if das eine 
Deberfhägung des Dichters.) Wenn Tibull in feiner Liebe fidy 
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zärtlich verſchaͤmt zeigt, fo folgte ihm der Meifter in der unver 
fehleierten Darftellung leidenfchaftlichtr Wolluſt, Sertus Aurelius 
Bropertius, aus Hispellum in Umbrien, der 16 v Ehr. farb. 
Er Hatte in den Bürgerfriegen feine Güter verloren, fand aber 
an Mäcenas einen nachdrücklichen Schug und fcheint meiſtens in 
Rom gelebt zu haben. In den A Büchern feiner Elegien ahmte 
er befonders den Philetas und Kallimahos nah und milchte, 
wie fe, auch mythiſche Elemente in feine Dichtung. In die Ge⸗ 
beimniffe der Liebe weihete ihn die artige Lyeinna ein. Ernſt⸗ 
lich aber befchäftigte ihn die fchöne und vielfeitig gebifdete, allein 
auch Teichtfinnige Hetäre Cynthia, welcher er jedoch ebenfalls nicht 
in dem Grade treu war, daß er nicht, wenn fe verreift war, 
fh für ihre Entfernung bei andern Mädchen follte ſchadlos ger 
halten haben, wie er felber mit vieler Laune erzählt. 

Der genialſte Dichter nicht nur diefer Epoche, fondern der 
Roͤmiſchen Poeſie überhaupt war Ovid. In ihm erreichte bie 
hoͤfiſche Kunftpoefie ihre hoöchſte Vollendung Er würde nicht nur 
der geniale, fondern auch der größte Römifche Dichter fein, 
wenn er in feiner Tendenz NRömifcher hätte fein Eönnen. Aber 
dieſe Tendenz hatten Birgil und Horaz ſchon ausgebeutet und fo 
blieb ihm nur die Poefle des heitern Selbfgenuffes und 
der gebildeten Veltanfhauung Publius Ovidius 
Rafo aus Sulmo im Belignifhen, 44 vor bis 16 n. Chr., 
ward in Rom und auf Reifen in Griechenland und Allen ge 
bildet, bekleidete nur auf kurze Zeit einige Ehrenftellen und lebte 
fodann ganz feinen Neigungen. Augufus erilirte ihn nah Zomi, 
wahrfcheinlich, weil er feine Enkelin in den Urmen eines Sclaven 
getroffen hatte, der ihn als Zeugen angab. Er Farb in ber 
Berbannung. Schon früh dichtete er die Heroiben, erotifche 
Elegien mythifcher Perfonen, eine der gemachteften Dichtarten, 
die fih erfinnen läßt. Ovid vindicirt ih die Ehre ihrer Erfin- 
dung. Bon den 21 uns übrigen mag nur die Hälfte Acht fein, 
allein eben die Nachahmungen beweifen den Beifall, welchen fie 
hatten. Hierauf gab er 3 Bücher Amores, erotiſche Elegien, 
wilche ſich auf die räthfelbafte Perfon der üppigen und lüſternen 
Gorinna beziehen Ihnen folgten die anmuthigen, jedoch unvollen 
detn Medicamina faciei. in ganz aufßerorbentiiches, 
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vollkommen originelles Berk war feine Ars amandi: die Kunſt, 
zu lieben, in 3 Büchern, denen er die Hellmittel der Liebe: 
remedia amoris, gleichſam eine Kritik jenes Syſtems, nad 
ſchickte. Die Ars amandi, die im erfien Bu zu wählen, tm 
zweiten zu gewinnen, im dritten gu erhalten lehrt, if eine höchſt 
eorrecte Schilderung des gefammten gefellichaftlihen Lebens des 
damaligen Roms von einer fo großen Treue und Feinheit ums 
faffender Beobachtung, daß diefelbe den finnlich »focialen Verkehr 
der Männer und Frauen inmitten Iuguridfer Hauptflädte für ims 
mer gezeichnet hat. Gleich bewundernswürdig find feine 15 Bücher 
Metamorphofen, die er fhon im Beginne des Erils vollen, 
dete. Nur die ſelbſt eklektiſche Neligiofität eines Roͤmers konnte 
eine ſolche populäre Mythologie hervorbringen. Was er hierbei 
den Metamorphoſen des Griechen Parthenios, eines Freundes 
Virgils, verdankte, Tönnen wir nicht beurtheilen. Er beginnt 
darin mit der Beſchreibung des Chaos und endet mit dem Tode 
des Julius Caͤſar. Mit ſicherm Tact wählt er aus der unend⸗ 
lichen Sagenfülle diejenigen aus, welche ein univerjelles Intereſſe 
befiben und durch einen allgemein menfchlihen Gehalt für alle 
Zeiten anfprechend find. Mit größter Leichtigfeit weiß er Die 
Sagen untereinader durch die paffendften Uebergänge zu verfnüpfen. 
Bald findet ſich eine Aehntichleit zwifchen der vorhergehenden und 
der nachfolgenden Gefchichte; bald beziehen ſich mehre Vorfälle 
auf denfelben Gott oder Helden, bald führt das wahren Mythen 
gemeinfame Local die Erzählung weiter. Zuweilen werden bie 
Berwandlungen als Hymnen gelungen, zuweilen im Geſpräch beis 
gebracht, zumeilen von den Frauen in Zeppiche gewebt, u. f. w. 
Der Styl ändert fi nad dem Charakter einer jeden Erzählung 
und vereinigt im Allgemeinen den feierlihen Zon des Epos mit 
der Bwanglofigfeit einer fließenden Profa auf die anmutbigfe 
Belle. Man kann Ovpids Metamorphofen der Dichtung des 
Somadeva bei den Indiern vergleihen. Sie ſind der cykliſche 
Abſchluß der ganzen antiken mythiſchen Cpik. — Gleichzeitig mit 
ihnen gab Ovid eine poetiſche Erklärung des Römifchen Feſt⸗ 
kaleuders heraus: 6 Bücher der Kaften. Die andere Hälfte des 
Kalenders kam nicht in Umlauf. Dies Wert wird gewöhnlich 
durh den Glanz der Metamorphofen verdunkelt, allein es if 
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in feiner Befchreibung der Götter, der religiöien Sagen und 
Feſte der Römer eigentlich noch origineller. Man kann es in 
feiner Malerei des Landiebens den Idyllen Tibulls und den 
Georgica Birgils an die Seite flellen. Hatte Ovid in den Amos 
res das Tagebuch feiner fehwelgerifch genießenden Liebe geichries 
ben, fo bichtete er in der Berbannung die rührenden Elegien: 
5 Bücher Zrifien und 4 Bücher Epifteln aus dem Bons 
tus. Sie find, wie Alles bei Ovid, voll von Gefühl und bes 
weglichfter Phantafle, allein doch etwas gebrüdt und vom Gram 
wie vom Alter durchkaͤltet. Gegen einen Kritiker ſchrieb er noch 
zu feiner Bertheidigung ein Gediht: Ibis, das er formell einem 
ähnlichen des Kallimachos nachahmte. 


4) Die Satire, 


In der Panegyrik der höflfchen Runftpoefie wurde das Glück 
des Römifchen Staates gepriefen, von einem Auguſtus beberricht 
zu werden. Auch von den Elegikern gefihah dies, wenn gleich 
wohl der unmittelbare Gegenftand des Preiſes nicht direct Aus 
guſtus, fondern Mäcenas, Meffala u. f. w. war. Den Panegy⸗ 
riens des Tibullus auf den Meflala befigen wir noch. Die Ger 
legenheit zu ſolchen Ergüſſen fand fich überall. Ovid z. B. im 
erfien Buch feiner Kunſt zu Tieben ſpricht von den prachtvollen 
Schaufpielen, welche Auguftus dem Volke gebe und Tnüpft daran 
fofort eine Biflon der neuen Siege, zu welchen der Cäfar bie 
zu Indiens Grenze hin fich rüſte. Weitläufig malt er den Bomp 
feines Triumphzuges bei der einftigen Rückkehr aus. Den Orkus 
felber verſteht Birgit zur Anknüpfung der ausgefuchteiten Schmeiche- 
fein zu benugen u. f. w. Aber wie fehr die Dichter das Glück 
der Zeiten priefen,, fo konnte fih ihnen doch der Sittenverfall 
Roms nicht verbergen. Als Hiftoriter hat Tacitus diefen Verfall 
mit unvergänglichen Farben gefihildert, als Poet Titus Bes 
tronius aus Maffitien, eine Zeitlang Broconful in Bithynien, 
fpäter an Nero's Hof Feſtordner, woher er den Beinamen Arbiter 
empfangen haben foll. Eine Intrigue des auf ihn neidifchen 
Tigillinus nöthigte ihn, fich ſelbſt zu morden, was er, nach dem 





246 


Bericht des Tacitus, auf eine finnreiche Weiſe unſcheinbar voll⸗ 
brachte. Wir befigen von ibm ein Werk: Lihri Satiricon, 
deſſen Auffaffung den größten Schwierigkeiten untertiegt, fobald 
man es nach den gewöhnlichen Kategorien behandeln will und 
nun zu flreiten beginnt, ob es ein Roman oder eine Satire, eine 
wirktiche Geſchichte oder eine Fiction fei. Der Inhalt ift in feis 
nen Grundzügen fehr einfah. Ein junger Menſch, Encolp, liebt 
mit fentimentalfter Schwärmerei einen fhönen Knaben, Giton. 
Ein anderer junger Mann, Ascylt, und eine junge Frau, Tryr 
phäna, verlieben fih ebenfalls in Giton, fo daß Encolp in bes 
Rändiger Eiferfuht und Sorge um feinen Liebling lebt. Diefe 
jungen Leute befigen aber nichts. Sie fehlen gelegentlich oder 
fie ſchmarotzen oder laſſen fih als Liebhaber unterhalten, wie 3. 
B. den Encolp wieder ein reiher Mann, Lycas, liebt. Als 
Schmaroger machen fie auch ein großes Gaftmahl mit, welches 
ein aus dem Sclavenfland zu großem’ Reichthum gelangter Ems 
porkommling Trimalchio gibt. Um fich den üblen Verwicklungen 
ihrer Lage zu entziehen, geben fie mit Eumolpus, einem befletris 
ſtiſchen Rhetor, deffen Bekanntſchaft fie in einer Badſtube machen, 
zu Schiffe. Aber dies Schiff gehört, was ſie nicht wußten, dem 
Lyeas, der ſich ſelbſt mit feiner Frau, jener Tryphäna, darauf 
befindet. Neue und ärgere Berwidiungen entfliehen daraus. Ihnen 
duch einen Schiffbruch endlich entronnen, gehen fie auf den Vor⸗ 
flag des Eumolpus ein, in Crotona ſyſtematiſch von Erbſchlei⸗ 
cherei zu leben. Gier erfahren fie nun viele Abenteuer, Encolp 
befonders mit einer hoͤchſt wollüſtigen Dame, Circe. Indeſſen 
werden die Erotoniaten gegen Eumolp mißtrauiſch. Encolp ent 
flieht noch zu rechter Zeit mit feinem Giton und mit der Bofe 
Circe's, der fhönen, leidenfchaftlih in ihn verliebten Chryſis. 
Hier endet das Bud. Es ift ſelbſt aus diefer oberfläͤchlichſten 
Skizze erfihtlih, daB das Verhaältniß des Encoly zum Giton 
dasjenige if, was ben Faden des Ganzen ausmacht. Dies Ber 
haͤltniß widert und an, denn es if ein päderafifches. Encolp 
liebt den Giton aufs Zärtlihfte, aber auch aufs Sinnlichſte. 
Daß einem Autor die aus folcher Liebe hervorgehenden Situatios 
nen zu malen nidht widerfiand, wmüflen wir ung aus der Allge⸗ 
meinheit der Sittenverderbniß jener Zeit erflären. Die Knaben» 
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liche fommt ja aud in den Eklogen Birgüs vor, wo der Schäfer 
Corydon für den ſchoͤnen Alxis brennt. Sie ik dem Horaz nicht 
fremd. Sie fommt in den Elegien Tibulls vor, der den Maras 
thus liebt. Sie if alfo damals an ſich nichts Außerordentliches. 
Die Art und Weife aber, wie eine foldye Liebe hier mit cyni⸗ 
them Detail befchrichen wird, hat für ums etwas ganz Wider 
wärtiged, was freilich den Mönchen die Schrift des Betronius 
höchlich empfohlen haben fol. Das Element, in welchen Petro⸗ 
nius fi) bewegt, if die ſchlechte Wirklichkeit des damaligen Belt 
laufe, Die er fo getreu daguerrotypirt bat, dag fein Bad eine 
der reihften Fundgruben unferer antiquarifchen Kenntniſſe des 
Brivatlebens der Römer zur Kaiferzeit im erſten Jahrh. nad 
Ehr. geworden if. Aber dieje empirifche Treue würde die Wi⸗ 
drigfeit des grellften Eynismus nicht vermindern, wenn nicht bie 
Komik eine Berföhnung damit bewirkte Die Satirika Petrons 
haben eine objective Komik, die in den Gontraften der Si⸗ 
tuationen Liegt. Sie macht fi daher nicht von Außen ber bes 
merklich, fondern wirft ganz anfpruchlos nur von Innen heraus, 
Bon diefer Seite beflgen wir aus dem ganzen Altertbum nichts 
Aehnliches. Hat man aber einmal diefen Begriff der beifpiellofen 
Gompofition gefaßt, fo entdeckt man, mit welcher Kunft fie ent⸗ 
worfen und durchgeführt if. Die Charaktere der fpielenden Ber» 
fonen find mit dramatifcher Lebendigkeit geichildert. Der halb⸗ 
gebildete Trimalchio, der mit feiner dürftigen Bildung und mit 
feinem unverfchämten Reichtbum auf die plumpfle Weife pruntt, 
der überbildete Eumolpus, der Jedermann mit feinen Verſen ver« 
folgt, And koöſtliche Schöpfungen. Das Gaftmahl des Trimalchio 
gehört zu den genialften Productionen. Wie unendlich komiſch 
wirkt es nicht, daß Trimalchio in feiner Trunkenheit endfich feine 
Zeichenfeier zu feinem Bergnügen veranftaltet. Gin Diner der 
ſchwelgeriſchſten Art ſchließt mit einer Reichenfeier! Doc noch 
nicht völlig. Als Ales-in der Befoffenheit weint und die Scla⸗ 
ven die Zodtenmuflf ausführen, bläſt der eine derſelben fo wüthend 
in das Waldhorn, daß die Löfchmannfhaft glaubt, es fei Feuer 
in Zrimaldio’8 Haufe ausgebrochen. Sie fürmt daher mit Aer- 
ten und Waffereimern herbei und dringt mit Getümmel in den 
Saal. Welch' eine überaus lächerliche Situation! Gewöhnlich 
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wird nur die Gefchichte der Wittwe von Ephefus als eine ber 
trefflihen Novellen angeführt, die Petronius erzählt, aber es lies 
Ben fih eine Menge anderer Züge von ihm anführen, die nicht 
weniger Werth haben. Auch Gefpenftergefhichten von Währs 
wölfen u. f. w. werden vorgetragen. Bon den eingelegten Berfen 
wird in der Regel das Gediht auf die Bürgerfriege ange 
führt, welches Eumolpus declamirt, aber es wird nicht erwogen, 
wie groß feine Wirkung im Zufammenbang tft, denn eben diefer 
Eumolpus, der in fo pathetifchen Worten von Tugend und Lafter 
declamirt, ift nebenbei ein ganz verlogener Lump, der das Kunfls 
ſtück ausführt, auf Koften Anderer zu leben, welchen er einbilbet, 
daß er große Güter in Africa befite. Der Priapeifhe Ro⸗ 
man bat daher zwar mit Petron feinen Anfang genommen, aber 
viele Scenen deſſelben find mit Austilgung der verlegenden Rus 
dität und grandiofen Schamfofigkeit in den fomifchen Roman der 
Spanier und Franzoſen übergegangen, welche letztere vom Petron 
nicht weniger als ſechs Ueberſetzungen veranftaltet haben. Bon 
den vielen fich widerfprechenden Urtheilen über Petronius koͤnnen 
wir daher nur mit dem von B. Schmidt, Wiener Jahrb. XXVI, 
49 — 51, übereinftimmen. Rah ihm if das Buch zwar vers 
ſtümmelt auf uns gefommen, aber man ift dennoch genöthigt, die 
Meifterfchaft in Darftellung finnlichen Genufles und animalifcher. 
Wohlbehaglichteit, auch während man fie verabfcheuen muß, ans 
zuflaunen. Und dabei ſchwebt jene leife, feine Ironie hinter den 
Beilen diefes Buchs, welche allen gebildeten, vornehmen Männern 
von Petronius Denkart in allen Zeiten eigen ift, befonders aber 
den epikuräiſch philofophirenden Römern der Kaiſerzeit natürlich 
jein mußte. So haben wir denn bier feine Halbheiten, feine 
ihmählich Iodende und Doch nicht befriedigende Küfternheit, Feine 
wollüfiigen Schilderungen, die durch einen verächtlichen Tribut 
an Schamloſigkeit und gute Sitte die Erlaubniß ſich zu erſchlei⸗ 
hen fuchen, unter ehrlichen Leuten zu erfcheinen: bei Petronius 
it Alles Ted, groß und frech, und fo ziemt es fih für den Ver⸗ 
trauten und Rath eines Kaifers, der zu feinem Vergnügen feine 
Hauptfladt anzündete. 

Diefe Loloffale Entfittlihung, deren treues, mit luſtigen 
Schelmereien duschwobenes Bild Petronius uns aufbehalten hat, 
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gab der Satire der Kaiferzeit ihren einzigen furchtbaren, wmers 
meßlichen Stoff. Bon diefer Seite läßt ſich keine andere Satire 
mit der Römifchen vergleichen, allein in poetifcher Hinſicht laßt 
fi Doch nicht daraus folgern, wie Hegel geihan hat, daß nur 
Die Römifche Satire dem Begriff diefer Kunfform entfpredhe 
(Aeſthetik, 1837, I, 116 ff). Hegel faßt die Satire als Auf 
Iöfung des claſſiſchen Ideals. Hätten wir noch die Satire des 
Archilochos übrig, fo würde er gewiß nicht fo geurtheilt haben. 
Die Satire ift nicht fowohl eine abgefonderte Kunſtform, als eine 
Stimmung, die zu ihrer Darftellung fih in alle Formen ber 
Poeſie eintaffen kann. Diefe Stimmung befteht in der Richtung 
des Gemüths, die Gegenwart an dem Begriff des Ideals zu 
meflen und, als ihm incongruent und widerfprechend, zu berurs 
theilen. Die Satire muß daher die Schilderung der Eorruption 
in fih aufnehmen, denn an ihr entzündet fi der Born des ed⸗ 
len Gemüths, das fih mit Abfcheu von der empirifchen Nichts⸗ 
würdigleit abwendet und fich nach befiern Zufländen fehnt, mit 
diefer Wendung daher auch oft ins Idylliſche oder Elegiſche übers 
geht. Die Römer waren ein praftifches, verfländiges Voll. Die 
moralifhe Mritit war von jeher bei ihnen einheimifh. Die Sa⸗ 
tire hat von ihnen ihre welthiftorifche Benennung erhalten. En⸗ 
nius, Lucilius, Barro, Horatius, erhoben fie ſtufenweiſe zur Höhe 
der Kunſtpoeſie. Ennius dichtete feine A Bücher Satiren noch 
in mannigfach wechfelnden Bersmaaßen, Lueilius Tleidete fie in 
den Hexameter, Horatius entfaltete fie zu focialen Genrebildern. 
In der Herbheit des Lucretius waltet auch ein fatirifher Bug, 
noch mehr aber in den Figuren und GSentenzen des Luftfpiels. 
Didaktifche Gedichte neigten fehr begreiflih zur Satire, wie die 
Dirae des Grammatikers Balerius Cato und wie die Disticha 
de moribus ad Filiam in 4 Büchern vom fogenannten Dio⸗ 
nyfins Eato, die als Schulbuch fehr gebraucht und im Mittel- 
alter zu einem Handbuch chriſtlicher Gnomik umgewandelt wurden. 
Aulus Berfins Flaceus aus Bolaterrä in Hetrurien, 34 — 
62 n. Chr. bifdete fih in Rom unter dem Stoifer Annäus Eors 
nutus und binterließ 6 Satiren in einer fehwierigen und dunffen 
Sprade. Seine Gegenſtände find faſt die nämlidden wie bie ber 
Sorazifhen Satire, aber feine Darftellung if nicht fowohl eine 
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poetifche Abfpiegelung der in ihren Widerſprüchen fich ſelbſt zer 
ftörenden Zeit, als wielmehr eine ins Zrodene fallende Abhand⸗ 
lung im Sinne der floifchen Bhilofophie. Poetiſcher zeigt fi 
Decimus Junius Juvenalis, unter der Regierung des 
Kaifers Elaudius zu Aquinum geboren, eine Beitlang zu Rom 
als Rhetor lebend. Erſt unter Domitian trat er mit Satiren 
auf, fand aber bei Hadrianus Anſtoß und ward von ihm nad 
Aegypten verbannt, worüber er ih zu Tode grämte. Bon den 
16 feiner noch übrigen Satiren wird die lebte für unächt gehals 
ten. Juvenal rügt mit lanterer Gefinnung und bitterm Zorn 
alle Lafer der verfuntenen Zeit, fo daß gegen das Nachtſchwarz 
feiner Schilderungen die Erzählungen des Petronius relativ ale 
eine noch unichuldvolle Welt erfcheinen (vergl. H. Dünger: 
Die Römifchen Satiriker. Braunſchweig 1846.) Man hat die 
Sage, daß der Bafllist, wenn er fein eigen Bild im Spiegel 
erblicke, fih den Tod erfhaue. So möchte man behanpten, daß 
die Satire Juvenals die Sittenlofigkeit des erften Jahrhunderts 
n. Chr. in ihrer ganzen Berworfenheit enthält babe, um mit 
diefem Marimum ethifcher Indignation ihr Michteramt niederzu- 
legen. Ueber den Abgrund ſcheußlicher Unzucht hinaus, den die 
fechöte Satire namentlich eröffnet, läßt fih nur noch entweder der 
Untergang oder die Reform eines ſolchen Geſchlechts denken. 
M. Balerius Martialis, aus Bilbilis in Spanien um 40 
n. Chr. geb., hat ung 14 Bücher Epigramme nicht ohne Witz 
und Feinheit hinterlaffen, welche mit der Satire denfelben Inhalt 
gemein haben. Das Charakteriſtiſche an ihnen if aber, daß fie 
nicht felten das Wohlgefallen des Dichters an dem Lafler vers 
rathen. Berfius und Juvenal find von wirklich ethiſchem Pathos 
durchdrungen, Martial if frivol, wie er denn auch als Menſch 
durch zügellofe Schmeichelei gegen Bornehme fih wegwarf. Für 
das Epigramm boshafter Invective und cyniſcher Lüfternheit if 
er Spätern der Führer geworden. 

Wir könnten bier die Satire verlaffen, allein es fallen in 
ihren Geſichtskreis noch zwei Erfcheinungen, die ber Form nad 
freilich andern Gebieten angehören. Die eine berjelben iſt die 
Tragödie der Kaiſerzeit. Tragödien zu dichten, gehörte feit Attius 
zu den Beweifen äfthetifcher Eultur, an denen es ein aufftrebender 
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junger Römer damals wicht fehlen ließ. Attilius fchrieb eine 
Gieltra, Eicero eine Elektra, eine Erigone und Zrojanerinnen, 
J. Cäfar einen Dedipus, DO. Auguftus einen Alar und einen 
Achilles, Dvid eine Meden, 2. Barius einen Thyeftes u. f. w. 
Die rhetorifhe Deelamation mit ihrer hohlerhabenen Phraſe 
war unftreitig der eigentliche Gharakter diefer Stüde Das 
Ballet, welchee burh Pylades und Bathyllus eine außer 
ordentliche Hoͤhe erreichte, flellte die recitirende Tragödie durch 
ihre Kunſtſtücke in Schatten. Lukianos in feiner Schrift über 
den minifchen Tanz erzählt, daß ein einziger Pantomime allein 
ganze Zragddien mit hinreißendem Gffeet ſpielte. Zänzerinnen: 
Mimae, mußten, wenn das Bublicam es forderte, ihre Gewänder 
abwerfen, und ganz entfleidet vor den Zufchauern tanzen. (H. 
Alt: Theater und Kirche, 1846, 281... Die Gladiatorfpiele ges 
wöhnten an die beftigften Erfchätterungen, weil fie den wirklichen 
Tod vor Augen ſtellten. Mit folhen Genüffen konnte die Poeſie 
nicht mehr concurriren. Man dichtete die Zragddien daher wohl 
nur ale Lefedramen und verzichtete von vorn herein auf ihre 
Aufführung. Diefer Umftand erflärt Vieles in ihrer Compoſition, 
3. B. die Borneigung zu langen Monologen. Bir haben no 
zehn ſolcher auf die Declamation berechneter Zragddien übrig. 
Neun davon mögen dem Bhilofopben 8. U. Seneca, deffen 
Namen fe tragen, wirfich angehören. Es find: die Phöniffen, 
Hippolytus (Phädra), die Trojanerinnen (Hecuba), Medea, der 
rafende Hercules, Thyeſtes, Dedipus, Agamemnon und der Detäifche 
Hercules. Die zehnte, Octavia, mag einem jüngern Rhetor ans 
gehören, weil darin Geneca ſelbſt und Nero als handelnde Pers 
fonen vorfommen. Daß die erfiern nun nit von dem Philo⸗ 
fopben Seneca follten verfaßt fein, if ein innerer Grund wenigs 
ſtens nit vorhanden. Seneca war Stoiker und bie reichlichen 
Sentenzen diefer Dramen find fämmtlich im Geiſt der Stoa ge 
dacht. Geneca fihrieb als Bhilofoph gern in Antithefen und ges 
tade in ſolchem Styl find die Verſe diefer Tragddien mit rheto⸗ 
riſchem Schwulſt gedichte. Man kann dies Drama die Tra⸗ 
gödie des Schredend nennen, was den Inhalt und die 
Anlegung der Situationen betrifft, welche aͤcht Römifh aber 
ganz Ungriedhif auch die blutigſten Effecte nicht ſcheuen. Und 
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man fann es die Tragödie der mit ihrem Pathos Fokeitiren« 
ben Rhetorif nennen, was die Form angeht, welche durch ein 
Webermaaß der Energie des Ausdruds uns befändig in das 
Gefühl des Ungeheuren verfeßen möchte Dem Weſen nach unters 
ſcheidet fich diefe Tragödie daher nicht von der Satire eines 
Juvenal. Sie ftellt diefelben Verbrechen, Ehebruch, Mord u. f. w. 
mit derfelben Neflegion dar. Sie muß an ihrer Zeit, wo ein 
Nero felber das Theater betrat, nicht aber an den Idealen des 
Griehifchen Dionyſoscultus gemeffen werden. Die Phrafe des 
moralifhen Ideals culminirt in ihren ftoifchen Pointen. 

Die andere Erſcheinung, welche noch hieherfällt, if "der 
goldne Efel des Apulefus. U. Lucius Apulejus wurde im 
zweiten Jahrh. n. Ehr. zu Madaura in Afrika geboren, in Kars 
thago, Athen und Rom gebildet, und bekleidete in Madaura vers 
fchiedene öffentliche Würden, fo wie er auch dort, in Karthago 
und in Dea philofophifhe und rhetorifche Vorträge mit großem 
Süd Hielt. Eine Anklage auf Zauberei, in welche ihn der Neid 
feiner Berwandten verwidelte, ſchlug zu feinen Gunften aus. 
Dies gefhah unter Antoninus Pius, der 161 farb. Bann und 
wo Apulejus geftorben, wiſſen wir nit. Seinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth Hat A. Stahr gewürdigt in feiner Schrift: Ariftos 
tele8 unter den Mömern, Leipzig 1834, 138 ff.; den Inhalt des 
goldenen Efeld Gregorovius a. a. O. 189 — 195. Apulejus 
nannte fein Buch: Metamorphoseos sive Tabularum Mile- 
siıarum de asino Libri Kl. ine befondere Erfindungsgabe 
hat er nicht bewiefen. Ex folgte, da er felbft die Milefifchen 
Sabeln auf dem Zitel erwähnt, wahrfcheinlich dem Patrenfifchen 
Lukios, von welchem wir in dem Lukios des Lukianos wohl nur 
einen elegant gefchriebenen Auszug befiben, der jedoch mit der 
Gefhichte des Apulefus, Tleine Abweichungen ausgenommen, 
Schritt vor Schritt übereinfimmt. Der Held des Romans reift 
nah Theffalien, dem Mutterlande der antiten Zauberei. Die 
Zofe einer der Magie ergebenen Dame, in deren Haufe er wohnt, 
läßt ihn duch einen Thürfpalt zufehen, wie ſich diefelbe in einen 
Bogel verwandelt, indem fie fih mit Salbe beftreiht. Er will 
dies Erperiment nachmachen, allein die geliebte Zofe vergreift 
fh und die Salbe, mit weicher er ſich einreibt, macht ihn zum 


253 


Eſel. In diefer Gehalt bat er bei Räubern, Landleuten, Bädern 
und bei Briekern der Syriſchen Göttin feltfame Abentheuer zu 
befteben, unter denen auch die Sodomiterei vornehmer Damen 
nicht fehlt. Als ihm aber ein folder Act auf dem Theater zus 
gemuthet wird, empört fi feine Schamhaftigkeit in folchem 
Grade, daß er eine Nacht im kdſtlichſten Mondſchein fchlaflos 
umberirrt. Zum Glüd weiß er, daB das Freſſen von Roſen⸗ 
blättern ihm die Menſchengeſtalt zurücdigeben würde. Als er das 
ber am Morgen eine mit Rofenkränzen geſchmückte Proceffion 
kommen flebt, die ein Iſtsfeſt begeht, greift er kühn zu. Der 
Prieſter läßt ihn ahnungsvoll gewähren und er wird wieder ein 
Menſch, der fih als folcher auch legitimirt. Lukianos fchließt 
feine Gefchichte damit, daß er ihn noch einmal der Dame, bie 
an ihm als Efel befonders Wohlgefallen gefunden, ſich vorſtellen 
läßt, von ihr aber, da er ihrer maaßlofen Sinnlichkeit nicht 
mehr entfpridht, mit Schimpf aus dem Haufe gejagt wird. Dies 
fen fatirifh frivolen Ausgang hat Apulejus vermieden. Er laͤßt 
feinen Helden ſelbſt Briefter der Iſis werden und in Rom mit 
gefchorener Blage ihrem Cultus aus Dankbarkeit fi widmen. 
Die Satire liegt bei diefem Roman, wie bei Betronius, in der 
Geſchichte ſelber. Sie wird nicht ausdrüdlid ausgefprocden. 
Die Darftellung if Mar, weich, zuweilen üppig, ohne fatirifche 
Bitterkeit, ohne moralifivende Meflerionen. Eine Menge Scenen 
der Gefchichte find auch gar nicht etwa wollüflig, vielmehr ko⸗ 
miſch. Dennoch iſt die fatirifche Tendenz des Romans zweifel- 
1086. Er verfpottet .den Aberglauben an die Magie, er 
ſtellt die viehiſche Wolluf der überfättigten reichen Damen 
am den Pranger, er geißelt das betrügerifche Treiben ber 
Metagyrien, jener landftreicherifchen Priefter der Syriſchen Göttin. 
Und für diefe Tendenz enthält das Werk des Apuleius eine meifter- 
bafte Epifode, von welcher wir freilich nicht wiffen Tönnen, ob 
er fie auch fchon im Gricchifchen Original vorfand. Dies if 
der Mythus von Amor und Pfyche, welchen er von einer 
Alten einem jungen Mädchen zur Tröftung erzählen läßt, das 
von Rändern in ihre Höhle gefchleppt if. Diefer Mythus hat 
einien tiefen ſymboliſchen Gehalt, durch welchen er zur Gedichte 
des Efels den geraden Gegenfah ausmacht. Seine Hauptmo⸗ 
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mente find die Mißhandlung und Zurückſehung ber ebenfo ſchö⸗ 
nen als liebenswürdigen Pſyche durch ihre Schweftern (die Aſchen⸗ 
Hrödelfage), die Neugier Pſyche's, ihren Gatten, der fie befeligt, 
in feiner wahren Geftalt kennen zu lernen, da die auf ihr Glück 
neidifchen Schweitern ihr einreden, daß berfelbe ein Ungeheuer 
fei (die Lohengrinſage); die Strafe Pſyche's durch Aphrodite in 
einer Stufenfolge harter Arbeiten; endlich ihre Erlöfung, die 
Wiedervereinigung mit Eros und die Unfterblichleit im Kreife 
der Götter. Die Läuterung des Bemüths von aller Sinn- 
lichkeit und Setbftifchleit Durch die Treue göttlicher Liebe if un⸗ 
ftreitig der Kern diefes herrlichen Mythus, den Apuleius, ein 
Anhänger der Platonifchen Philofophie, mit ſichtlicher Wärme 
und Sorafalt ausführli dargeftellt hat. Die ideale Romantik 
dDiefer Metamorphofen der Seele — Binde heißt ja 
Seele — flieht der grotesken Satire der Metamorphofe in 
die Thiergeftalt als der Standpunct gegenüber, von weldem 
diefe felber beurtheilt und verurtheilt werden muß. Die wahre 
Magie ift nicht die Kunſt ZTheffalifcher Seren, fondern der Zaus 
ber inniger und reiner Liebe, die auch in Leiden ihre Treue bes 
währt und ung zum Himmel emporhebt. 


9) Die Belletriftik. 


Rah dem Zeitalter des Hadrianus verfan? die Boefie immer 
mehr. Das moralifche Ideal hatte in dem Pius Aeneas des 
Birgil, in den Oden des Horaz, welche den Weifen feiern, den 
auch die Zrümmer des zuſammenbrechenden Weltalld nicht ers 
Ichreden würden, in den Idyllen Tibulle, in der fatirifchen 
Schüderung des unfittlihen Weltlaufs durh Barro und Horaz, 
Durch Perfius und Juvenal, in ber ftoifchen Declamation der 
Senecaſchen Tragödie fi erfchöpft. Ein Kaifer fogar, Marcus 
Aurelius Antoninus, der 180 farb, ftellte moralifche Betrach⸗ 
tungen über fih feibk an, die noch auf uns gelommen find. 
Die Beihäftigung mit der Dichtkunſt wurde daher nur noch eine 
Angelegenheit der formalen Bildung. Die Belletriſtik, die ſchon 
im Auguſteiſchen Beitalter angefangen ‚hatte und von welder und 
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die Briefe des jüngen Plinius fo anſchauliche Proben 
geben, wurde der einzige noch mögliche Zuſtand der Poefie. 
Man machte eben Gedichte, wie Plinius uns das kokette 
Bild einer folden fchöngeifigen Salon » Eultur aufbehalten 
bat und ein Nero fie in den rielenhaften Zügen Faiferliher Dis 
menfionen als die Anmaßungen eines ruhmtollen Künflerwahns 
finns barflellte. Das Gemacte mußte in einer Literatur wie 
die Römifche doppelt gemacht erfcheinen, wenn auch das Talent 
und der Fleiß noch manches Gelungene als einen glüdlichen Zur 
fall hervorbrachten. Sehr viel trug zur Pflege der Belletriſtik 
der Römifche Buchhandel bei, der dem heutigen in vielen Pune⸗ 
ten ähnlich war und den Ruhm der Autoren duch Tünfliche Vers 
anfaltungen bervorzubringen bald genug lernte. (Ein Iebrreiches 
und intereffantes Bild des literarifchen Verkehrs und des Buch⸗ 
handels Dieter Periode fiebe in Adolf Schmidts: Gefchichte der 
Denk» und Glaubensfreiheit im erften Jahrh. der Kailerberrichaft 
und des Chriſtenthums. Berlin 1847, 109 — 155.) 

Zange mühete ſich der hiftoriihe Sinn der Römer noch mit 
Epen ad. M. Annäus Lucanus aus Cordula in Spanien, 
38 — 65, ein Enkel des Rhetors Seneca, genoß einer jorgfälti« 
gen Erziehung und in der Philoſophie den Unterricht des Gore 
nutus. Anfangs von Rero begünftigt, reizte ex deſſen kuͤnſtleriſche 
Giferfuht und zog fich bei der Piſoniſchen Berfhwörung den 
Tod zu. Er verfuhte jih in mannigfaltigen Dichtungen, er» 
warb aber den vorzüglichften Ruhm duch Die unvollendet ges 
bliebene Pharfalia in 10 Büchern, worin er den Bürgerfrieg 
zwifchen Caͤſar und Pompejus bie auf des Erflern Belagerung 
in Alegandria mit declamatoriſchem Prunk darſtellte. — Aehn⸗ 
lich, nur gleichförmiger, im Ausdrud dem Virgil nachahmend, im 
Inhalt hiſtoriſch treu, ſchrieb C. Silius Italicus in 17 
Büchern die Geſchichte des zweiten Puniſchen Krieges bis 
auf den Triumph des Scipio Africanus. Er lebte von 25— 
100 n. Chr., bekleidete dreimal das Conſulat, zog fih dann auf 
feine LZandgüter in Campanien zurüd und endete fein Leben 
duch Selbfimord. — Die Argonautica, die Barro Attacinus 
ſchon einmal dem Apollonius nachgedichtet hatte, wurden ned) 
einmal in 8 Büchern von C. Balerius Flaccus, unter Ves⸗ 
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paflanus und Domitianus, behandelt. — Eine Thebais in 12 
und eine Achilleis in 2 Büchern dichtete B. Papinius 
Statius, 61 zu Neapel geboren, erfi ein Gegenfland der 
Schmeichelei des Domitianus, dann von ihm zurüdgefeßt und 
fein Leben in feiner Baterfladt in Dürftigkeit befchließend. Glück⸗ 
fiher als in feinen Epen war er in feinen lhyriſchen Gedichten, 
die er in 5 Büchern unter dem Namen Silvä (Wälder) fans 
melte. Als Epiker malte er mit überfatten Farben, als Lyriker 
war er oft einfach, naiv und fogar nicht ohne Frijche. 

Neben dem Epos cultivirten Die Römer auch noch das Lehr⸗ 
gedicht,, größtentheild nach Alerandrinifchen Vorbildern. Dem 
Augufteifhen Zeitalter gehörten noch an Aemilius Macer, der 
eine Ornithogonia, Theriaca und de virtatibus herbarum; @&» 
far Germanicus, der die Gedichte des Aratos; Gratius Far 
liscus, der Cynegetica übertrug; der jüngere Luciliug, der 
den Aetna befang. Wahrjcheinlich dem erfien Jahrh. gehört auch 
Manilius an, von deflen Leben wir gar nichts wiflen. Ein 
Lehrgedicht von ihm, 5 Bücher Aftronomicon, hat fi) nody erhalten. 
Es beichreibt im erſten Buch den meteorelogifchen,, im zweiten 
und dritten den mathematifchen, im vierten und fünften den ſym⸗ 
bolifchen Theil der Aftronomie,; das fechste: vom Untergang der 
Eonftellationen, ift verloren gegangen. Es if, wenn man den 
"Stoff erwägt, ein vortrefflihes Werl. Biel dürftiger, bei einem 
ächt Römifchen Gegenflande, war Columella mit feinen 10 
Büchern de re rustica; noch dürftige Palladius, der 14 
Bücher über das Pfropfen der Bäume in Berfen ſchrieb. — Die 
Aeſopiſche Zabel wurde in 5 Büchern von dem Thracier 
Phädrus, der ein Freigelaſſener des Auguflus gewefen fein fol, 
in Jambiſche Berfe gebracht, nicht ohne mannigfache Widerfprüche 
in der Erzählung und nicht ohne Einmiſchung plebejifcher Latinis 
tät. — Die Fabeln des außerdem völlig unbefannten Avianus 
find nur 42 Phädrifche Fabeln in Diftihen gebracht. — Ein 
Zerentius Maurus um 220 jchrieb ein Handbuch der Metrit 
in Berfen: carmen de literis, syliabis, pedibus et metris; — 
fein Beitgenofie @. S. Sammonicns ein Gedicht von ben 
Krankheiten und ihrer Heilung; M. U. Olympius Nemeſianus 
aus Kartbago am Ende des Iten Jahrh. von der Jagd und vom 
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Bogeifang; Antenne von den Häfen zwifchen Gades bis 
Maſſilien; J. Calpurniue aus Sicilien Idyllen u. f. w. 
D. Magnus Auſonius aus Burdigala (Bordeaur), im vierten 
Jahrh. war der Lehrer des Kaiſers Gratianus, bekleidete mehre 
Chrenſtellen, wohnte auch dem Feldzuge Balentinians gegen bie 
Alemannen bei, kehrte aber nach dem Tode Gratians in feine 
Baterftadt zurüd, wo er ganz der Kunſt und Wiffenfchaft lebte. 
Er bat uns eine Sammlung vermifchter Gedichte von Epifteln, 
GSpigrammen, Panegyriken, Zetrafichen und 20 Idyllen hinter 
laffen. Die zehnte derfelben, Mofella, im alten Trier gedich⸗ 
tet, befingt in einzelnen Stellen nicht ohne Anmuth die ſchon 
damals rebenbeflanzten Hügel eines ber ſchönſten Ströme, aber 
die nücterne Topographie des Landes, die Aufzählung ber der 
Moſel zufrömenden Bäche, die Charakteriſtik der Fiſchgattungen 
in Gefalt, Farbe und Sitte find Hauptgegenflände dieſer gang 
didaktiſchen Gompofition (Humboldt, Kosmos Il, 22) — 
Unziehender war eine Beichreibung der füblihen Küfte von Gal⸗ 
lien, weiche das Beifegedicht des Claudius Rutilius Ruma- 
tianus, eines Staatsmannes unter Gonorius, enthielt: de ro- 
dita sun e Roma in Galliam Narbonensem Libri II. Dur 
den Einbruch der Barbaren von Rom vertrieben, kehrte er nad 
Gallien auf feine Landgüter zurück. Wir beflgen leider nur ein 
Sragment des zweiten Buchs, weiches nicht weiter als bis zu dem 
Steinbräden von Carrara führt. (Humboldte Kosmos, II, 109). 

Das panegyrifche Gedicht wurde immer ſchmeichleriſcher, je 
elender die Katfer und Feldherrn wurden, bie es verherrlichen 
ſollte. So die Panegyrilen von PB. Optatianus Borphyriug 
ad Constantinum; von Fl. Merobaudes: im terliam Conss- 
latera Aetii; von Fl. Eresconius Eorippus: Laudes Jastimi 
Augusk minoris u. f. w. Unter folden Umſtaͤnden iR ein 
Dichter, wie Claudius Claudianus im vierten Jahrh., durch 
Fruchibarkeit der Phantafle, Reichtum der Bildung, Geſchmack 
der Diction überrafgend. Er war ein geborener Alexandriner, 
zeichnete ch im Felde aus und lebte am kaiſerlichen Hof zu 
Ravenna, wo er befonders mit Stiliho befreundet war. Er 
Dichtete auf dieſen, wie auf den Honsrius, Banegyrifen, außer 
dem Epifelu, Idyllen, Epigramme, eine unvollendete Bigan» 

Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 47 
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tomadie und ein Epos vom Raub der PBroferpina Er 
hatte einen fo großen Auf in feiner Zeit, daß Arcadius und Oo⸗ 
norins ihm auf dem Zrojanifchen Forum zu Rom eine Bilbfäule 
mit einer Infchrift fehten, welche verfündete, daß Elaudianus bas 
Genie des Homers und Virgils in fi vereine ! 


e) Die barbarifchen Uebergangsvoölker und das Gemüths⸗ 
ideal. 


Die größte Schwierigkeit für die Gefchichtfchreibung idealer 
Gegeuftände liegt darin, die innern Entwidlungsflufen einer Idee 
und bie äußere chronologiſche Folge der Erfcheinungen zu vers 
einigen. Ber uns bis hieher aufmerkfam nachgegangen ift, wird 
uns zugefehen, daß wir die Reihe der chronologifchen Succeffion 
fogar genauer, als in andern Darſtellungen bisher geſchehen ift, 
beobadhtet haben und den Grund davon wird er eben darin 
finden müffen, daß wir unfere Geſchichtſchreibung von Brincipien 
abhängig gemacht haben. Wir find nun allerdings in der Ges 
ſchichte der Chineſtſchen, Indifhen und Arabifchen Poeſte bis in 
Zeiträume vorgeſchritten, hinter welhen die Griehifche und Rd 
mifche Boefie‘ noch zurüdgeblieben find. Allein wir haben uns 
darüber gerechtfertigt. Eine ſynchroniſtiſche Behandkung der 
Poefie ift nämlich bei dieſen Volkern nicht anwendbar, weil fie 
fih unabhängig von einander ihre PBoefie erjchaffen haben und 
die Möneer erſt mit dem dritten Jahrh. v. Ehr. von der Griechi⸗ 
Then Poeſie befimmt wurden, nachdem fie bis dahin mit ihrer 
Satura und mit den Atellanen fi begnügt hatten. Nach der 
Zeitordnugg verglichen ſtellt ich heraus, daß die Griechiſche 
Boefie fat eben fo alt ift, als die Chineſiſche und Indiſche, daß 
fie aber in der organifchen Ausbildung der befondern Dichtarten 
ihnen fogar noch vorangeht. Das Drama namentlich if bei 
den Griechen unter allen Böllern zuerft entwidelt worden, ſpaͤ⸗ 
ter bei den Indern, noch fpäter bei den Ehinefen. 

Indem wir nun aber aus der Römifchen Poeſte heraus» 
treten, fielen fih uns ganz neue Zufläude dar, welde bis dahin 
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nur in den Stleinaflatifchen etwa eine ſchwache Analogie finden. 
Wir bemerfen, daß der Schmelzungsproceß des Roͤmiſchen Staas 
tes in barbarifche Voͤlker hinübergreift, die zwar fchon lange ges 
nug für fich gelebt haben, um eine eigenthümliche Phyftognomte 
bervorzufehren und auch weiterhin fich zu erhalten, bie jedoch 
noch nicht Neife genug beſitzen, fi der Römifchen Civiliſation 
zu erwehren. Dies find die Keltifchen, Germanifchen und Sla⸗ 
vifhen Stämme, an welche Iehtere ſich nordoſtwärts auch noch 
die Sinnifchen reihen. Die Eigenthümlickkeit diefer Bölfer Tiegt 
in einer gewiffen Innerlichkeit, welche in der Poefie als ein 
fubjectiver Idealismus erfheint, den wir im deutfchen 
jehr gut mit dem Ausdrud Gemüth bezeichnen können. In 
ihm Töft fi der Geift des Ethnicismus auf. Der Ethnicismus 
geht von der Naturanſchauung aus. Bei den Griechen erreicht 
biefelbe die höchfte Afthetifche Vollendung. Die Natur vergeiftigt 
fih bei ihnen zur plaftifhen Slarbeit. Bei den Römern wird 
bie Ratur fchon zum Mittel herabgefeßt. Die Moralität if fchon 
zur Abftraction von der Natur geneigt. Die Griechen befreiten 
fi) von der Naturnothwendigkeit durch die Ausbildung derfelben 
zur Schönheit. Die Römer unterwarfen die Natur der Zweck⸗ 
mäßigkeit. Sie behandelten fie als ein Werkzeug des in fih uns 
befchräntten Willens, fowohl in den Strapazen des Kriegs, als 
in den Ausfchweifungen der Wolluft: fie übertrafen die Griechi⸗ 
The Poefle in der Befchreibung des Landbaues; fle ließen jedoch 
fih nicht zur Bewunderung fortreifen. Ein Qucrez feierte die 
Nothwendigkeit der Ratur und des Todes in ihr, des Todes, 
den die Griechen betrauert hatten, weil er das blühende, das 
liebe Leben dahinrafft. Ein Fabricius erflaunte nicht über den 
Elephanten, der anf Pyrrhus Befehl plöglih aus einem Vor⸗ 
hang heraus den Rüſſel über ihn fortſtreckte. Ein Mucius Sch 
vola hielt die Hand in die Flamme und fengte fie fih ruhig ab, 
nur um eine Demonftration zu machen, weldhe in diefer Art 
einem Griechen nie eingefallen wäre. Aber die praftifche Indi⸗ 
vidualität des Roͤmers war in ihrer moralifchen Energie Elar. 
Sie zehrte das trübe Element des Hetruskiſchen Geiſtes in 
ſich auf, der in Italien die nächfte Bevorwortung der Nordifchen 
Nationen ausmacht und insbefsndere den Keltifchen ähnlich er⸗ 
17 * 


fHeint. Der fubjective Idealismus der barbarifchen Nationen, 
welche den Webergang in die moderne Welt machen, iſt trübe, 
weil er zwar unmittelbar fchon ein höheres Bedürfniß verräth, 
als die antiken Bölfer es hatten, weil ex aber zugleich aus ſich 
heraus die Befreiung nicht erreichen Tann, und im Streben nad 
ifr von der Römifhen Eultur und vom Chriſtenthum 
unterbroden wird. — Beide waren ihm nothwendig, ihm 
aus dem gährenden, träumerifchen, ins Phantaftifche verfintenden 
Zuftande herauszuhelfen, der, fich felbft überlaffen, die Energie 
des Gemüths gewöhnlich verwildern und die Stämme gegenfeitig 
in Rachekriegen fi vertilgen ließ. In dem no ſumpf⸗ und 
waldreichen Rorden war eine Geftaltung, wie im fonnigen Aras 
bien, unmöglich. Die fubjective Kraft erzeugte auch frevle, dem 
Zaabata Scharran und dem Schafera von Esd ähnliche Reden, 
aber von einer grauenhaften Wüftheit, die mit einem bittern und 
blutigen Humor fpielt, wie des flerbenden Regnar Lobbrofi’s 
Rachegeſang im Schlangenthurm, der feine Feinde damit verhöhnt, 
daß er den Zod lachend begrüßt. Obwohl nun aber diefe Ras 
tionen inftinetartig von der Römifchen Eultur und vom Chriſten⸗ 
thum angezogen wurden, fo wurde doch zunähk die Verwirrung 
ihrer Zuftände dadurch noch gefteigert. Jahrhunderte vergingen, 
während welder ihre fchon gewonnene Eigenthümlichkeit noch 
reagirte und innerhalb dhriftianifirter Zormen ihre Schößlinge 
trieb. Und diefe Berworrenheit wurde nod einmal zu einem 
legten Höhepund durch die Wanderungen potenzirt, welde 
von Ehrifti Geburt an bis zu den Kreuzzügen hin über taufend 
Jahre lang ein buntes Bölfergemifch erzeugten, das einer Ents 
widlung der Kunf nicht günftig jein Eonnte. 

Betrachtet man dieſe Völker daher als die Grundlagen der 
modernen Geſchichte, fo fann ‚man fie mit Recht als den Auss 
gangspunct berfelben hinſtellen. Sieht man aber auf ihr Ber 
hältniß zum Chriſtenthum, fo wird man die eigenthämliche Bil 
dung, welde fie unabhängig won ihm fih erwarben, als eine 
dem Ethnicis mus angehörige, Ddiefem integriren müflen Dem 
Princip nah reiben fie fi unmittelbar nod den Römern anz 
mittelbar, wiederum durch die Römer, fallen fie fpäter dem Ehris 
ſtenthum anheim. Run befteht die große Schwierigkeit, ung von 
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ihrer heidniſchen Cultur (hd Poeſie ein richtiges BED zu malen, 
bean die Quellen, aus welchen wir ſchoͤpfen, gehdren ſchon theils 
den Römern, theils der chriſtlichen Kirche an. Biele Dichtungen, 
die in ihrer Abkunft wulengbar beidnifch find, befigen wir nur 
in Formen, auf welche offenbar ſchon Roͤmiſche und Ehrtſtliche 
Cultur eingewirft haben. Es bleibt dann nichte Anderes übrig, 
als ihrer zweimal zu erwähnen, einmal in ihren heibnifchen In⸗ 
eunabeln, das anderemal in ihrer chriſtlich tingirten Bearbeitung. 
Bir haben daher oben bei der allgemeinen Eintheilung an das 
Verhaͤltniß erinnert, welches ſich bei den Perſern gwifchen den 
mıpthifchen durch Jahrhunderte vererbten Traditionen der Feuer⸗ 
andeter und zwiſchen ber leßten poetiſchen Yormation derfelben 
im CEpos des Firduſi herausſtellte, denn bier Teben wir auch 
einen auf dem Boden des Eihniciemus erwachfenen Stoff von 
einem Diuhammedaner poetifch abfchließen, ühnlich wie die Niflungats 
fage in unſerm dermaligen Nibelungengedbicht ihre Endgefalt er⸗ 
reicht hat. Eine nothwendige Begrenzung für uns wird aber 
in der Unzweidentigfeit des ethniſchen Elementes 
liegen, wenn auch formell das Chriſtenthum Thon bei einem 
Bolle eingefühet ik und die Ramen Chriſtus und Maria vor 
fommen. So iſt 3. B. das Finnkſche Epos Kalewala in feinem 
Innern vollkommen heidniſch, wenn auch äußerlich Spuren des 
Chriſtenthums darin ſichtbar werden. 

Die große Ueberſicht, welche die Forſchungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts uns über die Sagen der Volker moͤglich gemacht haben, 
iſt die Veranlaſſung geworden, aus verwandten Zügen auf 
eine gemeinſchaftliche Heineth und auf ein urſprüng⸗ 
liches Epos derſelben zu ſchließen. Der Indiſche Karna z. B., 
der Perſtſche Sijamuſch, der Griechiſche Achilleus, der Germa⸗ 
niſche Sigfrid ſollen auch factiſch auf einem identifchen Mythus 
beruhen, der bei den verfchlebenen Stämmen, wie fie von dem 
Urfige in andere Gegeriden entwanderten, nur immer anders mos 
difleirt fi. So hat A. Holygmann: Unterfuchumgen über das 
Nibelungenlleb, ‚Stuttgart 1854, 193 ff. die Parallete zwiſchen 
Sigfrid und Karma durchzuführen geſucht. Leo in feiner Deuts 
ſchen Reichs» und Rechtsgeſchichte, Halle, 1854. I, hat auch die 
Schwanſage als eine urfpränglih Indiſche behandelt, u. ſ. w. 
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Run laßt es fih wohl denken, daB die Gleichartigkeit des 
Genius einer Race auch eine Gleichartigkeit des Handelns, alfo 
auch eine gewiſſe Gleichartigkeit des Gefchehens hervorrufen muß, 
allein uns fcheint es ein Baralogismus zu fein, für ähnliche Her⸗ 
gänge in den Sagen immer den Grund in einer materiell 
identifhen Quelle zu fuchen, als ob die Ariſchen Stämme, indem 
fie nach allen Weltgegenden fortwanderten, fchon eine heroiſche 
Periode verlebt und aus ihr eine gemeinfame Urgefchichte mit- 
genommen hätten, die fid) dann mit Bergeffenheit der Entſtehung 
in dem Parfifchen, Scandinavifchen, Griechifchen Mythus indi⸗ 
widualifirt hätte Daß ein jugendlicher Held heimtückiſch ge 
mordet wird, ift leider in der That eimas fo allgemein Menſch⸗ 
fies, daß man deshalb nicht des Fadens einer äußern Tradition 
bedarf, zumal es auch das Poetifchere ift, ala wenn ein bejahrter 
Held auf feinem Bette flirbt. 

Der hiſtoriſchen Folge nad machen die Kelten den Anfang. 
Nächſt ihnen treten die Germanen auf den Schauplah. Neben 
ihnen und uach ihnen, indem fie auf von den auswandernden 
Germanen verlafiene Wohnſitze einrüden, erfcheinen die Slaviſch⸗ 
Finniſchen Dölfer, die vielleicht ſchon mit den Stythen der 
Griechen der nämlihe Stamm find. Der innen Beziehung 
nach ſtehen aber die Germanen fowohl über den Kelten als 
über den Slaven. 


1) Die Keltifhen Stämme. 


Der Hauptſitz der Kelten war Gallien zwifchen der Seine, 
den Alpen, dem Mitielmeer, der Garonne und dem Ocean, von 
wo fie fih nah und nad über Britannien, über einen beträcht⸗ 
lihen Theil von Italien, ferner über die Sühdonauländer, ja 
über Illyrien und Thrakien bis nad) Kleinafien hin ausbreiteten. 
Die Sprache der Galater war nur eine Abart der Gallifchen. 
An Galliens Suͤdküſte waren die Kelten mit Griechiſchen Kolonien 
vermifcht; füdlich von der Garonne im alten Aquitanien und im 
Tarraconenflfhen Spanien mit Iheriem, mit welchen fie ben 


Stamm der Cantabrer bildeten, endlich zwiſchen Seine, Canal, 
Rordfee und Rhein im alten Belgien mit nieberbeutfchen Stam⸗ 
men, aus welder Verſchmelzung ber auch über das füdliche Bri⸗ 
taunien ſich ausbreitende Stamm der Kymren hervorging 
(Elliffen: Polyglotte I, 11... Die Kymren drängten bie 
Briten weiter, Nachkommen der zuerfi in Albion, d. h. Berg- 
ufer,, eingewanderten Gallier. Die Briten verzogen theils nach 
Schottland, wo fie ſich Gaëldon: Berggaelen, nannten, theils 
nah Irland, wo ſie als Seuite d. h. Flüchtlinge auftraten. 
Aus jenem Kettifhen Wort machten die Römer Galebonier, 
aus biefem Scoten, das heutige Schotten. - Die Mömer ers 
oberten Britannien unter Caeſar. Irland entdeckten fie erſt 82 
n. Chr. Als fie 446 aus Britannien abzugen, nahm ein Theil 
der Iriſchen Scoten das Gebiet der Caledonier in Rorbbritannien 
ein, die im Kampf mit den Römern faft aufgerieben waren. Ekwa 
300 Jahr fpäter vereinigte ihr König Kenneth damit das Land 
der Bieten: das jegige mittelöflliche Schottland. Dies war ber 
Anfang des Königreihe Schottland und man unterfchied feit- 
dem die in Erin d. 5. Abend (Irland) zurückgebliebenen Seoten 
duch die Benennung Iren. 


Die Kymren riefen gegen die Nordbriten die Sach ſen zu 
Hülfe, die 449 unter Hengift und Horfa in Zaneth landeten, Die 
Rordhriten zurüdmwarfen, dann aber auch die Kymren ſelbſt uns 
terjochten, bis auf die, welche fih in die weftlichften Gebirge 
bis nah Eumberland zurüdzogen. Sie behielten für fi den 
alten Ramen bei, wurden aber von den Sachſen Walen d. h. 
Fremde genannt. 


Die Kymren in Belgien, d. h. Flachland, hatten auf Gal⸗ 
liens Weffpige Armorica d. h. Küftenland, Kolonien angelegt, 
weiche die Britifchen Kymren zu Hülfe riefen, die gerade wie die 
Sachſen in Britannien fih das Land unterwarfen und mit den 
aften Einwohnern verihmolzgen. Dies find die Einwohner der 
Bretagne, die fih-feibft noch Kymren nennen, von den Fran⸗ 
zofen Breizads, Basbretons genannt werden. 


Diele ethnographiſch⸗geographiſchen Berbältniffe muß man 


vorweg feR ins Auge faßen, um ſich nicht zu verwirren. 
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Bon der Poeſie der Galliſchen Kelten willen wir fo gut 
als nidts. Caſar, de belle Gallice, VI, 18 u. 14, ſchildert 
die Gahlifchen Druiden als eine monarchiſch⸗centraliſirte Prieſter⸗ 
ariftofratie, in deren Büdungsfchulen auch viele Berfe auswendig 
gelernt wären. Gr bemerkt ausdrücklich, daß fie für den gemein- 
bürgerlichen Verkehr fih der Griechiſchen Schrift bedient Hätten, 
die Gedichte aber feien lediglich dem Gedaͤchtniß anvertraut 
worden. 

Bei den Bretoniigen Gaelen find von den Druiden die 
Barden unterfhieden. Die Barden iind die Sänger und Tonnten 
entweder nur Sänger oder, wenn fie ſich die erforderliche Bildung 
erworben hatten, auch Priefter und als ſolche Mitglieder des 
Druidenordens fein. Sie hatten aber als Sänger ihre befondere 
Eintheilung, weil fie einen eigenthümlihen Stand ausmachten. 
Bir haben bisher wohl Dichterfchulen, wir haben Sängerfamilien, 
wie haben den Wagenlenker der Indifchen Fürſten als den Dieter 
deffelben, wir haben Prieſterariſtokratien als Pfleger der Dichtkunſt 
kennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene Bünftigkeit der Bocke, 
wie fie uns bier begegnet, if eine neue Erfcheinung, die gerabe 
von Seiten ihrer Form ein Intereſſe in Anſpruch nimmt, denn 
von Seiten des Inhalts if die Bedeutung nicht fo groß, als 
man fie eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigfeit mußte fi vor⸗ 
züglih in Wales entwideln, weil die Keltifhe Rationalität fi in 
feinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feſthielt. Wales 
if das Englifche Tyrol. 


Der Waliſiſche Bardenorden. 


Der Barde der Walen war nicht blos Dichter, ſondern zu⸗ 
gleich Lehrer. Weil die einzige Darſtellung der Wiſſenſchaft in 
der Dichtkunſt beſtand, mußte er auch dieſe üben. Der Orden 
nannte ſich von Waſchbecken der Göttin Ceridwen. Der 
Meiſter vom Stuhl hieß Bardd Cadair oder Cadeiriawg. Die 
Mitglieder waren Druiden, Barden oder beides zugleich. — Die 
Druiden hatten 4 Grade, je nachdem einer Dichtkunſt und Muft 
8, 6, 9 oder 12 Jahr erlernt Hatte. Die Barden hatten eine 
verſchiedene Cintheilung nach der Art ihrer Belhäftigung, ihrer 


Ausbiſdung und ihres Standesunterſchiedes. Der Brududd 
war der Barde fürfitiger oder höherer Stände; der Teluwr 
der Enger der Mittelkände; der Clerwr ein fahrender Barde, 
Bauerndichter, Spott» und Bänkelfänger. Dem. Inhalt nach war 
ber Kern dieſes Ordens Die alte Druibifche Ueberliefernng, na, 
mentlich Bas Dogma von der Seelenwanderung. Weil das 
Druidenthum mit der Rationalität vwerfliochten war, ſchützten es 
die Fürſten auch dann noch, «ls fie das Chriſtenthum bereits 
angenommen hatten Der SHausbarde war ordentlicher Tiſch⸗ 
genofle des Königs und faß, wie bei allen Berfammlungen, dem 
Haushefmeiſter zur Rechten. Selbſt der König Hywel Dda im 
zehnten Jahrh., der fih dem Chriſtenthum ſehr anfhmiegte, ließ 
den Orden und den Hofbarden beſtehen. An den drei Hauptfeſten 
des Jahres mußte der Haushofmeiſter ihm die Harfe: Telyn, in 
die Hände geben. Er bekam vom Könige ein freies Grunbküd, 
ein Pferd und eine wollene Kleidung, von der Königin eine 
leinene. Bei der Anflellung gab ihm des König die Harfe, bie 
Königin einen goldenen Rind. Er mußte wit in den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied fingen, wofür dad beſte Stück bes 
Naubes fein Theil ward. 

Wach der Wiſſenſchaft unterfchieden ſich die Barden 2) in 
Briveisdd, Barden der Gründung und Erfindung, bie ſich 
wieder in drei Arten fonderten: a) eigentliche Priveirdd, Die 
na den Mechten der Gewohnheit und der Volloſtimme ihr amt⸗ 
liches Anſehen in der Bollsnerfammiung geltend machten; b) 
Ovydd (Dyate, Bates ?), der feinem Geiſte, feiner Mebung und 
den Umftänden folgte, zugleid aber die Bflicht hatte, ſich den 
Meiſterwerken angufchmiegen and von ihren Lehren nicht abzus 
weichen; c) Derwyz, ein Druide, der ſich der Unterſuchung der 
Natur und Notäwendigkeit der Dinge widmete und deſſen Amt 
das Lehrfach war. 2) Posveirdd, Fortpflanzer und Fortbildner 
der Kun ohne Erfindung und Aufſtellung neuer Lehren. 8) 
Arwyddveirdd, Herolde oder Bähnriche für Krieg und Schlacht. 
Dieſe drei Arten der Barden gehören zu den böhern Ständen 
und waren prydyddion: ‚unverleglich. 

Der innen Rangordnung nad war der Barde 1) ein 
Awenyddion, ein Lehrling; oder 2) ein Bardd Tas 


leithbiamwg, ein grabuirter Barde, Der auch in einzelnen 
Zandfchaften den Borfik führte; 3) Bardd ynys Prydain ‚oder 
Eadeiriamg, der oberſte Stuhlbarde. Er war unverleßlich, 
heilig bei Freund und Beind, trug nie Waffen und fein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entblößt werben. Die Barden unter 
fchieden fih aud im Anzuge. Die Schüler hatten ein breifar 
biges, die Druiden ein weißes, die Ovaten ein grümes, ber 
oberfie Stuhlbarde, fyäter Ehairbard genaunt, ein bimmelblaues 
Gewand. As Shmud trugen fie linfenförmige Glaskugeln 
(Gleini na Droeth) von denfelben Farben. 

Die Barden hatten beffimmte Einkünfte zu erheben. Ban 
jeder Jungfrau, bie ſich verehlichte, befam der Barde 24 Denare 
Deirathsgeld. Ebenſo viel von feinem Gerdawr, d. b. von Ses 
mand, den er im Gefaug unterrichtete und gut ausgebildet der 
Säule entließ. Um die Selbfterniedrigung der Barden zu ver- 
büten, ward in Hywels Geſetzen beſtimmt, daB der Barde, wenn 
ee vom Könige etwas erbittet, nur ein Lied, wenn von einem 
Adligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Nacht 
und zum Ueberdruß zu fingen habe. Der Gradunterfchieb ber 
Sertigleit und der fländifchen Stellung wurbe genau beobachtet. 
Wollte 3. B. der Hof Gefang, fo fpielte zuerft der Pencerdd 
d. 5. einer, der 12 Jahr Dichtkunſt und Muſik erlernt hatte, 
zwei. Lieder, eines zu Gottes Lob, das andere für den König, in 
deffen Haus er war, oder in feiner Abwefenheit für einen andern 
Fürſten. Dann erfi fang der Hausbarbe das dritte Lied von bes 
liebigem Inhalt. Wenn ein Lehnsmann in Folge der Bräfung 
durch den Orden Pencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Cruth: 
Beige, oder Piben: Querpfeife, je nachdem der Pencerdd eines 
diefer Inftrumente vorzüglich eriernt hatte, die nach feinem Tode 
an den Herrn zurüdflelen. Jeder Leibeigene, der Barde wurde, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber flelen in die Hoͤrig⸗ 
keit zurüd. 

Sole und ahnliche Beflimmungen geben uns das Bid 
firenger Zunftordnung, wie in der Geſchichte nichts Aehnliches 
exiſtirt. Die Barden traten, als die Walen das Chriſtenthum 
äußerlich angenommen hatten, an die Stelle der Druiden, ſofern 
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dieſelben als Prieſter des heidniſchen Gultus fungirt hatten. Das 
Gentrum der Druidiſchen Macht auf der Iuſel Mena (Anglefen) 
war fon im erflen Sahrb. n. Ehr. von Suetonius Paul⸗ 
Linus mit Graufamleit zerſtoͤrt worden, weil die Mömer im 
Drnidenorden mit Recht ihren gefährlichſten Gegner erkanunten. 
Jede Fremdherrſchaft, welche die Unabhängigkeit der Kelliſchen 
Stämme überhaupt bedrohete, bedrohete auch die Criſtenz bes 
Bardenordens, weldher daher die Seele der Oppofition gegen Die 
Römer, gegen die Sachſen, gegen die Römifchen Mönche und 
gegen die Anglobriten wurde. Da jedoch die Selbſtſtändigkeit 
der Nationalität tief mit der Religion des Volls verflochten war, 
jo mußten die Barden diefelbe unter mufleriöfen Formen au 
dann noch erhalten, als das Chriſtenthum fon zur herrſchenden 
Kirche gewordeu war. Dieſe aber begriff die Bopularität des 
Drdens volllommen und fuchte feine Unterſtützung dadurch zu ge 
winuen, daß le auf ihn einging, die Druidenfibe in Kloͤſter vers 
wandelte und ben Bardenverfammlungen: Eiſteddvodd, ihren 
Schuß verlieh. Aus folgen Accommodationen erzeugte ſich nun 
die unfägliche Berworrenheit in den uns überfommenen Liedern 
und Sagen der Balififhen Barden; eine Bermorrenheit 
und Näthfelfühtigfeit, welche auf die ganze böfifche 
Epit der Anglobriten und Rordfrangofen überging 
und burch die lebtere auch bei den Deutſchen einheimifch wurde. 
Man Fönnte fagen: die Myfification wurde als Myſte⸗ 
rium.und ebenſo das Myferium als Myfification bes 
handelt. Das finnlofe Zauberweien, die wunderlichen Zreueproben, 
Die feltfamen Näthfelfragen, die fietive Geographie, die gemachten 
Genealogien, die kuͤnſtlichen Schickſalswendungen in den foger 
nannten romantifchen Epen des fpätern Mittelalters, haben ihren 
Urſprung in der Waliſiſchen Barbenpoefle, welche von dieſer Seite 
einen unbefchreiblichen Einfluß geübt Hat, der in feinen Folgen 
fogar noch jegt fortdauert. Sie it der Grund jener boden» 
(ofen Bhantafit, die man in den romantifchen pen fräßer 
immer aus dem Orient ableitete, bis Waller Scott in einigen 
Abhandlungen, namentlid über die Elfen, und Beneke in der 
Vorrede zu feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin 1819, auf die 
Keltifhe Duelle aufmerkſam machten. (Das Hauptwerk zur 





Kenntniß des Walifiichen Barbenordens if: das geiſtige Alterthum 
von Wales, welches DO. Jones, E. Williams und W. Owen 
durchaus Waliſch ohne Veberfegung nah zwei Handfiäriften zu 
Sondon 18011807 in 3 Bänden ımter dem Titel: The Myvyrian 
Archaeology of Wales, herausgegeben haben. Bd. I enthält 
127 Gebdichte der älteften Barden, fobann eine Menge Lieder von 
Barden des zwölften bis vierzgehnten Jahrh. Bd. II umfaßt die 
zur Bollögefäichte, Bd. IH die zur Bollsweisheit von Wales 
gehörigen Schriften.) 

Die Alteten Barden find Aneurin, 510 — 60 n. Chr.; 
Talieſin 52070, der zu Gaerleon am Nslan Arturs Hofe 
lebte und unter deffen Namen noch 79 Lieder vorhanden find; 
Aywarch Hein, 550 — 640. Dieſer Eumbrifge Für war ein 
Berwandter Arturs, den er noch lange überlebte Er gehörte 
nicht dem Bardenorben an, war aber ein ausgezeichneter Dichter. 
Einen langen Klaggefang widmete er dem Yall feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachen gebliebenen Söhne. Er befang au 
den Tod des Yürften Beraint von Dyvnaint, der als Befehls, 
baber ber Britifchen Flotte 530 bei Langborth fiel (dies Lied im 
Original und in Deuticher Meberfegung in Elliffens Poly 
glotte 1, 44 — 40.) Gwyddio ap Don 470 — 520; Gwryddno 
460-520; Cuhelyn 500-560; Heinyn 520-605 Myrddin 
550—600; Meigant 600-650; Elaeth 640-700; Tyſilio 
660-720; Llevoed 900—940. — Im zwölften Jahrh. thaten 
ih hervor: Meilyr, Gwalchmai, Cynddelw, Owain Ceyviliawg; 
im dreizehnten Liywarch ap Liywelyn, Giniawn ap Gwalchmai, 
Dafydd Benoras, Ciniawn ap Gwgawn, Llygad Gwr und 
Gruffyd ap Dr ynad Goch. Dieſer beſang den Tod des Fürften 
Liywelins, der 1282 bei Buellt in tapferer Gegenwehr gegen die 
Gngländer fiel und ſelbſt als Barde geglänzt hatte, in einem 
Rürmifch verzweifelnden Paan (im Original und deutſcher Ueber- 
fegung bei Elliffen a. a. O. 49). Im vierzehnten Jahrh. 
zeichnete fih no aus Gwilym Ddn und Hywel ab Einiawn. 

Der König Hywel Diva hatte 940 dem Drden eine neue 
Berfaflung gegeben, die von feinem Nachkommen Rhys ap Tewdwr, 
der 1077 den Thron von Südwales beſtieg, wiederum regulirt 
ward. Diefer Fürſt feierte ein allgemeines Eiſteddvodd unter dem 


Schutz der Kirhe zu Caerlleon in Glamorgan. Gin anderes 
feierte um 1130 Grufyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard I. 
befriegte die Walen zehn Jahr hindurch und unteswarf das Land 
nad der Schlacht bei Buell 1282. Das Bardenthum hörte nun 
auf, feine frühere mationalpolitifge Bedeutung zu haben. Doch 
fchärten die Barden bei der Schilderbebung des Dwen Glendower 
und bei den Kämpfen ber rothen und weißen Roſe noch wieber 
mit noller Energie das patriotifche Feuer, bis Glifabeth, aus dem 
Balififhen Haufe Tudor, das alte Inſtitut gänzlih aufhob und 
jeder Erneuung deſſelben duch die fchärfkten Maßregeln vorbeugte. 
Das noch befiehende Bardeucallegium zu Glamorgan bat mit Dem 
alten Orden nicht mehr den geringen Zuſammenhaug. 


Die Triaden. 


Eine folge Zünftigleit und Tradition der Poefie und Muſik 
war natürlich ohne feRe Formen unmöglich. Die Walififchen 
Barden hatten 24 Versmaaße, den vollfommenen Reim und ben 
Stabreim. Bom Refrain wußten fie einen: ſehr nahdrädlicdhen 
Gebrauch zu machen. Mber das ganz Gigenthümliche ihrer Aus⸗ 
drudaweife befand darin, daß fie Alles, Berfonen, Begebenheiten, 
Begriffe, in Gruppen von Dreien: Trioedd, zufammenftellten, 
Stanzen von je drei Verfen, deren jeder fieben Syiben enthält 
und die man auch Engiyn Milcor, des Kriegers Dreiblatt, 
nannte. (Proben einer religidfen, einer geichichtlichen und einer 
juriftifgen Zriade bei Mone: Gefchichte des Nordiſchen Heiden⸗ 
thums Il, 1825, 430.). Diefe Regel, die einen mnemonifdgen 
Nutzen haben konnte, wurde der Grund vieler ganz willlürlicher, 
leerer Syntheſen und Begrifisnerkümmeluugen, da man bald, der 
Bollgähligleit halber, etwas Weberflüffiges hinzujebte, bald, der 
Ueberzahl wagen, etwas Nothwendiges ausfhloß (Bervinus in 
feiner Kritit von Proberts ancient laws of Cambria in ben 
gefammelten Leinen hiſtoriſchen Schriften, Leipzig 1889, 494, 
worin auch fehr viel intexeffaute Bemerkungen über Die den 
Bardenftand betreffende Gefepgebung 511 — 16.). Die Zriaden 
find als ein formeller Grund der Weitfchichtigleii, Verworrenheit 
und oft gehaltiofen Dunkelheit der Keltifchen Poeſie anzuſehen. 


"0 
Merlin und Taliefin. 


Die berühmtehten Waliſiſchen Barden waren Merlin und 
Taliefin. Merlin wird gewöhnlich der Stifter des Bardenordens 
genannt, was aber nur den Sinn einer Erneuung defielben durch 
Reformation haben Tann. Er wurde in der Sage Prophet, 
Myftagoge und fpäter der Bauberer des Arturiſchen Sagenfreifes, 
der von einem Incubus mit einer Nonne im Kloſter Dumelia 
gezengt fein follte. Er hieß eigentlich Merddin: Abendflern, 
weshalb ihm auch eine Zwillingsſchweſter Gwendydd: Morgenftern, 
zuertheilt wurde. Er war ber Barde des Königs Emrys Wledig, 
der 481— 500 die Sachſen befämpfte. In feiner Dichtung cons 
centrirte fih die nationale Begeifterung und mahnte zum Kampf 
durch die Weiffage, daß der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachen befiegen werte. So entfland die vielfach 
varüirte Prophetin Merlini, welche das ganze Mittelakter mit 
fanonifchem Anjehen beherrſchte. Merbdin war noch Heide und 
fämpfte audy gegen die Verfolgungen des zum Ehriftentyum über, 
getretenen Fürften Rhydderch Hael. (Thomas Stephans: the 
Literature of the Kymry. London 1849. — San Marte: 
die Sagen von Merlin, Halle 1853. Im Original und mit 
beutfcher Weberfegung find darin mitgetheilt Merddins berühmtefte 
Gedichte: Avallenau d. 5. der Apfelgarten, und Hoianau, 
d. h. die Hordenden, nämlich die Ferkel des Merbdin. Der 
Prophet iſt vor den Berfolgungen der Ehriften in die einfamften 
Wälder geflohen und redet als Schweinehirt feine Heerde an, 
indem er fein Volk unter dem Bilde des Pharchellan: des Meinen 
Schweins, perfonifleirt.) Ihm folgte in ähnlicher patriotiſcher 
Thaͤtigkeit Merddin Wyllt, auch Merlin I., au der Cale⸗ 
doniſche Merlin, auch Sylveſter genannt. Merlin wurde das Bild 
und der Ausdrnd für die Verfolgungen, welche das Wälſche Volk 
von der weltlihen und Tirchlihen Macht Englands unausgefept 
zu erdulden hatte. In den Bardenfiedern finden wir befonders 
die Mönche als die erbittertfien Feinde der Barden gefchifdert und 
mit den härteften Schmähungen überhäuft, ſtereotyp mit dem 
Ausdruck der ſchwarzen Hunde. Umgekehrt galt den Mönchen 
ber Barde mwieberum als der ausgemachtefle Keher und Bauberer. 
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JR Merlin der Repräfentant des politiſchen Rationals 
gefühls, fo Zaliefin d. 5. Glanzſtirn, der Repräfentant der 
fünfttigen Mythologie, durch dern MyRit es mögli wurde, 
das Weſen des Druidifchen Glaubens aud noch innerhalb der 
chriſtlichen Kirche fortzufegen. Es find von ihm, wie ſchon oben 
angegeben wurde, noch 79. Lieder übrig, die fih auf den Gott 
Hu und defien Ochfenftall, auf die Göttin Ceridwen und deren 
Bauberfeffel beziehen. Der Mythus von dieſem Zauberfeffel bat 
vielefiht in Berbindung mit der religiöfen Bedeutung der Glas⸗ 
Rene bei den Walen den Grund zur Gralſage gelegt, indem 
man daran anfnüpfte, daB Joſeph von Arimathia nah 
England gekommen fein und auf der Inſel Avallon, einem urs 
alten Druidenfig, ein Kloſter geftiftet Haben follte, weiches in der 
That für das ältefe in England gilt. (Mone a. a. O. 487.). 
Zafiefin wurde natürlich eine ebenfo mythtiche Figur, als Merlin. 


Die Barsas-Breis der Bretagne. 


Taliefin foll mit vielen feiner Genofjen nah Armorica übers 
gefiedelt fein, weil dort das Bardenthum ſank. Es traten näms 
fi in der Bretagne viele freie, unzünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Clericus verfümmeltes Wort. Talieſin bemühete fich, 
den regelrechten Schulgefang der excluſiven Bardenpoefle wieder, 
berzuftellen, allein der Volksgeſang trug den Gieg davon. 
(Billemarqu6: Barzas - Breiz. Chants populaires dc la 
Bretagne ed. IV. Paris 1846. — Deifelbe: Poéëmes des 
bardes Bretons du VI Siecle. Paris 1850.) 


Die Mabinogion. 


Mabinogi in der Einzahl heißt: Kinderergöpung, Jugend» 
unterhaltung. Die Waliſiſchen Barden Hatten viele folcher didak⸗ 
tiſchen Erzählungen. Findet fih in dem Zauberfeffel der 
Göttin Geridwen, aus welchem ein Tropfen den Geiſt der Boefie, 
der Weisheit und der Erkenntiniß des Zufünftigen verlieh, eine 
Anlage zum Gral, indem man dem Keſſel die Abendmahlsſchüſſel 
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Chriſti ſubſtituirte, fo findet ſich in einem zu Anfang des 12ten 
Jahrh. niedergeſchriebenen Mabinogi die Anlage zum Pareival. 
Es heißt Peredur ab Efrawe. Ein Ritter Peredur ſieht auf 
einer Burg eine große Lanze hereintragen, von welcher Bluts⸗ 
tropfen fließen. Beim Anblick derſelben brechen alle Anweſende 
in Thränen und Kiagen aus. Hierauf bringen zwei Jungfrauen 
eine Schüſſel, auf welcher ein blutiges Menſchenhaupt liegt. 
Peredur werfäumt aber zu fragen, worüber er lebhaft getadelt 
wird. Das Haupt if nämlich das eines Betters, den die Gegen 
von Glouceſter getödtet haben und den zu rächen Peredur ber 
rufen war. Beredur Hat noch mande Abentheuer an Arturs 
Hofe, wo auch Gwalchmai erwähnt wird, der hier die Stelle 
einnimmt, welche Gawan im Bareival inne hat. Beſondere Yata 
eriebt Peredur auch auf dem Schloß der under, vollführt aber 
endlich die von ihm erwartete Rache an den Seren. (The Ma- 
binogion from the Liyfr Coch of Hergest, and other welsh 
manuscripts with an english translation and notes by Char- 
lotte Guest. London 1838—49, 8 Tom. Der zweite Theil 
enthält: Peredur, the son of Efrawe. — San Marte: bie 
Arthusfage und die Mährchen des rothen Buchs von Hergeſt. 
Quedlinburg 1847.) 


Hoͤn Chwedlau. 


Außer ſolchen Erzaͤhlungen, wie von Peredur, vom Loͤwen⸗ 
ritter Iwain und andern Mabinogion, hatten die Waliſer auch noch 
andere hiſtoriſche Sagen: Hen Chwedlau d. h. alte Geſchichten. 
Dieſe fußten vornämlich auf zwei Puncte, auf die Bevölkerung 
Britanniens in der Urzeit durch Brutus, einen fabelhaften Sohn 
des Priamus, der von dem zerflörten Troja nad Britannien ges 
fommen fein follte, und auf den Kampf des Königs Artus von 
Wales, der in Cardigan refidirte, gegen die Sachſen. In jener 
Beziehung waltete gänzlich die phantafifche Richtung der Keltifchen 
Phantaſie, welche Englands Urgefchichte mit der Zerkörung Troja’s 
in Zuſammenhang brachte und die Geſchichte des Aeneas in Lar 
tium auf dem Boden von Albion wiederholte. In diefer Bezie⸗ 
hung waren unftreitig wirklich geſchichtliche Elemente vorhanden, 
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die unter andern Berhättniffen vielleicht epiſch Hätten auswachfen 
Finnen. Allein die innere Spannung, in welcher die Walen 
Jahrhunderte hindurch lebten, war wohl der Lyrik und Didaktik, 
nicht aber der Epik günfig, die eine freiere Veberfchauung und 
eine einfachere Gompofition verlangt. Es ſcheint daher, als wenn 
bie epiſche Geftaltung der Bretonifhen Sage in der Bretagne 
erfolgt und von ihr der Walififchen Poeſie erſt dann wieder ein» 
geimpft fei, als die Zuftände der Walen ſchon frieblichere gewor⸗ 
den waren. Ein Orforder Archidiakonus nämlich, Gualterius 
Calenius, gelangte auf einer Reife durch Armorika zum Beſitz 
einer alten Bretonifchen Chronik, welche, der Sage nad, den 
Biſchof und Barden Tyfilio, den Sohn des Fürften von Powis 
Brockmael Yscythroe in Wales zum Berfaffer haben ſollte. Es 
ift die, welche im zweiten Theil der Myvyrian Archaiology Ro. 
IM unter dem Zitel: Brut y Breninodd ynis Prydain 
enthalten if. Diefe Ehronit brachte er mit nach England und 
theilte fie einem Waliſiſchen Benedictiner mit, Geoffroy Arthur, 
zuerſt Archidiakonus von Monmouth, dann um 1150 Bifchof von 
Aſaph in Wales. Auf die Bitte Roberts von Eaen, des Grafen 
von Ereniy, Gloceſter und Thorigny, überfeßte er fie ins Lateis 
nifche unter dem Titel: Historia regum Britanniae (Erfler Drud 
duch Badius Ascenfius, Baris 1508. Seitdem oft wiederhoft.). 
Sie reiht vom Zrojanifhen Brutus, der nad England gefommen 
fein fol, bis 689 n. Ehr., wo Cadwallader regierte. Sie ent- 
halt die Keime der Gefchichten von Uthyr Bendragon, von feinem 
Sohne Artus, von den berrlihen Pfingfifeken von Glamorgan, 
vom Zauberer Merlin, vom Berräther Mordred, im Kampf, mit 
weldhem Artus getödtet wurde, aber auch die Stoffe vieler Stüde 
des Altern Englifhen Drama’s, wie Locrine, Ferrer und Porrex, 
Lear u. a. (US Ergänzung und Erläuterung zu Gottfrids, des 
Monemutenfers Wert, kann man anfehen des Gildas, der 570 
ſt. Schrift: de calamitate, excidio et oonquesta Britanniae, 
und des Nennius: Historia Britonum, San Marte gab 
beide Hiſtoriker nach der Recenſion von Stenenfon, Berlin, 1844 
beraus.). Der Ausdrud Brut wurde bei den Walen, wie es 
feheint, der technifche Ausdrud für Chronik, vermuthlich weil fie 
alle Geichichten mit der Sage von Brutus anfingen. So finden 
Roſenkranz, die Poefie m. ihre Geſch. 18 
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wir in der Myvyrian Archaiology, a. a. ©. R. IV einen Brut 
y Tywysogion, Gejhichte der Fürſten, und Ro. V: Braut y 
Saeson, Gefchihte der Sahfen, denn die Walen nahmen bie 
Sage der Sachſen fpäterhin auf und bei Gottfrid ift die Gefchichte 
von Hengift und Horfa eine der fchönften. Gotifrid’s Werl bes 
zeichnet num jene Örenze, von welcher wir oben geſprochen haben, 
wo das heidnifche Element entfchieden aufhört. Dem Inhalt nad) 
find die Sagen fomwohl, die er erzählt, als die Form, in welder 
es gefchieht, noch auf heidnifchem Boden erwadhfen, allein er felbft 
verhält fih doch zu ihnen ſchon mit einem ganz andern Ber 
wußtfen. Aus feinem Wert heraus fpann die höflfche Epik 
den Faden der Arturfage Es hat eine unüberfehlihe Nachwir⸗ 
fung gewonnen. 


Die Cywydbau. 


Die Ordendverfaffung hatte den Barden die Zähigfeit ihrer 
Eriftenz verliehen und ihre Dichtung zu einer der merfwärbigften 
Erſcheinungen gemacht. Erſt religiössfittlih, wurde fie myſterids⸗ 
politiſch in der Oppofition gegen die Sachſen, gegen die Briten, 
gegen die Mönche, gegen die Anglobriten. Eine volllommene, in 
beftimmte Segeln gefaßte Kunſtpoeſie, erhielt fie fi dennoch aus 
der heiligen Liebe zum Baterlande heraus eine große Frifche bis 
zum Fall Liywelins und war in der engen Berbindung mit der 
Mufit und in der Strenge der Tradition der Dorifchen Lyrik 
vergleichbar. Auch an die politiſchen Elegien und an die Em⸗ 
baterien der Jonier koönnen wir zurückdenken. Die unnachlaſſende 
Gewaltſamkeit Eliſabeths vernichtete endlich dieſe Tünfllerifche 
Hierarchie. Die Barden vereinzelten ſich und ſanken immer mehr 
zur Gewoͤhnlichkeit, ja zur Bäntelfängerei herab. Sie mußten ſich 
andere Stoffe wählen. Statt der erhebenden Richtung auf das 
Gemeinweſen, auf das Bolf, das fie vordem mit Harfenklang zur 
Schlacht begeiftert hatten,. mußten fie fih nun in das Privatleben 
verlieren, deſſen würdigfter und reinfter Gegenftand dann immer 
bie Liebe bleibt. In dieſer Untergangsperiode trat aber doch noch 
ein Genie auf, wie das des Dafydd ap Gwilym aus Cardigan, 
der 147 ganz vortrefflihe Cy wyddau: Dden, auf feine Ge 
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lichte Morvudd hinterlaffen hat (O. Jones and W. Owen: 
Dafydd ab Gwilym barddoniaeth, 1789. Elliffen a. a. ©. 
bat zwei im Original mit deutfiher Weberfegung mitgetheilt.) 


Die Iriſch⸗Schottiſche Bardenpoefte. 


In Eirin waren die Barden ebenfalls zünftige Dichter. Sie 
wurden von den Barden unterrichtet. Die ganze Lehrzeit dauerte 
zwölf Jahre und der Schüler ging, wenn er fehr tüctig war, 
zuweilen in den Druidenfland über. Die Barden wurden je nad 
ihrer Abkunft ihren Ständen und Geſchlechtern kaſtenartig zuer⸗ 
theilt. Nach ihrer Wiſſenſchaft theilten fie ih in Geſchichtskun⸗ 
Dige, in Gefegfundige und in Filidhe, die fowohl für den relie 
gidfen Gefang, als für das Schlachtlied: rosga-catha, angefellt 
waren. Als Herolde im Kriege thaten fie große Dienfte, hatten 
im Rath der Fürſten wichtigen Einfluß und wurden immer von 
den Orfighd: den Harfnern, begleitet. Unter dem Könige Cormac 
D’Eonn in der Mitte des dritten Jahrh. n. Ehr. follen fie ihre 
größte Blüthe gehabt haben. inter diefem Könige lebte auch der 
riefige Held Finn oder Fionnghal, der feinen Sig zu Almhiun, 
dem jeßigen Allen in der Grafihaft Kildare, hatte. Er vertheis 
Digte die Anfledlung der Iren in Schottland gegen die Römer 
und fiel im Gefecht bei Rathbrea am Ufer des Bayne. Die 
Bollsfage nannte zu feinem Andenken einen Hügel bei Dulek 
Gil» Zinn und fchrieb ihm auch, mie die Perſer dem Ruſthm, 
koloſſale Bauwerke zu. Seine Bamilie war ein Bardengefchlecht 
und fein Sohn Zeargus Fibheoil fein Hofdichter. Berühmter 
als Barde wurde fein zweiter Sohn Difin unter dem Namen 
Oſſian. 

Als die Iren chriſtianiſirt wurden, ſoll der heilige Patricius 
das Bardenweſen reformirt, der Orden aber durch ſeine Anmaa⸗ 
ßungen bald darauf den König Hugh dermaßen gereizt haben, daß 
er 580 ibn verjagt hätte, wenn nicht der Iriſche Schottenbefchrer 
Columba ihn durch eine neue Reform gerettet Hätte Dennoch 
blieb der abermalige Verfall nicht aus, wenn aud noch unter 
Heinrich VIII. der Einfluß der Hausbarden der Häuptlinge und 
Edelleute auf die Stimmung des Volks jo groß war, daß er 
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gegen fie das Verbot erließ, fie nicht bei Strafe der Vermoͤgens⸗ 
einziehung und Gefangenfhaft zu Botſchaften in den Engliſchen 
Bezirken zu gebrauchen. Glifabeth, Cromwell und Wilhelm II. 
befolgten diefelben Grundfäge. Die Barden fanfen nun in ihrer 
focialen Stellung herunter und wurden in Cleasamhnaigh: Poſſen⸗ 
reißer; in Jeſters: Mimiler; und in Dreisbheartaigh: Erzähler, 
unterfchieden. Mit der Aufhebung der Meinen Staaten und mit 
der Unterdrückung der Iriſchen Adelshoheit wurden die Barden 
bern» und brodlos und zogen bettelnd mit Spiel und Gefang 
von Haus zu Haus. Der letzte Iriſche Barde war Turlough 
D’Garolan, der 1738 ſt. 

Das Shottifhe Bardenwefen war mit dem JIriſchen ziemlich 
daffelbe. Der Barde war erblicher Diener des Edelmanns. Die 
Stiftung des Euldeerordens (Cuildeach Heißt Liebhaber der 
Einſamkeit) durch Coluimcille d. h. Columba, auf der Infel Jona 
bei Mull erhielt durch Verſchmelzung von Heidnifhen mit Chriſt⸗ 
lichem lange Zeit noch eine Druidifhe Tradition. Als 1748 nad 
der Schlacht von Eulloden das patriarchaliiche Elansweien in den 
Hochlanden aufhörte und die Erbgerichtsbarkeit fiel, hörte ber 
Orden auch in Schottland auf. 


Oſſian. 


Ans der heidniſchen Poefie der Iren und der Schottifchen 
Hodländer entwidelte fich eine epifche Ueberlieferung, die auf dem 
Belfeneilanden zwifchen Irland und Schottland und auf den Haiden 
und Bergen des Schottiſchen Hochlandes Jahrhunderte hindurch 
fi vererbte und fehr begreiflih in einer fo Iangen Beit mannige 
fahe Beränderungen erlitt. Bei der Abgelegenheit jedoh, in 
weicher diefe Gaelifchen Stämme von der allgemeinen Geſchichte 
lebten, erhielt fih die Sage unvermifchter und deutlicher, als es 
font moͤglich geweien wäre, trat aber aus ihrer Verborgenheit 
erft in der Mitte des achizehnten Zahrhunderts in die Deffente 
lichkeit der literariſchen Eriftenz hervor. Dan war damals bes 
Tanntlih auf die Altenglifchen Balladen und Romanzen aufs 
merffam geworden. Der Schulmeifter Hieronymus Stona, zu 
Dunteld 1756 und der Prediger Bope zu Bouthneß fingen an, 
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auch die Schottifchen Volfslieder zu fammeln. Ein junger Ger 
fehrter, Sames Macpherfon, geb. 1738, voll von Euthufias⸗ 
mus für die wildromantifche Natur der Hochlande und für die 
mit der Auflöfung der Clansherrſchaft abfterbenden alterthümlichen 
Sitten der Schotten, aufgemuntert und unterfügt von Dav. 
Hume und Hugh Blair, reifte in den Hochlanden eigens 
umber, die Reliquien bes noch vorhandenen Bolkögefanges zu 
fammeln. Leider verfiand er das Gaelifhe nur unvolllommen 
und legte bie Nefultate feiner Forſchungen in einer Englifchen 
freien Weberarbeitung vor, in welcher er die alten Namen des 
Wohlklangs halber oft abänderte, eine flictive Geographie einführte, 
den Iriſchen Urfprung der Tradition auf Schottland übertrug 
und den Diftn oder Offlan, den Sohn des Iriſchen Fürſten Kinn 
Mac Conchal, von dem wir oben gefprochen haben, ala den allei⸗ 
nigen Berfaffer der Gedichte darſtellte. Im Colorit mifchte er 
von den Farben der Thomfonfhen Jahreszeiten, in der Reflegion 
von der dfftern Sentimentalität der Youngſchen Nachtgedanken 
hinzu und kam durch folhe Modernifirung der Stimmung feines 
Beitalter8 entgegen, welches feine Mittheilungen mit dem größten 
Intereſſe aufnahm. 1765 erfhien zu London die erfte vollftän« 
dige Ausgabe der Kleinen Epen, die er feit 1762 unter immer 
fleigendem Beifall veröffentlicht hatte. Sie enthielten zwei größere 
Gedichte: Fingal in 6 Duans oder Gefängen; und Temora 
in 8 Duans und außerdem viele Kleinere Sagen: Lieder von 
Selma, Kathloda, den Tod Kuthullins, Komala, die Schladht von 
Lora, Karrikthura, Berrathon, Darthula, Jinsthona, den Krieg 
mit Karos u. f. w. In Fingal ift die Haupthandlung die Bes 
freiung Ynisfails d. h. des Schidfallandes Eirin, von den Ans 
griffen des mächtigen Könige Suaran von Lohhlin; in Temora 
die Mache Fingals für die Ermordung des jungen Könige von 
Eirin; die Heineren Epen fchließen fih an diefe Ereigniffe mehr 
oder weniger an und vereinzeln fich auch bis zur Selbfiftändigkeit 
von Balladen. Schottland gab er den Ramen Alba, weil fi 
die Schotten auch Albalaigh nennen. 

Es hat fi feitdem ein anhaltender oft mit großer Heftigfeit 
geführter Streit über die Uechtheit der Dffianfchen Lieder entn 
fponnen uud feit dee Unterfuhung Zalvj’s: die Unächtheit der 
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Lieder Offians, Leipzig 1840, iſt e8 fat Mode geworden, von 
Macpherion als einem Betrüger zu fprehen. Dies Urtheil if 
aber ein zu hartes. Macpherfon bat fih die oben angeführten 
Beränderungen erlaubt und hat überhaupt die Iocale und geſchicht⸗ 
liche Befimmtheit der Sage ins Berfhwommene und Weiche abs 
gedämpft. So hat er 3. B. da, wo in dem Urtert der heilige 
Batrit als Sangeshort angerufen wird, einen nichtsfagenden Albin 
jubftitwirt uw. dergl. Allein erfunden hat er die Sagen nid, 
denn 1807 erfchien zu London in 3 Bänden der Gaelifche Urs 
“tert, der diefe Meinung widerlegt. Er erlebte diefe Ausgabe, für 
welche er eiuen großen Theil feines Vermögens verwendete, nicht 
mehr, da er fhon 1796 farb. Auch die Freude, welche ihm 
Turners Vertheidigung der Aechtheit Oſſians gemacht hätte, 
entging ihm, denn fie kam erſt 1803 heraus. Aber er hat auch 
nicht den Kummer erlebt, welchen ihm die hochmüthig wißelnde 
Manier verurfacht haben würde, worin die Iriſchen Gelehrten 
Drummond und D’Reilly in patriotifcher Erbitterung ihm 
den Raub und die Berunftaltung Srifcher Balladen vorwarfen. 
(Transactions of the Irisch academy, XVI, part. II, polite 
literature. Aus diefen Verhandlungen bat Talvj in ihrer Schrift 
Auszüge gemacht, welche die eigentlihe Stärke ihres Beweiſes 
bilden.) Macpherſon hat feine Erweiterungen, Verſchmelzungen, 
Veränderungen immer auf der Oberflähe gehalten, im Innern iſt 
feine Bearbeitung, wie Walter Scott urtheilte, weſentlich Gaeliſch 
gedacht. Es wäre übrigens ein wahres Wunder gewefen, wenn 
ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren all diefe Sagen 
in ihrer fo eigenthümlichen Darftellung hätte fingiren Tönnen. 
Daß von der alten Mythologie, von dem Druidenthum, von den 
Feudalverhältniffen der Kelten, nichts darin vorkommt, ift wohl 
binlänglich dadurch erflärbar, daß dieſe Zänder ihre letzte Fixirung 
natürlich fchon im einer Zeit empfingen, in welcher jene Beziehun. 
gen durch das Chriſtenthum und die Umwandlung der Sitten 
völlig zurüdgetreten waren, indeffen das allgemein menſchliche 
Intereffe des Gemüths an dem Inhalt diefer Sagen, fo wie 
das befondere patriotifche an dem Ruhm ihrer Erinnerungen, fie 
als Dichtungen von Geſchlecht zu Geflecht lebendig erhalten 
hatte. Wir haben früher zur Exläuternng folder Formation an 
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Firdufl’d Verhältniß zur epifchen Zradition der Perfer und an 
die legte Redaction der Nibelungen in der höfiſchen Kunfldichtung 
erinnert. Achnlih muß man Machherfon beurtheilen. Die res 
ligiöfe Farbloſigkeit feiner Heldengefchichten findet namentlich an 
der der Ribelungen ein volllommenes Seitenftüd. Was früher 
noch Religion war, finkt, nachdem eine andere Religion die Herr⸗ 
fhaft gewonnen, zu Sput und Zauberei herab. Leptere hat 
Macpherfon aus mißverftandener Aufklärung weggelaflen. (Broben 
aus rischen Zinnfagen, die man noch von den Gaeliſchen unters 
fheiden muß, in Elliffens Polnglotte 18—32. Daß Finn 
auch in die Sage der Hochländer aufgenommen werden konnte, 
iR bei der Stammgleichheit der Iren und Schotten und bei dem 
Umfande, dag Zinn auf Schottiſchem Boden fiel, nicht un 
erklaͤrlich.) 

Was iſt nun aber an dem Oſſianſchen Epos das Eigenthüm⸗ 
liche, was nämlich Macpherſon nicht hinzugedichtet hat? Dies if 
unfreitig die elegifhe Stimmung, melde die ruhmvolle 
Herrlichkeit eines großen und edlen Heldengefchlehts im Rüden 
liegen bat und, einer befchränkten, gedrüdten,, leeren Gegenwart 
gegenüber, in der Erinnerung des Glanzes der Borzeit mit Wehr 
muth ſchwelgt. Wenn wir die Aeneis als das Epos der Staaten» 
oründung betrachten fonnten, jo find dieſe Gaelifhen Sagen 
ba8 Epos des Bollsunterganges. Die elegifhe Stims 
mung tritt deshalb auch ganz jubjectiv in dem Sänger felbft hers 
vor, der die Bergleihung der Zeiten mit einander anftellt, ein 
Iyrifcher Zug, den wir weder im Indiſchen noch im Griechiſchen 
noch im Römilhen Epos finden. Wenn auch Homer die Kraft 
feiner Helden Dadurch fchildert, daB er die Sterblichen, wie fie 
jest find, als ſchwaͤcher befchreibt, fo if Doch feine Dichtung von 
Heiterkeit und vom Borgefühl einer weitern großen, nicht weniger 
denfwürdigen Zeit ducchdrungen, während Oſſian fih zwar an 
den beroifchen Scenen des geichwundenen Zeitaltere erwärmt, 
nad vorwärts hin aber in einen geftaltlofen Rebel blickt. Im 
hohen Alter blind geworden, Hagt er auch, fich einfam fühlend, 
um feinen im Kampf gefallenen Sohn Oskar. Die Schilderung 
Diefee gebrochenen Empfindung ift in den Srifchen Originalen 
allerdings nicht bis zu jener fügen Melancholie angefchwellt, in 
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welcher Macpherſon fib und feine Zeit berauſchte, allein fie if 
in der Anlage da und breitet felb über das Local der Sagen, 
wie keck und koͤrnig fle auch feien, einen ins Düftere gewendeten 
Ton. (Eine fehr vollſtaͤndige Weberficht der Offianliteratur in 
Gräffe’s Lehrbuch der allgemeinen Literärgefihichte Bd. IL, 
Abth. I. Erfte Hälfte. Dresden und Leipzig 1839, 408—14; 
die trefflihfte Charafteriftit aber der Poeſie Offlans in Forts 
lage’8 Gefhichte der Poeſie, 220—27.) 

Was die Darftellung angeht, fo fehlt ihr die vollrunde 
Plaftit der Homerifchen Klarheit. Sie neigt mehr zur Indie 
Then Abſtraction. Der Ausdruck des Gefühls überwiegt die 
Anfhanung der Erſcheinung, die etwas Zranscendentes an fi 
bat. Aber in einem Bunct treffen Homer und Oſſtan zufammen, 
. In der Liebe zum Meere und in der Kunft, es in allen mög» 
lihen Formen feiner unerfhöpflihden Wandlung zu malen, wobei 
natürlich der Unterfchieb waltet, daß wir das Meer unter dem 
milden Himmel Joniens in Iachender Anmuth, unter dem wolfens 
fhwangern, nebelreihen, furmbewegten Himmel des Nordens 
in rauber Majeftät erbliden. Statt des Serameters malt im 
Gaelilchen der Tatalektifche mit großer Freiheit behandelte von 
Alliterationen und Affonanzen durchzogene Zrimeter den dafs 
tylifhen Wogenſchlag. 


2) Die Slaviſch⸗ Finnifchen Stämme, 


In ungebeuren Maffen dehnen fih die Stavifchen, Lettiſchen 
und Finnifhen Stämme zwifchen dem Baltifchen und dem ſchwar⸗ 
zen Meer, zwiſchen der Elbe und dem Ural aus, untereinander 
nah Abkunft und Sprache, nach Geſchichte und Sitte hoͤchſt vers 
fihieden und doch in der Poefle durch eine gemeinfame Phyſiog⸗ 
nomie ſich innerlih als ein Ganzes darfiellend, wie fie auch alle 
daffelbe Metrum, den reimlofen vierfüßigen Trohäus haben. 
Es find herriih ausgeftattete Nationen, die eine unendliche Lies 
benswärdigfeit und eine Fülle von Gemüth in fi bergen. Sitt⸗ 
liche Reinheit, fa möchte man fagen jungfräuliche Zart⸗ 
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beit, if in ihrer Poefle ganz ebenfo herrfchend, wie im den 
Oſſianſchen Gefängen. Die Phantafle if von allgeichäftiger Bes 
wegtheit, fo daß die finnigen Menſchen, namentlich die Mädchen 
und Frauen, eine ftete Geneigtheit zur Jmprovifation haben 
und alle Arbeit, alle Buftände, vor Allem das unfägliche Leid, 
das fie zu erdulden haben, mit dem Hauche der Dichtkunſt adeln. 
Die Lieder diefer Volker find ohne Vergleich taufendfach poetifcher, 
als viele Jahrgänge gedrudter Kunſtpoeſie bei civilifirten Natio⸗ 
nen, wenn fie in ihr Alegandrinifches Zeitalter treten. Sie find 
ein ftrahlendes Zeugniß der Kraft des heiligen Geiftes der wahren 
Kunft, der auch aus dem Munde des gebrüdten, mit Roth und 
Sorge, mit der Härte des Schickſaks kämpfenden Menſchen fiege 
reich hervorbriht. Das Eigenthümliche in der Geſchichte dieſer 
Bölfer liegt, wie bei der der Keltifchen, darin, daß fle in ihrer 
Entwicklung durch die Gewalt andrer Völker unterbrochen iſt und 
daß mit ber politifchen Veränderung, welche fle erfuhren, die res 
ligiöfe verbunden war, die, ald eine von Außen aufgebrungene, 
ihnen im Innern oft lange fremd blieb und in ihre Iocalen und 
nationalen Formen nur oberflächlich übertragen ward. An ber 
Norm Griechiſch⸗Roͤmiſcher und Romiſch⸗Germaniſcher Eultur ger 
meflen, erfcheinen daher diefe vielen Nationen als barbariſche 
Webergangsvölfer, wie wir fie im Allgemeinen benannt haben, 
allein inerhalb ihrer eigenen Individualität betrachtet, 
fegen fie uns in Erfaunen, welch’ ein feines Gefühl, welch' eine 
thätige Phantafle, wel” ein treffenden Witz fi bei ihnen mitten 
in einem kümmerlichen Leben, oft in einem Leben der Knecht⸗ 
haft, entbinder. Die Knechtichaft iſt bei ihnen theils die des 
Herrenthums, das fich bei ihnen ſelbſt entwidelte, wie der Adel 
hei den Polen und Ruffen, der die Leibeigenfchaft feiner Hörigen 
zur Borausfehung hat, theils die Fremdherrſchaft der Deutfihen, 
die mit der größten Strenge, ja Graufamkeit gegen die mitt dem 
Schwert Unterworfenen verführen. Es if immer diefelbe traurige 
Geſchichte, die fich überall wiederholt, wo Stämme zufammentreffen, 
welche fih als paſſive umd active zu einander verhalten. Die 
active Race vernichtet oder Tnechtet die paffive, bis dieſe auf 
einem langen Wege der Bildung fih mit der activen ausgleicht 
und wohl gar im Blute vermifcht, falls fie nicht auswandert, wie 
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ein Theil der Kelten gethan hat und wie die Hochländiſchen bis 
auf etwa 600,000 zufammengefhmolzenen Kelten noch thun, ins 
dem fie maflenweife nach Amerika ziehen. Eine merkwürdige 
Folge nun der Unterbrechung der Selbftentwidlung, die feit dem 
Roͤmiſchen Staat und feit dem Chriſtenthum zum Geſetz der Ge 
ſchichte geworden if, dem alle noch fo holde Raturwüchfigfeit zum 
Opfer fallen muß, if die Innigkeit des Familienlebens 
und der Liebe zur Natur, namentlich zu den Sausthieren, 
dem Nennthier, dem Pferde, dem Sunde, der Kuh und der Zaube. 
Sn ihrem Duldmuthe, mit welchem fie einmal ſich in Die Härte 
ihres Dafeins finden, beſitzen diefe Voͤller eine Weichherzigkeit, 
eine Ziefe des Gemüths, eine Empfänglichkeit für die kleinen 
Reize des Lebens, welche factifch die meiſte Achnlichkeit mit dem 
Liedern des Schifing hat, die ja auch dem Familienleben und der 
Klage über den Drud angehören. Das Ehinefifche Princip 
wiederholt ſich infofern bier, allein es ſteht zugleich auf einer ans 
dern Stufe individueller Freiheit. 

Die Boefie diefer Völker ift theils noch Naturporfie, theils 
Kunftpoefle. Wir haben es hier erſt mit jener zu thun, weil in 
ihr noch der Geik des Ethnicismus waltet. Diefe, die jetzt mit 
Bewußtſein von der volksthümlichen Poefie ausgeht, und fie zur 
gebildeten Kunftform verklärt, werden wir erft im dritten Haupt⸗ 
abſchnitt wieder zu erwähnen haben. Jene aber läßt ihrem Wefen 
nach eine eigentliche Gefchichte nicht zu und wir mäflen ung, 
wollen wir einiger Maaßen eine richtige PBroportion bewahren, 
ung auf Hervorhebung der wichtigen Thatſachen befchränten, 
zumal die Anzahl der Lieder der neueren Sammlungen eine 
überaus reiche geworden ifl. Bon den milden, fittigen, Aderbaus 
treibenden Slaven im nördlichen Deutichland if gar nichts zu 
fagen, da fie von den Deutſchen theils vernichtet, theild auf das 
Haͤrteſte gefnechtet wurden. Die Unterwerfung der Preußen, 
Kuren, Leiten, Efiben und Liven wurde von dem Deutfchen 
Orden in feinen fanatifchen Kreuzzügen ſyſtematiſch betrieben, - 
vermochte aber bie Rationalität diefer Stämme nicht ganz zu 
zerflören. 
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Die Litthauifhen Dainos. 


Bei den Preußifchen Litthauern Hat fih noch eine eigen, 
thümliche 1y riſche Volkspoefie bis auf den heutigen Tag er» 
halten, Lieder im trochaͤiſchem Tetrameter, voller Gefühl und 
Grazie, welche fie Dainos nennen. Epifche Motive find den⸗ 
felben ganz fremd; die Liebe zur Mutter, die Liebe der Schwefler 
und dee Bruders, die fehr verfchämte Geſchlechtsliebe und die 
Liebe zum Pferde, welches den Litthauer über die weiten fleins 
befäeten Haiden, Palven genannt, durch die lichten Birken» 
wäldchen neben den blaublintenden Seeen vorbei zum Häuschen 
trägt, wo das wadre Mägdlein wohnt, deflen fanfte Aeuglein 
es ihm angetban Haben — das iſt der immer anders gewenbete 
Hauptinhalt diefer fehönen Lieder, die zwar keine heidniſchen 
Elemente mehr zeigen, in denen aber auch nicht die geringfle 
Beziehung auf das Chriftentbum oder auf die Iaufende Ges 
fchichte vorfommt. (Rheſa: Dainos oder Littbauifhe Volks⸗ 
lieder, zuerft 1825, 2. Ausgabe 1845. Eine viel vollfäns, 
bigere und treuere Sammlung von Originalen nebft Webers 
feßung und Eimleitung gab Neffelmann, Berlin 18958. 
Bon der Meberfegung wurde ein befonderer Abdrud verans 
faltet. Die erfie Anregung zur Sammlung der Dainos gab 
Herder durch eine von feinem Vater ererbte Sammtung in 
den Stimmen der Voͤlker.) 


Die Letfifhen Singes und Naudas. 


Denfelben Charakter und denfelben Inhalt haben die Lieder 
der Letten (%. ©. Kohl: die deutſch⸗ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
Dresden und Leipzig 1841, I, 119-830, wo aud eine Menge 
Beifpiele gegeben find). Sie find ebenfalls fehmermüthig und 
lieblich, unterfcheiden fich aber von den Litthauifchen durch viele 
mpthologifche Anklänge an die alte Religion. Obwohl bie 
Letten Ehriften geworden find, fingen fie doch noch unverholen 
Lohlieder anf die Gluͤcksgoͤttin Laima, auf den Zreudengott Ligho, 
auf den Donnergott Berkuhns, auf die Walds, Meer» md Wind⸗ 
mutter, auf den Mond, auf die Sonne und die Kinder der 
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Sonne, vorzüglich aber auf die Laima Mahminja: die Glücks⸗ 
mutter. Ein fehr rührender Zug der Lettifchen Poefte find die 
vielen Lieder, in denen ſich die Klage verlaffener Waiſenkinder 
ausſpricht. Im Winter fährt die Sonne natürlih zu Schlitten, 
wie andere Frauen, und zuweilen begegnet e8 ihr dann auch, daß 
fie umwirft und in den Schnee fällt, wo es denn den ganzen 
Tag finfter bleibt. Bögert die Sonne hinter ben Bergen, fo 
fragt der Dichter wohl um die Urfahe und die Sonne antwortet 
im: „Ab, hinter dem Berge fiht ein armes, trauerndes Waiſen⸗ 
mädchen. Ihr feht fie nicht, aber ich muß ihre Thränen trocknen.“ 
Es wäre nicht zu viel gefagt, wenn man die Lettifche Lyrik die 
Boefie der Thränen nennen wollte, denn in vielen Liedern 
Hriht aus den Augenbrunnen der heiße Strom der Thränen 
hervor, namentlich bei den Abfchiedsliedern, die an Innigkeit nicht 
ihres Gleichen haben. Selbft die Hochzeit wird bei dem Mädchen, 
das von der lieben Mutter zum fremden Haufe und zur böfen 
Schwiegermutter ziehen foll, Anlaß zu einem Klagelied. Die 
Liebe ift, wie bei den Litthauern, verfchämt und verfiohlen. Ein 
Augenwinten, die Ueberreihung eines Straußes, ein brennender 
Kuß genügen den Liebenden ſchon zu überfgwänglicher Befeligung 
und es if hoͤchſt bezeichnend, daß fie fih auch Brüderchen und 
Schweſterchen anreden. Doch fehlt es trot diefer elegifchen 
Stimmung nit an Marer Auffaffung der Wirklichkeit, die fi 
in f&harffinnigen Gnomen: Singes genannt, oft in der Form 
von Frage und Antwort, von Frage und Gegenfrage, von Bild 
und Bergleih, von Beobachtung und Lehre, mit epigrammatifcher 
Kürze ausfpriht. (Kohl, a. a. O. 175.). Ja die Voefle geht 
his zur Satire fort und verficht es, die ganze Thierwelt mit 
poetifch komiſcher Veranfhaulichung hereinzuziehen, wie in dem 
trefflichen zuerfi von Herder in den Stimmen der Bölfer mit, 
getheilten Gedicht von Wolfe Hochzeit (Kohl a. a. D. 150.) 
Ein Klagelied Heißt Raudu dfeesma oder aud wohl kurzweg 
Rauda: Klage. Dies ift insbefondere der Name für die 
Todtenklage, in welder der Todte angeredet wird, ale ob er 
noch Hören könne. Es werden ihm DBorwürfe gemacht, daß er 
die Seinen geflohen, im Stiche gelaffen, ja verrathen habe, worauf 
der Todte antwortet und bie Zurücdgebliebenen zu tröften und zu 


ermahnen fucht. — Das Saiteninftrument der Leiten if die aus 
Lindenholz gefertigte ſechs bis zehnfaitige Cither: Kohkle und, 
zum Tanz, der Sohma ſtabbula: die Sadpfelfe, die ganz 
wie der Schottifche Dudelſack gefaltet if. 


Ehen und Finnen. 


Die Eſthen, welche Thon den Alten als Aeſtyer bekannt 
waren, find ein Finnifcher Stamm, der von den Leiten fih nicht 
nur durch feine ebenfalls fehr wohlflingende Sprache, fondern 
auch dadurch unterfäeidet, daß er einen Triegerifchen Sinn bat. 
Rihtsdeftoweniger wurden die Eſthen den Deutfchen leibeigen. 
Die im engern Sinn fogenannten Finnen, welche felber ihr Land 
Suomi und fh Suomolainen heißen, find zwar auch nad 
einander von den Deutfchen, den Schweden und den Ruſſen 
befiegt worden, haben ſich aber ihre yerfönliche Freiheit erhalten. - 
Die Eſthen find in der äußern Erfheinung gegenwärtig das 
armfeligfte unter den das Baltifche Meer ummwohnenden Böllern. 
Die Leibeigenfhaft Hat fie in Fanlheit, Gleichgültigkeit und 
Schmuz verfinfen Iaffen. Um fo bewundernswürdiger ift es, daß 
ſich in diefen gedrüdten Menfchen dennoch eine vorzüglih von 
den Mädchen und Frauen gepflegte Poefte hingefriftet hat, Die 
noch gegenwärtig epifche Elemente beſitzt. In der Lyrik flimmen 
die Efihen volllommen mit ben Letten überein, die objective 
epifche Richtung aber iſt ihnen eigenthümlich und mit den Sinnen 
gemeinfam. Wainämdnen, der treue und wahrhafte Alte, if 
der Held fowohl der Efthnifchen als der Finniſchen Sagen. Die 
Eſthen haben auch den bittern Humor des Selaven, der im In⸗ 
nern gegen feine Knechtfchaft empört ift und fih durch den Wiß 
an feinen Drängen rächt, wie die trefffihe Geſchichte vom 
Kochen der Sprachen im Keffeltroge darthut (Kohl a. a. 
O., 251 — 55.). Daß die Eſthen formell Lutheriſche Chriſten 
ſind, factiſch aber noch ſehr Vieles von ihrer heidniſchen Religion 
bewahren, iſt nicht verwunderſam, weil ihnen das Chriſtenthum 
gewaltſam aufgezwungen wurde (Kohl a. a. O. 272—80.). Wit 
den eigentlichen Finnen verhält es fich ebenfo. Die Mythologie 
iR natürlih, da der Cultus gefallen if, gleihfam zu einem 
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Traum geworden, den diefe Völker noch immer in der Licenz 
eines poetifchen Polytheismus fortträumen, allein der Standpunct 
ber alten Naturreligion bat ſich praktifh in der noch immer ger 
übten Zauberei fortgefegt, derentwegen die Finnen im Mittels 
alter bei den ummohnenden Völkern berühmt und gefürchtet 
waren. Finne war gleichbedeutend mit Zauberer (Mone, Ges 
fhihte des Heidentbums im nördlichen Europa, 1822, I, 49). 
Die Finnen ihrerfeits geflanden wieder den Lappen den Ruhm 
der größern Magie zu. Das Zaubern nun wird hauptjächlic, 
noch bis auf diefen Augenblid, durh das Singen der Runen 
d. b. der Bauberfprüde, bewirkt und hiedurch if wieder bewirkt, 
dag Singen, Zaubern und Erfchaffen bei diefen Bölkern 
identifche Begriffe geworden find. In den Zauberformeln, die 
je nad ihrem Gebrauch verfchiedene Namen empfangen, liegt ein 
fosmogonifhes Moment, das oft ins Sinnlofe hin abirt, 
oft aber auch einen poetiſchen Aufſchwuug nimmt. 


Das Finnifhe Zauberepos Kalewala. 


Gerade wie das Iriſch⸗Gaeliſche Epos erſt nah Jahrhun⸗ 
derten zur ſchriftlichen Eriftenz gelangte, und den gebildeten Bäls 
fern bekannt ward, gerade fo if e8 dem Finnifchen Epos ergangen. 
Ein Epos muß man einen Sagencompleg nennen, in welchem ein 
Heldengefchleht gefeiert wird und die Weltanfchauung einer Nation 
nach ihren weſentlichſten Momenten fi innerhalb der Erzählung 
ausbreitet. Wainämönen ift der Held der Zinnifchen Sage und 
heißt auch Kalewa: Bater der Helden. Er if der flärkfe 
Bauberer, weil er der größte Sänger if, der felber die Kantele: 
die Leier erfunden hat. Wenn er fie fpielt und dazu fingt, lau⸗ 
fhen alle Weſen, auch die Thiere, feinen Tönen und ſchmelzen 
vor Entzüden. in Thränen bin. Er weiß auch, daß er von 
Riemandem übertroffen wird und fpottet eines Lappenjünglings 
Zonlaheinen, welcher der Dinge Urfprung und ihr Weien zu 
kennen vermeint und Ales zu Allem glaubt zaubern zu Lönnen. 
Neben ihm tritt Ilma oder Jlmarinen auf, der Schmiedefünftler, 
ber die wunderbarfen Dinge dur Zauber aus dem Feuer hers 
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vorgehen laͤßt und fich felbft von Gold eine Schöne bildete, die 
zwar von vollendeter Geſtalt, jedoch jo kalt war, daß er fie wieder 
verwarf, nachdem er an ihrer Seite zu ruben verfucht hatte. 
Niedriger als dieſe göttlichen Helden flehen der muntere Lemmin- 
täinen, der allen Mädchen die Köpfe verdreht, und der wilde 
Kullereno, der fo unglücklich if, feine Schweſter im Walde, ohne 
fie zu fennen, zu fchänden, worauf, als fie ihr verwandtichaft- 
lihes Verhaͤltniß entdeden, fie fih in einen Fluß, er Kb in fein 
Schwert ſtürzt. Die Gefchichten drehen fih HauptfähliG um 
zwei Buncte, einmal darum, von Lonhi, des NRordlande Wirthin 
in Pojohla (Lappland ?) eine Frau zu erhalten und fodann, den 
Sampo zu verfertigen, eine Zaubermühle, welche Mehl, Salz und 
Geld mahlt und nad verfhhiedenen Seiten auswirft. Nach 
ſchweren Mühen gelingt dies auch dem Ilhmarinen, wogegen er 
ſowohl, als Bainämönen, in ihren Brautfahrten anfangs un⸗ 
glücklich ſind, da des Nordlands Wirthin eine flarfe Bauberin 
iſt und ihre fhöne Tochter die wunderlihften Bedingungen ſtellt. 
Da Ilmarinen diefelben Id, namentlih den Sampo fehmiedet, 
fo Heirathet ihn die Zochter, bei welcher Gelegenheit alle God 
zeitfeierlichkeiten der Sinnen weitläufig befchrieben werden. Den 
Sampo holen fie mit vielen Fährlichkeiten nah Watndlä oder 
Kalewala, denn, wo er weilt, bericht Fruchtbarkeit und allge 
meined Gedeihen. Jedoch zerbricht er unterwegs auf Dem Meere, 
fo daß fein Segen ſich vertheilt. 

Dies ungefähr iſt eine Andeutung des Hauptinhalte. Aber 
nun bie Ausführung! Sie ift fo vortrefflich, daß man vor dem Ge⸗ 
nius eines Volkes, welches eine fo vielgeflaltige Phantafle ent 
widelt, die höchfle Achtung haben muß. Die Darfiellung if 
völlig objectiv im reinften epifhen Ion und nicht bloß, wie bie 
Oſſianſche, mit geifterhaften Umriſſen zeichnend, fondern mit in⸗ 
dividnaliſirender Kraft die frifche Wirklichkeit ganz in das Detail 
bin malend. Die Landichaft, die Wälder und Bäume, die Thiere 
und Menfchen des Baltifhen Nordens, find nirgends anders 
fo ylaftifch klar und fo farbenhell geſchildert. Die eigenthämliche 
Gemütbsart der Nordifchen Menſchen, mit der Zaͤrtlichkeit für 
das Kleine den Sinn für das Große und Maaßloſe zu vereinen, 
it in den Charakieren und Abenteuern nad allen. Seiten bin 
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dargelegt. Bald bewegen wir uns in den ibyllifchen Grenzen 
einer eng umfriedeten Häuslichkeit mit all’ ihrem Bubehör, bald 
fhweben wir über Berge und Meere mit Adlerfittigen dahin. 
Bald meinen wir mit dem Helden — und felb der alte 
Wäinämönen weint — wie Kinder über verhältntgmäßig geringe 
Umftände,, bald tropen wir kaltblütig mit ihnen den fürchters 
lichſten Gefahren. Das Innerfte aber aller Borgänge bleibt die 
Magie und wir glauben daher, daß man an ihr das Mittel hat, 
das Finniſche Epos von andern Epen nad feiner Eigenart als 
das Bauberepos zu unterfcheiden. Wunder und Baubereien 
fommen auch in andern Epen vor, allein fo, wie bier, wo alle 
Aufgaben Zauberei involviren, wo bie Kämpfe zum Wetteifer 
im Zaubern werden, wo der Sampo, ein Berk der Zauberei, 
wiederum ein Zauberhort wird und wo die göttlide Kunft des 
Geſanges, die alle Herzen rührt, mit dem Begriff der Bauberet 
verfhmilzt, da macht in der That die Zauberei ebenfo das Wefen 
des Epos aus, als im Indifhen die Treue des Weibes, im 
Verfifchen die Macht des Einen Iraniſchen Herrſchers, im Ara 
biſchen die felbfigewiffe Ungebundenheit des Reden, im Griechis 
fen die Freundſchaft des heroiſchen Jünglings in der Ariſteia 
und die Beharrlichkeit des erfahrenen Mannes im Noſtos, in der 
Aeneis die berechnende Klugheit des Staatengründers, im Oſſian⸗ 
fhen Liebe der Schmerz über den Untergang der Volksherr⸗ 
lichkeit. Kalewala ift noch ganz heidniſch gedacht und ausgeführt. 
Alle Götter der Finnen treten in ihm auf: Jumala, der Gott 
des Himmels; Uflo, der Alte, der Donnergott; Ahto, der Waſſer⸗ 
für; Tapio (Knippana) der Waldkoönig; Zuoni (Kalma) der 
Todesgott; Luonnatar, die Schöpfungstochhter; Hiiſt, das böfe 
Brineip u. f. w. Am Schluß des Ganzen gebiert eine Jungs 
Frau Mahrjatta einen Knaben, offenbar eine Anjpielung auf Maria 
und Jeſus. Wäinämönen will den Knaben tödten, Ufo der Alte 
aber macht ihn zum Könige von Karjala, worüber Wäinämönen 
mißmuthig wird und mit feinem Eupfernen Boot bis zum Sande 
des Horizontes fortfegelt, inden er prophezeiet, daß er noch ein» 
mal einen neuen Sampo, eine neue Kantele und ein neues Licht 
Ihaffen werde. Seine alte Kantele und feine großen Gefänge 
binterläßt er dem Suomivoll zu deſſen Freude. 
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Dies Epos nun, im vierfüßigen, reimlofen Trochäus gedich« 
tet, wird in der Form von Rhapfodien, die man Runen nennt, 
in diefem Augenblid noch vom Rigaifhen Meerbufen bis zum 
Eismeer in jenen ungeheueren Wald» und Sumpfgegenden Ie 
bendig überliefert, welche die Finnen feit uralter Zeit bewohnen. 
Den Bemühungen einer Reihe patriotifher Männer (Porthan, 
Gamander, Lencquift, Kellgren, Tengftröm, Schröter u. A.), ins⸗ 
befondere aber dem unermüdlichen Lönnrot ift es gelungen, die 
einzelnen Gefänge zu fammeln und als ein Ganzes herzuftellen, 
was zuerft 1835 geſchah. Lönnrot gab demfelben den Namen 
Kalewala, Heldenland, nach dem Beinamen Wäinämonens. 1849 
fonnte eine neue, vermehrte und berichtigte Ausgabe erfcheinen, 
die 50 Gefänge in 22,793 Berfe enthielt. Eine Schwediſche 
Ueberfeßung hatte A. Eaftren 1841, eine Franzoſiſche Leouzon 
le Duc 1845 geliefert, eine Deutfche nach der zweiten Ausgabe - 
gab endlih Anton Schiefner, Helfingford 1852. (Bergl. 3. 
Grimm: über das Finnifhe Epos in Höfers Zeitfehrift für 
die Wiffenfchaft der Sprache, 1846, I, 18—55.) 


Das Czechyſche Epos von Zaboj und SElawoj. 


Bir konnen bier nicht das Volkslied überhaupt aufnehmen, 
wie es noch unter den Finniſchen und Slaviſchen Naiionen in 
reicher Fülle exiſtirt. In diefem Fall Hätten wir nit nur die 
Lieder der Ungarn, die ein Finniſcher Stamn find, nicht uur Die 
Lieder der Donſchen Kofaten, fondern vor Allem auch die Lieder 
der Serben zu betrachten, die außer einer herrlichen Lyrik eine 
bedeutende Epik befigen, die einen doppelten Kreis von Romanzen 
bildet. Der eine bezieht fih auf den König Laſar Brankos 
witſch, der in der Schladht bei Koffoma auf dem Amfelfelbe 
gegen den Türkiſchen Sultan Amurath 1389 durch Verrath fiel 
und mit deffen Heldentod die Unabhängigkeit Serbiens aufhörte; 
der andere bezieht fih auf des Könige Wukaſchin Sohn, den 
ungefügen Marko, der fon den Türken dient, der ein Pferd 
hundert und funfzig Jahr reitet und ſelbſt dreihundert Jahr alt 


wird, um endlich in befler Kraft, er weiß ſelbſt Yo: warum, zu 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 
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fterben. (Talvj: Volkslieder der Serben, 2 Thle., Leipzig 1858, 
zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage; Siegfried Rapper: 
die Gefänge der Serben, 2 Thle., Leipzig 1852.) Die Serbie 
Then Lieder haben zwar auch noch Anflänge an das Heidenthum, 
wohin der Aberglaube an die Bampyre (Upioren) und an die 
Schickſalsgöttin Wila gehört; allein fie ſtehen doch fchon ent⸗ 
weder auf Ehriftlichem oder Muhammedanifchem Boden (Gdthe?s 
treffliche Charakteriſtik der Serbifhen Lieder, S. W. 1833, Bd. 
46, 306— 23.). 

Bon den Czechen hat fih ein Neft ihrer heidnifchen Poeſie 
erhalten. Dies ift zwar nicht das unter dem Namen: Libufr 
ſa's Gericht unterfchobene Fragment, weldhes der Böhmifche 
Sprach⸗ und Gefchichtforfcher Dobrowsky ſelbſt für unädht erflärt 
bat, wohl aber das Gedicht von dem Kampf der Czechen mit dem 
-Deutfhen Könige Ludwig im Oten Jahrh. Es wurde in dem 
Kirchthurm der Stadt Königinhof 1817 unter einem Bündel 
alter Pfeile entdeckt. Die Handfchrift fcheint dem dreizehnten 
Jahrh. anzugehören. Die Brüder Zaboj und Slawoj Tämpfen 
gegen Ludiek und feine Deutfchen, welche die Freiheiten und 
den Glauben der Bäter vernichten, fremde Götter einführen, die 
Bögel aus den heiligen Hainen verfcheucdhen, die geweiheten 
Bäume ausrotten, die Opfer» und Gebetflätten zu befuchen vers 
bieten, und nur Eine Gattin von der Jugend bis zum Tode zu 
haben befehlen. Das zweite Hauptfragment der Königinhofer 
Handſchrift, die auch einige Iyrifche Gedichte enthält, betrifft dem 
Einfall der Tartaren unter Kublai Khan. (Swoboda hat 
eine Deutfche Ueberſetzung, Hanka mit ihr das Original der 
Königinhofer Handihrift Prag 1829 herausgegeben.) 

Die Ruſſen haben auch noch zwei alte epifche Lieder, die 
jedoch nicht mehr dem Heidenthum angehören. Das eine aus 
dem zwölften Jahrhundert ift Igors Zug gegen die Bor» 
lovzer. Igor, der Czar von Rowgorod, geräth auf demfelben 
in die Gefangenfhaft, aus welcher ihn ſelbſt ein Polovpzer, 
Dwlur, befreiet, indem er ihm zur Flucht auf fehnellem Roß 
bebülflih if. Igors Sohn if aber noch zurück, verliebt fich in 
bie Tochter des Polovzer Fürften, befreiet fi und bewegt feine 
Geliebte zur Taufe, in welder fie Swoboda genannt wurde, 
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worauf er fi mit ihr vermählt. (ECutdeckt 1795, herausgegeben 
1800, Deutſch von Wolfſohn: die fchönwiffenfchaftliche Lite⸗ 
ratur der Ruffen, 1848, 1.) — Das andere Gedicht find die 
Romanzen von Wladimirs Tafelrunde zu Kiew, die aber 
wohl ſchon als eine Affimilation von fremder Sage zu betrachten 
ind. In den Helden Wladimirs, der frahlenden Sonne von 
Kiew, in Rogdai, Dobruna, Ilja, Waſſily u. A. iſt eine Nach⸗ 
ahmung der Arturifchen Zafelrunde und in den Abenteuern des- 
Drachenbezwingers Tſchurilo eine Nachahmung der Deutichen 
Sipfridsfage Faum zu verkennen. (Fürſt Wladimir und feine 
Tafelrunde. Altruſſiſche Heldenlieder. Leipzig 1819.) 


I) Die Sermanifhen Stämme.“ 


Zwiſchen den Keltifhen und Slaviſch⸗Finniſchen Stämmen 
ſtehen die Deutſchen in der Mitte. Sie haben zu den Byzan⸗ 
tinern und Römern das Verhaͤltniß gehabt, als barbarifche Na⸗ 
tionen von der großen Civilifation derfelben angezogen zu werben, 
ohne jedoch in dem Grade, wie die Selten, darin aufzugeben. 
Die Kelten haben fie in. Ballien, Spanien und Britannien, die 
Slaven in Rorddeutfhland, Böhmen und Mähren, die Leiten und 
Finnen in Preußen und Kurland befiegt. Mit Nömern, Kelten 
und Slaven haben fie fi vielfach vermiiht und nur auf der 
Dänifhen und Scandifchen Halbinfel fih ganz rein erhalten. 
Die Germanifhen Stämme erfcheinen vor allen Dingen als 
triegerifche, Tange Zeit, von den Gimbern und Zeutonen ab 
bis zu den Angeln und Saflen bin, auf dem Gontinent, von 
hierab als Wilingr au zur See, wo ſie fih in ihren Raubs 
zügen bald ebenfo furchtbar machen, als fie es zu Lande in ihren 
Eroberungskriegen längft geworden waren. Kampfluſt und 
Baffenehre durchdringt ihr ganzes Leben. Stahlharte Herzen 
find es, die unter der Gifendrünne ſchlagen. Die furchtbarſte 
Graufamkeit läßt fih in den unmenſchlichſten Thaten aus. Mitten 
in dieſer oft rohen Kriegerwelt brechen nun aber auch Büge des 
tieften Gemüthes hervor. Diefe ungefchlachten Gefalten, 
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weichen es mwonnefam if, den flerbenden Feind zu verhöhnen, 
zeigen auch wieder ein ahnungsreiches Gefühl, das uns durch 
großmüthige Aufopferung und durch rüdfichtsvollfte Zartheit übers 
rafht. Das Eigentbümliche diefes Stammes beftebt in der 
Seldfigewißheit, die, ihrer Kraft vertrauend, nah dem Aus⸗ 
drud des Tacitus in der Germania, fi fowohl gegen Menfchen 
als Götter fiher fühlt. Verglichen mit den frühern Nationen, 
verglichen namentlich mit den Griechen und Römern, Kelten und 
Staven, tritt in den Germanen etwas Dämonifches aus der Un- 
gezähmtheit, ja Frechheit des Eigenwillens hervor, der vor Nichts 
Scheu hat, der Alles angreift, der mit dem Leben fpielt und nur 
im Ungebeuren rechte Befriedigung findet, das feinen Webermuth 
in Gefahr und Roth einengt. Der Germane ift daher auch der 
Leidenfchaft des Spiels und des Trunkes ergeben. Im Spiel 
wagt er Vermögen und Freiheit, im Trunk fleigert er den Rauſch 
feines Selbfigefühlse. Diefe dämoniſchen Naturen empfanden eine 
Schranke ihrer Ueberkraft an der Schönheit und ſchaͤmigen Züche 
tigkeit Des Weibes, das fie, hierin den alten Arabern vergleich“ 
bar, hoch und frei hinſtellten und welches daber in ihrer Ges 
Ihichte von Anfang an eine viel größere Bedeutung bat, als bei 
allen bisher betrachteten Völkern. Das Eigenthuͤmlichſte aber, 
was fie bervorbrachten, war, daß fie freiwillig ihren Wil⸗ 
len zu dem eines Andern machten, ben fie fih zum 
Herrn erwählten. Diefe Hingabe des eigenen Selbſtes in 
die Gewalt eines Andern if der eigentlihe Inhalt des Germa⸗ 
nifhen Benoffenfhaftss und Dienkmannentbums. Die 
Treue gegen den Waffenbruder und gegen ben Heerfönig, Herzog, 
Lehnsherrn, ift ein neues Element der Geſchichte, das auch in der 
Boefie bald eine große Rolle fpielen mußte. Lehensſtaaten hat 
es auch in China, in Indien und Berflen und bei den Kelten 
gegeben, allein nicht auf der Grundlage perfönlicyer Sreiheit, wie 
dei den Germanen. Gerade deswegen klafft nun aber hier auch 
der Abgrund auf, aus welchem die entſetzlichſten Greuel auffleigen. 
Die Treue bat ihre Kehrfeite am Berrath und diefer if es, 
der in die alten Sagen und Gefchichten der Deutfchen jenen fins 
fen, unheimlichen Zug bringt, welcher fie graumerregend von 
denen anderer Völker unterfcheidet. Das alte Indiſche Epos hat 
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zwar auch Gefchichten von Lil und Treubruch; das alte Perſiſche 
hat in Ruſthms Berrath durch feinen Bruder Schegad ſchon eine 
ſtaͤrkere Annäherung an den Deutfhen Typus; allein in der Art 
prineipielt, wie im Deutfhen Epos, Tommt der Verrath nicht 
vor. Die alte Goͤttergeſchichte der Scandinavier bat ihren Mittels 
punct in dem Verrath, den Loki an Baldur begeht. Die Gefchichte 
der Giukingen (Niflungen) ift eine Kette von Taͤuſchung und Ber 
rath, die in den Deutſchen Nibelungen ſchon gemildert erfcheint. 
Und was Hagen in den Nibelungen, das ift Ganelo in der Kärs 
lingifhen Sage. So fehen wir aber auch die beglaubigte Ges 
fhichte der Deutfchen. Arminius befiegt die Römer dur Ders 
rath und er felbft fällt Durch den Verrath Segeſts, des eigenen 
Schwiegers, von der Hand Deutfher Fürften. In vielen unferer 
Geſchichten der Deutfchen Poeſie wird von den Germanen fo ges 
fprochen, als wenn fie wahre Mufterbilder der Treue, der Gottes» 
furcht, der Keufchheit, der Nedlichkeit gewefen wären. Und gewiß 
lebten auch diefe Tugenden unter ihnen, allein über den Preis 
derfelben darf man nicht den Widerfpruch gegen diefelben ver 
geffen, woran es diefen wilden und Teidenfchaftlichen Menfchen 
auch nicht gefehlt hat. Eben deshalb bedurften fie der Erlöfung 
durch das Ehriftenthum, das mit feinem Gebot der Feindesliebe 
ihnen eine ganz neue fittliche Welt eröffnete, deren Tiefe fle mit 
inniger Rührung empfanden. Die Anfhauung der Treue Chriſti 
und des Berraths derfelben durch Judas mußte gerade dieſe 
grimmen, eifernen Menfchen im Innerften ergreifen, in deren 
eigener Religion, Sitte und Geſchichte das größte Bedürfnif 
wahrhafter Verſohnung angelegt war. 

Die nationale Epif der Germanen ift durchaus heidniſch. 
Die Form, in welcher wir fie nunmehr beſitzen, ift freilich fchon 
durch die Hände von Bearbeitern bindurchgegangen, die getauft 
und vieleicht ſchon hriflich gefinnt waren. Der Kern jedoch iR 
heidnifh. Daß die Helden in den Nibelungen die Meſſe hören, 
ändert fie im Innern fo wenig, als in Gudrun der Engel, der 
ihr erſcheint, für den Beweis ihrer Ehriftlichfeit genommen wers 
den Tann, denn in der alten Gage fehlte entweder diefer hinzus 
gedichtete Engel ganz oder er war ein Zukunft kundiger Vogel 
oder ein weiffagendes Wafferweib, wie Hadeburch in ben Ride, 
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lungen, das vom Weberarheiter chriftianifiend in einen Engel 
wngewanbelt wurde. Das Kriterium des größeren oder gerin- 
geren Alters eines Gedichtes für biefe Periode iſt das größere 
oder geringere Heidenthum, das in demfelben herrſcht. Das Alter 
der Handſchriften, worin es eyiftirt, der Dialekt, in welchem es 
abgefaßt if, die Verbreitung, die es als Kunſtwerk gefunden hat, 
find nur fecundaire Momente. Es laſſen fih nun unterfcheiden: 
a) das Scandinavifhe; A) das Saſſtiſche; y) das Gothiſch⸗ 
Burgundiihe Epos. 


ce) Dad Scandinavifhe Epos. 


Die Germanifhen Stämme des Kontinents find fo viel ges 
wandert, haben fi fo fehr mit andern Völkern gemifcht und fo 
früh das Chriftenthum angenommen, daß ihre Götterfage bis auf 
wenige Spuren, die 3. Grimm in feiner Deutfhen Mythologie 
jufammengeftellt bat, für uns verloren gegangen if. Nur ber 
Scandinavifche Stamm hat fih die Erhaltung eines großen Theils 
derfelben dadurch möglich gemacht, daß er vor dem andringenden 
Ehriftentfum von Rorwegen nah Island floh und dort noch 
Fängere Zeit die Weberlieferung der Göttermythe und Heroenſage 
in ihrer Integrität zu wahren vermochte, durch welche Bermitte- 
lung fie auch auf uns gelommen if. Als der König Harald 
Harfagr im Hten Jahrh. die kleineren Jarle Norwegens zu unter 
jochen anfing, flohen viele Rormänner feit 864 nach Snialand 
d. 5. Island, jenem Felfeneiland, wo fiedende Quellen aus dem 
Eife hervorzifchen und Vulcane ihre Lavagüffe durch Schneefelder 
binfrömen. Es war durch den Seeränber Nadodd zufällig ent 
det, als er auf einer Rüdfahrt von Rorwegen nach den Zardern 
dorthin verfchlagen ward. Seit dem eilften Jahrh. fam aber das 
Chriſtenthum mit andern Anflediern allmälig auch nah Island, 
bis e8 1261 der Rorwegifchen Herrfhaft zuflel. Das Ehriften- 
tum ward 1000 von dem Altbing, der gelebgebenden Reichsver⸗ 
fammlung, als Landesreligion angenommen. 
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Die ältere Edda. 


Auf Island war es, wo angeblib Saemund Sigfufon 
hin frode, d. h. der Gelehrte, die alten Götter» und Heldendich⸗ 
tungen fammelte. Er war zwifchen 1054— 57 geboren, alfo 
kaum funfzig Jahre nah Bekanntmachung des Geſetzes, welches 
die Einführung der Ehrifklihen Religion auf Island verordnete. 
Er war ein fehr gebildeter Mann, der Deutfhland und Frank⸗ 
reich durchreift hatte und als Prieſter und Prediger zu Odde in 
Island bis in fein fieben und fiebenzigfles Jahr 11383 lebte. 
Seine Sammlung führt den Namen Edda. Ueber die Bedeus 
tung diefes Namens, den man auch Yeltermutter überfebt, iſt viel 
geritten worden, allein die wahrfcheinlichfte bleibt doch immer, 
wie bei den Indiſchen Beden, daß er Berftand, Wiflenfchaft bes 
zeichnen fol. Das erfle Exemplar der Edda fam 1643 dur 
den Bifhof Skalholt, Brynjulf Swendfen, nah Kopenhagen. 
Herausgegeben wurde fie in 3 Quartbänden 1787 — 1827 zu 
Kopenhagen (Hafniae) unter dem Titel: Edda Saemundar hinns 
fröda. In's Deutiche fammt der jüngern Edda und den mythi⸗ 
ſchen Liedern der Skalda überfeht von Karl Simrod: Etutt 
gart und Tübingen 1851. 

Die Lieder der Edda find in einer ganz eigenthümlichen 
Weiſe abgefaßt. Sie fegen fih die Bekanntſchaft mit der Götter 
und Heldenfage eigentlich voraus, denn fie heben nur einzelne 
Bunde aus dem Ganzen hervor und pofuliven die Erklärung 
der zabllofen Anfpielungen, welche fie machen. Hiedurch erfcheinen 
fie myſteribſer, als fie find. Der Vortrag iſt durchaus Iyrifch 


gefärbt und haͤufig dialogiſch durchgeführt, fo daß er fellenweife 


ganz an die Aeſchyleiſche Tragödie erinnert. Der Ausdrud geht 
auf die intenſivſte Bedeutſamkeit aus, ift kurz, fehlagend, unruhig, 
Hligartig. Nicht ſowohl Schönheit als Groͤße if fein Wefen. 
Die Worte ſprühen gleichfam, wie die Funken, wenn Schwerter 
auf Ringpanzer raffeln. Die metrifhe Form entfpricht dieſer 
Tendenz. Sie befteht theild im Fornyrdalag d. h. in Stro⸗ 
phen von A Langzeilen, welche durch die Caeſur in 8 Halbzeilen 
getheilt werden, theils im Liodahattr d. h. in Strophen, 
deren zweite und vierte Langzeile der Gaefur ermangelt. Das 
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harakteriftifche Gepräge empfängt der Vers aber durch den Ans 
reim oder Stabreim d. h. die Alliteration. Stabreim wird 
er genannt, weil der Laut als Schriftzeihen Stab (Runenftab) 
hieß. Er beruht auf dem Gleichklang des Anlauts. Ge 
wöhnli werden drei in derfelben Langzeile gepaart. Zwei ber 
gleichen Reimftäbe: Lioͤdſtafir, müſſen in der erften Hälfte der 
Beile vorkommen; der dritte und wichtigfte, nach welchem jene 
beflimmt werden, muß vorn in dem zweiten Halbverfe ſtehen. Der 
Reimſtab in der Rachzeile Heißt daher Hauptflab: Höfudflaftr, 
während die beiden andern in der Borzeile Beiftaben: Studlar, 
genannt werden. Natürlich dürfen es nur betonte Wörter und 
Burzelfyiben fein, auf welche der Stabreim fällt, vornämlid 
wenn der Bers nicht lang iſt. Die Vocale werden unter fih für 
Gleichlaute gerechnet. Iſt alfo der Hauptflab ein Vocal, fo 
müffen auch die Nebenſtäbe Bocale, aber nicht Diefelben fein, 
fondern es gilt fogar für fchöner, wenn die Bocale wechieln. 
Iſt der Hauptflab Fein einfacher Anlaut, fo müflen auch die 
Nebenſtaͤbe zufammengefept fein 3. B. fp, ſt u. f. w. Dies 
Geſetz der Alliteration geht durch den ganzen Germanifchen 
Norden und ift bei den Deutichen Gedichten auch noch ein Kris 
terium für das Alter derfelben. Das Fornyrdalag, das nad 
feinem angeblichen Erfinder Starkuder auch Starfadarlag genannt 
wird, hat Finn Magnuffen dem Indiſchen Stofas verglichen. 
Die nordifhe Götter» und Heldenwelt iſt ebenfalls mit der 
Indiſchen verglichen, weil fie, wie dieſe, in das Maaßloſe ſtrebt. 
Allein folche VBergleihungen haben nur eine relative Wahrheit, 
denn das Ungeheure, zuweilen an Bahnfinn Streifende des Nors 
dens hat nichts von der Verſchwommenheit an fih, in welche die 
Indiſche Phantafle gern zerfließt. Sowohl in der Göttermpthe 
als in der Heroenſage ift ein fefler Mittelpund, um welchen 
herum fi die Riefengeflalten und Riefenereigniffe gruppiren. In 
jener if dies Baldurs Tod, in diefer Sigurds Ermors 
dung. Auf beide folgt der Untergang, dort der Welt, 
bier des gefammten Geſchlechts der Giufingen oder 
Riflungen. Dur dieſe Richtung auf den tragifhen Ausgang 
wird jene dramatiſche Structur der Epik hervorgebracht, die in 
ber Form der Wechſelrede fi zu bewegen liebt, fo fehr, daß die 
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Scandinavifhe Borfle, was wir fonft nirgends finden, pror 
faifhe Einleitungen und BZwifchenerzählungen macht, um dann 
fofort die Perſonen in directer Rede fprechen zu laflen. Ze ener⸗ 
gifcher nun diefe bervorbricht, um fo dürftiger bleibt noch die 
Andeutung der Scenerie und läßt die Epik von dieſer Seite fehr 
gegen die Helleniſche zurüdfichen, in welcher das bescriptive Ele 
ment ſich mit der dialogifhen Bewegtheit jo unübertzefflih aus 
geglichen Hat. 


Die Götterfage. 


Es if Hier nicht der Drt, das Syſtem der Scandinanifchen 
Religion zu entwideln. Es genügt, zu bemerken, daß die Vor⸗ 
ſtellung eines Kampfes der Goͤtter gegen ihren Untergang, 
der Untergang felber, in welchem alle vernichtenden Gewalten Hels 
entfefjeit werben, endlich aber auch die Wiedergeburt der von 
allem Böfen und Vebel gereinigten Welt zu einem neuen und 
fhönern Dafein den Inhalt derfelben ausmaht. Die Bros 
phetie, welche fih bei dem Walifiichen Bardenorden nur auf 
die nationale Gefchichte bezog, nimmt deshalb hier einen wirklich 
religiöfen, erhabenen Ton an. Die Erkundung der geheimnißs 
vollen Andeutungen, weldhe der Götterbämmerung vorangehen, 
breitet eine ſchauerliche, gewitterſchwüle Bangigkeit aus, die aber 
von der Seltfamfeit der Zaubereien, die fih in Alles flechten, 
oft wunderlich genug durchbrochen wird, denn an Zauberei fehlt 
es hier fo wenig, als im Finniſchen Kalewala. Der eigenthüm⸗ 
lihe Zug, der fich hierbei bemerklich macht, beſteht darin, daß 
das Herrliche vom Böfen vernichtet werden Tann, weil das Gute 
in feiner Verwirklichung, die fich über Alles ausdehnen follte, an 
einer einzigen unbedeutend fcheinenden Ausnahme feheitert. Alle 
Weſen follten, Baldur dem Guten nicht zu ſchaden, in Pflicht 
und Eid genommen werden. ine Kleine Miftelflaude wurde 
übergangen, weil fie noch zu jung zum Eide ſchien und mit ihr 
ließ Loki durch den blinden Hödur den Liebling der Götter und 
Menſchen erfchießen! Als Baldur nun zur Hel geritten war, 
konnte ex wiederbelebt werden, wenn alle Weſen um ihn geweint 
hätten. Alle weinten, Götter, Menfchen, Thiere, Bäume, Steine, 


nur ein altes Zauberweib nicht, das ſich entfchuldigte, daß es 
mit trodnen Augen weinen müffe, da ihm von Baldur nie etwas 
Buntes gekommen ſei. Daß der Verrath auch in der Goͤtterwelt 
einheimifch ift, brauchen wir nicht erfi zu fagen; wohl aber, daß 
er überwiegend die Form der Lift annimmt und damit öfter 
ind Komifche fällt, wie 3. B. des unbändigen Thors Verkleidung 
in ein Weib, als er von Thrym fih feinen Hammer Midlnir 
zurückholt, oder wie die Feſſelung des Wolfes Zenrir, den die 
Götter höflich bitten, die Bande, welche fie für ihn fertigen, zu 
verfuchen, ob fie auch ſtark genug feien. Nachdem er das Band 
Läding und das Band Droma zerriffen, beirügen fie ihn mit dem 
Bande Gleipnir, das aus dem Schall des Kagentritts, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, 
der Stimme der Fiſche und dem Speichel der Vögel, d. b. aus 
lauter Unmöglichkeiten gemacht war. 

In der Altern Edda find nun folgende mythologifche 
Lieder enthalten: 1) Böluspa, die Weiffage der Voͤla, eine in 
prophetiſchem Ton dargeftellte Gefchichte des geſammten Götter 
geihiks vom Urbeginn bis zur Welterneuung; 2) HAvamal, das 
hohe Lied, in welchem Othin felber lehrt, wie man fich weiſe bes 
tragen folle, gewiffermaaßen eine gnomifche Ethik zur mythiſchen 
Dogmati? der Völuspa; es heißt auch Runatals thattr, weil 
Othin darin den Zaubergefang lehrt; 3) Brimnismäl, ein Wett 
fireit zwifchen Frigg und ihrem Gemahl Othin, der unter dem 
Ramen Grimnir feinen Pflegefohn Getrrdd befucht, wo er ziemlich 
denfelden Inhalt, den die Böluspya bat, in Verbindung mit der 
Sage von den Söhnen des Könige Hrödung vorträgt; 4) 
Bafthrudnismal, in welhem Othin als Gangräd verkleidet von 
dem Riefen Vafthrudnir um die Geheimniffe der Götter befragt 
wird, und umgelehrt ihn wieder befragt; 5) KHrafnagalldr 
Othins, Othin's Nabenruf und Iduna's Niederfahrt zur Hel, 
als die Götter durch Zeichen und Träume über Baldurs Gefchid 
ſich zu ängfligen begannen; 6) Begtamsquitha, das Lieb vom 
Banderer, nämlih Othin, der in der Unterwelt die Böla zur 
Weiſſagung über Baldur befhwärt; 7) Aegiedreda, der Trunk 
beim Uegir, oder Locafinna, Loki's Streit, worin Loki mit den 
Göttern beim Gaſtmahl in einen Zank geräth,, der diefelben oft 


in Ariſtophaniſch komddiſchem Lichte erſcheinen läßt; 8) Hymis- 
quitba, das Lied vom Rieſen Hymir, dem Thor und Tyr den 
großen Keffel abgewannen, in welchem Aegir dad Ael für die 
Götter kochen mußte; 9) Thrym's Quitha oder Samarsheimt, das 
Lied von Thor, wie er als Freya verkleidet vom Riefen Thrym 
feinen geftohlenen Hammer zurüdholt; 10) Sarbartbelich, der 
ſehr biffige, den Spottreden in Aegirs Gaſtmahl verwandte Zank 
Thors mit dem Fährmann Harbarth, den er, ihn überzuſetzen, 
nicht zwingen Tann; 11) Alvismal, worin der Zwerg Alvis, der 
Berlobte von Thors Tochter, befchreibt, wie fich die himmliſchen, 
irdifchen und unterirdifchen Weſen die Welt vorftellen; 12) 
Foͤr⸗Skirnis, Fahrt Skirners, des Dieners des Gottes Freyr, 
zur Brautwerbung um die Miefentochter Gerdr für benfelben; 
18) Fislsvinsmal, die Zwiefprache zwifchen dem Helden Suipdagr, 
der fi, unerfannt zu bleiben, Fidlsvithr, Vielwiſſer, nennt, mit 
dem Thorwädhter feiner Geliebten Menglöd, der ihm den Eintritt 
in die Burg verwehrt; 14) Hyndlulioth oder Voluspa bin 
Skamma, die Heine VBöluspa, worin fih Freya durch die Rieſin 
Hyndla die KHeroengefchledhter von den Göttern ableiten laͤßt; 
15) Splarliod, das Sonnenlied, iſt ſchon ein chriſtliches, wit 
heidnifchen Mythen nur durchmengtes Product. 


Die Heldenſage. 


Alles, was poetifch von der Götterfage gilt, gilt auch von 
der Heldenfage. Der Zuſammenhang in ihr wird aber fpeciftich 
durch die Blutrache gebildet, die bier in einer grauenhaften 
Fürchterlichleit und fcheußlichen Tücke erſcheint. Die Blutrache 
zieht fih dur den ganzen Ethniciemus als Motiv hin und ers 
reicht in der Härte und Leidenfchaft der Germanifchen Barbaren 
ihren Außerfien Grimm. Aber noch ein Motiv tritt in der Gage 
auf, das in folder Weife und auch noch nicht vorgekommen ift, 
die Habſucht, die ih in Anhaͤufung eines koſtbaren Hortes 
d. 5. Schapes gefällt. Gold und Silber namentlih hat für 
diefe Rordifchen Helden eine umendliche Anziehungskraft nnd der 
Drache, der feuerhaucende, Tagert fi gern über die Talten 
Metalle. In den Eddaliedern ift übrigens der Drache ein duch 


Zauberei in Schlangengeftalt verwandelter Menſch, Zafnir. Loki 
nämlich hatte Hreidmars Sohn Otur getödtet, als derfelbe in 
Gehalt einer Dtter Lachſe fing. Zur Buße dafür mußten die 
Afen das Otternfell mit Gold füllen, welches fie vom Zwerg 
Andwari nahmen. Als diefer einen Ring zurüdbebalten wollte, 
zwang Loki ihn zur Hergabe deffelben, worauf der Zwerg ſelbſt 
hineinſchlüpfte, jedem Befiper des Hortes Fluch zu bringen. Da 
nun Hreidmar den goldgefüllten Otternbalg fah, bemerkte er ein 
Haar des Felles hervorſtehen, verlangte auch deffen Goldbergung, 
welche Loft nur durch Hingabe des Ringes bewirken konnte, und 
gewann damit fi und feinem Gefchleht den Untergang. So 
hängt bier der Hort mit der Buße für den Mord zufammen. — 
Hreidmars Söhne forderten vom Vater Berwandtenbuße für 
ihren Bruder Dtur. Als er fie weigerte, mordete ihn Fafnir 
im Schlaf und nahm all das Gold, indem er feinem Bruder 
Regin feinen Antheil vorenthielt. — Regin, ein Zwerg, war ein 
funftreiher Schmidt. Zu ihm kam Sigurd, der Wölfung. Ihm 
fhmiedete er das Schwert Sram. König Hialprek gab ihm 
Krieger und mit dem Schwert und den Kriegen beflegte er 
Hundings Sohn Lyngwi, der mit feinen Brüdern Sigurds 
Bater, den König des Frankenlandes, Sigmund, erfihlagen hatte. 
Regin war alfo Sigurd zur Vollbringung der Blutrache bes 
huͤlflich geweſen und reizte ihn nun an zum Morde Fafnir’s, der 
in Schlangengeftalt über dem Schap auf Gnytahaide lag. Sigurd 
fpäbte den Weg aus, wo er zum Waffer froh, machte eine Grube, 
ftellte ſich hinein und durchſtach den Hineinflürzenden mit dem 
Schwerte von Unten. Er mordete alfo durch tädifhe LiR 
und der flerbende Zafnir verfluchte ihn und fein Gefchlecht. 
Sigurd trank von Zafnirs Blut, briet und aß fein Herz, 
ward dadurch der Vogelſprache Tundig und erkannte, daß nun 
Regin ihm wegen bes Mordes des Bruders nach dem Leben 
trachtete, worauf er ihn tödtete und fich des Schatzes bemächtigte, 
den er auf fein Roß Grant lud und hinauf nach Hindarfiall ritt. 
Hier traf er, von einer fernhinleuchtenden Lohe umgeben, die 
Wallkyrie Sigurdrifa, die Schildiungfrau Brynhildur, die von 
Othin in tiefen Schlaf verfenft war. Er ermwedte fi. Budli's 
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Tochter, die einen Mann ohne Furcht haben wollte, fand an ihm 
Wohlgefallen und lehrte ihn Weisheit und Runenzauber. Sie 
verlobten ſich einander mit Ciden und ruheten acht Nächte neben 
einander, ohne fi zu berühren. — Run kam Sigurd zum Ks 
nige Giufi, defien ſchwarzhaarige Söhne, Gunnar, Högni und 
Guttormur, auch Riflungar bießen. Grimbildur, Giufi’s Ger 
mablin, machte ihn Brunhildurs dur einen Zaubertrant ver 
geſſen, fo daß er fih mit ihrer Tochter Gudrunar vermäßlte. Ja 
er erfämpfte Brynhildur für Gunnar und theilte in Gunnars 
Gefalt in der erfien Nacht mit ihr fehwertgefhieden das Bett. — 
Brynhild fann auf Race, zumal Gudrunar beim Haarwaſchen fie 
als Sigurds Buhlin ſchmähete. Mit Gunnar und Högni bes 
redete fie den frevellüfternen Guttormur, der nit durch Eide 
gebunden war, Sigurd im Schlaf an der Seite feines 
Beides zu tödten, durchflah dann aber, da fie nur Sigurd 
geliebt Hatte, fich ſelbſt. Sie ift die edelfte Geftalt des ganzen 
Sagenkreiſes, aus der ein wirklich tragifches Pathos hervorbricht. 
—  Gudrunar ward hierauf an Brynbildurs Bruder Atli, 
Budla's Sohn vermählt. Sie fann auf Nahe für Sigurd und 
Iud ihre Brüder zu fih ein. Diefe verfenkten vor ihrem Wegzug 
Fafnirs Schatz in den Rheinſtrom. Seinen Mörder Guttormur 
hatte Sigurd mit einem Wurfjpeer noch im Fliehen felber ger 
tödtet; Gunnar und Högni ließ Atlı tödten, weil er am Tode 
feiner Schwefter Schuld war. Högni wurde das Herz ausge 
[hnitten und Gunnar in den Schlangenthurm geworfen, wo 
er die Harfe, da man ihm die Hände gebunden hatte, mit den 
Zehen fhlug und die Schlangen in Schlaf fang, bis eine ders 
felben fih zu feiner Leber durchfraß. Gudrunar aber tödiete, 
ihre Brüder an Atli zu rächen, nicht nur diefen im Bette, fon» 
dern auch die mit ihm gezeugten Söhne und verbrannte die ganze 
Halle, in welder die Todtenfeier der Nibelungen begangen war. 
— Hierauf ſtürzte fie ſich in's Wafler, aber die Fluthen trugen 
fie in das Reich des Königs Joͤnakur, der mit ihr drei Söhne: 
Saurli, Hamdir und Erpur zeugte. — Hier erzog fie ihre Tochter 
Spanhildur, die anßerordentlih fhön war. Um bdiefelbe warb 
der alte König Jormunrekur durch feinen Sohn NRandver. Sein 


Raihgeber Bicke aber wußte ihm gegen feinen Sohn Verdacht 
einzuflößen, fo daß er ihn aufhängen und Syanhildur unter den 
Hufen der Roffe zerſtampfen ließ; wovon wiederum die Folge war, 
daß Gudrunar ihre Söhne, die fie mit Jönakur gezeugt hatte, 
zur Rache ihrer Schwefter antrieb. Erpur, der ihm den Kopf 
abhauen follte, ward unterwegs getödtel. Hamdir hieb Jormun⸗ 
refur die Hände, Saurli ihm die Füße ab, ein alter einäugiger 
Mann aber, der des Weges daher kam (Dthin?) ließ fie fleinigen. 
Alfo immerwährend Mord aus Mord. 


Dies ungefähr if der Hauptinhalt der Eddifchen Helden» 
lieder, die offenbar, da fie auch von einander abweichen, zu ver 
fhiedenen Zeiten unabhängig von einander entflanden find. Ihre 
Differenzen gerade beweifen für ihre Aechtheit. Man Tann ans 
nehmen, daß ihr Stoff Deutfhen Urfprungs if, da fie des 
Mheins, des Krankenlandes und Attila's erwähnen, allein fie 
haben den Inhalt der Sage ganz in die Nordifhe Form mit 
vollfommener Freiheit hinein gedichtet und vergegenwärtigen uns 
die ältere Geftalt der Sage, weil fie noch dem Öten Jahrh. nad 
Chr. angehören. Sage und Dichtung müffen wir uns im Volks⸗ 
munde nothwendig als beweglich denken. Die Eddenlieder ents 
halten das urfprüngliche Nibelungenlied, welches Lachmann durch 
fünftlihe Reduction des Deutſchen Kunfteyos auf 20 Lieder 
berausbringen wollte. (3. Grimm: über die Entflehung der 
Altdeutfchen Poefie und ihr Verhaͤltniß zur Nordifchen in den 
Studien von Daub und Greußer, Heidelberg, IV, 1808, 75 ff. 
W. Grimm: die Deutfche Heldenfage, Göttingen 1829. Karl 
Gödete: Deutihe Dichtung des Mittelalters, Hannover, 1854, 
Drittes Bud, 267-582, die vollffändigfte und großentheils mit 
den Worten der Originale gemachte Ueberfiht der Deutichen Hel⸗ 
dengedichte mit Einſchluß der Eddenlieder und der Sagaen.) 
Die in der Altern Edda enthaltenen SHeldenlieder find nun 
folgende : 


1) Helgaquitha Haddingia flata, die Sage von Selgi, dem 
Haddinger Helden; 2) Helgaquithba Hundingebana bin fyrſta, 
erſtes Lied von Helgi, dem Hundingstödter; 3) Helgaquitha 
Sundingsbana hin onnur, mit dem vorigen zufammen auch das 


alte Bolfungenlied genannt. Diefe drei Lieder find die Grund» 
lage der Deutfchen Gudrunfage. 


4) Sinfiötla- Lot, GSinflotli’s, eines Bruders von Sigurd 
Ende, ein profaifches Fragment. 

5) Sigurdarquitha Fafnisbana hin fyrſta, 6) Hin danur, 
das erſte und zweite Lied von Sigurd, dem Wafnirstöbter; 7) 
Fafnismal; 8) Brynhildurquitha Hin fyrſta; 9) Sigurdarquitha 
Fafnisbana Hin thridja; 10) Brot af annari Brynhildarquitha, 
Bruchſtück von dem zweiten Brynhildurliede; 11) Helreid Bryn⸗ 
hildar; der Ritt Brynhildurs zur Hel, nachdem fie ſich erſtochen 
hatte und ihr Leichnam auf einem Scheiterhaufen verbrannt war; 
12) Gudrunarquitha Hin fyrſta; 13) Drap Riflunga, der Mord 
der Niflungen; 14) Gudrunarquitha hin oinnur; 15) hin 
thridja; 16) Oddreinargratr, Oddrun’d Mage; 17) Gunnar⸗ 
Slagr; 18) Atlaquitha in Gronlenska; 19) Atlamal in Grön- 
lensta; Grönland if hier eine Landihaft in Norwegen; 20) 
Samdismal; 21) Gudrunarhvant, Gudruns Nachruf; 22) 
Gripis⸗ſpaͤ, Gripir's Weiffagung. In dieſen Liedern if die 
Sigurdfage enthalten; das Iehte faßt in der Form der Weiſ⸗ 
fage die Hauptmomente derfelben ähnlich zufammen, wie 
Die Böluspa es wit der Bötterfage thut. (Ettmüller: 
Die Lieder der Edda von den Nibelungen, flabreimende Bers 
deutfhung. 1837.) 

Iſolirt Reben 23) Grongalldr, Grons Haubergefang ; 
24) Bölundarquitha, die Sage von dem elfengeborenen Schmidt 
Beland, Wiland, weldem der König Nidung die Sehnen 
durchſchneiden ließ, wofür er ſich durch meudlerifhe Ermor⸗ 
dung feiner Söhne und Schänduug feiner Tochter raͤchte; 25) 
Biarkamal, eigentlih Uneddiſch; 26) Rigsmaͤl, worin bie 
Wanderung Rigr’s befchrieben wird, um die Abkunft der drei 
Stände der Knechte, der Freien und der Edlen von Othin 
zu ſchildern; dies Lied macht in fofern mit der Böluspa und 
dem Havamäl das didaktifche Element der Edda aus; 27) 
Srottasaungr, der Sang von der Zaubermühle Grotti, erinnert 
an den Finnifchen Sampo. 
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Die Kunftpoefie der Skalden. 


Bon der Altern Edda geht man gewöhnlich fofort zur jün⸗ 
gern nad) einer vollfommen begreiflihen Gedankenaffociation über. 
Dei näherem Betracht aber liegt zwifchen den urkräftigen, vollks⸗ 
mäßigen, wahrhaft epifchen Liedern, welche Sämund aus grauer 
Borzeit fammelte, und zwifchen der ars poelica des Snorre 
Sturlefon eine große Epoche in der Mitte, nämlich die Kunſt⸗ 
poefie der Malden. Der Germaniſche Norden hatte zwar 
feinen fo zünftig abgefchlofienen, pon einer Priefterariftofratie ab⸗ 
hängigen ober mit ihr verſchmolzenen Sängerftand, wie die Bres 
tonifhen Kelten; aber die Dichtkunſt war bei ihm auch nicht in 
dem Grade Gemeingut Aller, wie bei den Letten, innen und 
Slaven. Die Dichter: Stalden, mußten ihre Kunft namentlich 
wegen des Epos erlernen, um der Sage mächtig zu werben. 
Die epifche Ueberlieferung bildet überall, wenn fie dem Volks⸗ 
eben entfpringt, Saͤngerſchulen. Die Dichter hielten fi meiftens 
an den Höfen der Fürſten auf, wanderten aber frei von Hof zu 
Sof und liebten es, die Gaben, welche fle fih in der Berne er⸗ 
fungen hatten, als Ehrenpreife in die Heimath mitzubringen. 
Als der ältefte Skalde wird der Gott der Dichtkunſt felber, der 
mythifhe Bragi genannt. Die Blüthe der Staldenpoefle füllt 
zwifchen das achte und eilfte Zahrh., alfo no vor Snorre Sturs 
lefon, der fhon eine Menge Eitate aus Skaldenliedern madıt. 
Es find uns die Namen vieler Skalden aufbehalten, wie Thiodolf 
von Hwin, Thorbjörn Hornklofi, Egill Stallagrim, Einar Hels 
gafon, Eivinder Staldafpilr, Gumlaugr Ormſtunga, Hallfröbr 
Bandräbofffad u. A. (S. Ettmüllers Handbuch der Deuts 
ſchen Literaturgefchichte von den ältefien bis auf die neueften 
Zeiten mit Einfluß der angelfähfifchen, altfcandinavifchen und 
mittelniederländifhen Schriftwerke, Leipzig 1847, 81 —92.). 

Dem Inhalt nach waren Die Gefänge der Stalden meiftens 
durch die Gelegenheit bedingt, bei Schlachten, Thronbefeigungen, 
Bermählungen, Berföhnungen, Zodesfällen. Gefang im Allge 
meinen hieß Kvädi oder Liod; Slagr ein von Harfenfchlag bes 
gleiteter; Bragr ein großes Gedicht, ein ganzes Epos; Quitha 
eine Darſtellung unglüdfeliger Ereigniffe; Gratr ein Klaggefang ; 


Kid, ein Hohnlied; Lof, Maerd oder Hrordr, ein Loblied; Mans 
faungr ein Liebeslied; Galldr, ein Zauberlied; Vallgalldr, Todten» 
befhwörung; Flockr, ein Fürzeres Lob⸗ oder Danklied; Drapa 
ein Ehrengedicht, Panegyritus auf berühmte Helden und Fürften, 
fyäter auf Märtyrer und Heilige ausgedehnt. — Mal hieß ein 
Geſang im Fornyrdalag. — Einzelne für ſich, auch durd ihren 
Sinn abgefchloffene Strophen nannte man Bifur. Der Rame 
Rimur wurde erft für die fpätern Volkslieder gebraucht. 

In der Form zeigte die Skalda auch ale Lyrik eine fiete 
Hinneigung zur epifchen Behandlung, mit unähnlich der Art, 
wie die Pindarifchen Gefänge das mythiſche Clement in fi 
aufnahmen. Im Ansdrud herrſchte eine Liebe zu kühnen, oft 
jeltfamen, fpäter fogar froftigen und gezierten Metaphern, wie 
wir fle nur irgend in der Indifchen oder Muhammedanifchen 
Boefle finden. Schon die Eddenlieder nehmen diefe Richtung 
namentlich in den Nätbfelfragen, in den Hohnreden und Kampfs 
beſchteibungen. Insbefondere aber nährte die mythologiſche Ans 
ſpielung die Pflege der poetifchen Paraphraſe. Nicht weniger 
fünftlich geftattete fi die metriſche Form. Allerdings‘ laffen 
fich die Versarten auf 4 einfachere Grundſchemata zurädführen, 
auf das Fornyrdalag, das Toglag, das Drottkvädi und das 
Rundenda, allein durch Variation wurden diefelben bis zu 136 
vervielfältigt. Die Füße der Berfe wurden nicht gemeffen. Die 
Alliteration machte ihre eigentliche Seele aus. Der Endreim 
fam erft durch den Efalden des Königs Sverker Kolſon von 
Schweden, Einar Sfulafon, im Norden auf, etwa feit 1150. 
Er gebrauchte ihn’ zuerft in einem Liede, das er auf die Schlacht 
bei Lefbärg Ddichtete, welche König Eyſtein von Norwegen über 
bie Sifinger gewann. Ohne die Alliteration zu verdrängen, 
ward er feit diefer Zeit heimiſch und im Runhendametrum, worin 
man die Voltslieder verfaßte, zum Geſetz. 


Die jüngere Edda. 


Bei einer fo großen Kuͤnſtlichkeit der Poeſie wurde, als fie 
zum Verfall überging, eine Poetik Bedürfniß. Cine folche ift 
die fogenannte jüngere Edda von Snorre Sturlefon, der 

Rofentranz, die Voeſle u. ihre Geſch. 20 


1178 zu Hvamm auf Island geboren wurde. Er gelangte durch 
feine Verheirathung mit der Tochter des reichen Berdis zu bes 
deutendem DBermögen, war aber, als ein ächter Normann, habs 
ſüchtig und ſtreitluſtig und daher in beftändige Fehden verwidelt. 
Er war der lebte Lagmann des Ysländifchen Freiſtaats und ger 
rieth in den Verdacht, ihn der Norwegiſchen Herrſchaft unters 
werfen zu helfen. Bei Neiljaholt warb er 1241 erfchlagen. Ein 
hochſt gebildeter Mann, wie er fich befonders in feiner Geſchicht⸗ 
ſchreibung darſtellt, von welcher unten die Rede ſein wird, faßte 
er für die Skalden ein ſehr verſtändiges Handbuch ab, das in 
folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Dämiſögur, 78 Beiſpiel⸗ 
reden; nämlich zuerſt Gylfaginning: Gylfs Täuſchung oder Hars 
Lygi: Hars Lügen. Dies if eine Darſtellung der Scandinavi⸗ 
Then Mythologie in Brofa mit eingemifchten Sragmenten von Edden- 
liedern. Man könnte fie einen Commentar der Völuspa nennen. 
Sodann folgt Bragarädur, Reden des Gottes Bragi, worin vers 
fchiedene Mythen von Iduna, Thor und Kofi erzählt werden, nas 
mentlih auch vom Urfprung der Dichtkunft, weshalb fie Quafire 
Blut und der Zwerge Trunk genannt werde. 2) Stalda oder 
Skaldskaparmal: die Dichtlunft, nämlich a) die Kenningar, eine 
poetifhe Synonymik von 145 Gegenftänden, wie fie poetifh ums 
fprieben werden fönnen, Ähnlich wie im Alvismal der ältern 
Edda; b) Dfendheiti, Benennungen in der Skaldenſprache ohne 
Umſchreibung; c) Zornöfer, ungewohnliche Benennungen ber Gas 
milienverhältnifle, Körpertheile und geiftigen Eigenfgaften; d) 
Bragahättir, drei Lehrgedihte an den König Hakon von Nor 
wegen und deſſen Neffen Skuli über die Metrit und Profodie 
(Hättalyfil) mit mehr als hundert verſchiedenen Bersarten. 3) 
Malslittarit, die Skaldifhe Buchflabeniehre, a) Latino 
ſtafrofit, die Lateinifhe; b) Malfrödinnar Grundpöllr, die 
Laut» und Sprachlehre der Nordiſchen Sprache, der Rorräng 
tungar; €) Figarur i rädunni, eine Erklärung der Redeflguren. 
(Der Abſchnitt Dämifögur wurbe unter dem Zitel: die Edda, 
zuerfi von Ruͤhs, Berlin 1812, ins Deutfche überfegt.) 
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Aus den alten Götter» und Heldenliedern fo wie aus den 
Gefängen der Skalden entwidelte fih eine außerorbentlich ums 
fangreige Sagenpoefle, die zugleich dem Gehalt nah zu ben 
vortrefflichſten Broducten der Epik gehört, obwohl fie großentheils 
Thon den mythiſchen Boden verläßt und mit Bewußtfein auf das 
hiſtoriſche Gebiet übertritt. Die NRormänner waren damals vor» 
nämlih Seeräuher, die auf ihren weiten Streifzügen, in denen 
fie alle Völker heunrubigten, einen nie ausgehenden Stoff von 
Abenteuern anbäuften und zur Winterszeit an der Flamme des 
Heerdes fo fageluftig waren, als wir nur immer von den Griechen 
oder Morgenländern uns vorftelen. In den Inhalt diefer Sagen 
fällt aud der Uebergang in's Chriſtenthum. Die Manier des 
Bortrags, das Lied mit profaifcher Erzählung einzuleiten unb zu 
burchfledhten, die wir fchon in dem alten Eddenliedern treffen, 
ließ unmerflich zur ausgedebnteren Profaform übergehen, die jedoch 
zur Bewährung des Gefagten und zur Iebendigern Beranfchauli- 
Hung noch immer Strophen aus Eddaliedern oder Skaldenges 
fängen einrädte und ohne Einmiſchung von Reflerionen dialogiſch 
zu erzählen liebt. 

Eine ‚große Menge von Sagen gehören nun der Scandina« 
viſchen Geſchichte als folher an, wie die Larbälafaga, die Gunlang 
Drmftungafaga, die Hervararfaga, die Trygvaͤſonſaga, die Frit⸗ 
hiofefago u. a. (Sagaenbibliothel des Scandinanifchen Alter 
thums in. Auszügen von P. E. Müller, aus der. Dänifchen 
Handfchrift überfegt von HK. Bahmann, Berlin 1816. Die 
Sagen gehen vom . Anfang des zwölften bis zum vierzehuten 
Jahrhundert.) Eine felbftftändige Verarbeitung der Rordifchen 
Sagen zur Geſchichte, worin Othin als ein der Magie kundiger 
König aufgeführt wird, aber auch noch viele Staldenlieder, Nas 
mentlich vom: Hainer Thiodolf, von Hornflofl und Eivindrflaldas 
ſpillr angezogen werden, gab Snorre Sturleſon in feinen: 
Roregs Konunga Sögur, die gewöhnlich nach einem. gleich zu 
Anfang vorkommenden Worte: Weltkreis, die Heimstringla 
genannt werden. und. Bis auf 1176. gehen. (Deutſch won F. 
Baier, 2 Bde, Leipzig 1885 — 36). — Neben ihm ſteht 
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Saro Örammaticus, ein Dänifcher Priefter, der 1204 farb, 
mit feinem Werke: Historiae Danicae Libb. XVI, ed. Stepha- 
nius, .Hafniae 1654. Die erften acht Bücher enthalten großen⸗ 
theils Sagenauszüge und die darin vorkommenden Staldenlieder 
find von Saro in die verfchiedenften Lateinifchen Metra Aberfept. 
Er ift für die Scandinavifche Welt daſſelbe, was Galfred vor 
Monmouth für die Bretonifche. 

Bon den allgemeineren Sagen gehören hieher: 1) die Bols 
fungafaga in 52 Capiteln; fie enthält den ganzen Cyklus der 
Sigurdfage mit vielen Gitaten aus den Altern Eddenliedern. 
Sigurd war ein Wolfimg. (Herausgeg. v. Björner in den 
Kämpedater, Stodholm 1737... 2) die Wilkina⸗- oder 
Riflungafaga in 382. Gapiteln entfprang nach ihrer eigenen 
Ausfage aus den Mittheilungen Deutſcher Männer von Soeſt, 
Münfter und Bremen, welche durch den Berkehr der Hanfa nad 
Dergen in Norwegen famen und vornämlich die Dietrichdfage er» 
zählten. Diefe Auffaffung gehört alfo fchon dem bdreizehnten 
Jahrh. an, ift aber eben deshalb ein fehr merkwürdiges Beugniß 
von ber Lebendigkeit, in welcher damals noch die alte Sage unter 
den Deutjchen eriflirte. Sie ſteht an Poeſie der Bolfungafaga 
ſehr nah, ift aber deshalb nicht etwa fchlecht erzählt, fondern 
fann als ein. Puklifches Epos der ganzen Gothifch » Fränkifchen 
Sage betrachtet werden. (Herausgeg. von Beringstiold, Stods 
holm 1715.) 3) die Regnar Lodbrofifaga in 24 Capiteln. 
Negnar war einer der berühmteften Seekdnige und durch feine 
zweite Frau Aflauga, Sigurds Tochter, die derfelbe mit Bryn⸗ 
hildur erzeugt hatte, mit den Bölfungen verwandt. Seine erfie 
Frau Thora hatte er durch einen Drachenkampf erworben. In 
einem tollfühnen Angriff auf England ging er unter, wurde, da 
er fh nicht zu erkennen gab, in einen Schlangenthurem geworfen 
und fang hier den berühmten Zodesgejang, das Krakumal, 
das wir noch übrig haben: (Das Kratumal, 29 Strophen, 
Text und Meberfeßung in F. Lorenz: Gefihichte Alfred des 
Großen, Hamburg 1828, 257—-77.) 4) die NRornageffaga 
in 11 Capiteln bezeichnet. das Erloͤſchen der Sage. Sie erzählt 
zwar auch noch Sigurd's und Brynhild's Geſchichte, auch Keg⸗ 
nars Lodbroki's und ſeiner Söhne Tod, allein die Cinkleidung 
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iR ſchon ganz chriſtiauiſtrend. Geh, ein alter dreihundertjähriger 
Sänger, hat fih ſchon lange einfegnen, d. h. mit dem Kreuze 
bezrichnen lafen, wird aber erfi an Olaf's Hofe getauft, an wel 
chem fein Seide mehr gelitten ward. Wir erfehen wenigftens fo 
viel daraus, daß diefe Rormänmer auch als Chriften die alte heid⸗ 
nifche Sage noch immer fehr Tiebten. Geſt citirt auch noch das 
alte Eddenlied, das Brynhild bei ihrem Niederritt zur Bel fang, 
ausführlid. Die Nornageflfage ift nur ein Moment in der Sage 
von Diaf Trygväſon. (v. d. Hagen: Nordifhe Heldenromane, 
Breslau 1814 — 28, 1 — 3) Wilkina⸗ und Niflungafaga; 4) 
Bolfungafaga; 5) Regnar Lodbrofs (d. h. Lodderhofe) und Nornas 
ges Saga. — ©. Lang: Unterfuchungen über die Gefchichte 
und das Berhältniß der Nordifchen und Deutfchen Heldenfage. 
Frankfurt a. M. 1832.) 


Die Kämpenvifer. 


Mit dem vierzehnten Jahrhundert erflarb die Sagenpoefie 
und ging gänzlich in Fiction als eine gefünftelte Nachahmung der 
ältern Sagaen über. Die Poefie aber ergriff nun die Elemente 
der heidnifchen Sage und geftaltete fie zu mährchenhaften 
Balladen um. Die Götter waren längft verſchwunden; Die 
beffimmtere Erinnerung an die Helden des Epos war verblaßt; 
aber die Vorftellungen von Miefen und Zwergen, von Helden 
und ſchoͤnen Königstöchtern, von Meerwundern und Elfen, von 
Fluch und Zanberei, lebten in den Liedern des Volkes in Däne: 
mark, Norwegen: und Schweden mit unverfieglicher Kraft fort. 
Die Lieder find in der Zorm oft roh, aber voller Poefie. Die 
Dialogifche Form dauert bei ihnen fort. Lieder von Sigurd, 
Brunbild und Chriemhild haben fih ſelbſt auf den entlegenen 
Farderinfeln und auf der Inſel Sven erhalten (W. Grimm: 
Altdänifche Heldenlieder. Heidelberg 1811. Talvj: Verſuch 
einer gefchichtlicgen Charakteriftit der Volkslieder Bermanifcher 
Nationen. Leipzig 1840.) 
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8) Das Saſſiſche Epos bed Rordſeekreiſes. 


Wir dürfen nicht zweifeln, Daß die Sigurdfage fi durch 
alle Stämme Germanifcher Zunge verbreitet habe, denn wir finden 
fie überall, wenn fie gleih Namen und Umflände ändert. Ihr 
Charakter bleibt wefentlih Nordifh. Die Tendenz zur Größe, 
die in das Maaßloſe unfchlägt und im Untergang ganzer Ges 
fhlechter mit blutig düfterer Erhabenheit endet, bleibt allen ihren 
Spuren aufgeprägt. Bom Oſten und Süden her breitete fi die 
Dietrichsfage ebenfalls über alle Deutichen Stämme aus und er 
reichte in der Geſtalt der Wilkinafage endlich auch den Scandis 
navifhen Norden. Zwiſchen beiden Ausgangspuncten ſcheint num 
aber noch ein mittlerer Kreis gelegen zu haben, der uns gänzlich 
verloren fein würde, wenn wir nicht noch zwei glänzende Zeugs 
niffe von ihm befäßen. Dies if das dem Safftfchen am Ufer 
der Nordfee wohnenden Stamm eigenthümliche Epos. Der Rieder 
deutfche Küftenflamm war, wie die Normannen, der Seeräuberei 
ergeben und zerfplitterte ch durch diefelbe. Die Norbifchen See⸗ 
fahrer hatten erfl in Norwegen, dann in Island, einen feſten 
Anhalt, in welchem fie ihre Sagen ausdichtetn. Die Dänen, 
Sadfen, Geaten (Züten), Angeln und riefen aber wurden in 
Die Unruhe der Bölferwanderung bineingerifien und viel früber 
der chriftlichen Kirche wenigftens äußerlich einverleibt. Die aus 
ihrem eigenen Leben entfpringende Sage nahm nun eine ähnliche 
Geſtalt an, wie diejenige, welche wir in der Regnar Lodbroffage 
vor und haben. Es ift wohl zu merken, daß in der Bolfungen- 
fage, in den Eddifchen Sigurdliebern, das Meer und bie Ser 
fahrt nirgends vorkommen. Die Helden reiten einfam für ſich 
durchs Land oder wandern auch zu Fuß. Alle Begebenheiten 
wideln fih zu Lande ab. Dies fpricht eben für den rein Deuts 
ſchen Urfprung der Sage, denn die Scandinavifche Poeſie ift von 
Anfhauungen ded Meeres und der Schifffahrt in reihem Maafe 
erfüllt. Nun befipen wir noch zwei Epen, weldhe uns das Epos 
nah feinem maritimen Element vorführen, nämlih Beowulf 
und Gudrun. Beide fhildern uns das Heldenleben von Küſten⸗ 
flämmen, die auch das Grab der Helden am Meeredufer empor« 
bügeln, damit es den Bahrenden weithin fihtbar fei. Im Innern 
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dieſer Gedichte finden wir das Merkwürdige, daß die Blutrache 
als Motiv in ihnen zurädtritt und daß die eigentliche Seele, von 
welcher das ethiſche Intereffe darin getragen wird, die Treue 
iR, in Beomulf die des Mannes, in Gudrun bie des Weibes. 


Beowulf. 


Beoiwulf ik der Dienfimann des Geatenkoͤnigs Hyglak, der 
awifchen 512 und 520 wahrfcheinlich bei Knik erfchlagen wurde, 
worauf der ihm verwandte Beowulf folgte (G. Leo: über Beowaulf. 
Halle 1839, 19.). Er fuhr freiwillig zum Dänenkönige Hrothgar, 
die Burg Heoroth von einen Menfchenfseffenden Waflerungethüm 
Grendel und defien Mutter zu befreien, was ihm auch gelang. In 
hohem Alter tödtete er einen Drachen, der auf herrenlofen Schäben 
in einem Seldengrabe lagerte und fein Land verwäftete, farb aber 
im Siege. Diefe Sage it uns in 43 Gefängen in Angels» 
ſaͤchſiſcher Sprache und in alliterirenden, dem Eddifchen For⸗ 
nyrdalag fi anfchließenden Verſen überliefert (zuerſt herausge⸗ 
geben von Thorkelin, Kopenhagen 1815; deutfch in flabreis 
mender Meberfebung von Ettmüller, Zürich 1840.) Die 
Angeln haben unftreitig die Sage mit nach England gebracht, wo 
ſie natürlich manche Beränderungen erlitt, ohne jedoch den heidni⸗ 
ſchen Kern und die Acht epifche Faſſung zu verfehren. Beowulf if 
in der Kunſt der epifhen Schilderung allen übrigen Liedern des 
ganzen Germanifchen Epos überlegen. Es kann uns eine Ahnung 
von den Berluften geben, die wir erlitten haben. Die Anfchaulichkeit, 
mit welcher 3. B. die Einrichtung der Burg Heoroth insbefondere 
aber der Kampf Beowulfs mit Grendels Mutter unter dem Waffer 
bargeftellt it, if bei aller Kürze höchſt malerifh. Beowulf if 
außerdem dadurch fehr wichtig, daß er acht Epifoden enthält, in 
denen Sänger alte Sagen vortragen, denn obwohl diefelben epito⸗ 
matorifch gehalten find, fo fehen wir doch daraus nicht nur bie 
Lebendigkeit der uns bekaunten Sagen, fondern erfahren auch von 
und unbefannten, die gefungen wurden. So trägt ein Scop d. h. 
Sänger bei dem Mahle nach Grendels Beflegung ben Kampf von 
Hengeſt und Hnäf gegen den riefen Finn vor. 
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Gudrun. 


Beowulf iſt der bis in den Tod getreue Schirmvogt feines 
Volkes, der noch als Greis den Kampf mit dem Land verder⸗ 
benden Drachen befand. Gudrun ift die treue Jungfrau, bie 
ihrer Liebe unter den größten Demäthigungen, Unbilden, Bers 
fuhungen und Gefahren unverrüdt ergeben bleibt. Wie die 
Gudrunfage uns jept vorliegt, ift fie freilich von höſiſchen Dich» 
tern in der mittelhochdeutfchen Sprache verarbeitet worden. Die 
urfprünglihe, dem Beowulf gewiß ähnlihe Form der flabreis 
menden, mächtig einhersaufchenden Berfe, die Kühnbeit und 
Schärfe, die Bildlichkeit und Gedrungenheit des AUusdruds, der 
frifhe Hauch der Meereswelle im Colorit, ift dadurd aufgehoben 
und die Behandlung der der Ribelungen angenähert, jedoch ohne 
die firenge Gefchloffenheit derfelben, vielmehr ausfchwantend in 
Betrachtungen und fubjective Ergüffe nah Art der Spielmanns⸗ 
poefie (Gudrun, Nordſeeſage. Von San Marte, Berlin 
1839, 273.). Wir haben ſchon bemerkt, daß die drei Lieder 
der alteddifchen Helgaquitha die Altefte Faſſung der Gudrunfage 
überliefert Haben. In dem gegenwärtig uns übrigen Gedicht 
find drei verſchiedene Sagen nad einander behandelt, von 
Sigeband, Hagen und Hilde; von ihrer Tochter Hilde und 
Hettel von Helingen; von Gudrun und Herwig. Zuerſt fyielt 
das Gedicht in Irland, dann an den Riederländifchen Käften, wo 
fi noch locale Spuren nachweiſen laffen, die v. Blönnies in 
feiner Ausgabe und Ueberſetzung 1852 in einer Karte vereis 
sigt bat. Gudrun ift die Zochter Hilde's und Hettel's. Hart⸗ 
muth von Drmanie (Normandie) entführt Gudrun mit Gewalt 
und ihr Bater fält, als er dem Raͤnber nachſetzt. Lange wird 
fie in ſchmachvoller Gefangenfchaft gehalten, bis ihr Geliebter 
Herwig von Seeland und ihr Bruder Ortwin fie befreien. Die 
Richtung auf einen verföhnenden Schluß if Gudrun eigen» 
thümlich, der Neberfluß an Berheirathungen jedoch mehr im Ge⸗ 
ſchmack der vitterlihen Epik, als der alten Heldenfage. Wie 
wenig der Oeſtreichiſche Weberdichter fich in die nordiſche Sprache 
bat finden koͤnnen, beweift unter Anderem, daß er aus Morland, 
dv. h. Sumpfland, Mohrenland gemacht bat. Doch hat er bie 
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wefentlihen Züge in ihrer tiefen Poeſie nachempfunden und glück⸗ 
lich wiedergegeben, fo daß unter den deutſchen Heldenliedern Bus 
drun durch die Schönheit der Eompofition und Detallausführung 
bernorzagt. (Müllenhof: Kudrun, Kiel 1845.) 


„) Das Gothiſch-Burgundiſche Epos, 


Außer dem Fraͤnkiſchen Sagenſtock, der: auch zum Scandis 
navifchen wurde, und außer der Saſſtſchen Rorbfeefage, die mit 
vielen Scandinavifhen Sagen, wie namentlih der Regnar Lodr 
brofiguitha, im Typus analog if, bildete ſich noch ein dritter 
Kreis, welcher den füdlicher wohnenden Deutichen Stämmen zus 
gehörte. Wir nennen ihn den Gothiſch⸗Burgundiſchen, weil die 
Gothen in ihm den einen, die Burgunder den andern Central 
punct abgeben und die Iegtern den Zufammenhaug mit der Frans 
kiſchen Sage vermitteln, die fih allmälig mit der Gothifchen zu 
verflechten fuchte. Die Gothifche Sage wurzelt in der Entzweinng 
des Königs Ermenrih (Eormanrik, Jormunrekur, Ermanaricus) 
mit Dietrih von Bern (Thidrek, Theodorich von Verona). Er⸗ 
menrich, von welchem auch Jornandes in feiner Gefchichte der 
Gothen ſpricht, hatte einen Rathgeber Sibech, der feiner Ergebens 
beit wegen den Beinamen des treuen empfing. Ermenrich hans 
beite gegen ihn, wie David gegen Urias. Er fehänbete fein 
Weib in feiner Abweſenheit. Dies empörte Sibech. Um aber 
feine Rache ficherer auszuführen, verbarg er feinen Zorn und 
verleitete den Kaiſer, feinen Sohn und feine Neffen, die Harlunge, 
zu mordben. Dann reiste er ihn gegen Dietrih, der ebenfalls 
fein Reffe war. Dietrich flieht vor ihm mit den Bölfingen zu 
Chtzel (Attila) in's Hunnenlend. Epel und feine Gemahlin Herke 
(Helke) geben ihm igre Nichte Herrad zur Frau und er nimmt 
Theil an Epeld Kriegszügen. Ekel läßt ihn fogar mit feinem 
Heer aus Sunnenland nah Lamparten (der Lombardei) ziehen, 
wo er den Ermenrich in mehren Schlachten, namentlich in ber 
von Naben (Ravenna) befiegt. 

Die Gedichte, in denen wir diefen Sagencyklus noch übrig 
haben, gehören fehr verfihiedenen Jahrhunderten und ſehr vers 
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ſchiedenen Bildungsfiufen an. Das aͤlteſte derſelben, ein Prag» 
ment von dem Kampf Hildebrands mit feinem Sohn Hadu⸗ 
brand, die einander nicht kennen, ähnlich wie Ruſthm und Sohrab, 
Odyſſeus und Xelegonos, fällt noch ins achte Jahrh., tft ohne 
Strophentheilung, ohne Endreim, alliterirend, im Ausdrud den 
Eddenliedern verwandt und dem Dialeft nach ins Niederdeutfche 
fallend. — Dann folgt ein Gedicht von der Flucht Wal» 
thers von Aquitanien mit Der [hönen Hildegund von 
Chels Hof, wo fie ald Geißeln lebten, . in ihre Seimath. Auf 
dem WBaschenflein aber, d. h. den Vogeſen, wird Walther von 
dem Burgundifchen Könige Günther und feinen Mannen ange 
rannt und bat bejonders mit einem derfelben, Hagen, einen blus 
tigen Kampf zu beſtehen, der jedoch verföhnlich endet. Dies Ger 
dicht iR in Lateinifchen Herametern von einem Monch des Klo⸗ 
ſters St. Gallen, Ekkehard IL, der 975 farb, verfaßt. — 
So viel derfelbe nun auch von Nachahmung der Lateiniichen 
Cpiker hinzugethan hat, fo if Doch noch viel Acht Volksmaͤßiges 
und Boetifches geblieben. — Wir müffen annehmen, baß bie 
Sage unter dem Voll noch immerfort fi lebendig erhielt und 
erſehen dies auch aus den Lateinischen Gefchichtichreibern jener 
Beit, die uns als Geichichte erzählen, was offenbar Sage war, 
wie Widukind der Sachſe die Sage von Irmfried und ring, 
Baul Warnefrid der Longobarde die Sage von Alboin und 
Autharit, Hunibald der Franke Fränkiſche Sagen überliefert 
baben. 

Als fih nun die hofiſche Epik entwidelte, welche die Kels 
tifche Dichtung durch die Birtuofität künſtleriſcher Darfellung bei 
ung einheimifch machte, Tag es nahe, daB ein Dichter auch Die 
Bollsfage von der Höhe dieſes aͤſthetiſchen Standpuncdes ans bes 
handelte. Daß derfelbe nicht nur die Sage, fondern daß er bie 
Sage auch in poetifcher Form vorfand, if unzweifelhaft. Schon 
die Gddenlieder legen Zeugniß davon ab. Daß er aber diefen 
ihm dur die Zradition gegebenen Stoff mit künfklerifher Ge 
nialität geſtaltete, if ebenfo nuzweifelhaft. Doch ſchloſſen bie 
Dichter fih der volfdmäßigen Form noch infofern an, daß fie in 
Strophen von A Langzeiten dichteten, bie aus ſechs oder ſieben 
Hebungen mit männlihem flumpfen Endreim beflanden, Sie ges 
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ſtatteten eine große Freiheit der Behandlung, ähnlich dem Fornyr⸗ 
dalag, und zerfielen dur die Cäfur wieber in zwei Hälften, fo 
daß das Ganze in 8 Kleinere Glieder zerfiel. Wir nennen dies 
Metrum heute gewöhnlich die Ribelungenfirophe. 


Die Nibelungen. 


Die uns die Nibelungen gegenwärtig vorliegen, gehören fie 
frübehens dem Ende des zwölften, fpätefens dem Anfang des 
dreisehnten Jahrhunderts-an. In 39 Gefängen umfaflen fie beir 
nahe zehntaufend Berfe. Die Sprache ifl, was wir jegt mittels 
bochdeutfch nennen. Einen äußern Anhalt mag der Dichter in 
den Aufzeichnungen gefunden haben, welche der Bifhof Pilgrim 
von Paſſau durch feinen Schreiber Konrad foll haben machen 
lafien. Dem Inhalt nach iſt zwiſchen den Eddenliedern, weiche 
Gigurds Geſchichte darftellen, und den Nibelungen der Unterfchied, 
dag diefe alles Magifche in den Hintergrund drängen und Dies 
trih mit den Amelungen in den Kampf hereinziehen. Beides if 
im Intereſſe der Sittlichleit geſchehen; jenes, um bie Freiheit ber 
Selbſtbeſtimmung jo wenig als möglih zu befchränfen, Dies, um 
ber Gerechtigkeit beijer genügen zu koͤnnen. In der Rordifchen 
Sage ift der urfachlide Zufammenhang viel entfchiedener durch 
das Geſetz der Blutrache beflimmt, während Dies bei den Nibe⸗ 
Iungen fich anf Chriemhildens Rache concentrirt und nit fowohl 
als ein Heiliges Geſetz, fondern mehr fubiestiv als eine indivi⸗ 
duelle Regung des Gemüths des Inngrähen Weibes erfcheint. 
Die erſte Hälfte der Mibelungen, worin Sigurd unter dem Ras 
men Sigfrid den Mittelpund ausmaht, if daher oft dunkel, 
troden, mehr andeutend, namentlih in Allem, was Brunhild bes 
trifft. Im Nordifchen iſt Brynhild die adligfe Geſtalt der gan 
zen Sage, freilih in den umgebeuren Maafverhättniffen einer 
beroifchen Welt. Als Sigurd auf ihr Anftiften getöbtet iſt und 
fie ſich feld dem Tode weihet, opfert fie. auch noch acht Knechte 
und fünf Mägde an ihrem Scheiterhaufen, an den Achilleus Hei 
der Leichenfeier für den Patroflos erinnernd. Die Brunhild der 
Nibelungen, die nicht mehr als heidnifche Valkyrie, als göttliche 
Schlachtenjungfrau auftritt, if daher nur noch eine feltfame 
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Amazone, die fi ihr Magdthum nur durch Kampf rauben läßt. 
In Sigfrids Sefchichte if feine Uutrene gegen Brunbild unter 
drüdt und feine Erlangung des Hortes nur mit wenigen Strichen 
ftizzirt. — Gudrunar heißt in den"Nibelungen Chriemhild, waͤh⸗ 
rend in den Eddenliedern Grimhildur der Name ihrer Mutter 
iſt. An die Stelle des nicht durch Eid gebundenen dritten Bru⸗ 
ders Buttormur tritt: der Dienfimann Hagen von Tronegg, die 
bewundernswuͤrdigſte Schöpfung der Nibelungen. In ihm if jene 
Selbfigewißheit, die wir als den eigenthümlichſten Zug des 
Germanifchen Heroenthums oben bemerklich gemacht haben, zur 
‚äußerten Confequenz durchgebildet, fo daß er in feinem Trope 
das Schickſal felber herausfordert. 

Aber bier müſſen wir erft auf dasjenige Motiv einen Blick 
werfen, was in der Deutfchen Sage, namentlich in den Ribeluns 
gen, als wefentlich bervortritt, auf dag Lehensverhältniß. 
In der Rordifhen Sage erfcheinen die Helden und Heldiunen 
vereinzelt. Sie verbinden fich unter einander durch Eide. Gi» 
gurd reitet ganz allein nah Hindarfiall u. f.w. Im Saffifchen 
Cpos ſehen wir ſchon die Dienfimannen um den Fürften gefchaart, 
aber noch in einer gewiflen lodern Genoſſenſchaftlichkeit. In der 
Dietrichsſage als folder genommen if gar fein anderes 
Motiv thätig, als die Lehnstreue. Dietrih iR fehr tapfer und 
tren, aber auch ohne alle Romantif der Liebe. Seine Verheira⸗ 
thung mit Herrad, Epels Nichte, iR völlig profaifch, ein politis 
cher Act. Dagegen wird bei ihm das Dienfimannenverbättniß 
zum Ideal erhoben, indem er überall im Sreife der Seinen aufs 
tritt, unter denn fein alter Waffenmeifter Hüdebrand obenan 
ſteht. Dietrihe Gefchichte befteht daher nur aus einer Neiße 
von Kämpfen. Die Nibelungen haben Dietrich dem Könige 
Etzel gegenüber als frei hingeſtellt, obwohl er an feinem Hofe 
weilt. Hiedurch ift ed möglich geworden, ihm im Kampf mit den 
Burgunden eine gewiffe Mittlerrolle zugutbeilen. Die 
Schwere des Lehnsverhäftniffes faͤllt einerfeits auf Hagen, andrer⸗ 
feits auf Rüdeger von Bechlaren. Hagen mordet Sigfrid, weil 
er duch ihn die Ehre feines Herrn befledt glaubt. Rüdeger 
kämpft gegen die Burgunden, weil Ekel ed von ihm als feinen 
Bafallen fordert. Dietrih, um Rüdegers Tod zu rächen, der 
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im Kampf mit Gernot fällt. Gr töbtet aber Gunther und Ha⸗ 
gen nicht, ſondern überliefert fie der Chriemhild gebunden, die 
ihren Bruder enthaupten laäͤßt und Hagen ſelbſt mit Sigfrids 
Schwert tödtet, worauf. Sildebrand wiederum ihr das Haupt abs 
ſchlaͤgt, ohne daß nun merkwürdiger Weife Epel an ihm Rache 
übt. Ebel if in den Ribelungen eine völlige Nullität, die eben 
Alles gefcheben läßt. In den Gigurdliedern iſt er Brynhildurs 
Bruder, der Gunnar und Hoͤgni tödten läßt 

Das Ribelungenepos hat den Begriff, den es felbſt vom 
Schickſal hat, in den Worten ausgeſprochen, daß die Liche zu 
Leid führe. Diefe Auffaffung erſchöpft aber nicht fein Thema. 
Allgemein hingeſtellt if der Sag unwahr und’ im Deutfchen Epos 
felber Gudrun feine Antithefe, denn in Gudrun führt die Liebe 
und deren Treue zur Befeligung Aller. Die Liebe wird in den 
Ribelungen ziemlich kalt behandelt, denn der Dichter entnimmt 
aus ihr Teinesweges die wirkfamften Motive Sigfrid hört von 
Ehriemhildens Schönheit, überzeugt fih davon und empfängt fe 
von ihren Brüdern, denen er weſentliche Dienſte geleiftet hat, 
zus Frau. Er erwirbt Brunhild von Iſenland für Gunther, der 
Brunhild auch nur gerüchtweife kennt. Bon Liebe unter diefen 
kaun nit. die Rede fein. Eine Frau, die in der Brautnacht 
ihrem Mann Hände und Füße bindet und ihn an einem Nagel 
aufhaͤngt, if gewiß nicht von Liebe erfüllt. Nach Sigfrids Tod 
verheirathet fi) Ehriemhild mit Chzel Lediglich aus Berechnung, 
duch ihn die Mittel zur Nahe zu gewinnen. Die Rache aber 
übt fie ald eine Leidenfchaft, in welche nicht gerade die Unend⸗ 
lichkeit der Liebe ſich hineinlegt. Ein Hauptmoment der Nibe⸗ 
tungen if dagegen die Bertehrung der Treue in Ber« 
rath. Gunther erwirbt Brunhild durch Sigfrid, der mittelſt 
einer Tarnkappe ſich unfichtbar macht und fomit gegen bie edle 
Fürſtin verrätberifh handelt, um feine Zrene gegen Gmmiher zu 
bewähren. Er hat Brunhild Ring und Gürtel im Ringen: mit 
ihr abgenommen, als er fie für Gunther im Bett überwand, eine 
der widrigften Seenen im Nibelungenliede. Und dieſe Kleinode 
verräth er an feine Frau, welche wiederum das Geheimniß an 
Drunbiid verrät. Chriemhild will ihren Dann im Kriege 
ſchützen und versäth deshalb den verwundbaren Fleck deſſelben an 
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Hagen, feinen Mörder, der ihn mit meuchlerifher Tücke töbtet. 
Sagen aber morbet aus Treue gegen feinen Herrn. Um fie zu 
morden, ladet Chriembild verrätherifch ihre Brüder zu ih ein, 
obwohl fie eine feierliche Sühne mit ihnen gefchloffen hatte. Der 
Dichter hat daher die tragiſchen Eollifionen nicht fowohl 
aus ber Liebe, ale aus dem. Lehnsverhältnaiß abgeleitet, 
Gunther nämlid gibt Sigfrid bei Brunhild für.feinen Dienſt⸗ 
mann aus, weshalb vdiefelbe über die Berheitatfung Ehriembilds 
empört if, wit Gunthers Auskunft fi nicht begnägt, daher 
ihm ſich in der Brautnacht verfagt und fich hinterher wundert, 
warum Sigfrid als Bafall nicht Zind fende oder Dienſte leite. 
Sie will Chriemhild nicht den Vortritt in das Münſter gönnen, 
weil fie .in ihr die Frau eines Dienſtmanns erblidt, während 
diefe an ſich ihr. vollfommen gleichberechtigt if. Hagen wordet 
Sigfrid lediglich im Auftrag der Familie und. Gunther ſchützt 
ihn daher gegen Chriemhilds richtigen Verdacht durch die Züge, 
daß Nänber ihren Mann erfchlagen hätten. Bon Rüdeger, Etzels 
Dienfimann, läßt Chriempilb gleich, ale er für feinen Herrn und 
fe.wirbt, ſich ſchwoͤren, daß er ihr Leid rächen wolle. Chriem⸗ 
bild fragt Hagen, wie er es babe wagen können, zu ihr in's 
Sand zu kommen, worauf er als Urfache angibt, daß er als 
Dienſtmann feinem Herrn habe folgen mäflen.. Müdeger, ber die 
Kibelungen als Markgraf von Bechlaren bei ihrem ‚Eintritt in 
das Huunenland empfangen und dem Giſelher fogar feine Tochter 
verlobt Hat, muß als Dienfimann fie bekämpfen, was im ganzen 
Gedicht die tragiſchſte Situation ifl. | 
„Wir; heben, immer vom Dichter der Nibelungen geiprochen, 
denn ‚wir. find überzeugt, daß nur ein einziger Künſtler die Com⸗ 
poßtion, wie wir fie noch in.der Hohenems Laßbergiſchen 
Handſchrift des dreizehnten Jahrh. übrig haben, zu verfaffen im. 
Stande war, fo gut als das Ramayana von Einem Balmiki, 
hie. Ilias und Odpfſee von Einem Homer gebirbtet, find: Die. 
Einheit der Anlage und Fortführung, des. Ganzen, die. Gleiche: 
beit der einfachen, ‚edlen, knappen, fihern Sprade, die Entwids 
fung der. Charaktere Hagens und Ghriembilbens, die, abfichtliche 
leife Berührung aller Bauberei, aber audy: allen Chriſtenthuus, 
die. gefchidie Cinflechtung von Epifoden, bie .Kemorkebung. von: 
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Geftalten, mie Müdiger und Bolter, in denen die Phantafle einen 
freieren Spielraum fi gönnen durfte, dies Alles war nur mög- 
lich, wenn Ein Dichter das Werk ausarbeitete, was natürlich ja 
gar nicht ausfchließt, daß er nicht Bieled aus dem Sagenmunde 
des Volkes aufgenommen habe. Dies Anſchwellen von einem 
einfahen Anfang bis zu einem fo furdtbaren Ende, dieſe Dias 
lektit der Verhältniffe, dies Liegenlaffen des Nebenſächlichen, um 
sur dem Untergang entgegen zu eilen und das Verderben immer 
breiter, immer unvermeidlicher ſich fortwälzen zu laffen, if nur 
als ein Product wahrhafter Kunſt möglich. Hagen ift daher der 
eigentliche Held der Nibelungen, denn er ift ed, der von dem 
Untergange, wie die alten Götter, die Harfe Borausficht bat und 
ihm doch mit freiem Muth entgegengebt. Er ift der Schuldigite, 
denn ex iſt Sigfrids Mörder und doch der Schuldlofe, denn er 
bat e8 ohne Eigennug nur im Intereſſe und auf Geheiß feiner 
Herrin gethan. Es if bei nationalen epifhen Gedichten, die 
eine ganze große Welt in fich fchließen, freilich umfonf, einen 
Helden in dem Sinn als den einzigen zu fixiren, wie die Roͤ⸗ 
mifche Aeneis wirflih den Aeneas verherrliht, allein fo ganz 
und gar ohne eine Geftalt, in welder fih die Eigenthümlichkeit 
des Schickſals concentrirt, wird das Epos auch nicht gedacht 
werden fönnen. Das aber ift den Nibelungen Hagen, der zwis 
ſchen Sigfrid und Chriemhild in der Mitte lebt, der am Hof 
zu Burgund, der auf ber Fahrt zum Hunnenlande, auf dem 
Kampfplage felber die Leitung des Gefchides nicht blos übers 
nimmt, fondern auch ausführt und von diplomatifher Skepfis 
fofort, wenn er zur Gewißheit gelangt if, zur größten Entſchie⸗ 
benheit des Handelns übergeht. Daß die Nibelungen 1— XIX 
vornämlih Sigfrids Tod, von da bis zum Ende Chriemhildens 
Rache darftellen, kann aud das blödefte Auge fehen. Uber die 
Einheit beider Momente ift die Hauptſache. — Der erſte Theil 
if weientlih auf den zweiten bin angelegt und die, Kunſt des 
Dichters beſteht vorzüglich in der Art und Weife, wie er von 
dem Tode Sigfrids den Uebergang zur Ausführung ber Rache 
gemacht hat. Die dramatifche Structur des Gedichte, non welcher. 
man fo oft geiprochen hat, beruhet darauf, daß aͤſthetiſch genom⸗ 
men von XIX: wie der Nibelungenhort nah Worms kam, bis 
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XXVIII, wie Ehriemhild Hagen empfing, eine Mitte Ilegt, in 
welcher die Wage des Geſchicks noch ſchwankt. Unter allen epi« 
fhen Gedichten ift feines, das in einer fehmudloferen Sprade 
mannigfaltigere Contrafte, tiefinnerlihe Leidenfchaften in einem 
dramatifcheren Gange fhilderte (Roſenkranz, Gefdichte der 
deutfchen Poeſie im Mittelalter, Halle 1830, 127 — 45.). | 

Faſt find es hundert Jahre, daß die Nibelungen den Deuts 
fhen wieder befannt geworden find, denn 1757 gab Bodmer 7 
Abenteuer der erſten Hälfte und die ganze zweite unter dem 
Titel: Chriembildens Race heraus. Das Ganze nach derfelben 
Hohenemſer Handſchrift Ließ Müller zu Berlin 1782 in feiner 
Sammlung altdeutfher Gedichte Th. I. abdruden. Aber erft 
durch die Begeifterung und die Ausdauer v. d. Hagens, der 
1810 eine befondere Ausgabe veranftaltete, wurde ein allgemeis 
nered Sintereffe angeregt, dem 1816 K. Lachmann durch feine 
feine aber gehaltwolle Schrift: über die urjprüngliche Geftalt des 
Gedihts von der Nibelungen. Noth, ein höheres wiſſenſchaftliches 
Problem gab. Es wiederholte fih der um die Entſtehung des 
Homerifhen Epos durch Wolf angeregte Streit auch bei den 
Nibelungen, um in derfelben Weife zu enden. Lachmann zer 
flörte die Poefie des Kunſtwerks, indem er die Ürelemente der 
volfsmäßigen Sagendichtung auszufcheiden und auf 20 Lieder zus 
rüdzuführen bemühet war. Sept hat man, ohne die Iebendige 
Sage ald Bedingung zu verfennen, die Mothwendigfeit eines 
Dichters zugeftanden, der mehr als ein nur formeller Diaskeuaſt 
war. (U. Holgmann: Unterfuchungen über das Nibelungenlied, 
Stuttgart 1854. Unabhängig von ihm gelangte zu demfelben 
Refultat F. Zarnde: Zur Nibelungenfrage. Leipzig 1854.) 
Borzüglih wichtig ift für diefes Refultat, außer der Bergleihung 
der Handfhriften, die Klage geworden, ein Gedicht in kurzen 
Reimpaaren, welches die Beflattung der Todten und bie Benach⸗ 
richtigung befchreibt, die Epel die Donau hinauf nach dem Rhein 
gelangen läßt, mit den Nibelungen vielfach übereinftimmt, aber 
eine Nordifchere Auffaffung zeigt. (Bol. über biefe Hr. Kurz: 
Geſchichte der deutfchen Literatur, Leipzig, 1853, T, 492.) 
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Roh einmal Gudrun. 


Bir haben Gudrun dem Kreife der Nordfeefage eingeglie- 
dert, weil fie ihrem ganzen Urfprung nad dorthin gehört und 
weder mit der Sigfrid⸗ noch mit der Dietrichfage in irgend nä- 
herem Verhaltniß Rebt. Wir müflen fie aber bier noch einmal 
erwähnen. Wir haben angenommen, daß Gudruns urfprüngliche 
Geſtalt eine alliterivende Saffifche geweien iR und daß fle erft 
in bas mittelhochdeutſche Idiom und in die Nibelungenftrophe 
umgedichtet fei. Jetzt Eönnen wir dies Plarer einfehen, denn die 
Ribelungen find unftreitig das Mufter gewelen, welchen der Dich⸗ 
ter der Gudrun in der Mitte etwa des breizehnten Jahrhunderts 
nachſtrebte. Holpmann (a. a. D. 150 ff.) macht die fehr richtige 
Bemerkung, daß es im Weſen bes Epos liege, unſtrophiſch 
zu fein. Die Nibelungenftrophe tegte daher dem Dichter für den 
Fluß der Handlung manchen Zwang auf und führte manche Leer⸗ 
beiten berbei. Bei der Gudrun if dies noch merflicher und die 
vierte Langzeile fieht fi, um nicht den Sinn zu oft abzubrechen, 
noch dfter zur Ausfchweifung gendthigt, als dies fehon bei den 
Ribelungen zuweilen vorfommt. An künſtleriſcher Gefchloffenheit 
ftebt fie den Nibelungen noch mehr, als im Berbau, nad. Die 
Nibelungen find zwar auch biographiſch, infofern fie von der 
Jugend Ehriemhilds Bis zu ihrem Zode reichen, allein es ift 
eben das Geſchick dieſes Einen Weibes, welches alle Begebens 
beiten äußerlich zufammenhält, wie Hagen die innere Seele ders 
ſelben iſt. In Gudrun geben wir von der erften Hilde zur 
zweiten, von diefer er zu Gudrun über. Alles if Ioderer wie 
es auch in der Gefhichtsform feefahrender und feeräuberifcher 
Bolker begründet liegt, umd an der Megnar Lodbroffage die treff- 
lichſte Erläuterung findet. Die Nibelungen find aud tiefer, als 
Gudrun. Aber Gudrun ift mannigfaltiger, verweilt Tänger bei 
den anziebenden Gruppirungen und individualifirt mehr durd 
einen malerifchen Ausdrud. In der Drganifation fehwächer, feſ⸗ 
felt fie durch größern Reiz der Einzelheiten, vor Allem aber 
durch Die Siebenswürdigkeit der Charaktere. Erf feit 1820 
aus einer einzigen fpäten Handfihrift bekannt, hat fie einen weiten 
Leſerkveis erobert. In den Nibelungen if jedes Berhaͤltniß ſchon 
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KRoſenkranz, die Boefie u. ihre Geſch. 


in feinem Urfprung durch feinere oder gröbere Berlegung der 
ewigen Geſetze der Sittlichleit dem Untergange geweihet. Es if 
Niemand, mit Ausnahme Nädigers, Dietrichs und Hübebrande 
am Ende, mit weldhem wir völlig fompathifirtien. Auch mit Sig⸗ 
frid nit, denn wie fehr der Dichter aud feine Untreue gegen 
Brunhild gemildert hat, fo widerfagt uns doc der doppelte Trug, 
den er gegen fie übt. Chriemhild wird in ihrer Rachſucht end⸗ 
lich ein unweibliches Ungeheuer. Rur der grimme Hagen ge⸗ 
winnt fleigend durch feine Umficht und Kühnbeit unfera Antheil. 
Ganz anders in Gudrun, wo zwar Liften geübt werden, wo 
aber fein Berrath , kein Meuchelmord , kein Hinſchlachten eines 
ganzen Gefchlehts Grau in Grau oder vielmehr Blut in Blut 
malt. Zwar fehlt es nicht an altnordiſchen Graufamleiten, na⸗ 
mentlidy bei Wate, als die Burg erſtürmt wird, allein fie ge 
ſchehen im frifhen Affeet und verſchwinden in der Zotalität, 
Gudrun aber, die edle Dulderin, if fo fern von allem Haß und 
aller Race, daß fie zur finftern Chriemhild das vollendeifte Ge⸗ 
genbild ausmacht. 


König Rother. 


Bwifchen der Feinheit höfifcher Behandlung und zwifchen der 
roheren Manier der fahrenden Sänger fleht das Gedicht von 
König Rother in der Mitte, in kurzen unregelmäßigen noch oft 
alliterirenden Reimpaaren. other, ein König in Bari, entführt 
Helena, die Tochter des Byzantinifchen Kaifers, als Kaufmann 
verkleidet und macht einen Kreuzzug. Der poetifche Kern diefes 
Gedichts, die verdedte Werbung, ift ſchoͤner bereits in Gudrun 
enthalten, in der Geſchichte ihrer Mutter Hilde, um welche Hettel 
durh den flurmfühnen Wate und den Sänger Haxant . wirbt, 
In der Willinafaga heißt Rother Dfantrig. 


Dietrichs Gedichte. 
Dietrichs Jugend wurde der Sigfrids analog ansgebichtet, 
indem man ihn fi mit Riefen, Sigenot, Ede, und Zwergen, 
König Luarin, in Begleitung feines treuen Weffenmeiſters 


Hi Wwebrand, berumfchlagen ließ. Diefe Gedichte haben Teinen gros 
en Barth. Auch ein Gedicht von feiner Flucht zu den Sun» 
nen if fehr dürftig. Brößern Werth Haben Alphart und die 
Rabenſchlacht (Ravennaſchlacht), erfierer in der Nibelungen» 
ſtrophe, leytere in einer fechszeiligen Strophe. Alpharis Tod 
dusch Wittih und Heime, die für Ermenrich fämpfen, iſt vor 
trefflich erzählt. . 


Kämpfe der Gothen mit den Burgundern. 


In der urfprünglihen Sage kommen der Franke Sigfeid 
und der Amelung Dietridy gar nicht zufammen. Der Kampf dee 
Weftgothen Walthers von Aquitanien oder Spanien, von dem 
wir auch noch ein mittelhochdeutjches Fragment in der Nibelungen» 
ſtrophe befigen, gab aber fhon das Vorbild zu einem Zufammen⸗ 
treffen der Burgundifch » Sränkifchen Helden mit Gothiſchen. 
Man brachte daher in dem Großen Rofengarten zu Worms 
Dietrich mit Sigfrid zufammen, ließ aber beiden in fo fern den 
Breis der Tapferkeit, als Dietrid Sigfrid zulegt nur durch das 
Bewer feines Zornathems befiegt, welches ihm die Hornhaut 
ſchmilzt. Der barock⸗ luſtige, ſtreitſame Minh Jiſan, der ats 
Hildebrands Bruder eingeführt wird, iſt die originellſte Figur 
dieſes Gedichts, das wohl ſchon der zweiten Hälfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts angehört. -— In dem langweiligen Gedicht 
Biterolf und Dietlieb, das in kurzen Reimpaaren verfaßt 
iR, wurde noch fpäter der Gedanke, der dem Mofengarten zu 
Grunde liegt, mit der Hildebrandsfage verbunden, die n“ auch 
als Volkslied noch lange lebendig erhielt. 


Die Verwälſchung des Deutſchen Epos. 


Bis hieher reicht die heidniſche Geſtalt der Germaniſchen 
Heldendichtung, denn wenn auch die Dichter des dreizehnten 
Jahrhunderts äußerlich chriſtliche Formen einmiſchten, ſo war 
doch der Inhalt noch durch und durch heidniſch und wurde ſo⸗ 
gar noch in einer Geſtalt, wie Ilſan, zu einer Parodie des 
Monchthums. Aber mit Otnit, Hugdietrich und Wolf⸗ 
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dietricd macht das Epos den Uebergang in das Chriſtliche und 
Romantifhe. Diefe in der Ribelungenfizophe verfaßten, umfange 
reihen Gedichte haben zwar noch manches Berdienft, befonders 
Otnit, allein fie fchweben ſchon ganz in der Luft ohne wahren 
fagenhaften Boden, ein Broduct willfürliher Phantafle, die ſich 
in Erfindung ber feltfamften Abenteuer gefällt. Otnit fährt von 
Lamparten nah Aflen, macht einen Kreuzzug und holt fi die 
Tochter des Königs Nachaol von Syrien. Es if eine Bariation 
der Gefchichte Rothers, der noch eine Drachengeſchichte folgt. 
Hugdietrich verkleidet fi ale Mädchen, um die Tochter des Kö⸗ 
nigs Walgunt von Salned zu werben, die von ihrem Bater in 
einen Thurm eingefperrt war. Wolfdietrih iſt die Frucht ihrer 
heimlichen Liebe, fo genannt, weil Wölfe ihn aufzogen, da bie 
Mutter Hildburg ihn vor ihrem Bater nur durch Ausfehung zu 
verbergen wußte. Wolfdietrichs Kämpfe, feine Begegniffe mit der 
rauhen Elfe oder Sigemiene, der Zauberin Rutze u. ſ. w., feine 
Fahrt zum heiligen Grabe, fein Riedermegeln von Heiden und 
Sarazenen, follen vor allen Dingen das Chriftentbum verherr⸗ 
lien. Es if eine Welt wüfter Fabeln, in welche wir bier ger 
rathen. Wälder und Paläfte, Niefen und Zwerge, Engel und 
Jungfrauen, Draden und Löwen, Wolluſt uud Liebe, romantifche 
Berrücdtheiten und Albernheiten, wechfeln in bunter Reihe. Bon 
ächtem heroifchen oder menfchlihem Pathos ift keine Spur. Bus 
letzt tödtet Dietrich die Draden, welche Otnits Land verwüſteten 
und heirathet deſſen Wittwe. Als diefe flirbt, verläßt er dem 
Kaiferthron, übergibt feinem Sohn das Neid und wird Mönd 
im Kofler Thudjal St. Jörgensordens, das er aber auch in der 
Kutte noch gegen den Saracenentönig Tharigas vertheidigt. 
Weber ſechszehn Zahr büßte er feine Sünden, bis die Engel feine 
Seele bei feinem Ende zu Gott führten! Indem bei dieſen Ger 
dichten auf der einen Seite der Amelunge Dietrich mit feinem 
Baffenmeifter Hildebrand ale Muſter vorfchwebt, auf der andern 
Seite aber alle Elemente des Bretonifchen Artusfreifes, jedoch in 
ober, finnlih craffer Weife aufgenommen find und überall die 
Chriſtlichkeit oder vielmehr Kirchlichkeit in der abſichtlichſten Weiſe 
betont wird, iR ein unerquickliches, widriges Gemiſch hohler und 
leichtfertiger Phantaftereien entſtanden, Das aber dem verderbten 
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Gefhmad des vierzehnten und funfzehnien Jahrhunderts mehr 
zufagte, als bie edle Einfachheit der Nibelungen und die anmu» 
thige Schönheit Gudruns. 
BVolfdietrich ik die ungeſchlachte Caricatur, in welcher ſich 
ber Sieg des neuen Princips innerhalb der Zorm des alten auf 
geſpenſtiſche Weife kundgibt. 


Echluß. 


Blicken wir bier auf die Entwicklung der Curopäaͤiſchen 
Gruppe bes ethnifchen Kreifes zurück, fo haben wir 1) bei ben 
Hellenen die Bollendung des deals der Schönheit gefunden. 
Die Poeſie legte ſich bei ihnen nicht nur völlig organifch in alle 
Gattungen auseinander, fondern durchlief anch alle Gtylarten 
und alle Productionsftufen von der plaftifchen Naivetaͤt durch bie 
reflectirende Didaktit bis zur phantaſtiſchen Sentimentalität. 
2) Bei den Römern begann die Auflöfung des Afthetifchen deals. 
Bis zu den Griechen Hin Hatte die Boecfle Schritt vor Schritt 
die hochſte Schönheit, die abfolute Einheit von geiſwahrem In⸗ 
Halt mit Marfinnlicher Form, zu erreichen gefuht. Bon den Rd» 
mern ab begann das Intereſſe an dem Inhalt die Yorm zu bes 
einträchtigen. Sie brachten ſelbſt feine neuen Formen mehr her⸗ 
vor, fondern ahmten bie Griechifchen nach, gingen aber vor allen 
Dingen auf eine moralifge Wirkung aus, eine Tendenz, welche 
ihre Dichtung proſaiſch machen mußte; Lehrgebicht, Satire, Ele⸗ 
gie mußte ihnen noch am beften gelingen. 3) Die barbarifchen 
Uebergangsvälfer aus der alten in die neue Zeit brachten wieder 
eine unmittelbare, poetifch geſtimmte Innerlichkeit mit, die Keltis 
fen eine zum Myfteriöfen geneigte, die Slaven, Leiten und Fin⸗ 
nen eine idylliſch gerichtete, Die Germanen eine Dämonifche, unis 
verfelle, in’s Maaßloſe flrebende. Die fubjective Idealitaͤt des 
Römifhen Standpunctes wurde zwar bei Diefen Rationen aus 
der moralifchen Befchränktgeit durch ihren Raturgenius zu einer 
höheren und freieren Individualität erhoben, allein fie konnten 
ich nicht mehr, wie die Voͤlker Aflens und die Griechen, in eiges 
ner Selbſtſtaͤndigkeit ausbilden. Die Zucht der Römifchen Kaifer- 
und Kirchenherrfhaft griff in ihre Entwidiung ein und erzeugte 
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zunächft einen Dämmerzuſtand, in welchen die heimifche Sitte 
und der heidnifche Glaube noch gegen die. fremde Cultur und 
das aufgedrungene Chriſtenthum reagirten. Im dunkeln Gefühl, 
fich nicht dagegen behaupten zu Tönuen, nahm daher die Dicht 
funft diefer Völker einen melancholiſchen Zug an, der feine kus 
gubre Erfcheinung mit den düftern Karben des nordiſchen Him⸗ 
mels ausmalte. Die Walififhen Barden prophezeiten zwar den 
Untergang der Sachfen und Anglobriten, mußten aber verzweis 
felnd ihr Volk fih unterwerfen laffen. Offian ſchwelgt ſchon im 
Nachklang ſchönerer Zeiten und trauert ſchon über den Untergang 
ber. Heidenzeit. Leiten, Eſthen, Finnen Hagen im Duldmuth das 
harte Boos, werfen fih aber in das Glück einer phantaftifchen 
Traumwelt, in welcher noch die Schemen ihrer alten @ötter ums 
geben. Die Serben verherrlihen in der Lafarika ihren letzten 
Heldenkönig, in den Markoliedern das Ideal fpäterer Abentenrerei. 
Die Germanen endlich fchauen feſt und keck der Wirklichkeit in's 
Antlig und erkennen gefaßten Muthes die Unabwendlichkeit ihres 
Unterganges, in der Scandinavifhen Bötterfage den der Welt 
felber, in der Deutfchen Heldenjage den der größten Heldenger 
ſchlechter. Alle Leidenſchaften der Habgier, Wolluſt und Herrſch⸗ 
ſucht, alle Schändlichkeiten des Verraths, alle Graufamkeit des 
Mordes, wie fie nur irgend bei den Römifchen Cäſaren hervor, 
traten, brechen aus der gährenden Kraft des Gemüths heraus, 
aber auch eine Größe der Gefinnung, eine Kühnheit des Helden⸗ 
muthes, eine. Treue der Hingebung, die aus dem Untergang eine 
neue Welt zu erbauen im Stande waren 


Zweiter reis, 


Die theififhen Völker und das Ideal 
der Weisheit. 


Es if in der allgemeinen Ginleitung bereits die Stellung 
auseinandesgefeßt worden, welche der Theismus dem Baganiss 
mus gegenüber in äſthetiſcher Beziehung einnimmt. Der prin« 
cipielle Unterfchied beider: befteht darin, daß der Baganiemus von 
ber Anſchauung der Ratur als dem urfprünglichen Wefen, der 
Theisemus hingegen von dem Gedanken Gottes als des an fidh 
weitfreien Weſen ausgeht, durch weiches die Natur erfk gefept 
wird. Der Paganismus flellt eine Reihe von Berfuchen bar, 
ih von der Nothwentigkeit der Natur zu befreien: pantheiſtiſch, 
dualiſtiſch, polytheiſtiſch. Diefe Verſuche hängen unter einander 
durch die Idee zufammen, die ihnen zu Grunde liegt. In der 
pantheiſtiſchen Gruppe wird die Freiheit als eine Abſtraction won 
der Natur gefaßt, welche der Kunft nicht günflig if, weil dies 
ſelbe des finntihen Elementes zu ihrer Darftellung bedarf. In 
der bualiftifchen Gruppe wird bie Natur anerfannt, aber ihre 
Erſcheinung als eine fi in ſich widerfprechende genommen, wes⸗ 
halb die Forderung entſteht, dieſen Widerfprud durch Kampf 
gegen die nicht fein follende Form ber Erfcheinung aufzuheben. 
In der volytheiſtiſchen Gruppe endlich wirb die Natur in allen 
ihren Erſcheinungen, auch in ihren negativen, anerfannt und als 
 wefentlich ſchoͤn, als ein Kosmos angeſchaut. Die Kunf hat daher 
an der Natur nicht mehr weder einen weienlojen Schein, von 
weichen der Geiſt phantaſtiſch fih in feine Innerlichkeit hinein» 
wendet, um ihn zu vergeffen; noch eine Welt, worin er überall 
meben dem Reinen auch das Unreine erblict, das er als eine 


verworfene Erſcheinung zu vertilgen firebt; fondern fie bat hier 
an der Ratur das ibr adäquate Organ, in und mit welchem fie 
die Freiheit des Geiſtes als individuelle darftellt. Die Kunſt ver⸗ 
mag deshalb hier ihren höchſten Zauber zu entfalten. Indem 
der Geiſt aber aus den feelenvollen Gebilden, die er im holden 
Einklang mit der Natur fchafft, in feine Innerlichkeit zurüdgeht, 
findet er fih nicht mehr dur die Schönheit befriedigt. Sein 
Wille und die Ausbreitung der Gewalt deffelben über die Ratur 
nicht allein, fondern auch über die Menfchen, werden fein Ideal 
und für die Feier diefer weltbezwingenden Macht das Kunftwerf 
ein bloßes Ornament. Die Dede der moralifchen Majeftät, worin 
ex foifch fich verliert, ift von einer traurigen Erhabenheit. Gegen 
ihren afchfarbenen Zrübfinn reagirt die-Prifche der natürlichen 
Iudividunlität, Die an fih ſchon in der Kraft ihres Gemüthe. 
über die Abhängigkeit von der Ratur hinaus iR, aber, ſich ſelbſt 
überlaflen, fi) nur den Untergang bereitet. Untergang der Hel⸗ 
den, der Völker, der Welt felber durch Verrath if ber epiſche 
Mefler. der Selbſtzerſtörung, die uns hier in rieſenhaften Dimen« 
flonen entgegentritt. Die Kunſt verliert ben Gtanz ihres fine 
ligen Bälle; fie iR wieder mehr ale Ornament; fie wird der 
propbetifche Ausdrud des ringenden Geiles, der fih inmitten 
feiner Entzweiung zu erhalten fucht. Aber fie wird eben dei 
halb profaifh, weit fie noch mehr als Munf fein will. Der 
Eruft des Inhaltes depotenzirt die Form. 

Der Paganismus erſpirirt in der Religion bes Othin oder 
Wuotan, der als Allvater eine unendlich großartigere Geflalt if, 
ale der Griechifche Zeus, als der Römifche Jupiter. Die Bis 
Iuspa, das Grimnismal und Baftbrubnismal find noch Eoloffale 
Trümmer des Glaubens an ihn. ' 

Es gehört nicht Hieher, die Frage zu unterfudden, wie ber 
Iheismus entflanden ik. Für Die Entwicklung der Poeſie Fönnen 
wir an bie Thatfache feiner Eriſtenz appellicen. AEbenfo wenig 
haben wir feine politifche Geſchichte bier abzuhandeln, bie unter 
den Begriff des theokratiſchen Staates fällt (Roſenkranz: 
Sofem der Wiſſenſchaft, 1850, 548 ff.). Für unfere Aufgabe 
iR die Hauptiade, uns Har zu machen, wie fi im Theismus 
die Poeſie geſtalten muß. Wir haben dies früher in den Worten 
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ausgedrückt, daß fein Ideal die Weisheit fei, mülfen aber 
diefe abfracte Bezeichnung nunmehr in beſtimmte Begriffe auf 
Iöfen. 

Der Theismus ſetzt der Natur ein abſolutes Weſen voraus, 
das als allwiffend und allweife, als allgegegenwärtig und all 
mächtig, die Matur durch den Act eines freien Entfchluffes er» 
fHafft und and der Geſchichte der Renſchen gegenüber für ſich 
in freier Selbſtſtaͤndigkeit beharrt. Dies abfolıte Weſen kann 
alſo direet wicht angefchaut werden, denn alle Auſchauung fühlt 
in die Natur und die Ratur ift ja nur ein Wert feiner Mat, 
nit es felber. Es kann alfo nur gedacht werden. Es if 
eine geftaltlofe Abfiraction und der theiflifche Gott fordert 
ausdrücklich, fich von ihm Hein Bild zu machen. Dieſe Geſtalt⸗ 
Iofigteit iR für die Kunſt ungünſtig, aber für die Religion iſt 
fe principiell eine höhere Stufe, ale aller Ethniciemus ers 
reiht. Der Theiſt fühlt fih der Ratur nicht blos in einem Däs 
monifchen Seldfigefühl, wie der Germane, überlegen, fondern er 
betrachtet fie in der Gewißbeit, daß fie nicht ein Erftes iR, mit 
Rufe gegen fie ats ein blofes Object. Sein Gott iſt nicht etwa 
nur ein Weſen der Weſen, eine unbewegt Alles bewegende Urs 
fache, das realſte Sein, vielmehr als abfolute Subkanz auch abs 
folute Perföntichkeit, die mit felbfiwilliger Macht über Alles 
bingreift. Wäre aber der Wille nicht in ſich weife, fo würde er 
nicht der Höchfte fein. Die Macht des Einen Gottes wird ger 
fürdtet, aber bie Weisheit deflelben wird verehrt. Die 
Weisheit befkeht in der Zweckmäßigkeit, mit welcher ber 
Eine, durch fich ſelbſt feiende Bott alle Erſcheinung ordnet und 
behertſcht. Das Erlennen der Weisheit Gottes, wie fie in 
der Ratur und Geſchichte ih offenbart, gibt folglih von Gott 
felber erſt eine recht concrete Vorſtellung. Daher kommt es, daß 
die theiſtiſche Religion dennoch unaufhörlih die Anfhauung 
der Natur und der Geſchichte heranzieht, um fih von ihr 
aus zum gefaltlofen Gedanken des Einen Herrn zu erheben. 
Im Indiſchen fommt ein ähnlicher Bang der Neflerion vor und 
der Gott wird auch Jsvara: Herr, genannt. Allein ber innere 
Unterfchieb if groß, denn die Götter Brahma, Vishnu und 
Shiva find ſelber auch Raturmähte: Erde, Wafler, Feuer, und 





das abfolute Bram if kein wahrhaftes Subject, nur bas forums 
loſe Sein überhaupt. 
Der Theismus zeigt daher vor allen Dingen einen panegyri⸗ 
[hen Bug zur Berherrlihung des Einen Gottes. Die Bewundes 
rung der Macht und Weisheit Gottes in ihrer Unendlichkeit ſtimmt 
ihn zu feierlicher Anbetung. Der Hymnus entfirömt feinen 
Lippen und er kann fih nicht genug thun in feinem Preiſe des 
Herrn. Die bildenden Künfte find deshalb für ihn gar Fein Bes 
bürfnißz; die muflfalifhe nur ein fecundaires; das primitive if 
ihm die Poeſte oder richtiger, das Wort, die Sprade ſchlecht⸗ 
bin, um felber Bott zu fagen, was man von ihm denkt. 
Sodann aber zeigt der Zheismus einen lyriſch⸗didak⸗ 
tifhen Trieb. Die Epik fowohl als die Dramatik können fi 
bei ihm nor durch) Inconfequenz einfinden. Zu beiden gehört der 
Degriff des Schidfals und der Handlung. Schickſal aber iſt anf 
dem theiftifhen Boden ein Unbegriff, denn Gott felber if das 
ſelbſtbewußte Weſen, welches das Geſchick der Menfchen befkimmt. 
Handlung aber ift dem Menfchen wohl möglih in dem Gehor⸗ 
ſam oder in dem Ungehorſam gegen den göttlichen Willen. Der 
Menſch if in der That freigelaffen, das Geſetz zu vollbringen 
ober es zu unterlaffen, allein eben weil der Menſch immer nadı 
der Rorm des Gefeges zu handeln bat, kann er nicht heroiſch 
auftreten und auch nicht weder in tragifhe noch in komiſche 
Gollifionen gerathen. Geſchieht etwas Großes, fo hat nit der 
Menſch, fondern Gott felber es gethan. Er if «8 3. B. der 
durch Mofeh Die Ifraeliten aus Egypten geführt hat. Tragiſche 
oder komiſche Colliſionen aber find nicht denkbar, denn zur Tras 
gik gehört eine Gleichberechtigung der Mächte, die dem Geſetz 
gegenüber unmöglich if; zur Komik aber eine Heiterkeit der Auf⸗ 
faſſung, eine Losgelafienheit von allem Bofltiven, welche der 
Theiſt fih nur als Sünde, als Krivolität anrechnen fönnte. Was 
wir daher von Epik oder Dramatif finden, if entweder nur eine 
Analogie Diefer Dichtungsarten oder von fremdher eingefchleppt. 
Der lyriſche Ton dagegen ift in der Hymnik dushaus Adht, 
außerdem aber wenig nad andern Geiten bin entwickelt. Er 
gebt leicht in Neflerion über und wird didaktiſch, um gleichfem 
ben Beweis zu führen, daß fein Geflihl ber Berehrung und 





Bewunderung ein wahrhaft begrändetes ‚fe. Das reine Lehr⸗ 
gedicht Dagegen bleibt dem Theismus fremd, denn es ſetzt Philos 
fopbie woraus, bie für ihn ein Ueberfluß iſt, da er ja durch 
Gottes eigene Offenbarung weiß, was er if. Der Theismus if 
daher umendlich reich an bidaktifchen Gedichten, die einen hymmi⸗ 
ſchen Charakter annehmen, alfo wieder in’s Lyrijche umbiegen, 
ober die ſich als Gnomen, als Apolog und Parabel geftalten. 

Aus dem Gefagten folgt, daß felber die Poeſie des Theis⸗ 
mus yrofaifch if, fofern fie dur den hohen Ernſt, der die 
fem ganzen Standpunet eignet, von einem freien Spiel der Phan⸗ 
tafie, von einem Intereſſe an der Schönheit als foldher ohne rer 
ligiöfe Nebenbeziehung zurüdgehalten wird. Der monotheififchen 
Boefie kommt es im Grunde nur auf den Einen an. Ihm zu 
lobfingen wird fie nicht müde. Jeder andere Gegenftand fiheint 
ihr des Gefanges unwerth. Die Welt der Erfcheinungen vers 
wendet fie daher nur zum fumbolifhen Shmud für den 
Höhften und aus diefem für. fie nothwendigen Verfahren entſteht 
ihre Tautologie, die für uns fo langweilig werden Tann. 
Den Einen in Allem, Alles in dem Einen zu betrad» 
ten, von der Geder des Libanons bis zum Dfop, der an der 
Band Frieht, if fie unerfchöpflid. Hierin hat die Poeſie des 
Monotheismus mit der des Pantheismus die größte Verwandts 
haft. Sie geben beide zu einer fchlechten Unendlichkeit der 
Brädicate fort, welche fie auf das Subject zu häufen nicht ſich 
erfättigen Tönnen. 

Der Theismus if die Religion, der Staat, die Boefle des 
Widerſpruchs, die Ratur und den Menſchen Gott gegenüber als 
etwas Geringfügiges zu achten und doch feinen andern Gegen, 
Rand zu befipen, die Weisheit und Macht defieiben vor Augen 
zu legen, wodurch beide wieder zu etwas unendlich Wichtigem 
werden. Was ift der Menſch, daß du fein gedenkeſt! ruft der 
Theit aus. Aber er wüßte eben von feinem Gotte wenig zu 
fagen, wenn nicht der Menſch wäre, um den er fi Tünmerte 
und für welchen er ſich thätig erwieſe. 

Die Poefle des Theismus enthält nun zwei Gruppen, ein« 
mal bie der Hebrälfchen Stämme und fodann die der Muham⸗ 
mebanifchen Voͤller. Die erſtern find der nationale, die 


zweiten der Fosmopolitifche Theismus. Jene Inüpfen das 
Recht des wahren Glaubens au die Naturbedingung ber genea⸗ 
logifchen Einheit; diefe fegen an ſich bei allen Völkern die Pflicht 
des Glaubens an Alab und Muhammed voraus unb nehmen 
daher auch alle, welcher Race fie immerhin angehören mögen, in 
den Islam auf. Das fpätere Judenthum der Diaspora hat von 
der Abflammung zu abflrahiren angefangen und den Proselytis⸗ 
mus erlaubt. Die Poeſie des Theismus fteht dem geiftigen Ges 
halt nach religiös und ethiſch höher, als die des Paganismus, 
als Kunft aber ſteht fie niedriger. Sie durchläuft nun, obwehl 
won einem abftracten Idealismus ausgehend, ganz denfelben Gang, 
den der Realismus der paganifchen Völker durchmaaß, aber fie 
enthält zugleich in diefer inverfen Barallele alle Stufen des Ganges 
in der Eigenthümlichkeit ihres lyriſch⸗didaktiſchen Standpunctes, 
der nicht fowohl ein äfthetifcher, als ein pädagogiſcher if. 


A. 
Die Gruppe der Sehräifhen Stämme. 


Die Hebräer find ein Semitifher Stamm, der fih wiederum 
in. zwölf Meinere Stämme ſonderte. Sie wanderten von Morgen 
dee in Kanaan ein, verließen es aber, nach Aegypten zu ziehen, 
wo fie.als ein abgefondertes Bolt in einer ihnen eingeräamten 
Landſchaft wohnten, vorzüglich Biehzucht trieben, aber von dem 
Aegyptiſchen Pharaonen auch zu den Bffentlihen Bauten verwen⸗ 
det wurden und 3. B. Biegel ſtreichen mußten. Je mehr ihre 
Zahl wuchs, deſto gefährlicher erfchienen fe den Aegyptiern umd 
Deo mehr wurden fie gebrädt, bie ihnen um 1500 v. Ghr. es 
gelang, unter Der Yührung des volllommen Aegyptifchs gebüdeten 
Mofeh, der durch den Mord eines Aegyptiers fein Leben verwirki 
hatte, nad) Arabien binüberzuflichen. 

Bon dieſer aͤlteſten Periode haben fich einige Liederfragmente 
erhalten, ein Siegslied der Deborah und einige dem Mofeh zus 
weichriebene im ſpaͤtern prophetiſchen Styl erhaltene Gefänge, 
weiche der Würde und dem heroiſchen Bewußtfein eines ſolchen 
Boltsfährers vollkommen entiprechen. Außerdem find von ihr 
losmogonifhe und urgeſchichtliche Sagen überliefert, die in ein⸗ 
fach naivem Zon vortrefflich erzählt find, in verfländiger Klarheit 
den Scandinavifchen Sagaen vergleihbar. Ein Epos aber hat 
ſich wicht gebildet, theils aus dem ſchon beregten Grunde, daß 
ein foldhes dem theofratifchen Brincip nicht gemäß ift, theils weil 
Die Auffafung des Geſchehenen eine vorwiegend hiſtoriſche war, 
die auf eine treue Abfpiegelung der thatfächlicden Wirklichkeit 
ausging. In den Sagen von den Patriarchen fehen ‚wir die 





Sebräer auf dem Ehinefifhen Standpune der Pielät. In 
der Gefhichte von der Wanderung dur die Wuſte und der Er⸗ 
oberung Kanaans gleichen fie den Indiſchen Ariern, als dies 
felben vom Pendſchab her in das Gangesthal einwanderten. Als 
die Hebräer von Kanaan felber Befib nahmen und fi erobernd 
mit zäber Ausfchließlichfeit gegen die Allophylen fixirten, durch⸗ 
lebten fie den Standpunct des Barfifhen und Arabiſchen 
Kriegers. Bon der Raturpoefle, welche diefe letztere mehrhundert⸗ 
jährige Epoche begleitet haben mag, ift nichts auf und gefommen. 

In diefer Zeit wurde der Theismus der Hebräer, der beim 
Auszug aus Aegypten noch Elemente eines Licht» und euer 
eultus enthielt, zum nationalen Monotheismus geläutert. 
Ihr Zehova follte, als Schöpfer der Welt, der Gott aller 
Bölter fein; wirklich aber war er nur ihre Gott, der fich Die 
Abrahamiden erwählt und mit ihren Stammfärften einen Bund 
gemacht hatte, der in die Neligion ein Nechtsverhältniß eins 
mifchte, wie es fonft nirgends vorfommt. Jehova gelebte dem 
igm treuen Anhänger langes Leben und finnliches Wohlergehen 
und diefer, wenn er fih der Zreue bewußt war, forderte 8 — 
oder wurde im Unglüd an der Wahrheit feines Glaubens irre. 
Wir finden daher in feiner Religion ein fo großes Intereſſe, Die 
Erikenz des Einen Gottes auch als des gerechten 
zu beweifen, wie in ber Jüdiſchen. Die poeliſch⸗populaire 
Weiſe, wie dies geſchah, hat von diefer Seite die Schriften der 
Joraeliten zu einer religiösfittlichen Einwirkung auf das Menfchen- 
gefchlecht erhoben, mit deren Kraft und Umfang fich nichts ver⸗ 
gleichen läßt, was aus dem Ethnicismus hervorgegangen ik. Im 
Anfehung der Ratur if es der phyſikoteleologiſche Beweis, 
der mit unendlicher Pracht und Erkabenheit ausgeſprochen wurde; 
in Anfehung der Gefchichte if es Die Erinnerung an das Wun⸗ 
ber der Errettung, welches Jehova fo oft feinem Volke er⸗ 
baxmend hat widerfahren laffen, woraus die Nothwendigkeit bes 
Glaubens an ihn argnumentist wird. Wie ſchwer es war, biefen 
Glauben inmitten dualififcher und polytheiftifcher Nationen fehle 
zubalten, zeigt die ganze Jüdiſche Geſchichte, in weicher bis zum 
Babpionifchen Eril hin der Rückfall vom Theismus in dem 
Baganisınns ein. confantes (Element ausmacht, gegen defien Bess 


rungen das höhere Bewußiſein mit einem furchtbaren Grimm 
reagirie. Die Nothwendigkeit dieſer Reaction erzeugte jene Meike 
begeifterter Seher, die Nebiim oder Rojim, die ale theokra⸗ 
tifchs demofratifche Führer aus göttlih menſchlichem Pathos her⸗ 
aus für die ewige Wahrheit des Monotheismus fämpften. 


Die rhythmiſche Form der Hebraifchen Poefie. 


Poeſie als ſolche um ihrer ſelbſt willen war dem Hebraͤi⸗ 
ſchen Geiſt, wie wir oben gefehen haben, bei dem hohen Ernſt, 
mit weichem er das Leben nahm, fremd, hierin den alten Parſen 
und den Aegyptiern vergleichbar, die außer der Hymnik auch 
Beine Dichtung hatten. Die ganze Stimmung war eine zwiſchen 
verffändiger Auffaflung und zwifhen phantaſtiſcher An» 
fhauung wechfeinde. Wie der Sabbath die Reihe der Werkel⸗ 
tage mit feiner Feier durchbrach, ſo das Wunder den pragmati⸗ 
fen Cauſalnexus der bewußten Geſchichte. Diefe Stmmung res 
flectirte ſich HöhR merkwürdig in der Form der Hebräifchen Poeſie, 
infofern dieſelbe zu feiner metrifchen Abgefchloffenheit fortging, 
ſich alfo von der Profa äußerlich nicht mit Selbſtſtändigkeit unters 
ſchied, fondern nur durch eine rhythmiſche Geftaltung die gehobe⸗ 
were Empfindung ausdrüdte. Die Brofa kann daher ebenfowohl 
in Borfle, ale die Poeſie in Profa übergeben. Die bebräifche 
Poeſte hat keine Syibenmeflung und gliedert die Worte in einer 
frei ſtromenden Weile nad dem Rhythmus. Ihre Grundform 
iR der Baraltelismus der Glieder der Nede Der Ge 
danke wird ſynonymiſch, oder fonthetifch oder antithetiſch oder 
tautologifg wiederholt. Die Wortzahl kann hierbei eine gleiche 
fein, aflein gewöhnlid ordnet fi die Anzahl der Wörter den 
größeren rhythmiſchen Verhältniffen unter. Ein Sap kann auch 
mehren Säpen entgegengeftelli werden, Die unter ſich wieder hars 
moniſch nd. Ja es können fih die Glieder eines Parallelismus 
verdoppeln, wodurch ein anßerordentlicher Umfang der rhythwiſchen 
Berioden möglich wird, der einen Arophenartigen Charakter 
bervorbringt. Der Ton der Hebraͤiſchen Poefle wird dadurch im 
Wefentlichen ein feierliher. Er kündigt, was er fagt, fofort als 


etwas Wichtiges an, das der Aufmerkſamkeit werth fei. Die 
Rofenkranz, die Poeſte u. ihre Geld. 22 


Hiumel follen der Rede horchen und die Erde foll den Worten 
lauſchen! (Sierüber noch immer Herders. Geiſt der Hebräiichen 
Borfe, 1783, 2 Bde) 


Perioden der Hebraifhen Poefte. 


Die Gefchichte der Hebräifchen Poefle hat man erf feit vos 
rigem Jahrhundert unbefangener zu betrachten gelemt. Das Res 
fultat unferer Forſchungen if jedoch das Bekenntniß, dep fi 
Die chronologiſchen Befimmungen nur mit großer Unſicherheit 
angeben laſſen. Der Grund diefer Unfiherbeit iR Die Unter 
brechung der Geſchichte des Jüdiſchen Volkes duch das Baby 
konifhe Exil. Man bedenke, wie viel Traditionen zu Grunde 
geben, wie viel alterirt werben müflen, wenn ein ganzes Boll 
aus feiner Heimath fortgeriffen laͤnger als hundert Jahr in einer 
vollig andern Umgebung liebt! 606 bie 536 dauerte das Egil, 
fo daß Biele, als fie in das Land ihrer Bäter zurädwanderien, 
ſich bereits in ihren ibealifchen Erwartungen getäufcht fanden und 
in die gefegueten Fluren Meſopotamiens zurücklehrten. Das 
Exil macht daher gewiß einen entichiedenen Wendepunet des gan 
zen Jüdiſchen Bolfes aus. — Bon der Rüdlchr nah Kanaan 
läßt Ach dann eine zweite Periode rechnen bis zur Zerſtoruug 
bes zweiten Zempels 70 un. Chr., mit welder die Ber 
ſtreuung der Juden durch alle Völfer hin, über den ganzen Erd⸗ 
freis, allgemein wurde. — Mit dieſer univerfellen Zerſtreuung 
begann eine dritke Periode der Jüdiſchen Geſchichte, in welcher 
die Juden durch die Talmudiſche Geſetzgebung fich die Grhaltung 
ihrer Rationalität mitten unter fremden Vöolkern ermöglichten. 

Die eigentlihe Poeſie der Hebräer ale Balsfinenfifcde 
gehoͤrt dem erſten dieſer Zeiträume an. Sie erhob fi unter 
Darid und Salomo auf den Gipfel der Kunſtdichtung. Nach 
dem Verfall des Königthums durch die Enizweiung des Bollkes 
in den Staat Israel und den Staat Iuda verfiel auch die Poeſfie. 
Sie wurbe zur prophetifchen Rhetorik, welche den Untergang des 
Bolfes gerade jo zurückzuhalten verfuchte, wie die alten Barden 
den der Walliſer. — Der zweite Zeitraum, in welchem Die Res 
fusion überwiegen wnßte, verhielt fc in der Form ſchon repzor 
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duetiv, war aber in der Sprit und Gnomif noch fruchtbar. Man 
hat ihn nach den Soferim, den Häuptern der großen Synagoge 
den ſoferiſchen genannt. —- Der dritte Zeitraum, der ſich bis 
in unſere Tage erſtreckt, iſt der, in welchem die Juden auch die 
Poeſie der Bolker, unter Denen fie leben, in Hebräiſcher Sprache 
nachzuahmen und dadurch mit der eigentblimlichen @ultur ders 
felben ſich auszugleichen begonnen haben. Merfwürdig genug 
war eso Babylon, von wo diefe Teßte Epoche durch den Abſchluß 
ber Babyloniſchen Recenſion des Talmud ihre Haltung empfing, 
eben jenes Babylon, an deffen Strom die Juden einft faßen und 
weinten, wenn fie an Zion gedachten. Es fheint uns daher uns 
bedentlich, dieſe Periode als die Talmudifche zum bezeichnen. 


Der theofratifhe Charakter der Hebräifchen Poeſie. 


Der fpecififche Charakter der Hebraͤiſchen Poeſie ift der theo⸗ 
Sratifhe. Der Eine Gott, der Schöpfer Himmels und‘ der Erden, 
wird als der abfolute Wille gewußt, dem der Menfch gehorchen 
müßte. Bott if der Herr, der Menfh fein Knecht. Die 
Furcht des Knechtes iR der Anfang der Weisheit. Aber dies 
Berhaͤltniß der Abhängigkeit wird gemifdert. durch die Borfteflung 
eines Bundes zwiſchen dent Seren und dem Knecht 3 tritt 
mit ihr die weitere Vorftellung eined Rechts ein, welches ber eine 
gegen den andern geltend machen Tann und darf. Hierdurch 
ſchärft fich einerfeits der Born des Herrn über den ungehorfamen 
Knecht, anderfeits aber vertieft fich auch die Gnade gegen den 
getreuen. Und ebenſo fleift füch das Mechtsgefühl des gehorfamen 
Knechts bie zum troßigen Pochen auf den Herrn, daß er ihn nicht 
veriaffen dürfe, aber es ſteigert ſich auch die Furcht bes unge, 
treuen bis zum Erbeben der ganzen Eriftenz, bis zum Gefäht 
des Verſchmachtens in völliger Ohnmacht. Die Hebräctſche Poefie 
zeigt ung daher einen wechfelnden Uebergang, nämlich eine Ent⸗ 
äußerung des Herrn an den Knecht und umgelehrt des 
Kaechteis an den Herrn. Aus jener entfpringt der pro⸗ 
phetifſche, aus diefer der bymnifge Ton. Im ſenem ſpricht 
der Herr ſelbſi zu feinem Knechte und burch ihn zu feinem er» 
wählten Volle, in diefem. ringe ſich der Anecht zum Seren empor: 
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ihn bittend, ihm danfend, ihn lobpreifend. Der Affect, der in 
beiden Berhältniffen die Seele durchdringt, if in dem Hebräls 
ſchen Volle von einer unvergleichlichen Energie, denn der einzelne 
an fich ſchwache Menſch ſteht direct dem Einen Gotte gegenüber, 
der Himmel und Erde gemacht bat, der da war, ber da if und 
der da fein wird. Der Ausdrud, welchen diejer Affect in der 
Sebräifchen Poefle gefunden hat, if Mark und Bein durchdrin⸗ 
gend und von einer fo intenfiven Kraft, daß, obgleich viele Tocale 
und temporelle Beziehungen darin eingemifcht find, doch alle Böls 
fer, zu denen er gelangt, für ähnliche Stimmungen die ent- 
fprechendfte Form darin wiedererfennen. Die Majekät des Ber 
febls, der Blib und Donner der Rache, die erquidende Lieblich⸗ 
Zeit der Gnade, und dag Winfeln der Furcht, das Heulen des 
Berworfenen, der Auffchrei des Hülflofen, das Entzüden des Ges 
retteten, der Jubel des Begnadeten, haben an Innigkeit außer« 
halb der Hebräifchen Poefle nicht ihres Gleichen. Der unendliche 
Ernft des theofratifchen Geiſtes hat daher auch vorzugsweife bie 
religidfe Lyrik gepflegt. Es hat wahrſcheinlich auch Belkslieder 
noch andern Inhalts gegeben, namentlich erotifche, allein wir 
haben von ihnen, eine einzige Probe ausgenommen, nichts mehr 
übrig. Und fo auch nicht von den heitern Liedern, die gewiß 
mit der eier einiger Feſte verfnüpft waren, wie wir aus bes 
ſtimmten Andeutungen erfehen. 


Die Zebillim. 


Bon den Liedern religiöfen Inhalte wurde allmählig eine 
Sammlung veranftaltet, der des Schiking, des Rigveda, der Heuda⸗ 
veſta, der Hamaſa, der Homeridifchen und Orphiſchen Hymnen 
vergleichbar. Diefe Sammlung, 150 Lieder umfaffend, if in 5 
Bücher eingetheilt. Die drei erften Bücher find bie ätteflen, die 
beiden legten die jüngſten. Diefe enthalten die meiſten Titurgi« 
fhen Hymnen. Der Zeitraum, in welchem alle diefe Gefänge: 
Tehillim, Walyoı, entflanden, reicht gewiß von 1000 v. Chr. 
bis zum fechsten Jahrh. v. Chr; ihre Sammlung wurde erft 
nach dem Exil in die heutige Form gebracht, ja vielleicht erſt im 
der Maltabäifchen Beriode vollendet. Als Dichter werden Dar 
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vid nud Schelomo (Galomo), außerdem die Gangmeifer 
Aſſaph, Heman und Ethan und die Geſchwiſter Korah ges 
nannt. Davids Pfalmen find als die nermalften anzufehen. Er 
repräfentirt alle Stimmungen des Hebrälfchen Bewußtſeins in 
der vollkommenſten Weile. Sein Leben war fo voller Wider⸗ 
ſprüche, fo voller Glück und Elend, voll Tugend und Sünde, 
vol Kaſteiung und Wolluſt, voll Niedrigkeit und Hohheit, daß er 
in feinen Lob⸗, Lehrs, Zieh», Bußs und Klagepfalmen feine 
Bonne und feinen Schmerz auf das Ergreifendſte austönen 
mußte. Aſſaph if didaktifcher, die Geſchwiſter Korah find feelen- 
voller, brünftiger, ſchmelzender, myflifcher. — Bon nicht wewigen 
Liedern, 84 an der Zahl, iſt der Name des Berfaffers gar nit 
genannt. Das Inftrument, mit welchem ihr Gefang begleitet 
wurde, war bie Sarfe: Ghinnor, welche die Jsraeliten in Aegyp⸗ 
tem kennen gelernt hatten. (Die Pfalmen, überfeht nnd erläus 
tert von Nichael Sachs. Berlin 1835. — 3.2. Saalſchütz: 
Geſchichte und Würdigung der Muſik bei den Hebräern. Konigs⸗ 
berg 1825.) 


Schir haſchirim. 


Bon der erotiſchen Lyrik der Palaͤſtinenſiſchen Epoche haben 
wir nur einen Beinen Eyflus von Liedern erhalten, die unter 
dem Namen des Liedes ber Lieder: ſchir hafdhirim, ober des hohen 
Liedes, ſpaͤter in den altteftamentlichen Kanon aufgenommen wurs 
ven. Sie enthalten Wechfelgefänge zwifchen einer Winzerin, einem 
Hirten und Salomo, die ebenfo glühend find, wie fonft der res 
Iigiöfe Ufer. Schelomo will die fonnegebräunte Schöne in fein 
Harem entführen und fie, unterſtützt von ihren habfürhtigen Brü- 
dern, zu feiner Favoritſultanin erfiefen. Er hat bie reigende 
Sulamith im Borüberfahren bei ihrem Weinberge bemerkt, fe in 
feinen Bagen genommen und von Engedi nach Jeruſalem ges 
bracht, wo die Frauen feines Harems ihre Schönheit bewundern 
und Schelomo mit dringender Liebeswerbung fie beſtürmt. Indem 
fie verfhämt in dieſer Herrliägleit des Hoflebens ſich ihm anfäng« 
lich anſchmiegt, erwacht ihre Liebe zu ihrem Hirten um fo flärker. 
Sie fühlt num erſt, wie innig ihre Treue if, erklärt den Harems⸗ 
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fromen, daß fie feine Taͤnzerin fei, die ihre Meige im Tange zur 
Schau Helle und verfinft in tränmerifihe Grinuerungen an ihre 
früheres Liebesglück. Schelomo muß fle wieder entlaffen und fie 
fehrt nach Engedi zurüd, zu jenem blühenden Upfelbaum, unter 
welchem fie zuerſt ihren Hirten gefunden, denn hie Liebe if ſtark 
wie der Tod und feſt wie der Scheol und ale Waſſer löſchen 
nicht ihre Flammen. 

Dieſer Verlauf hat eine dramatiſche Anlage. Eine fori⸗ 
leitende Erzählung fehlt. Die Sulamith ſelber iſt es, welche in 
den dithyrambiſchen Ergüſſen einer ekſtatiſchen Erinnerung . die 
Haupimomente ihrer Liebe erwähnt. Den übrigen Zuſammen⸗ 
baug muß man aus den Wechfelreden errathen, die oft. fehr frag⸗ 
mentariſch find.- Daher ift es möglich geweien, in dem Hirten 
ben König Schelomo felbes zu fehen, was aber irrig iſt und zu 
dem Schluß des Ganzen, zur Berberrlihung der Treue in ber 
Liebe, nicht Rimmen würde. Auch der Contraſßt zwiſchen ber une 
Ihuldigen Säüßigkit der ländlichen Liebe und dem raffinixten 
Prunf des Höflfchen Harems, zwifchen der Unſchuld ber ſchoͤnen 
Sulamithin und der Kofetterie der in den Künften der Wolluſt 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichliche Wir⸗ 
fung einbüßen. Die Sprache der Liebenden ift nad ihrer Stels 
lung vortrefflih nuancirt. Sulanith, ‚die Häterin des Wein, 
bergs, nimmt ihre Bilder vorzugsweife vom, Garten her, ‚wo bie 
Reben Knogyen anfehen, wo die Rofen duften, die Granaten here 
vorbrechen; der Hirt von feiner Länmerheerde und den Reben: 
bes Waldes; am Hof aber nehmen die Haremsfrauen vom Libe- 
non, vom Karmel, von den Zeichen von Hesbon, von einem 
elfenbeinern Thurm, von Weinpokalen u. f. f. burcheimander bie 
Bilder her, um begreiflich zu machen, daB Sulamith die ſchoͤnſte 
fei und daß in den Purpurnegen felcher Boden fih wohl ein 
König habe fangen fünuen. Die Färbung des Ausdrucks ik die 
friſcheſte Sinnlichkeit und das Ganze von einer früßlingswarmen 
Usppigfeit durchſtromt, die fih mit tropifcher Heftigleit dem Geo 
nuß bingibt. 

Mit Recht ift dies Lied .des Lieder der Gitagominda des 
Jagadeva ‚verglichen worden. Die Ynglogie iR zu ſchlagend, um 
überjehen werden zu koͤnnen, wobei e4.Hch jedoch von ſelbſt ver« 
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ſteht, daß der Indiſche Dichter von feinem Hebräifchen, im daB 
Satomenifhe Heitalter oder bald nachher fallenden Borgänger 
sine Ahnung gehabt hat. Eben diefe Analogie zeigt uns aber 
auch, daß die dialogiſche Form und ein loſet romanhafter Bus 
fammenbang noch wicht ausreicht, eime ſolche wefenttih lyrtſche 
Compoſition als ein Drama zu beirachten, zu welchem eine wirds 
fihe Handlung erforderlih wäre. Es wüßte der Hirt ald Sa⸗ 
lomo's Nebenbuhler doch auch irgendwie etwas thun, feine Ge⸗ 
fiebte nicht zu verlieren. Ein Dramatiker 3. B. hätte nicht unters 
laffen, die Exene auszuführen, in welder der Liebende an das 
Genfer der Geliebten pocht, fie ihm zwar net, er aber unges 
dufdig, bevor dies geſchehen, ſchon wieder fortgegangen tft, fit 
num auffteht, ihn zu ſuchen, Nachts in den Straßen umirrt und, 
von den Wächtern gefangen genommen, ſich gegen die Frauen 
Jeruſalems mit dem Preife der Schönheit ihres Geliebten ver- 
theidigt. Sie ſelbſt erzählt dies Begegniß nur ale Erinnerung 
und verhehlt nicht, wie die Wächter ihr Wunden gefchlagen und 
ihr den Schleier forigeriffen hatten. Lyrik wie Eyik köonnen das 
Wecfelgeipräh aufnehmen, ohne dadurch dramatif zu werben. 
Auch in den Eddenliedern, in den Kämpenifern, herrſcht ja bes 
Dialog, ohne daß fie aufbörten, einen epiſchen Charakter zu 
haben. Die ungemeine descriptive Kraft des hohen Liedes, wie 
und den palmenfchlanfen Wachs, den tranbengleidhen Bufen und 
die ſternenklaren Yugen der Schönen malt, iR doch zulegt wieder 
in das tyriſche Feuer getaucht, das in jebem Verſe diefer leiden⸗ 
ſchaftlichen Dichtung brennt. Zwiſchen der Gitagovinda und ihr 
iR aber vor allen Dingen der Unterſchied, daß Radha von einem 
Gotte geliebt wird, der nur die Maske eines Hirten vorgensumen 
bat, Sulamith dagegen einen wirklichen Hirten Hebt; daß Ge 
vinda ohne Nebenbuhler if, während der arme Hirt einen König 
zum Rivalen hat, der von dem Bomp einer Leibwache umgeben 
‚auftritt, im einem gold» und purpurgefchmüdten Wagen einher 
führt und der Geliebten Perlen und Ketten zum Scmud Bietet; 
daß Radba fchüchtern ſich fuchen laͤßt, die Sulamiih aber, vom 
Afeet hingeriffen, fogar Nachts das Lager verläßt, den Geliebten 
ihrer Seele zu finden, nach deffen Kuffe fie ſchmachtet. — Daß 
man das hohe Bien, wie die Gitagovinda, ebenfalls vurch eine 
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fromen, daß fie. feine Zänzerin fei, die ihre Meige im Tange zum: 
Schau Kelle und verfinft in tränmerifche Erinnerungen an ihr 
früberes Liebesglüd. Schelomo muß fie wieder entlaſſen und fie 
fehrt nach Engedi zurüd, zu jenem blühenden VUpfelbaum, unter 
weichem fie zuerfi ihren Hirten gefunden, denn die Liebe if ſtark 
wie der Tod und feft wie der Scheol und ade Waſſer löſchen 
nicht ihre Flammen. 

Diefer Berlanf hat eine dramatifche Anlage. Eine ferk 
lsitende Erzählung fehlt. Die Sulamith felber if es, welche im 
den dithyrambiſchen Ergüſſen einer efftatifchen Erinnerung die 
Hauptmomente ihrer Liebe erwähnt. Den übrigen Zuſammen⸗ 
haug muß man aus den Wechfelreden errathen, die oft. fehr frage 
mentarifch find.- Daher ift e8 möglich: geweien, in dem Hirten 
ben König Schelome felber zu fehen, was aber irrig iſt und zu 
dem Schluß des Ganzen, zur Berherrlihung der Treue in der 
Liebe, nicht Rimmen würde. Auch ber Contra zwiſchen der uns 
ſchuldigen Säßigkeit der Iändlichen Liebe und dem raffinixten 
Prunk des höfifchen Harems, zwiſchen der Unfchuld der fchönen. 
Sulamithin und der Kofetterie der in den Künften der Wolluſt 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichlihe Wir⸗ 
tung einbüßen. Die Sprache der Liebenden ift nad ihrer Stets 
lung vortrefflich nnancirt. Suamith, die Häterin des Wein, 
berge, nimmt ihre Bilder vorzugsmweife vom. Garten her, wo bie- 
Reben Knogpen anſetzen, wo die Rofen duften, die Branaten her» 
vorbrechen ; der Hirt von feiner Lämmerheerde und den Reben: 
bes Waldes; am Hof aber nehmen die Haremsfrauen vom Liba⸗ 
non, vom Karmel, von den Zeichen von Hesbon, von einem 
elfenbeinern Thurm, von Weinpofaten u. ſ. f. Durcheinander bie 
Bilder her, um begreiflich zu machen, daß Sulamith die ſchaͤnſte 
fei und daB in den Burpurnegen ſolcher Boden ſich mohl ein 
König babe fangen können. Die Färbung des Ausdrucks ik bie 
frifchefte Sinnlichkeit und das Ganze von einer früßlingswarmen 
Veppigfeit durchſtromt, die fih mit tropifcher Heftigfeit dem Ges 
nuß hingibt. 

Mit Recht if dies Lied ‚der Lieder der Gitageminda des 
Jagadeva ‚verglichen worden. Die Anglogie if zu ſchlagend, um 
überfehen werben zu können, wobei ea. ſich jedoch von ſelbſt ver« 





zeinften gebt fi der Symmus bei ihm. hervor. Ein Epos aber 
und ein Drama Lonnte ex nicht ergeugen. Das epifche Element 
ging bei ihm flets in die Hiſtorie über, wie das erſte Buch des 
Pentateuch, das Buch der Richter und die Samueliſche Chronik 
zeigen, in denen Sagen erzählt werden, die fehr leicht bei einem 
andern Vollke epiſch ſich Hätten ausbilden können, Hier aber die 
dichteriſche Darftellung im Intereſſe der gefhichtlichen Wahrheit 
vermeiden. Das dramatifche Element aber gelangte ebenfalls gu 
keiner Selbſtiſtaͤndigkeit, weil das Grundverhältniß der Theokratie 
eigentlich dramatiſche Eollifionen unmöglich machte. Die Ironie, 
mit welcher im Koheleth der Weltlauf genommen wird, hätte ein 
Bomifches Pathos begründen koͤnnen, bleibt aber in der Refleyion 
ſtehen und ein Cyklus von lyriſchen Liedern, der gewiſſe Wende⸗ 
puncte in fi fipließt, indem er von der Sehnſucht der Liebenden. 
durch einen Wechſel von Suchen und Finden bis zum Glück blei⸗ 
beuder Bereinigung fortgeht, ift noch Fein Drama. Hieran mül- 
fen wir und erinnern, um das Buch Hiob richtig zu verflehen, 
eine ber größten, inhaltvollſten und kunſtreichſten Compoſitionen, 
die wir früherhin den incommenfurabein Producten zugezäblt 
haben. 

Bergegenwärtigen wir uns kurz den Gang des Gedichts. 
Hiob, ein Mann im Lande Uz, lebte ſchlecht und recht, gottes⸗ 
fürhtig und mied das Böfe Der Satan aber bat ſich von 
Yehovah die Erlaubniß aus, feine GBlaubenstreue zu prüfen. 
Jehovah ließ zu, daß er ihm feine Heerden, Häufer, Sclaven, 
Göfne und Zöcter raubte. — Doch Hiob beſtand diefe Probe, 
chmehl fein Weib ſelbſt ihn zum Fluch gegen Gott verleiten 
wollte. — Nun forderte Satan die Erlaubniß, ihn durch den 
Ausfag perſoͤnlich quälen zu dürfen. Sieben Tage ertrug er den 
Gämerz. Da brach er fein Stillſchweigen uud findhte dem Tage 
feimer Geburt. - Seine Freunde verfammelten fih um ibn, ihm 
die Ungerechtigkeit feiner Klage zu beweiſen. Eliphas von Ther 
man, Bildud von Suah, Zophar von Raema treten nach einan 
ver mit den verfchiedenften Gründen gegen feine Anſicht hervor, 
daß Gott ihm Unrecht thue. Hiob widerlegt fie. Eliphas deutet. 
endlich au, daß Hiob doch wohl geheime Sünden begangen haben 
Tune, derenhalber er Strafe verdiene. Diefen Vorwurf weift 
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Hiob mit Ditterfeit zurkd, und. entwirft fribſt ein Bild der Grüße 
Jehovah's, das alle Schilderungen feiner Freunde von Gottes 
Beisheit und Macht weit hinter fi läßt; aber zugleich wieder⸗ 
beit er das Belenntniß der Unfträflichkeit feines Wandels in ben 
ſtärkſten Ausdrüäden. Ein jüngerer Zreund, der Buſiter Ztikn, 
der bis dahin gefchwiegen hat, ergeht fich Hierauf in allgemeinen 
Betrachtungen über die Öerechtigkeit Gottes. Gott lisbe das Un⸗ 
recht nicht. Er wolle und er allein könne gerecht fein. Das 
Leiden ſei auch ale Warnung und Mahnung zu nehmen. Ban 


milſſe es mit Geduld tragen. Es fehle Hiob an Demuth. Das 


fei feine Sünde. — Hiermit bat fih die Neflerion nach allen 
Seiten bin und in allen Wendungen erichöpft. Gott felber er⸗ 
fheint nun, indem er aus einem Gewitterfurm zu Hiob fpricht, 
ein prachtvolles Gemälde der Natur in ihren großartigften Pha⸗ 
nomenen aufrollt und ibn, folchen thatjächlichen Beweiſen feiner 
unerforfäglichen Weisheit und unendlichen Allmacht gegenüber, ats 
einen Unwiffenden und Ohnmächtigen verftummen läßt. — : Er 
überhäuft nun Hiob wieder mit irdifchen Glück, tadelt Shiyhes, 
Bildad und Zophar (Elihu bleibt unerwähnt) und gibt dem Hiob 
mertwürdiger Weile Recht, der endlich, im Genuß eines reich⸗ 
lihen Guͤter⸗ und Kinderfegens, lebensjatt ſtirbt. 

Dies Gedicht if eine Theodicee. Hiob iſt fih ſeines 
Rechts zegen Gott bewnft. Er leide. Zunächſt unterwirft er 
fih mit Refignation.“ As fein Leiden jedoch, feiner Meinung 
nah, maaßlos wird, zweifelt er an Gottes Gerechtigkeit. Die 
Gründe feiner Freunde für diefelbe werden von ihm als ſophiſtiſch 
fogar mit jchneidender Ironie zurüdgewiefen. Jehovah feish 
zwingt ihn, ihn ale den Unbegreiflichen anzuerkennen, er⸗ 
fennt aber zugleip die Gerechtigkeit feiner Klage an d. h. 
der Bweifel wird nicht für die Erkenniniß, fondern nur für den 
Glauben gelöst. Man hat den Hiob die Tragddie des He 
bräifchen Geiſtes genannt, infofern Hiob mit Gott felher in Cob⸗ 
liſton geräth. Und gewiß if die Bocfie der Berzweif⸗— 


lung des Menſchen, fi ungefragt als dafeiend gu finden und 


ein dem Bewußtfein feiner Würdigkeit widerfprechendes Jammer⸗ 
geſchick zu erbulden, nirgends anders mit folder Offenheit und 


Skirke ausgeſprochen. Im Gihnieismus vertheilt fi ber Wider⸗ 


ſoruch immer an mehre Götter und mildert fi dadurch. Am 
Monotheiomus concentrirt er ih auf Einen Gott und gewinnt 
dadurch einen Grimm, der an Zürchterlichleit der Empörung alles 
Aehnliche Hinter fih läßt. Hiob ſchleudert dem Jehovah die 
ganze Eriftenz als eine Erbaͤrmlichkeit in's Angeſicht. Er macht 
ihm Die Schopfung einer Welt, die ſolche Widerſprüche bergen 
kann, zum Berbrechen. Er beweif’t ihm, daß er ein Ungerechter, 
ein Zyrann, ein. Berfiandlofer fe. Die Gemeinpläge, mit denen 
feine freunde ihn tröften und belehren wollen, werden nur zur 
Folie feines zermalmenden Zorn. Da fipt er, ein Bettler, auf 
dem Aſchenhaufen, feine mit Schwaͤren bedeckte Haut fchabend, 
in feinem Bei vernichtet von der GEntzweinng, in welde ihn 
feine Erfahrung mit feinem Glauben bringt. An den Ausweg 
des Atheismus denkt keiner, auch Hiob nit Die Eriflenz 
Gottes fickt ihm fe. Und diefer Gott würdigt ihn zuletzt auch 
felber der Antwort, die fich jedoch nicht im Geringften auf das 
moralifche Broblem einiäßt, fondern im Grunde mit einem uns 
endlichen Glanze nur den phyfifoteleologifhen Beweis 
ber Eriſtenz Gottes vorträgt, eine Erhabenheit der Schilderung 
ber Natur, ihrer Gebizge und Wälder, ihrer Ströme und Meere, 
ihrer lieblichen und furdtbaren Ericheinungen, ihrer riefigen und 
ſchönen Zhiere, wie fie außerdem nicht zum zweitenmal exiſtirt. — 
Der realiſtiſche Optimismus, der am Schluß den Sieg davon 
traͤgt, hebt poetifh genommen das tragifche Pathos wieder auf, 
Mein dem theiſtiſchen Standpunct ift diefer Ausgang gemäß, denn 
das Leiden wird von ihm nur als ein pädagogiſches Mir—⸗ 
tel genommen, mit welchem Gott den Menfchen verfucht, yrüft, 
im Glauben an ſich befeſtigt. Es ift alfo nur ein Durchgang, 
Die Weisheit Gottes noch deutlicher hervorzuheben. — Ber. 
Satan, Der mit den Kindern Gottes fih die Erlaubniß zur Ver⸗ 
ſuchung Hiobs erbitiet, if in dem Gedicht für das gange alte 
Zement ein eben ſolches arraE Asyouarov, aid die Ebenbild⸗ 
lichkeit bes erſten Menfhen mit Gott, die auch wirgends ſich 
fruchtbau erweift. Weil das Geſetz nirgends erwähnt wird, had 
man ſogar auf Mofeh als den Berfaffer Hiobs gefhloffen. Ab⸗ 
geſehen aber daupn, daß eine Rückſicht auf das Geſetz das ganze. 
Gedicht unmöglig gemacht hätte, fo finden wir baffelbe ja auch 





nicht in andern Dichtungen erwähnt und if überhaupt Die Co⸗ 
dification des Geſetzes fo wie die Prommigation beffelben zu 
völlig hierarchifcher Obfervanz erft unter dem König Joſiah am 
Ende des fiebenten Jahrh ». Ehr. erfolgt. (B. Leo: Berlefwus 
gen über die Geihichte des Jüdiſchen Staats, Berlin 1828, 
178 |.) -Die genaue Kenntniß Aegyptens, die ſich in. den Thier⸗ 
ſchilderungen Hiobs verräth, hatte man ja in Palaͤſtina zu allen 
Zeiten, da man mit diefem Bande in unaufhörlichem theils fried⸗ 
lihem, theils feindlichen Verkehr lebte. Weshalb der Urfprung 
der Dichtung in Arabien zu ſuchen fein ſoll, if auch nicht er» 
ſichtlich, da die Araber damals Feine Monotheiften waren, das 
im Hiob ventilirte Problem bei ihnen alfo gar nicht erwachſen 
fonnte und in Anfehung ber Dietion der lyriſche Grundton Hiobs 
völlig mit dem der Pfalmen übereinkimmt. Naturpoeſie aber in 
dem engern Sinne des Worts if Hiob auch nit, ba er wiels 
mehr ein Werk der reifften Runftpoefle genannt werden muß. Er 
iR mit der größten Umficht conſtruirt, ſetzt eine lange, vielfeitige 
und durchdringende Kenntniß des Weltlaufs voraus, bewegt ſich 
in einem fo gebildeten Dialog und if in folchem Grade mit 
allen Culturerſcheinungen fertig, daß in den einfachen Zwftänben, 
welche die Bedingung der wirklichen Naturpoefie ausmachen, wicht: 
im Entfernteften ein folder Stepticismus möglich ik. Hiob fleht 
an fpeculativem Gehalt und an Kunft der Steigerung der dia- 
leftifchen Erörterung feinem Platoniſchen Dialage nah. ben 
beshalb aber ift er auch Fein Drama. Ein Prolog, ein Dialog 
und ein Epilog machen noch Fein Drama aus. Zum Drama 
gehört Handlung. Im Hiob haben wir nur eine theoretiſche 
Disenſſton eines Leidenden vor und. Der Vergleich mit dem 
Aeſchyleiſchen Promethens, der in Anfehung der tragifchen Col⸗ 
liſion viel Treffendes enthält, paßt hierin nicht, denn wir fehen 
den Prometheus an den Felſen fchmieden, fehen die Okeaniden 
und Die Sc zu ihm kommen, fehen, wie er den Bligen des Zeus 
trogt, er, der ein Gott if, wie er. Dieſer .gefefleite Prometheus 
iſt überdem nur das eine @lied einer Trilogie, alfo nur ein 
Moment einer größeren Handlung. Seine Feſſelung war vie 
Folge einer Schuld, des Feuerraubes. Im Hiob iR, wie im 
Hohenliede, eine dramatiſche Anlage, allan kein wirbtiches Dranıa, 





denn Hiob weiß ſich ohne Schuld und das Theoretifiren feiner 
Sreunde if fein Handeln. 


Die Rifionen der Nebim. 


Die centraliirende Kraft aller Gefühle und Gedanken im 
Monotheismus auf den Ginen Gott macht fih auch in allen feis 
nen Dichtungen geltend. Alles, was nicht auf ihn fich bezieht, 
if} eigentlich intereffelos. Selb im Sohenliede bricht Sulamith 
in die eier der Liebe and, daß ihre Flammen Flammen Jeho⸗ 
vahs feien und im Hiob redet der Herr felbt aus dem Donner 
zu feinem Knecht. Diefe Eentralifation erzeugte feit Moſeh ber 
ſtaͤndig begeifterte Gläubige, die fih als Krititer der öffentlichen 
Zufände und als Leiter des Boll im Namen des Seren aufs 
warfen, der fie zu feinem Dienf berief. Es waren Dies die Bros 
pheten und Prophetinnen, welche der Armee, den Beamten des 
Könige, dem Hof und dem priefterlichen Stamme der Leviten 
gegenüber das allgemeine Bolfsbemußtfein vertraten und 
das Weſen der Theokratie gegen Berbildung von Innen wie gegen 
Zerſtoörung von Außen zu ſchützen fuchten. Sie find infofern 
Rets der Mittelpunct der Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit des Volke 
geweien. Man weiß, wie zögernd Samuel feinem Berlangen nad 
einem Monarchen nachgab, weil die unbedingte Einheit der Macht 
deö Einen Gottes, der felber fein Volk leitete, dadurch beeins 
trächtigt wurde. Rah der Salomonifhen Herrſchaft zerfiel in 
der That das Boll in zwei Königreihe, in Israel und Juda. 
Hiedurch wurde nicht nur die innere Entzweinng größer, fondern 
mit diefer auch bie Schwäche nach Außen, bis die Juden den 
Aſſyriern erlagen und in das Babplonifche Exil auswandern 
mußten. Propheten hatte es immer gegeben und David, der 
mächtige König, mußte Rh ja von Nathan feiner Sünde willen, 
mit Bathieba die Ehe gebrochen zu haben, firafen laffen. As 
aber die Berrüttung der Nation hereinbrach, war es natürlich, 
daß die Propheten fih mehrten und bis zur Wiederberftellung 
des Tempels ihre größte Wirkfamkeit entfalteten. Die Angft um 
den Untergang ihres Bolfes und die Hoffnung auf eine glüd- 
lichere Zukunft durchdrang ihr Gemüth fo gewaltig, daß fie fi 


mit directer Anſprache an ihre Nation wenbeten, ihr: mit ber 
Herbheit der Romiſchen Satire ein Bild ihres Berfalls hinſtell⸗ 
ten und ihr mit der Zuverfiht der Walifchen Barden ein feſtes 
Bertrauen zur Zukunft einzuflößen juchten. Religion und nas 
tionale Selbftftändigfeit mußten ihnen zufammenfallen. Die Theos 
fratie durfte und konnte beide Begriffe nicht von einander trennen. 
Das Buhlen mit den fremden Goͤttern des Ethnitismus wurde 
ftets als Grund des Unglüds, der Glaube an den Einen Gatt, 
der fein Bolt aus Aegyptenland geführt, als Urſache des Glücks 
bingefteft. Die Poeſie der Propheten war alfo eine politiſche, 
aber zugleich, weil der Staat ein theokratiſcher, eine religiödfe. 
Reine Poeſie if ſie aud nit, fondern cher eine poetifche Bes 
tedfawfeit. Es bildete fih ein gewifler Bilderfreis aus, der im 
ihren Darktelungen typifh ward. Die Farben, in deuen fie 
malten, waren grell, um die Menge zu rühren. Mußten fie doch 
auch au ſymboliſchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Volkes zu erregen. Und wie fondesbar waren Diefe 
Mittel oft! Der eine Prophet zerbrach einen Hirtenfab, um 
auszudrüden, daß Jehovahs Milde aufhören werde; ein auderer 
hing fh ein Stierjoh um den Hals, die bevorkkehende Unter⸗ 
johung des Volks anzuzeigen; ein dritter aß ekelhafte Speiſe 
vor den Augen des Volles, ihm anzudeuten, womit es in kom⸗ 
mender Noth werde vorlieb nehmen müflen. In älterer Beit ber 
dienten fie fih auch der Muſik, die deshalb in den Propheten⸗ 
ſchulen gelehrt ward. Das Specififche ihrer Poeſie war das Bihler 
naire, weshalb fie auch Rojim: Seher, genannt wurden, inden 
fie als Organe Gottes durch ihn der Anfhaunng der Zukunft 
nicht nur, fondern auch der Anfchauuug feiner Herrlichkeit ges 
würdigt wurden. Diefe letztere war eigentlich ein Widerſpruch 
mit der Bildlofigfeit des Hebräifchen Monotheismus, allein das 
Pathos, welches die Propbeten von Bott ausfagten, führte fe 
unwillkürlich und unvermerft zu immer ſtärkern Anthropomor⸗ 
phismen. Sie fchilderten Gott in Wenfchengefalt, auf einem 
Stuhl figend, von Feuerflammen, von Cherubim- und Seraphim 
und feltfamen Thieren umgeben. 

Die theologifche Betrachtung des Propheten gehört nicht 
hieher. Es genügt, zu erinnern, daß fie den Webergang, machen 


851 


mußten ven der Engheit nationaler Iſolirung zu einem weiten 
Begriff der Geſchichte Der Gott der Rache, der in den 
Gefegen des Bentateuch und in den Wünfchen, mit welchen die 
Bitten der Pſalmiſten ihn angeben, noch eine ſolche Wolluſt der 
graufamften Vernichtung feiner Feinde, einen unerfättlihen Blut⸗ 
durſt, eine fhauerliche Erhabenheit des Berfluchens entwicdelt, wird 
bei den Propheten zu einem Gott der Gnade, der gern zur 
Berfähnung bereit iR, der den Meſſias als den Friedefürſten 
fenden und der endlih das goldene Beitalter herbeiführen wird, 
in weichem, nach den Schreden des Gerichts, allgemeine Seligkeit 
berrichen ſoll. Der hochherzige Jeſaias, der unter Manafle 
auf dem Schaffot farb, hat dieſer lichegetränften Auffaffung des 
Monotheismus ihren claffiihen Ausdrud gegeben. YJeremiay 
iR nicht fo kühn; er neigt ſich zu fanfter lage, zu lindem Trof. 
Die BZerkörung Serufalems und des Zempels befang er in 5 
Echa: SKingeliedern, die Rh den Zodtenflageliedern anzeihen, 
welche in den Büchern Samueld und in der Chronik erwähnt 
werden. Gr farb fern von feiner Heimath mit trauernder Seele 
in Aegypten. Bei Kairo zeigt man noch fein Grab. Bei He⸗ 
fetiel und Daniel wurde das ekſtatiſche Moment der Theo⸗ 
phanie breiter, aber auch grotesfer. Die Dichterfraft der Pros 
pheten werfiegte allmälig und fie fchrieben auch oft flatt des poeti⸗ 
hen Rhythmus geradezu in Brofa. 


Die Teflla und Beraka, das Schir und Mafhal bes foferifchen 
Seitalters. 


Nach dem Exil wurde der unermüdliche Esra der Wieder⸗ 
berfteller des Hierofoiymitanifchen Cultus. Ein neues Leben, ein 
durch Leiden gereinigter Glaube, eine einheitlichere Gemeinſchaft 
entwidelte Rh von dem Wiederanfbau des Tempels aus. Auch 
die Boefle begann von Neuem zu blühen und geftaltete ſich in 4 
Formen 1) al8 Tefila: Gebet; 2) als Beraka: Segenfprud; 
3) al8 Schir: Lied und 4) ale Maſhal: Gnome Die Teflla 
wuerde die Titurgifche Ergaͤnzung der Tehillim. Der kirchliche 
Culius: Die Aboda , verfiocht fie für das Bekenntniß des wahren 
Blanpens in den Ritus als eine ſubjective Uneignung der Thorah: 


des Geſezes. — Die Berafa if Inrifiher. Jede IR: ein Meiner 
Hymnus: die Männer der großen Synagoge gelten für die Ber- 
faffer der Shemone Esre: der 18 Enlogien, welche nebſt den 
Gebeten Jozer, Ahaba, Shema und Göula die bedeutenden 
Ueberreſte der Berakaliteratur find. — Das Schir oder Mismor 
war der Tert zu Bollsmelodien. Es befand zum Theil in 
Strophe, Antiftrophe und Epode, mit regelmäßigem Strophenbau, 
gleihzähligen Verſen und faft metriſchem Ebenmaaß der Beilen- 
längen. Solche Lieder wurden bei ben Volksfeſten gefungen, 
3. DB. der Freude des Waflerfchöpfens, bei dem Laubenfeſt, wo 
täglich nach dem geſetzlichen Frühopfer von einem Prieſter eine 
goldene Urne mit Wafler aus dem Brunnen Siloah unter den 
Trompetenflängen der Leviten durch das Waſſerthor in den Tempel 
gebracht und auf dem Brandopferaltar ausgegoffen wurde Am 
Abend tanzte man vor den verjammelten Frauen mit brennenden 
Zadeln unter Abfingung von Liedern in Wechfelhören. Ein 
anderes Bollsfeft wurde in den Weingärten um Serufalen am 
großen Sühnetag gefeiert. Mädchen in weißen Kleidern zogen in 
die umliegenden Rebenpflanzungen und fungen mit den Yünge 
fingen zum Reigentanz Wechfelchorgefänge (die Bruchſtücke von 
Liedern beider Zefte f. bei Franz Deligfch: die Geſchichte der 
jüdifchen Poeſie von Abfchluß der heiligen Schriften Alten Bundes 
His auf die neuefte Zeit. Leipzig 1886, 194 — 96.). — Das 
Mashal ift eigentlich eine Gleichnißrede, die einen Parallelismus 
zwifchen einem Gegenſtande und einem Bilde für denfelben ent 
hält. Es ift das innerfle Organ der Hebräifchen Poeſie als ein» 
fahes Sprichwort; als Raͤthſel: Chida; als arithmetifcher oder 
geometrifcher Vergleich: Mida; als ernſter, orakelhafter Spruch: 
Maſcha; als Apolog und Parabel. Die Meſhalim Joſua ben 
Sira's geben uns eine ausreichende Vorſtellung von ihrer 
künſtleriſchen Behandlung. Auch das Buch der Weisheit 
gehört hieher. 


Die Hagada der talmudiſchen Periode. 


Ueber fünfhundert Jahre dauerte der herrliche Tempelcuttws, 
der alle Stämme des Volks zu einer einzigen groften Gemeinde 
verſchmolz und den Hebräiſchen Monotheismus in jener groß“ 
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artigen, heiter erhabenen Weile darftellte, die ihn feinen Bes 
fennern fo tief ims Herz geprägt bat. Als der Tempel 70 nad 
Chr. durch die Römer zum zweiten Mal zerftört ward, als der 
Kaifer Julianus fpäter umfonft ihn zum dritten Mal aufzubauen 
verfuchte, wuchs die Zerftreung der Juden unter allen Bölkern, 
die ſchon mit dem Exil begonnen hatte. Bur Thorah trat nun 
der Zatmud in der Mifhna des Jehuda und Gemara des 
Jochanan, die 230 zu Jeruſalem als Tanonifche Interpretation 
des Gefepes anerkannt wurden. Später folgte noch eine zweite 
Ausgabe des Zalmud, die Babyloniſche. Wir haben fchon oben 
gefagt, daß der Hauptzweck diefer Interpretation dahin ging, die 
Juden unter den übrigen Nationen dennoch in ihrer Nationalität 
zu erhalten. Die Juden, eines der tapferſten und Triegerifchfien 
Bölker, das noch unter der Kührung der Maflabäer die größten 
Heldenthaten vollbracht hatte, wurden von nun ab das Weltvolf 
für die Bermittelung des friedlichen Verkehrs der Nationen. Sehr 
begreiflih war aber ein engered Bufammenieben mit andern 
Boͤlkern, troß der talmudifchen Verzäunung, nicht möglih, ohne 
nicht auch won ihrer Cultur, von ihrer Poeſie und den formen 
derfeiben im fih aufzunehmen. Deligfh a. a. D. ©. 17—124 
bat die Grundiinien einer Geſchichte der Jüdischen Poeſie gezeich⸗ 
net, wie fie in Aegypten, in Italien, in Spanien, in den Rieder 
landen, in Deutfchland und den Slavifchen Ländern mit einer 
unendlichen Regſamkeit fih gefaltet und in anichmiegfamer Elaftis 
eität alle Formen, natürkich auch den. Reim, fi angeeignet hat. 

Die Telbnfändige Dichtlunft der Juden fehte die Formen 
der foferifchen Beriode fort. Die Proja wurde als gewöhnliche 
von dem poetifchen Styl unterfchieden, der den Namen Halada: 
Glanzrede, empfing (über die Ableitung diejes Ausdruds |. Des 
lisfh a. aD. 200.. Hagada aber: Gefagtes, nannte man 
die in vwerfchiedenen Formen erjcheinende Auslegung der Schrift, 
nicht als eine theologifch gelehrte Exegeſe, fondern als eine poes 
tifche, gnomologifche Hermeneutik, die fich entweder dem beflimmten 
Schriftwort enger anfchloß, oder nur im Geift der Schrift Dichtete. 
Schon im Talmud find ſolche hagadifche Dichtungen in großer 
Anzahl enthalten. Ihre Form iſt proſaiſch, aber in der Weiſe 
des Halacha. (Eine reihe Auswahl von Legenden, Sagen, Fa⸗ 
s Roſenkranz, die Poefle u. ihre Geſch. 23 
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bein und Sprücen der Hagada bei Jolowicz Polyglotte der 
Orientalifchen Poefie 287 — 8316.) 


Die Neubebrätfhe Spaniſche Dichterſchule. 


Eine befondere Auszeichnung fcheint die Spanifche Dichter» 
ſchule zu verdienen, die fih an der Urabifchen Poeſie groß zog. 
Es war im zehnten Jahrh., daß der Gaon Iſaak ben Chasdai 
die Erulanten um fi verfammelte und den Grund zu einer 
höhern wiſſenſchaftlichen und fünftlerifhen Büdung legte. Die 
fhulgerechte Form der Poefle begründete dann im eilften Jahrh. 
Siaaklben Ehalfon, neben weldem der große Gaen Samuel 
ba Levi .glänzte, der zu Cordova 1055 farb und deffen Sohn 
Sofeph gleichfalls ein vworzüglicher Dichter war. Der hervor, 
tagendfte aber unier den älteſten Synagogendichtern Spaniens 
war Salomo ben Gabirol, geb. 1033 zu Malaga und gef. 
1064 zu Balencia. Er dichtete, dem Arabifchen folgend, zuerft 
in firenger Metrik und führte das Akroſtichon und den Mufiv- 
ſtyl in die Hebräiſche Poeſie ein. Unter lebterm wird das Ein- 
flechten halber oder ganzer Bibelverfe in Profa wie in Berfen 
verfianden. Gabirol war Meifter im hymniſchen Gefange und 
jein Hymnus: Keter Maldhut, die Königstrone, iſt das Vor⸗ 
bild wieler ähnlichen Dichtungen geworden. — Abu Harun 
Mofes ben Esra aus Granada, ein Beitgenoffe Gabirols, 
ahmte Arabifche und Perfifhe Mufter nah. — Abraham ben 
Esra, geb. zu Toledo 1085, gef. 1169, bat wohl ſchon einen 
Einfluß der Gatatonifchen Lyrik erfahren. — Abel Haſſan Zuda 
ha Levi, geb. 1080 gef. 1153, war durch die Tiefe feines Ge⸗ 
fühls, dur die Mannigfaltigfeit feiner Form, durch die Uner⸗ 
ihöpflichkeit feiner Bhantafie und die Reinheit feines Styls un⸗ 
feeitig der größte Dichter der Spanifchen Schule und der Reus 
bebräifchen Poeſie überhaupt. (Eine vortreffliche Gefchichte der 
Spanifhen Schule mit einer hochſt gefchmadvollen Weberjegung 
vorzüglicher Lieder derſelben in’s Deutiche hat Michael Sad s 
in feinem Werk: die religidfe Pochle der Juden in Spanien, 
Berlin 1845, gegeben. Dan erficht daraus, daß bie weiten 
diefer Dichter, namentlih Halevi, auch in religiös fpeculatiner 
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Hinſicht fehr bedeutend waren.) — Aus der erften Hälfte des 
Dreizgehnten Jahrhunderts ragt Juda ben Salomon Aldarifi 
als einer der gewandteften Sprachkünftler hervor, der aber den 
Muſivſtyl Schon zur Ungebühr übertried. In feinem Tachke⸗ 
moni hielt er eine Fritifche Revue über die ihm voraus gehenden 
Dichter, der wir viele fchägbare Nachrichten über diefelben ver⸗ 
danfen. Er überfegte 1210 Hariri's Malamen ins SHebräifche 
unter dem Titel: Machberot Itiel. Sein Tachkemoni war eine 
freie Nachahmung Hariri’s. Er ließ in 50 Malamen den Er 
zäbler Heman den Esrachiten und den Hbenteurex Geber den 
Keniten in ähnlichen Situationen und mit ähnlihen Big» und 
Wortfpielen auftreten, als Hariri feinen Hareth ben Hemam und 
feinen Abu Seid von Serug, blieb jedoch im idealen Schwung 
des Humor hinter Ihm zuräd. (Proben ans dem Tachkemonei 
bei Jolowicz a. a. O. 329 — 37.) 


23* 





B. 
Die Gruppe der Muhammedanifchen Völker. 


Gewöhnlich geht man von der ältern Arabifchen Poeſie zur 
jüngern über und thut auch, nah dem ethnographifchen Princiy, 
ganz Recht daran. Wir haben jedoch ſchon früher bemerkt, dab 
nah dem Eulturprincip die Stiftung des Islam einen andern 
Zuſammenhang hervorbringt. Die altarabifche Poeſie iſt ethniſch. 
Wenn auch in ihr keine beſonders entwickelte Mythologie ſichtbar 
wird, ſo fehlt es ihr doch nicht an Geiſtern, Zauberern, Fetiſchen. 
In ethiſcher Hinſicht aber gründete fie ſich auf der Blutrache. 
Muhammed erwarb ſich das unſterbliche Verdienſt, die Arabiſchen 
Stämme, welche durch die ind Unendliche fortwuchernden Kriege, 
die aus der Pflicht der Blutrache entfprangen, in flete Zerſplit⸗ 
terung zerriffen und aus auffeimender Bildung immer wieder in 
die Gefahr der Verrohung zurüdgeworfen wurden, auf die Stufe 
des Monotheismus zu erheben, die ganze Nation dadurh zum 
erften Mal zu einer allgemeinen Begeifterung zu vereinen und ein 
höheres fittlich reines Leben in ihr zu befeſtigen, das fortan von 
der Blutrache abftrahirte und die Kampfluft nach Außen wandte. 
Muhammed war unftreitig in einem ſelbſtbewußten Zufammenbang 
mit dem Hebräifchen Monotbeismus nicht nur, fondern ſelbſt mit 
dem Chriſtenthum. Seine eigenen Aeußerungen im Koran über 
beide beweifen Dies. Doc lag die altteftamentliche Religion nas 
türlich ihm näher. Bwifchen der Mofaifchen Geftaltung derfelben 
und zwifchen Muhammed machen die Propheten das unverfenn- 
bare Mittelglied aus, denn fie mußten über die nationale und 
Iocale Beichränfung des Theismus und über die Aeußerlichkeit 
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des Opfertultus zu abftracteren Begriffen und zu einer größeren 
Innerlichkeit der Berföhnung fortgeher. Muhammed erweiterte 
den Monotheismus der Tendenz nad zu einer fosmopolitis 
hen Religion, die nicht mehr an das Band der Rationalität 
gefnäpft war, vielmehr alle Völker zum Gehorfam gegen ſich 
aufrief. Im Begriff Jehovahs an fi lag ſchon dieſe Allgemeins 
heit. Es Hätten ihn auch alle Völker anbeten follen und die 
Bropheten malten auch eine Zukunft aus, in welcher dies gefchehen 
würde. Factiſch aber war die nationale Abfonderung der Hehräer 
eine Schrante für den Monotheismng geworden, die fih nah 
außen nur negativ durch Vertilgung paganifcher Völker Fundgab. 
Daher kam es, daß die Gentralifation ber Zfraeliten und Juden 
im Zempeleultus das Herz der Nation wurde und daß fie den 
Einen allgegenwärtigen Gott doch in dem Allerheiligften des 
Sterofolymitanifhen Tempels gegenmwärtiger glaubten. Weber 
ale ſolche Schranken ging Muhammed hinaus. Kein Boll, Fein 
Zempel, keine Leviten fanden Hei ihm eine yrivilegirte Stelfung. 
Es if nur Ein Gott und Muhammed ift fein Prophet! Wer 
dies glaubt, ſteht mit jedem andern Gläubigen völlig glei ohne 
alle Rüdfiht auf Abflammung. Jeder Ort wird zum Tempel. 
Eine zwifchen Gott und den Menfchen vermittelnde Priefterfchaft 
esiftirt nicht. Das Gefeg enthält ein läftiges Seremoniel, nur 
die Umriffe eines verfländigen Naturrechts, zur Heiligung der 
Familie, des Eigenthums, der Arbeit, der Gaſtfreundſchaft, der 
Wohlthätigkeit und perfönlichen Reinheit. Muhammed if als 
Geſetzgeber ſo bewundernswürdig, wie Moſeh. Die fanatifche 
Zapferkeit für den Steg des Glaubens hat er mit Mofeh gemein. 
Wenn aber aus dem Hebraismus ein tiefer Drang nad Verföh⸗ 
nung zwifhen Gott und dem Menſchen hervorging, wenn bie 
Propheten aus ihm heraus den: Monotheismus zu anthropomors 
phoftren begannen , fo flellte Muhammeb von diefer Seite ſich 
ganz auf den Mofaifhen Standpunc, der den ausſchließ⸗ 
lihen Abfolutismus des Einen Gottes in aller Schroffheit 
zeichnet, fo daß wir nicht nach der Bernunft feines Willens fra⸗ 
gen dürfen, fondern, wie Hiob, uns mit flummer Unterwerfung 
begnügen müffen. Diefe alogifche Seite des Islam iſt es, die 
ihn, bei großen Vorzügen vor dem Ethnieismus und dem Mofais- 
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mus, doch wieder fo unfähig macht, eine progreffive Enitur 
aus ih zu entwideln. Er enthält von hier aus eine Gleich⸗ 
gültigkeit gegen den Fortſchritt der Bildung, welde 
die ihm zugehörigen Nationen nad einer gewilfen Aufregung 
durch fremde Gultur immer wieder in Dumpfheit zurüdiinten 
läßt. Imsbefondere läßt fi nicht überfehen, daß er in feine 
Religion einen wollüfigen Zug eingemifcht hat, der fie gegen 
die Jüdische und noch mehr gegen die chriſtliche berabfept. Der 
Mofaismus hatte auch einen finnlichen Realismus als Lohn für 
den wahren Sehowahbelenner für nothwendig erachtet, allein ders 
feibe war in die allgemeine Vorſtellung des Wohlſeins überhaupt 
zufammengefaßt. Bei Muhammed können wir aber wicht leugnen, 
daß ex den Gefchlechtögenuß mit den gazellenäugigen Huri's des 
Baradiefes als eine vorzügliche Befeligung für den treuen und 
tapferen Belenner des Islam hinſtellt. Doh muß man fi den 
Jolam auch nicht in dem Grade flarr denken, als ex bei uns in 
den banalen Schilderungen, die won ihm flereotypirt find, ers 
fheint. Schon die Thatſache der unendlich vielen Gecten, die es 
in ihm gibt, fo wie die Menge ber aus ihm hervorgegangenen 
Dichter follte ein ſolches Borurtheil widerlegen. 


Die Form der Mubammebanifhen Poeſte im Ullegemeinen. 


Wir haben weiter oben ſchon geſehen, daß der Theismus 
durch die Natur feines deals, nämlich der Weisheit, nit auf 
die Schönheit als ſolche gerichtet ift, und daß alle feine Poeſie 
Deswegen eine gewifle profaifche Beimifchung hat, die in feiner 
Neigung zum Didaktiſchen wurzelt. Wir haben ferner geichen, 
daß aus demfelben Grunde die verfihiedenen Gattungen der Poeſie 
bei ihm nicht zu jener Plaren Sonderung gedeihen, die in ber 
Andifhen und Griechiſchen Poeſie zu fo großer Vollendung ſich 
auseinanderlegt. Wir erinnern hier daran, um noch einige all» 
gemeine Bemerkungen anzufhließen. Die Muhammedaniſche Poeſie 
nämlich ſcheint auf den erſten Anblick der erfteren Behauptung zu 
widerfprechen, weil Re unendlih bilderreih if. Allein bei 
näherer Unterſuchung entdeckt ſich, daß diefe Bilderfülle auch ſehr 
viel Mechaniſches an fih bat. Der Verſtand beherrſcht bie 
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Phantaſie viel mehr, als man zunähf glaubt, abgefehen davon, 
daß eine große Zahl der Bilder völlig wyiſch wiederholt und 
nur in leiſe verfchobenen Gombinationen varüirt werden. Die 
Haupiſchoͤnheit beruht nicht auf dem Gebrauh einzelner Bil- 
der, fondern auf Unterflügung berfelben durch Bilder verwandter 
und auch gerade entgegengefehter Begriffe, wodurd die einfache 
Metapher zur ausgebildeten Allegorie erwaͤchſt. So fol z. 2. 
nach den Perſiſchen und Arabifchen Poetiken, deren es fehr viele 
gibt, nie von Roſenperlen d. b. Zähnen, und von Schön» 
beit die Rede fein, ohne daB auch der Nachtigallen, ber 
Rubinen db. b. der Lippen, und der Liebe Erwähnung ger 
ſchehe. Werden die Loden dem Schlägel oder den Wolken 
verglichen, fo flelt das Kinn natürlicher Weife den Ball und 
das Gefiht den Mond vor. Sind die Augen Rareiffen, fo 
find die Stirnloden, welche diefelben befchatten, Hyacinthen. 
Oder fie find entgegengefehte Begriffe, wie Kaaba und Goͤtzen⸗ 
tempel, wie Morgen und Abend. IR das Geſicht der Tag, 
fo verdedt ihn Die Nacht der Loden. Sind die Wangen die 
Kaaba, fo find die fhwarzen Haare finfkre Gdhentempyel u. 
f. w. Die Berfländigkeit, die in ſolchen Bergleichungen ſich 
tummelt, hat fi auch in Akroſtichen, Anagrammen, alphabetifchen 
Bersfolgen u. dergi. gefallen, die wir bereits im Untergang der 
Helleniſchen Dichtkunft getroffen haben und worin auch die Zus 
ben der talmudifchen, ja ſchon der foferifchen Periode fich gehen 
liegen. — Was den zweiten Punct, die Scheidung der Gattuns 
gen anbeirifft, fo unterfcheidet ſich allerdings Epik, Lyrik und 
Didaktik, jedoch nicht in derjenigen Klarheit, die wir bei den 
Hellenen bewundern. Das Epos heißt gewöhnlid Nameh: 
Bud. Die Kaffide oder das Kaſſidet (Zwedgedicht) ift eigents 
li das größere Iyrifche Gedicht, in welchem die zwei erflen Verſe 
und dann immer die zwei folgenden in demfelben Reim enden. 
Es iR hauptſaͤchlich panegyriſch, doch wird feine Korm auch zu 
Satiren und Zodtenflagen verwendet. Die ſtrophiſche Glie⸗ 
derung, namentlih mie fle zur Antiphonie und zur Auflöfung 
derfelben in der Eyode wird, iſt ganz zurüdgebliehen. Das 
Gheaaſel unterfheidet fih won der Kaffide nicht durch die Reims 
folge, ſondern dur den geringen Umfang, indem es aus nicht 
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weniger als 5 und aus nicht mehr als 7 Diſtichen beſtehen foll. 
Das Mesnemwi if das doppelreimige Gedicht, das bei epifchen 


und didaktifchen Darftellungen angewendet wird. — Eine Strophe 


heißt Beit: Zelt, die Hemiftichien eines Verſes beißen Misra: 
Slügelthüren, und eine Sammlung Iprifher Gedihte Divan: 
Geifterverfammlung. Ein Divan if vollfländig, wenn er fo 
viel Abtheilungen, ald das Alphabet Buchfaben, enthält. — Die 
innere Unficherheit der Form und das Vorherrſchen des lehrhaf⸗ 
ten, pädagogischen Zons, ift vorzüglich die Urfache der oft uner- 
träglihen Breite, welcher fih die Dichter überlaffen. 


Unterfchied der Arabiſchen und Perfiichen Poeſte. 


Die Muhanımedanifche Poeſie begreift eine große Menge 
fehr verfchiedener Völker der tropifchen und der fubtropifchen Zone 
in fih. Die tonangebenden derfelben find aber die Araber und 
Perfer. Bon den Arabern ging die Iyrifhe Befeelung, 
von den PBerfern die epifche Fülle aus. Im Didaktifchen, 
im Witz des Verſtandes, wetteiferten beide mit einander. 
Gegen Araber und Berjer gehalten haben die Türken nur einen 
untergeordneten Rang in der Kunfl. 


1) Die Araber. 


Wir haben die Arabifche Poeſie als heidnifche bis zu ihrer 
böchften Blüthe in den Moallafat kennen gelernt und geſehen, 
dag Meta und Okkadh die Orte waren, an welchen ſich die gei⸗ 
flige Bildung der Araber zu concentriren anfing. Bergegenwärs 
tigen wir uns dies, fo wird uns das Auftreten eines Genius, 
wie Muhammed,, nicht überrafchend fen. Mubammed db. h. 
der Erjehnte, wurde 570 n. Chr. zu Mekka geboren. Als Kaufe 
mann lernte er auf feinen Reifen die ganze Mannigfaltigfeit der 
religiöfen Anfichten kennen, welche damals in Arabien und Sy⸗ 
rien berifchte. Der Gedanke einer religidfen Reform ergriff und 
begeifterte ihn. Er erhob fih über den Sabäismus und Magier 
mus der Arabiſchen Stämme, machte ſich mit dem Jüdiſchen 
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Monstheismus und dem Chrifllihen Meffiasglauben vertraut, 
Inäpfte mit Bewußtfein an beide ale Borausfehungen feines 
Werkes an und trat, zunächſt im Kreife feiner Zamilie, als Pro⸗ 
phet auf. Wie Mofeh lehrte er die Einheit und Transcendenz 
Gottes; wie Chriftus, daß er deflen Gefandter und zwar. der 
lepte der Propheten, das Siegel derfelben, fei. Seine Religion 
wurde ein theififcher Fatalismus, unbedingte Ergebung : 
Islaͤm, in den Willen des Einen Gottes. Gegen alles Heib« 
niſche verhielt er ſich fchlechthin negativ, aber auch gegen die 
Jüdische Askeſe und gegen die Idee der Chriftlichen Gottinenſch⸗ 
beit. 614 veröffentlichte er zuerſt feine Glaubensanficht, fand an 
dem Stamm der Koreifchiten einen heftigen Widerſtand und ward 
622 zur Zlucht nach Jaſchreb, fpäter Medina genannt, gezwungen. 
Bon nun ab trat er als Eroberer auf, der in einer Reihe von 
glänzenden Siegen feine Religion mit dem Schwert ausbreitete, 
bis er 632 zu Medina farb. In kurzen, energifchen, von ly⸗ 
rifcher Gluth durchflammten Worten hatte er gelegentlich feine 
Anfichten ausgefprochen. Er ſelbſt konnte nicht fchreiben und 
batte merfwürdiger Weife einen Juden und Chriften zu Geheim⸗ 
fchreibern, den Rabbi Barada Ebn Rawfal und den Mönd 
Refor. Diefe gelegentlichen Manifeflationen wurden zum Theis 
Ihon von ihm felber, zum Theil von dem Kalifen Abu Belt ges 
fammelt, von dem Kalifen vervollftändigt und zu einem planlofen 
Ganzen vereinigt, melches man das Buch: al Koran nannte. 
Der Koran befteht, wie er vorliegt, aus 114 Suren, d. 5. Reis 
ben, dexen jede eine befondere, oft fehr wunderliche Weberfchrift 
bat. Er if der Coder der kirchlichen, bürgerlichen und politis 
hen Inftitätionen der Muhammedaner, denen er als von Gott 
geoffenbart gilt. Er ift in rhnthmifcher Profa abgefaßt, die auch 
in den Reim übergeht und den Parallelismus häufig aumenbet. 
Dom Jüdiſchen Standpunet könnte man fagen, er fei im Styl dr 
Halacha gefchrieben. Die legten funfzig Suren befenders erheben 
fih in der Ausmalung der Schreifen des Weltgerichts und ber 
Freuden des Paradiefes oft zu einem hohen Schwunge Andere 
Aeußerungen des Propheten find auch in der Sunna: der neben 
denn Koran bergehenden mündlichen, fpäter auch aufgezeichneten 
Beberlieferung enthalten. (Der Koran, Deutſch um 2. Ull⸗ 
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mann, Crefeld 1840. — Als das Hauptwerk, welches zuerft 
eine vichtigere Auffaffung der Muhammebanifchen Poeſie in Eus 
ropa begründete, muß noch immer das von &. Jones genannt 
werden, welches F. G. Eichhorn in Deutfchland durch einen 
Wiederabdin® zu Leipzig 1777 einheimifch machte: Poeseos 
Asiaticae Commentarioram Libh. VI. Jones war bier, was 
Lowth für die Hebräifche Poefle, dem bei und Herder mit 
feinem: Geift der Hebräifchen Poefte folgt, der uns Deutfche 
Drientatifch fühlen lehrte. — Für die Perfifche Poefle ik noch 
immer unübertroffen Sofeph v. Hammer: Gefchichte der fchönen 
Medefänfte Berfiens, mit einer Blüthenlefe ans zweihundert perſi⸗ 
ſchen Dichtern. Wien 1818. - Eine große Anregung gab Göthe 
nicht nur durch die Dichtungen feines Weftöftlichen Divans, ſon⸗ 
dern auch durch die vortrefflichen Noten und Abhandlungen, mit 
denen er fie begleitete, in den S. W Bd. VI, 1827. Die Urtheite, 
welche Gothe darin über Drientalifche Dichter ausgefprochen hat, 
find feitdem in den Literaturgefchichten faſt unverändert wieder, 
holt worden. — Das Verhaͤltniß der Religion des Islam zu 
dem religiöfen Zuftand, den fle unmittelbar vorfand, lernt man 
durch einen Moslem felber, unter Anführung ' vieler: intereffanten 
Gedichtſtellen, am beften kennen aus Abulfatb Muhammad Afch 
Scharastani’s: Neligionspartheien und Philoſophenſchulen, 
zum erften Male vollfändig aus dem Arabifchen überfebt von 
zb. Haarbrücker, Th. II, Halle 1851, 337 - 54. — Die 
Bertheidigung des fittlichen Charakters des Islam hat am Nach⸗ 
drücklichſten geführt Br. Daumer: Mahomed und fein Werk. 
Hamburg 1848. — Die dichterifche Phyſiognomie des Koran 
hat vortrefflih gefchildert Fortlage: Geſchichte der Poeſie. 
166 — 74.) 

Der Koran gilt den Muhammedanera auch als höchſtes 
Mufter des poetifchen Ausdruds. Man begreift dies, wenn man 
erwägt, daß die metaphorifche Paraphraſe des an fi einfachen 
Inhalts von Muhammed in der That mit großer Birtuofität ges 
übt if, jenen pädagogifchen Effeet hervorzubringen, der den Nerv 
des theiſtiſchen Ideals ausmaht. Der Koran bereicherte aber 
die Muhammedanifche Poeſie auch mit Stoffen aus dem alten 
and neuen ZTeftament, die mithin bei den Juden, Chriſten und 
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Muhammedanern ein merkwürdiges Gemeingut geworben find. 
Erzählungen von Adam, Roach, Abraham, Joſeph, David, Gar 
lomo, Maria und Zefus find durch den Koran zerftreut und bie 
Mubhammedanifchen Dichter haben den Propheten Jeſus vielfach 
verherrlicht, wobei auch apokryphiſche Sagen verarbeitet find. 


Kalilah ve Dimnah. 


Gleichzeitig mit Muhammed lebten noch viele Dichter, die 
im Geiſt der Altern Arabiſchen Poeſie fortdichteten und den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen angehörten: Abbas ben Mirdas von Suleim, 
Adi ben Jeſid, Amru ben Elehtem, Motemmin ben Nuweira, 
Malek ben Nuweira, Rebia ben Makrum von Dabba, Scham⸗ 
mach, Muhammed ben Beſchir, Orwa ben Udheina u. A. (Bros 
ben von ihnen bei Jolowicz a. a. O. 376 — 88). — Mu 
hammed hatte fih im Koran gegen die Mährchenerzähler, die 
Eſſamir, d. 5. Führer der Nacht, fehr entfchieden ausgeſprochen, 
weil er fürchten mochte, daß dur fie die Reinheit des Monos 
theismus leiden Tönnte. Allein der Araber laufcht zu gern am 
Abend den phantaftifchen Erzählungen der Effamir und fo dran» 
gen allmälig von Berfien aus Indifche und Berfifche Befchichten 
auch in Arabien ein. Die Zabel batte fich jedoch bei den Ara 
bern aus der Metaphorif ihrer Dichterfprache, wie es fcheint, 
auch ſelbſtſtäändig entwidelt. Wenigftens fönnen wir uns fo die 
41 Fabeln erklären, die von einem Arabiſchen Dichter Lokman 
herrühren follen, den die Sage zu einem Beitgenoffen des Könige 
David macht, den man aber richtiger wohl für einen Collectiv⸗ 
namen bält. Der Koran felber nennt fchon den meilen Lofman. 
Die Fabeln, in der Uefopifchen Manier, und mit einzelnen Aefor 
piſchen Fabeln übereinffimmend, fo daß Freytag fie nur für 
eine fihlechte Bearbeitung der Aefopifchen hielt, haben durchaus 
miht den großen Werth, den man ihnen im vorigen Jahrh. beis 
legte (Deutfch zuerfi von Adam Diearius als Anhang zu feinem 
Berfianifhen Rofengarten; dann 1826 von Schaller. — 
Daffelbe Urteil muß man über die Berühmte Fabelſammlung 
KRalilah ve Dimnah, d. b. der dumme und der arglifiigd 
(Schakal nämlih) fagen, in welcher bie Indiſche Hilopabesha 
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verarbeitet ward. Diefe war unter Nuſhirvan von dem Arzte 
Barſuyeh aus Indien nach Berfien gebracht und in’s Pehlwi 
unter dem Namen der Zabeln des Bidpai überfeßt. Aus dem 
Pehlwi überfehte fie Rouzbeh, ein geborner Perſer und Anhaͤn⸗ 
ger des Feuerdienſtes, in's Arabifche, in welches er auch, wie 
früher erwähnt, das altperfifche Königsbuch überfepte Er trat 
zum Islam unter dem Namen Abdallah ben Mofaffa über, 
blieb aber als heterodor verdächtig und reizte durch feine Sar⸗ 
tasmen feibf den Kalifen Manfur, der ihm ein Glied nach dem 
andern abfchneiden und in einen Ofen werfen ließ. Er farb in 
diefer entjeglihen Weile zu Basra 762. Den wahren Zwed 
feines Buchs ſetzte er felbft in die unter dem Gewande der Far 
bein verborgenen Lehren der Weisheit und Moral. Hatte ſchon 
die Sitopadesha das epifche Element gegen das didaktiſche fehr 
zurüdtreten faffen und ih dadurch zum Schulbuch empfohlen, fo 
iR dies in der Arabifchen Behandlung noch mehr der Fall 
Deutfh von Ph. Wolff, 2 Bändchen, Stuttgart 1837.). 
Wenn man nicht felten lieſt, daß zwifchen biefen Fabeln und Ros 
vellen und der Deutfchen Thierfage eine auffallende Aehnlichkeit 
beftebe, fo ift das fehlechterdings irrig. Die beiden Füchſe Kali⸗ 
lah und Dimnah (im Indifchen Karatala und Damanafa) find 
eine bios mechanifche Einrahmung ; fie erzählen fih einander Ges 
fhichten von Thieren und Menfchen und flellen fehr weile Be⸗ 
trachtungen dabei an, allein von einer Handlung derfelben oder 
von einem Zuſammenhang der Thiere untereinander als einem 
Reiche, wie fie der Germaniſchen Thierfage zu Grunde liegt, iſt 
keine Spur. Auch traten diefe Fabeln in die Abendländifche Li⸗ 
teratur erſt ein, als ſchon unfere Thierfage fih in Lateinifcher 
Form wenigſtens befeftigt hatte. In's Griechiſche wurden diefels 
ben von dem Protoveftiarius des Kaifers Komnenos I, Simeon 
Sethos, auf Verlangen des Kaifers, um 1001 unter dem Titel: 
Tœ xasa arsparızny xaı iyenlarnv (vom Siegbefränzten 
und vom Auffpürer) überfebt; in’s Lateinifche aus der Hebräis 
fhen Uebertragung des Rabbi Joel dur einen getauften Ju⸗ 
ben, Johannes von Capua zwilchen 1262 — 78 unter dem 
Titel: Directorium humanae vitae alias.parabolae antiquorum 
saptentum ; aus dem Lateinifhen ließ Re der Herzog Eber⸗ 
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hard I. von Würtemberg, der 1325 farb, in’s Deutſche über- 
fegen. und diefe Ueberſezung wurde unter dem Titel: das Bud 
ber Weisheit, Ulm 1482 zuerſt gedrudt.. (©. die weitläufige 
Literatur über Lolman und über die Fabeln des Bidpai, in 
Graäſſe's Lehrbuch des Literaturgefchichte des Mittelalters, I, 
erſte Hälfte, Dresden, 1839, 444 — 56.) 

Die Fabeln des Bidpai wurden fpäter noch von Andern 
und unter verfchiedenen Titeln in's Arabiſche überfept, z. B. von 
Ibnol Hebarijet, der 1115 fl. und fein: Buch des Laut⸗ 
fhreienden und Leifefprechenden, des Borfihtigen und Borhäbigen, 
des Andähtigen und Anhäbigen, dem Emir Seifedewiet widmete 
(19 Erzählungen daraus nah Hammers Ueberſetzung in Jo⸗ 
lowiez Polyglotte, 392 — 414.). 


Siret Antarat Ilbattal: Thaten Antara's, des Kaͤmpfers. 


Don dem unter den Preisdichtern der Moallakat ſchon ge⸗ 
nannten Abfiten Antara und feiner Liebe zur ſchoͤnen Abla liefen 
unter, den Arabern viele Sagen und Lieder um, die allmälig zu 
einer gewiffen Einheit verbunden wurden. In dem Gedichte 
jelbR werden Asmai ben Kohaib, 739 — 830, Abu Obeida 
ben Motani aus Basra, 725 — 824, und Dfhohaina ben 
Ghailem aus Jemen als Berfaffer genannt. Aus dem zwölften 
Jahrh. aber uennt man aud den Arzt und Dichter Etoul Moyyed 
Ibe Eſſaigh el Antari von Irak als Autor, d. h., wie in 
allen folchen Faͤllen, die drei erflern waren die urfprünglichen 
Sammler und Orbner der Sagen und Lieder, der lepte aber der 
ſchließliche Bearbeiter des Ganzen, der ihm die nunmehrige Ges 
alt gegeben hat. Ein eigentlihes Epos haben die Araber nicht. 
Sie waren in zu viel Stämme und die Stämme in zu viel 
Seindfchaften zeriplittert, als dag es dazu hätte kommen Tönnen. 
Auch Randen fih die Helden im Allgemeinen einander zu gleich. 
Keiner, aud) ‚Antara nicht, ragte fo entfchieden, wie Rama oder 
Ruſthm oder Achilleus, Odyſſeus, Finghal, Sigurd, Dietrich her 
wor, Daß andere Helden und Greigniffe fih um ibn herum hätten 
gruppiren Eönnen. Die Araber befigen daher auch noch ähnliche 
Heldenbücher, ale das von Antara, z. B. von den Helden A 
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Dſchulhama und Abu Muhammed al Bathal, die von der Ama⸗ 
zone Dulhimmet getödtet wurden. In Antara’s Geſchichte if 
fein tragifcher oder komiſcher Wendepunct, der ihre wielen Ereig- 
niffe von Innen aus zujammenhielte, fondern fie macht nur den 
Eindrud eines Aggregates von Kämpfen der verfchiedenen Stämme. 
Krieg, Gefangenichaft, Befreiung, Noth und Gefahr, GErrettung, 
Mord, Nahe, Frieden folgen Äh in einem unaufhörlichen Wech⸗ 
fel, der zulegt ermüdend wird. Die eigentlichen Lieder aber, 
welche der Erzählung eingeflochten find, athmen noch ganz bie 
wilde Schönheit der Altern heroifchen und erotifchen Lyrik. Die 
Araber nennen das Heldenbuh Antara’3 Siret oder Kurfat, 
mit welchem Namen fie eine Erzählung bezeichnen, Die aus einem 
gefchichtlichen Grunde hervor in die Sage übergegangen iſt, im 
Unterfchiede von Tarich, der wahren Gefchichte, und von Hika⸗ 
jeth, der fictiven Geſchichte. Der wirklichen Geſchichte gehört 
diefe Dichtung durch die treffliche völlig objective Schilderung 
der Sitten der Araber an. Daß die Helden viel Wein 
darin trinfen, flimmt ganz mit den LKiedern der Hamaſa und 
wird daher auch ale ein Beweis des Altern Uxrfprungs Diefer ro, 
mantifchen Epit angefehen (Antar, a bedoueen romanee, trans- 
lated from the Arabic by Terrik Hamilton, 4. Tom. 
Londen, 1819. Hamilton hat noch Bieles in den vier flarken 
Bänden fortgelaffen, woraus man einen Schluß auf die Weit 
(äuftigleit des Werkes machen kann. Asmai, der es begann, war 
Theologe und Grammatiter am Hofe Haruns al Raſchid, der auf 
die Sprache viel Sorgfalt wandte, fo daß diefelbe bei den Ara 
dern als elaffifch gilt.) 


Motenebbi’8 Kaffiden. 


Die Islamitiſche Lyrik hörte nach den erfien Jahrhunderten 
auf, ihren naiven, naturfriihen Zon zu behaupten. Zwar wurde 
noch in den alten Weiſen fortgedichtet, allein mit der Theologie, 
die Äh an den Koran ſchloß, eregetifh und mit der Herrichaft 
ber Kalifen, welche der romantifchen Willfür der Einzelnen ſcharf 
enigegentzat, veränderten fi die Gegenflände und der Ton ber 
Dichter. Die Gegenfände wurden die Kalifen felber und ber 
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Ton der panegyrifche. Die Kaffide wurde vor allen Gattungen 
euftivirt. Die Höfe, die oft vielen Kunſtſinn zeigten, wurden die 
vornehmſten Dichterherbergen, wo man fchmeichelnden Berjen oft 
überfchwänglich Lob und Geſchenke zollte, und die Dichter zogen 
in dem weiten Arabifchen Reid als Wanderfünftler umher. Die 
Anzahl der Dichter war fehr groß, wie man fih aus Ham⸗ 
mers Geſchichte der Arabifhen Dichtkunft überzeugen kann, aber 


-siele von ihnen Lönnen nur auf ein geringes Intereſſe Anſpruch 


machen, weil fie oft nur eine Birtuofität in der geichidten Wies 
derholung und Paraphrafe des Borhandenen zeigten. Manche er⸗ 
hoben fi zu allgemeinerer Bedeutung, wie Abubetr Muham⸗ 
med Ibn Doreid, geb. 838 zu Basra, Günftling des erſten 
Seldfhusenfürken in Perſien, den er befang, und gefl. zu Bad⸗ 
dad 981. Er machte fih vorzüglich durch eine Eldgie Makſura 
berühmt, worin er den Wechfel des Glücks und Unglücks im 
menſchlichen Leben ſchilderte. — Der größte Lyriker des Arabi⸗ 


ſchen Islam aber wurde Ahmed ben Huſſein, der den Beina⸗ 


men Motenebbi, d. h. der Prophetſeinwollende empfing. Er 
war 915 zu Kufa als der Sohn eines Waſſerträgers geboren. 
Um das Arabiſche vollkommen zu erlernen, lebte er eine Zeitlang 
unter den Wüſtearabern. In Haleb und ſpäter in der Wüſte 
Semewat trat er als Prophet auf und fand auch unter dem 
Stamm der Beni Kelb viele Anhänger, allein der Emir von 
Cmeſſa als Statthalter der Kalifen von Ichschidje zerfireute fie 
und nahm ihn felbf gefangen. Er war feinem Ende nahe, kam 
jedoch, da er ſich bußfertig zeigte, wieder los. Er begleitete hier- 
auf den Spyrifchen Sultan Seifedewiet auf feinen Eroberungs- 
zügen nach Kleinafien gegen den Griehifchen Feldherrn Phokas 
und befang die fiegreichen Schlachten deffelben in feinen Kaffiden. 
Rah drei Jahren ging er zu Kiafur, dem Oberhofmeiſter des 
minderjährigen Sultans der Dynaſtie Ichschidje in Aegypten. 
Hier verweilte er zehn Jahr, worauf er zum Kürften Adhaddewlet 
308, der abwechjelnd in Schiras und Bagdad refidirte, Die ihm 
jo wohl gefielen, daß er feine Familie von Kufa nah Berfien 
bolen wollte. Auf dieſer Reife aber wurde er von räuberifchen 
Bebuinen angefallen und im Kampf mit ihnen erfchlagen 965. 
Sein Divan enthält 289 Kaffiden (Deutſch bearbeitet von 3. v. 
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Hammer: Motenebbi, der größte Arabifche Dichter : - Wien 1828.). 
Das Urtheil über den äſthetiſchen Werth derſelben iſt unter den 
DOrientaliften ein verſchiedenes, ja entgegengefeßtes, wie zwiſchen 
Hammer und Beil. Bei den Arabern fliehen fie fo hoch, daß 
fh nach umd nah vierzig Sommentatoren ihrer Erklärung ge 
widmet haben. Doc geftehen auch fie ein, daß feine Metaphern 
oft geſucht, fein Tieffinn gemacht, feine Gedanken verworren, 
fein Ausdrud verwidelt if, wie der Arabifche Kunftrichter Tfaalibi 
von ihm fagt, daß er eine Braut fei von biendender Schöne, 
jebod täglich die fallende Sucht befomme. Das Acht Arabiſche 
in Motenebbi if feine Begeiflerung für den Ruhm, die 
ihn anflachelte, fogar als Prophet fi zu verfuchen. Nachdem 
ihm dies mißlungen,, bejang er die Berühmtelten feiner Zeit. 
Daß er fih von denfelben auch fürftlich belohnen ließ, bat für 
die Sitte des Morgenlandes nichts Anffaiendee. Das herbe, 
maaßlofe Selbfigefühl Motenebbi's glih fih mit fich ſelbſt auch 
durch Satiren aus. — Nah einer Reihe von- Dichtern, wie 
Rumi, Tantarani, Abulala, Abullafem, Zeidun, Babbagha, ew 
farb die Arabifche Kaffide mit Abu Ismail Huffain Thograi, 
der zu Bagdad lebte und 1121 farb, wo er als Gefandter des 
Sultans Maffud an feinen Bruder Mahmud getödtet wurde. Er 
hat einen Divan und eine Elegie: Lamijjat al Adiem binterlaffen, 
in welcher er den Sittenverfall feiner Zeit beklagt. Lamijjat 
heißen bei den Arabern Gedichte, die in allen Reimen auf £ 

endigen. 


Hariri’8 Makuͤmen. 


Eine ganz eigenthümliche Dichtart wurde duch Ahmed ben 
Huſſain Hamadami, der 1007 zu Herat flarb, herworgerufen, 
nämlih die Makaäme. Makame bedeutet einen Ort, wo man 
fih aufhält und ſich unterhält, dann eine Unterhaltung ſehbſt, 
einen unterhaltenden Bortrag. Wie fchon oben erwähnt, lieben 
die Araber am Spätabend die Unterhaltung: Mufameret. Die 
Führer der Nacht, die Effamir, welche fe fih zum Geſchaͤft 
machen, wurden unter dem SKalifen Omar unter verföhiebenen 
Ramen: Rouahs, Taflas, Haſſas, folde Erzähler. In den 
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:Malämen tritt aun an den verſchiedenſten Orten, von denen die 


einzelndn Dichtungen ihren Titel: entnehmen, auf den öffentlichen 
Märkten, in den Bibliotheffäten, anf den Sammelplägen der Ka⸗ 
rabanen, unter den Zelten der Bebuinen, ein folcher Erzähler 
auf, dei-aber noch mehr dur die humoriſtiſche Form feiner 
funſtvollen, eleganten, fPrachgewandten Darftellung, als durch den 
fonfligen Inhalt feiner Rede feffelt.. Aus Hamadaͤni's: Maka⸗ 
mat-Bedi Alzanam, find erſt wenige in’s Frunzöftfäie Aber 


fept: Seance de piece d’or; du Soafy; und qui ne port 


point son mom. — Hamadini’s Nachfolger war Abu Muhams 
med Kaſem Hariri, ein berühmter Rhetor aus Basrı , geb. 


2054 und gef. 1121. Seine: Makanıen oder die Verwand⸗ 


lungen des Abu Seid von Serug enthalten 50 Sitzun⸗ 
gen. Bon Hariri's Lebensumftänden wiffen wir wenig, aber der 
Aubm feiner Sprahvirtuofität war ſchon unter feinen Zeitgenoſſen 
fehr groß. Die Sprache wird bei ihm in der Unerfchöpflichkeit 
des Reims und in der Beweglichfeit tes Wortfpiels far ſich ſelbſt 
Zweck. Er tegt feine Erzählungen einem als Abenteurer von 
Brt: zu Ort umberziehenden Dichter Abn Seid von Serng in 
den Mund; der ſich überall mit einem Rerfenden Hareth ben Her 
mam trifft: - Diefer, der, bald von Befähäften: veranlaht, Batd 
yon bloßer Reifelufl getrieben, das unermeßliche Muhammedanifche 
Reich vom Lotos des Nilſtroms bis zum den Nofenufern des- Eur 
phrat dDurchwandert, erkennt den wunderlichen Seruger anfangs 
nicht fogleih in den Bermummungen, in welche fich derfelbe bald 
als Derwiſch, bald ats Bettler, bald als Kaufmann, bald ale 
Pilger u. ſ. w. verhält, bis er zulept durch den Zauber feiner 
Rede inne wird,“ daß er wieder Niemand anders, als dem’ wigis 
gen, gedankenſprudelnden, bildfhöpferifhen Abud Seib vor ſich 
habe. Hareth ben Hemam erzählt direct feine Reiſen, aber feine 
Geſchichte iſt nur das Mittel, Abu Seid zum Worte Sommen zu 
laffen, fo daß, wie fehr treffend gefagt worden, Hemam ſich oft 
durch feine Zwifchenreden nur als der anregende Chor verbäft, 
der den Wundern ded Sprachheiden mit Andrufen dee Entzüdene 
lauſcht. Die Erzählungen Hemams haben durch ihren Inhalt als 
fotchen nur ein geringes Intereſſe und And nur lofe mit einander 


verinüpft. Abu Seids kunſtvolle Reden find die Sanptfache, 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 24 
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Er if in feinen Metamorpbofen das Arabifge Bott ſelbſt 
in den charakteriſtiſchen Gefalten feines Lebens 
und man muß daher an ihn Feinen ethiſchen Maaßſtab anlegen 
wollen. Wenn er feinen guten Belannten heute gaſtlich bewirthet 
und morgen räuberifch ausplündert, wenn er fchließlich mit vielem 
Humor feinen Sohn zum Oberhaupt einer Bagabundengemeinde 
inkallirt, dem Boll von Basra feine Sünden befennt und als 
Imam in ein Klofler von Serug, feiner geliebten Heimath fid 
zurüdzieht, fo follen hiermit eben nur die verfchiedenfen Seiten 
des damaligen Arabifchen Volkslebens vorgeführt werben. Gin 
ernfterer Zuſammenhang if nicht vorhanden. Mit Freimuth, 
Wahrheit und Weisheit in zierlihfier, humoriſtiſch ſpielender 
Zorm zu predigen, if fo jehr Zwed diefer Dichtungsart, daß die 
anetdotifche Einrahmung fi demſelben gänzlich unterordnet und 
die verfchiedenen Metamorphofen Seids in der That nur Masten 
And, die er lediglich zu diefem Behuf vornimmt. Der Bortrag 
beftebt in gereimter Proſa mit eingeflochtenen zahlreichen Ger 
dichten von ein und demjelben Endreim in jeder einzelnen zweis 
zeiligen Strophe. Hariri war grammatifch und Lerikalifch tief in 
feine Sprache eingedrungen. (Deutſch von Rückert, zuerk 
Stuttgart 1827, dritte Aufl. 1844; eine Arbeit, die auch für 
die Deutfhe Sprache Epoche gemacht hat.) Hamadäni nennt er 
feiber fein unerreihbares Vorbild. 


Lehrdichtungen. 


Es wäre überflüſſig, hier noch einmal zu erörtern, weshalb 
die gnomifche Dichtung dem deal des Theismus, der Weisheit, 
vorzüglich entfpridht und wir begnügen uns daher mit einer eins 
fachen Angabe der bedeutendfien gnomologifhen Sammlungen. 
Wir haben eine folde von dem Grammatiker Abu Obeid Alkaſem, 
der 839 fi., unter dem Zitel: el emsal es sairet, d. 5. bie 
gangharen Sprihmwörter. — Ferner von dem Grammatiker Mus 
hammed al Meibani um 1124. Er bat feinen Ramen von 
dem Plage Meidan in Rifapur, wo er geboren war. Geine 
Sammlung: Medſchmal emfal, enthält 7000 Sprichwoͤrter in 
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alphabetiſcher Folge mit einem biflorifhen und fprachlihen Com⸗ 
mentar. — Berner Mahmud ni Samachſchari, ein großer 
Srammatifer, der 1143 zu Dichordfehania farb und mehre um- 
faffende Spruchfammlungen veranftaltete, die aber nicht fo bes 
rühmt geworden find, als die nur aus 99 Sprüchen beftehende: 
Atwak esſcheb, d. b. die goldenen Halsbänder (Tert und Ueber» 
fegung von Zleifher, Leipzig 1838.. — Bine Nachahmung 
derfelben waren die Atbakos feheb, die goldenen Scheiben, von 
Shakrub al Isfahnt. 

Beil die Araber mit der Griechiſchen Philoſophie bekannt 
wurden, fo entlud fich die didaktiſche Wichtung ihres Geiſtes in 
das Studium derfelben. Sie wurden fleißige Sommentatoren des 
Axiſtoteles. Eigentliche Lehrgedidte, wie die Griechen und Rs 
mer fie hervorbrachten, in denen ein beſtimmtes Thema folge 
recht durchgeführt wäre, blieben ihnen fo fremd, wie ben Juden. 
Doch ging aus dem Studium der Neuplatonifcgen Philoſophie 
ein merkwürdiger Anſatz zu einen didaktiſchen Roman hervor. 
Abu Shafar Ebn Tophail, der 1190 zu Sevilla farb, hinter 
ließ einen Roman: Hai Ebn Moldhan, in welden er den 
für einen offenbarungsgläubigen Theiſten jehr kühnen Verſuch 
machte, nicht nur die. ganze Gintlifation bes Menfchen, fondern 
auch bie wahre Erkenntniß Gottes auf eine vollfommen natürliche 
Beife abzuleiten. Er fingirte, daß auf einer Ynfel im Indiſchen 
Dean ein König feine Schweſter in einen Thurm gefberrt habe, 
weil ex für ihre unvergleihlihe Schönheit Leinen entiprechenden 
Gatten zu finden vermochte. Sie habe aber heimlich einen Jung⸗ 
ling geliebt, mit ihm einen Sohn erzeugt und benfelben in einem 
Kaften dem Meere anvertraut. Die gütigen Wellen hätten das 
Kind an eine unbewohnte Inſel getragen, wo ein Reh den Kna⸗ 
ben aufgefäugt babe. Anfänglich unter und mit den Thieren 
iebenb habe er vom fiebenten Jahre ab durch Beobachtung der 
Ratur Kleidımg, Kochkunſt, Baukunſt and Zähmung der Thiere 
endet; weiterhin aber auch Durch Betrachtung der Organifation 
der Pflanzen, Thiere und Geſtirne die Erifienz eines höchken 
Belens, in defien Auſchaumg er mit Reuptatonifcher Efftafe ver⸗ 
Anti. Diefer ſpetulative Robinion hat aber für die Muhamme⸗ 
daniſche Literatur weiter Heine Bolge gehabt. (Deutſch von 3. 

24 * 
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G. Eichhorn, Berlin 1782, unter dem Titel: Der Ratur- 
menſch oder Geſchichte des Hai Ebn Nokdhan.). 


Die Mährhen EI Charafa oder Elf Leila. 


Der Koran ſtellte ſich zwifhen die urfprünglice und bie 
fpätere Poeſie in die Mitte. Er ſchied den Paganismus vom 
orthodogen Monotheismus. Er polemifirte gegen alle Epik, die 
mit einer Mythologie irgend in Verbindung war. Thierfaben 
und vereinzelte, Durch Fein tieferes Intereſſe zufammengehaltene 
Heldengefchichten geftattete er. Im Preife des Ruhmes der Für⸗ 
fen fchwelgend oder in abenteuernder Wanderluſt den Weiz ber 
wechſelnden Gefelligfeit genießend, mußte der Dichter doch immer 
zum Koran zurüdtehren und fonnte auch die Gnome nur als 
einen Beitrag zur Auslegung feiner unendlichen Weisheit anfehen. 
Das kriegerifhe Selbfigefühl hatte fi in Motenebbi, die Kun 
der Rede und des Reims in Hariri, die Lebensweisheit in beiden 
fowie in den Sentenzen der Gnomif erſchöpft. Nur die Webers 
lieferung ber Mährchen war in einem fteten Wachsthum begriffen, 
jo lange die Araber fi) erobernd verhielten und noch immer neue 
Stoffe in fih aufzunehmen hatten, His auch hierin ein gewiſſer 
Stillftand eintrat und die ganze Külle der Mährchen in Aegypten 
zufammengefaßt wurde. Bir haben nun fchon mehre folder 
Schlußdichtungen kennen gelernt, in denen eine finfende Literatur⸗ 
epoche mit der Umficht, welche eine gereifte Erfahrung verleihet, 
eine Blumenleſe des Intereflanteften, was die Unterhaltungspoeche 
bietet, veranftalte. In China ift Kinkuhikhuen eine solche Nor 
vellenfammlung; in Indien Samadeva's Vrithatkatha; in Kom 
Dvids Metamorphofen; in Wales Galfreds Geſchichte der Briti⸗ 
ſchen Könige; im Nordiſchen die Wolfungens und Willinaſage. 
And fo wurden auch die vorzüglichiten Fabeln, Parabein, Mährs 
hen, Novellen, Neifeabenteuer, Romane, die allmälig in den Ge⸗ 
fichtöfreis der Araber eingetreten und von ihnen angeeignet was 
ven, in dem koͤſtlichen, unfchäpbaren Verl: Zaufend nad Eine 
Nacht (EIf Leila oder EI Charafa) zufammengefaßt. Die Ent 
ſtehung diefes legten großen Brobucts der Arabifchen Boefie if 
dunkel und bleibt dunkel, wenn man die Borausfehumg macht, 
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daß ein einziger Autor es urfprünglich verfaßt haben foll; fle ift 
dagegen vollkommen verfländlich, wenn wir von ihr feinen ändern’ 
Entftehungsproceß annehmen, als bei ähnlichen Werfen. Die eins 
zelnen Erzählungen haben einen ſehr verſchiedenen realen Urs 
fprung, einen Chineſiſchen, Indiſchen, Perfifchen, Syrifchen, Gries 
hifchen, Arabifhen, Aegyptiſchen. Alle Nationen des Orients 
haben ihren Beitrag geliefert und ſpiegeln fi mit ihren Sitten 
in diefer großen Välfergalerie ab. Durch einen äußerlichen Rah⸗ 
men, wie im Indiſchen Pancdatantram und in Vrihat Katha, 
mit deren Inhalt und Behandlung die Elf Leila am meiften 
Analogie haben, find dann diefe vielen Geſchichten, einer Perlen» 
ſchnur ähnlich, zufammengehalten. Ein Perſer Raſti unter dem 
Basneviden- Mahmub wird als der erfte Bearbeiter, Es raki als 
fein Erneuerer genannt. Der Arabifche Geſchichtſchreiber Meffudi, 
der 957 flarb, nennt unter mehren aus dem Berfifhen ins Ara- 
biſche überfepten berühmten Werfen auch die Elf Keila, nennt 
aber auch neben ihnen noch als felbkftändige Werke das Buch 
der Bezire und Sindbads Reifen, welde wir nunmehr 
der Sammlung einverleibt finden. (v. Hammer: Biener Jahr⸗ 
bücher, 1826, XXXIII, 1 ff.) 

Run hat vorzüglich das Buch der Vezire zu vielen Rad» 
forfhumgen veranlaßt, weil die im ihm enthaltene Form und 
theilweife Der Anhalt ganz mit denen eines Werkes übereinftimmt, 
das unter dem Titel Syntiyas, fpäterbin Ddlopathos bei 
ben Byzantinern, unter den des Romans von den fieben 
Beifen (roman des sopt sages ; Geſchichte der fleben weiſen 
Meifter) bei den Franzofen und Deutfchen außerordentlich beliebt 
und der Quell vieler anderweit umhergetragener Erzählungen 
wurde. Die Einfleidung if die nämliche, wie in Taufend und 
Einer Nacht, dag nämlich eine ungerechte Sinrichtung durch die 
Intervention belehrender, zur Befonnenheit im Handeln mahnender 
Erzählungen verhindert werden fol. Im Buch der Vezire, das 
in der dermaligen Nedachion von Tauſend und Einer Naht felbft 
ein Moment bildet, find es die Vezire, welche den gegen feinen 
trefflicyen Sohn durch die Stiefmutter eingenommenen Fürſten 
durch Erzählungen von der Hintichtung beffelben fo fange zurück⸗ 
halten, bie er ſich ſelbſt rechtfertigen kann. Im Briechifchen und 
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Sateinifchen find es Die fieben Griechifihen Weiſen. Im Perſi⸗ 
schen Epos kommt bei Kirdufi eine Geſchichte vor, Die das 
andere Element der Umrapmungsgefchichte, die unleuſche Liebe 
der Stiefmutter, enthält. Es if Sudabe, die in Liebe zu Sija⸗ 
wuſch, dem reinen Sobne des Kai Kawus, entbrennt und ihn 
fälſchlich anklagt, fo daß ex durch eine Feuerprobe fi reinigen 
muß. (v. Shad: Heldenfagen des Firdufi, 385 —412.). Eine 
fosche Einkteidung ift, wie fchon gefagt, Indiſch, allein. Daraus 
folgt nicht, daß im Iudifchen, fo reich daſſelbe an Erzählungen 
it, ein gleiches Werk eriftiren müfle. (Dies war bie Anficht 
W. v. Schlegel, Berliner Kalender auf 1829 in der teefflichen 
Abhandlung: über die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntnifle von Indien. 71 — 74 Bergl. U. Kellers 
Einleitung zu feiner Ausgabe: Li romans des sept sages, 
nah der Pariſer Handſchrift, Tübingen 1836 und U. Loifelenr 
Deslongchamps: Essai sur les fables .indiemnes et sur 
leur introduetion en Europe, suivi du roman des sept sages 
de Rome en prese, Paris 1888.) Wir müſſen alfo anneh⸗ 
men, daß die einzelnen Aneldoten, Mähren u. |. w. gu vers 
fhiedenen Zeiten von verfchiedenen Rationen ausgegangen und 
ſelbſt Arabifch in verfchiedenem Styl mehre Jahrhunderte durch⸗ 
wandert find, bevor fie Die dermalige Geftalt erlangten, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nah in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrh. zu Kairo erfolgte, als in Aegypten unter der Diymakie 
der Mamlufen jener Luxus und jene heitere Gefelligkeit bläheten, 
die aus Zaufend und Einer Nacht hervorbliden. Es befätigt ſich 
uns bier alfo die im epifchen Gebiet jo häufige Erfahrung, daß 
zwar viele Gefchledhter Die Elemente eines ſolchen Werfen durch 
Tradition erzeugen müflen, daß aber zuletzt Ein Gentus usths 
wendig if, ihm dasjenige Gepräge aufzubrüden, in welchem es 
für immer überliefert werden fall. 

Die Elf Leila entfprechen dem Ideal der Weisheit auf ber 
wundernswertbe Weile Im Kleinen verfolgen. fie die bei ben 
Drientalen beliebte Manier, einen praktiſchen Say durch 
eine Geſchichte zu beweifen und verfehlen and nicht, eine 
Menge Koranftellen zur Bewährung einguflechten. Im- Gros 
fen aber athmen fie eine fo vernünftige religiäfe Tolrranz, 
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einen folden Haß gegen die Tyrannei des Despotis- 
mus, gegen die Beſtechlichkeit der Richter, gegen die 
Heuchelei der Derwiſche, eine folge Achtung vor der 
Arbeit, eine ſolche Keuſchheit im der Behandlung der Liebe 
und eine fo aufritige Berehrung der Tugend, daß fie 
verdienen, was fie geworden find, ein Weltbuch für Jung und 
Alt bei allen Ständen und Nationen. Zunächſt pflegt man bei 
ihnen an die finnliche Pracht der Paläſte und Rofengärten, an 
die Marmorbäder und Springbrunnen,, an die verführerifchen 
Tänzerinnen und Lautenfchlägerinnen, an die üppige Weichlichkeit 
Der Harems, an die phantaftifchen Ungeheuer, an die Riefen und 
Zwerge, Geifter und Dſchinnen zu denken, die in der bunten 
Scenerie des Geſchichtenlabyrinths Yervorftechen, allein man follte 
darüber nicht jene hohen ethiſchen Grundſätze vergeflen, welde die 
wahre Seele der Erzählungen ausmachen. Die Friegerifche. Bes 
riode des Islam, die in den Romanzen des Heldenbuchs Antara 
ihren Yusdrud gefunden hatte, war vorüber und flatt der Tapfer⸗ 
feit war es vornämlich bie Milde, Gerechtigkeit und Großmuth 
ber Gefinnung, die bier verherrlicht und als deren Ideal Harun 


al Rafhid und der. mythiſche Salomon, der weife Geifter- 


konig, gefeiert wurden. Das Wunderbare, das vorzäglih aus 
Indien aufgenommen ward, if daher nit Mäßigung fo temperirt, 
daß es den feelifchen Gehalt nicht werichüttet und ihn auch aus 
den feltfamfien Wundern als den Edelftein hervorblitzen läßt, 
um den es eigentlich zu thun iſt. Muhammedaniſch im beften 
Sinn if das Werl durch die Art, wie es das geheime Walten 
Allahs in den vermorren erſcheinenden Schickſalen der Menſchen 
als ein gerechtes aber auch erbarmenvolles enthüllt, Arabiſch im 
engern -Sinn durch Die affirmative Stimmung, mit welcher es 
das Lehen zu erfaflen ‚und verfländig zu genießen lehrt. Die 
Darftellung if durch Marheit, Bräcifion und epilche "Behagliche 
feit ausgezeichnet. Kein ſpäteres Werk hat fih bei den Muham⸗ 
medanern über dies univerfelle Broduct erhoben, welches bei ihnen 
gleihfam den weltlichen PBendanten zum Koran ausmacht. 
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2) Die Perfer, | 
Unter den Böllern des Ethnicismus Haben wir die Parſen 
als den Arifhen Stamm fennen gelernt, der den Dualismus 
der Weltanfhauung in feinem Feuerdienſt, den Kampf des reinen 
Drmugddieners gegen alles Unreine, mit höchſter Energie aus“ 
bildete, Daher weientlich Friegerifh und erobernd fich verhielt und 
in der Herrichaft des Schahs ein irdiſches Gleichniß des himmli⸗ 
ihen Sonnentönigs darftelte. Wir haben den Mythus, der auf 
diefer Grundlage ruhete, in feiner Zrabdition bie dahin verfolgt, 
wo er aus der Form der Sage endlich zur dichterifchen Entwick⸗ 
lung gelangen ſollte. Das Perfifche Reich wurde durch Omar 
den Kalifate einverleibt, und der monotheififche Glaube zur 
NReichereligion erhoben. Die alte Religion erhielt ih aber im 
ben öftlicheren Provinzen, theils offener, theils verborgener, fort. 
Biele Anhänger derfelben wanderten nach Indien aus, wo wir fie 
noch jetzt auf der nordwefllichen Küfte treffen. Der Islam nicht 
fowogl, als die Arabifche Poefle einerfeits und Die Indiſche anders 
feits, regten nun in den Perfern eine poetifche Probuctiwität am, 
die ein halbes Jahrtaufend hindurch eine außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit entfaltet. Bei den Arabern haben wir eine Reihe vers 
fchiedener Formen unterfchieden: das Volkslied, bie Prophetie, 
die Zabel, die Heldenromanze, die Kaffide, die Makame, bie 
Gnome und das Mährchen. Bel den Perfern müflen wir Perio⸗ 
den unterfcheiden. Die erfte derfelben nahm das Arabifche 
Element in fih auf und geftaltete ſich durch Ritterlichkeit und 
Liebe epifch» romantifch. Die zweite nahm das Indifhe Ele⸗ 
ment in ſich auf und geftaltete fih durch pantheiſtiſchen Quietis⸗ 
mus lyriſch⸗myſtiſch. Die dritte brachte nichts Neues mehr her 
vor, ahmte die großen Mufter der beiden erſten Perioden nad 
und geftaltete ſich gelehrt didaktiſh. Firduſi, Rumi und 

Dſchami find die Träger diefer Perioden. ' 


a) Die epiſchromantiſche Periode. 


Nah dem Sturz der Saflaniden 632 vergingen einige Jahr⸗ 
hunderte in einem Gährungsproceß der alten und ber neuen 
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Bildung, Bevor fi in ruhigeren und georbneteren Zuſtaͤnden bie 
Poeſie am Hofe der Samaniden und Gasneviden bervorthun 
konnte. 


Aus der Altern Zeit nennen die Perſer den ritterlichen 
Bebramgur, der zuerſt in Verſen gefprochen habe. Unter dem 
Saffaniden Chosru Nuſhirwan wurde die Hitopadesha, wie ſchon 
bei der Indiſchen Poefie erzählt ift, in’s Perſiſche üderfegt. Sein 
Vezir Bifurdfhimir dichtete ein Epos: Wamik und Astra, 
d. h. der Glühende und die Blühende, worin noch der Feuers 
Dienft verherrlicht ward. Die Liebenden, die beide als Briefter 
am Altar des heiligen Feuers leben, werden von einander getrennt, 
er nach dem heißen Süden, fle nady dem falten Rorden entführt, 
wo fie in Gehnfucht nad einander hinſterben. Der Islam 
fuchte dies Gedicht als ihm gefährlich zu unterdrüden. 

Am Hof Nafſr's des dritten Emird der Samanidendynaftie, 
finden wir dann ale berühmten Dichter Abul Haffan Rudegi 
um 940, der auf Befehl feines Fürften die Fabeln des Bidpai 
in Berfifhe Bere brachte und auch Kaſſiden dichtete. 


Ein großer Förderer der Poefie war Kabus aus der Diles 
mitendynaftie, Fürft von Dſchordſchan, Taberiftan und Gilan, der 
1012 getödtet ward und das Kabusnameh verfaßte, einen Kürften« 
fpieg er im Orient großes Unfehen genießt. (Buch des Kas 
bus % Lehren des Perfifchen Königs Kjekiawus für feinen 
=) am Schach; Deutſch von H. ©. v. Diep, Berlin 
1811 














E blühete die Neuperfifche Poefie am Hofe den Gasne⸗ 
ih unter Mahmub I., empor, der den Dit 
* ein eigenes Diplom zum Könige der Did 
nie, in welder Eigenichaft er alle Werke anderer Diken 
en und zu besmiheilen hatte, bevor fie dem Sultan wors 
Jerden durften. Er befang Mahmuds Siege in einen 
aſſide und erneuete die Sage von Wamik und .Asra; 
indem er fie aus. dem Pehlwi in's Reuperfifche übertrug. Rah⸗ 
mu foll die Ghronit des: Baſtaunameh unter :fieben, Dichter men» 
teilt und ſich durch die Bearbeitung der tragifchen Geſchichte Soh⸗ 
vhs von Angſari am meiſten befriedigt gefunden haben. Andfnri 
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war 08, der ihm für die Ausführung des Ganzen Firduſi em⸗ 
pfahl. Ansfari überlebte diefen und fl. 1020. 


Firduſi's Schahameh. 


Abul Kaſem Manſur, zubenannt Firduſi, d. h. der Para⸗ 
dieſiſche, war 940 zu Schadab bei Tus in Choraſan aus einer 
Dikhaufamilie gebosen. Es if ſchon oben erzählt worden, wie 
er früh aus eigenem Antrieb die alte Sage feines Volkes dichte» 
riſch zu bearbeiten wünfcdte. Nachdem er fih die Pehlwiſamm⸗ 
lung des Danifchwer endlich verſchafft hatte, begann er in 
feinem jechsunddreißigften Jahre das Rieſenwerk und arbeitete 
daran zu Zus bis zu feinem achtundfunfzigken ruhig fort. Dur 
die Bearbeitung der Epifode von Rufim und Jefendiar erwarb 
er Mahmuds Gunft und Bertrauen, fledelte nach Gasnin, der 
Reſidenz deffelben, über und bezog eine Wohnung in der Nähe 
des Pöniglichen Palaftes, die mit Bildern der Könige und Helden 
von Iran und Zuran, von Roſſen, Elephanten und Tigern ges 
fhmüdt war. Mahmud räumte ihm alle Materialien ein und 
tieß fih von ihm die einzelnen Gefänge vorlefen. Natürlich ers 
regte folhe Bevorzugung den Neid der Höflinge, namentlich des 
Bezir Haflan Maimendi, der den Dichter oft an dem Nothwen⸗ 
digften Mangel feiden Tieß. Nach zwölf Jahren 1011, im eins 
undfiebenzigften Lebensjahre, Hatte er fein Eyos in 60,000 
Doppelverfen vollendet und follte 60,000 Goldftüde dafür em⸗ 
pfangen, die er zu einem Ganalbau auf feinem Grundflü it 
Tus verwenden wollte. Mainendi aber lief. ihm nur 66,000 
Silbermuͤnzen auszahlen, was ihn fo empörte, daß er das Geld 
fofort dem Boten, ferner einem Badewirth, wo er fl gerade be⸗ 
fand, und einem Schenkwirth für ein Glas Fukaa ſchenkte, das 
er oben getrunfen. Auf den Sultan machte er eine Satire, bie 
wir noch befiken, worin ſich das flolze Selbſtgefühl des feines 
Unſterblichteit gewiffen Dichters edel und herbe ausſprach. In 
der Tracht eines Derwiſches floh er nach Bagdad, wo der Kalif 
Ader Billah ihn freundlih empfing und wo er die Befchichte 
von Zuffuf und Suleicha in 9000 Beits bearbeitete, auch 
mehre Kaſſtden dichtete. Ben Bagdad mußte er vor Mabmude 
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Uebermacht nach Ruhiftan fliehen, deſſen Statthalter NaſtrLet 
ihn mit dem Sultan auszuſohnen fuchte. Er kehrte nach Tus 
zurüd. Als er’ bier eines Tags über den Bazar ging, hörte er 
ein Kind einen Vers aus feiner Satire gegen den Schah fingen, 
der ihm plößlich den Urfprung feines Unglüds mit fo erſchüttern⸗ 
der Gewalt in die Erinnerung zurüdrief, daß er in Ohnmacht 
fan. Er ward nad Haus getragen und farb 1020. Man be—⸗ 
Rattele ihn in einem Garten. Der oberſte Scheich von Tus vers 
weigerte ihm, well er die Feueranbeter verherrticht Habe, an ſei⸗ 
nem Grabe die üblichen Gebete zu verrichten, bequemte ſich aber 
am andern Tag dazu. In dem Augenblid, als der Leichenzug 
zu dem Thore von Zus fi herausbewegt hatte, waren Mahmuds 
Boten mit der dem Dichter gefchuldeten Summe und einen Ehrens 
Beide angelangt. Die Zochter des Berforbenen wies das Gelb 
zurhd und ließ dafür den Canalbau ausführen, der ihren Bater 
fo febr am Herzen gelogen hatte. 

Den Inhalt des Schahnameh haben wir früher ſchon anges 
geben, Das Eigenthümliche deffelben beficht darin, daB eu vom 
Mythus duch die Sage zur Geſchichte fortgeht, alfo die 
drei Formen der Erinnerung vereinigt, die fonft als Epochen in 
befonden Werken auseinanderliegen. Es if daher, als Ganzes 
betrachtet, Nein Epos in dem herfömmlichen Sinn. Man bat 
aber zu beachten, daß die leitende Idee des Ganzen die ‚des 
Fatalismus if, wie er mit dem Theitmus des Islam wohl 
in Ginflang gebracht werben konnte. Firduſi will auodrücklich 
beichren. Er wil, daß man ans den Befchichten, die er aufe 
rolli, Weiähett lerne und beginnt oder unterbricht feine Gefänge 
daher nicht -felten mit Betrachtungen, welche die Hohheit und dew 
Adel feiner Geſinnung bezeugen, doch aber fubjectiver Art find. 
Bald tönt aus’ Ihnen die ſeelenvollſte Klage über die Bergängkide. 
keit alles Irdiſchen, bald die Ermahnung zur Tugend und zus 
Erwerbung unvergänglicher Güter, vor Allem aber ift «6 ber 
Gebanke des Fatalismus, der Ach mit eindringlicher Gewalt ik 
ihnen ausipriht. Wie das Schidfal mit unerbittlicher Strenge 
fein Ziel verfolgt‘, wie es ben Einzelnen, der ihm entgegentritt, 
erbarmungslos zu Boden fhlägt und von allen eine blinde Unter 
werfung unter feinen Willen fordert, dieſe duſtere Weltanſchauung 








iſt vielleicht nie auf gleich ergreifende Weiſe geltend gemacht wor« 
den und fie umhüllt, da fie ſtets wiederkehrt und immer mit 
gleich erfchätterndem Pathos vorgetragen wird, das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erhabener Trauer. (Schack a. a. O. 94.). 

Kirdufl fand zu feinem Gegenſtande in einem eigenthüm⸗ 
lichen Berbältniß. Die Sprache, in welcher er denſelben über⸗ 
liefert empfing, war das Pehlwi. Er mußte fie in das Deri, 
das Neuperfiiche umfeßen. Die Form der Webertieferung war die 
profaifche. Er mußte fih ein Metrum erfhaffen, das Merta 
Kaxib, Doppelverfe von drei Bacchien, denen ein Jambus folgt. 
Der Glaube der Helden, die er befang, durfte nicht mehr der 
jeinige fein. Ws die Höflinge ihn bei Mahmud als haretiſch 
verdächtigt hatten, wollte ihn biefer von den Füßen feiner Ele⸗ 
phanten zerſtampfen laffen und Firdufl mußte ihm ſchwoͤren, Kein 
Karmate zu fein, vielmehr der Sunna treu anzubängen. Was 
ihn unmittelbar zu begeiftern vermochte, war alfo nur bie Liebe 
zu feiner Nation. Aus dieſer heraus vertiefte er ſich jedoch fo 
fehr in den ungebeuren Stoff, daß er eine wahrhaft poetifche 
Wiedergeburt der Sage erreichte, im welcher alles Störende 
und Weberflüffige ausgefchieden und eine ſolche Einheit bes 
Tons erreicht if, daß fein Werk, obwohl ein völliges Product 
der Aunftpoefie, doch noch den eigenthümlichen Hauch naiver 
Raturfraft athmet. Wir müffen uns bier freilich auf Oriens 
talifchen Boden verfeben, an feine Darftellung nicht die Forde⸗ 
rungen epifcher Lebendigkeit mitzubringen, die wir aus der male 
riſchen Individnalifirung des Homeriſchen Epos her gewohnt ind, 
denn gegen diefe gehalten erfcheint au ein Firduft troden und 
in der Uebertreibung der Schilderung ermädend. Er erinnert 
in feiner Manier durchaus an das Indiſche Epos und es wäre 
ja gar nicht unmöglich, daß er daffelbe gefannt hätte, da er ale 
Dichter, wollte er feine Aufgabe Iöfen, auch Gelehrter fein mußte 
und zwiſchen PBerfien und Indien ein lebhafter Verkehr ſtattfand 
Ramentli hat er, nach unferer Meinung, bie Art, über bie 
wichtigen Greigniffe mit einer gewiffen Kälte hinwegzugehen und 
einen angefchlagenen Ton nicht ausblingen zu laflen, son; wit 
dene Indiſchen Epos gemein. 

Es iR fruher auseinandergefeßt, daß die - Arqhitetior bes 
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Schabnameh auf der Idee des Weltreichs berubet, daß es die 
Herrlichkeit des Schahs if, Die aus allem Untergang der einzel« 
nen Gefchledhter immer von Neuem ſich erhebt und daß Hierin das 
ſpecififch Perſiſche Moment des Firduſi gefuht werben muß. 
Nur hierdurch erflärt Rh, weshalb derfelbe and den Alexander 
unter dem Ramen Iskender oder Stander in gleicher Weiſe 
als Ehosru und Sam zu behandeln vermochte. Alexander ſtürzte 
die Dynaſtie des Darius, aber von dieſem Augenblid an ergriff 
ibn ſelbſt die Reigung zum Pomp des Drientaliſchen Kaifers 
thnms. Er integrirte ih infofern der Perſiſchen Anſchauung. 
Sein Zug nach Indien umgab ihn mit aflen Wundern des 
Dſtens und Die Sage brachte ihn mit allen Fabelweſen deffelben 
in Berührung. Für den Dceident aber wurde er eben hiermit 
der mythifche Ofepräfentant ber dee der Univerfalmonar die, 
weit in feiner Geſtalt Abendland und Morgentand mit einander 
verfhmolgen. Briechen, Franzoſen, Dentfehe, Spanier haben bie 
Alerandreis in ihr Kunftepos aufgenommen. Am Ende des 
vierten Jahrh. n. Chr. wurde die Geſchichte Aleranders zuerft in 
ihrer romandhaften Geſtaltung zu Alerandrien verfaßt und dem 
Schweſterſohn des Ariſtoteles, Kalliſthenes von Olynih, der 
den König anf feinen Aflatifchen Feldzügen begleitete und für 
jene Yreimüthigfeit getödtet ward, als Urheber untergeſchoben. 
In vielen Handſchriften verbreitet, mehrfach ins Lateinifche übers 
fept „ wurde fie die Grundlage aller Gedichte Über Alexander in 
der mittelaßlerlihen Epit. Auch Yirdufi if ihr gefolgt, - wenn 
auch wit -eigenthümtichen Abweichungen, die vieleicht im münd⸗ 
lichen Traditionen Ihren Ausgang hatten. Gbrres hat in feis 
nem Heldenbuch von Iran Il, 366—97 eine Bergleichung des 
Ganges bei Kalliſthenes und bei Firduſi angeftellt. - 
Obwohl nun aber der Dichter an der Idee des Weltreichs 
einen Anhalt für die Durcharbeitung feines koloſſalen Stoffs bes 
faß und mit derfelben als innerlich leitenden Faden die Idee des 
Fatalismus verbinden konnte, fo iſt e8 doch ein Jrrthum, wenn 
man ihn deshalb für den größten Epiter hält. Der größte Epifer 
iR und bleibt Homer. Bei Firduſi erſcheint ein hoͤchſt kunſtvoll 
gebitveles Ganze in einer Reihe von Gemälden, die gegen 
einander ziemlich unabhängig find. Die einzelnen Gefänge: 
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Daut, feines Epos find für ſich Heine vollendele Ganze, aber 
der Zufammenbang aller ift nur ein chronilartiger. Daß fein 
Gedicht doch ein wirklich epifches genannt werben muß, liegt vor⸗ 
züglihb in Ruſthms Geſchichte. Er if der mahre Held, um 
weichen fich die fchönften Sagen gruppiren. Seine Geburt, feine 
Großthaten, feine Liebe, fein Unglüd und fein tragilcher Kal 
find das poetifche Centrum der dritthalbtaufendjährigen Säculars 
bilder, die unferm Auge vorüberziehen, aus welchem ber Dichter 
die Wärme feiner Darfellung empfing. Alexanders Geſchichte if 
ſehr geſchickt, allein ohne ſolche Begeiſterung behandelt und konnte 
eben fo wohl fehlen. Sollen doch dig legten A000 Berfe, welche 
den Einbruch der Araber, die Gefandifchaft Moghaira's und die 
Schlacht von Ben Vakaß erzählen, gar nicht von Firduſi, four 
dern auf feine Bitte von feinem alten Lehrer Eſſedi gebichtet fein. 
Wenn wir nun das Schahnameh remantifh genannt haben, 
fo if dieſe Bezeichnung nicht für alle Theile deſſelben gleich paf⸗ 
fend. Für die Aleranderfage und ähnliche Bartien im Sinn 
des Romanhaften, ald wahrhaft romantiſch aber für die Geſchichte 
Ruſthus, denn Nitterlichkeit, Liebe und Abenteuerlichleit find 
darin volllommen fo geftaltet, mie wir es von dem Romantiſchen 
fordem. Wenn man geſagt hat, daß das Weib veraͤchtlich darin 
behandelt werde, fo ik das ein Irrthum, den Frauengeſtalten, 
wie Themineh, Sudabe, Meniſchen, wohl hinreichend 
widerlegen. - 
Ohne Uebertreibung kann man behaupten, daß Zirdufi ſchou 
die ganze Perſiſche Poeſie fei, denn alle Stoffe, alle Formen, 
alle Gedanken, alle Töne, die ihr weſentliches Cigenthuum ause 
machen, finden wir bei ihm ſchon vor, wenn auch bie ſpätern 
Dichter in der Breite und im Bilderglanz der Darſtellung, oft 
nicht zum Bortheil der Sache, viel weiter gingen. Ju Schah⸗ 
nahmeh war es die nationale Herrlichkeit, der er ich hin⸗ 
gegeben, allein man Darf nicht vergeſſen, daß er auch den I4- 
lam in einem epiſch⸗ romantiſchen Gedicht: Juſſuf und Su⸗ 
leicha, beſang. Er ſand, wie wir erzählten, am Hofe Mahmude 
im Verdacht der Hareſie. Schon feine Vaterſtadt Tus galt ald 
freigeifterifch. Seine Gegner mußten dem Sultan die Meinung 
einzuflößen, daß er ein Karmate fe. Schon wollte Mahmud, 
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der national fühlte, aber orthodog dachte, ihn tödten Iaffen, ala 
Firduſi ſich rechtfertigte. Doc mochte er nad jeiner Flucht für 
gerathen erachten, feine Orthodogie ausdrücklich zu beweifen und 
dichtete in Bagdad jenes Eyos. Muhammed felber nämlich hatte 
in der zwölften Sure die Geſchichte Joſephs ſehr ausführlih er- 
zählt. Juſſuf erſcheint nun in der Sage als ein Prophet, der 
bereits im wahren Glauben lebt. Botiphars Frau, Suleicha, die 
ihn verführen will, if Gößendienerin. Er widerfieht ihren Reis 
zen, ihren Berlodungen. Nach dem Tode ihres Mannes, als 
Juſſuf Großvezir des Pharao geworden, befehrt fie fig zum 
wahren Glauben und heirathet Juffuf, der wunderbarer Weiſe 
an ihr noch eine reine Jungfrau findet. Um ihr feine Liebe 
recht zu beweifen, bauet er ihr ein Bethaus zur Verehrung des 
wahren Gottes. Juſſuf wurde das Muhammedanifche deal der 
größten Schönheit, Suleiha das der feurigfien Liebe. 


| Nachdichtungen ded Schahnameh. 


An das Schahnameh ſchloſſen fih nun eine Menge von 
Dichtungen an, die einzelne Seiten deffelben weiter ausführten 
und ganz wißfürlihe Erfindungen dur eine flctive Genealogie 
mit ihm verknüpften. Das Gerfhaspnameh erzählt die 
Thaten Gerſchasps, eines von Dichemfchid abfammenden Ahn⸗ 
bern der Herrſcher von Sejeftan, feine Kriege gegen Zohak, 
Zuran u. f. w. — Das Samnameh befiegt die Kriege Same, 
Rufhms Großvater. — Das Barfunameh in 60,000 Beits 
von Atai erzählt die Befchichte Barfu’s, eined Sohnes von 
Sohrab und Schahrud, in einer unendlichen Reihe von Begebens 
beiten. — Im Dſchihangirnameh wird Dſchihanghir, ein 
Sohn Ruſthms, von Afrafiab zum Kampf gegen den Bater aufs 
geſtachelt, indeffen von letzterem noch zur rechten Zeit erkannt 
und zum Webertritt in die Reihen der Jranier bewogen. — Im 
Zeramursnameh zieht ein Sohn Ruſthms einem Jndiſchen 
Zürften gegen feine Zeinde zu Hülfe. — Im Banuguf chasp⸗ 
nameh wird eine Tochter Ruſthms, eine Amazone, gefeiert, 
weiche es in der Lowenjagd und im Kriege den Fühnflen Reden 
gleichtgut, die Freier, die ihr Iäftig werden, tödtet, und, als fie 
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zulegt nah dem Willen Ruftphms mit Giw vermählt wird, den 
Gemahl mit ihrem Gürtel unter dem Stuhl, auf welchem ſie 
figt, fefbindet, bis Ruſthm ihr den Webermuth verweif’t und 
den Gefeffelten erlöſſt. Das Bahmannameh endlich führt 
jeinen Namen von einem Sohn Jsfendiars, dreht fi aber gleich⸗ 
falls um Ruſthms Familie (v. Schad a. a. O. 64.). 


Niſami's Chamſſe. 


Der groͤßte Epiker der Perſer nächſt Firduſi iſt Abu Mu⸗ 
hammed ben Juſſuf Scheich Niſameddin, auch Motanafi 
genannt. Er ſtarb unter der Regierung Toghruls und wurde 
1180 in feiner Vaterſtadt Gerdſche begraben. Er hinterließ einen 
Divan von 20,000 Berfen und fünf größere Gedichte, die nad 
feinem "Tode unter dem Titel Chamſſe: der Fünfer, aud 
Pendſch Kendſch: die fünf Schäge, gefammelt wurden. Es find 
folgende: 1) Machſenol esrar: das Magazin der Geheimnifle ; 
2) Chosru und Schirin; 3) Leila und Medfhnun; 
4) Heftpeiger: die fieben Geftalten der Schönheiten; 5) 38- 
fendernameh. u a 
Das erfte ift ein moralifches Lehrgebicht in 20 Hauptflüden, 
von den Eigenfchaften des Menfchen überhaupt, von ber Beobach⸗ 
tung der Gerechtigkeit, von dem Weltlauf, von der Schonung 
des Fürften für feine Unterthanen, von dem Glauben‘ an bie 
wirkliche Exiftenz der Dinge, von der Größe des Menſchen u. ſ. w. 
Jeder diefer Abſchnitte enthält eine Heine Paralleigefchichte. 

Chosru und Shirin if aus dem Scahnameh entiehnt, 
die Gefchichte der Liebe Chosru’s zur Armenifchen Zürftin Schirin. 
Im Perfiſchen gilt diefelbe für ein Ideal glüdlicher Liebe, ins 
deffen muß man geflehen, daß die Romantik darin nicht nur mit 
vielem hoͤfifchen Prunf auftritt, fondern daß die Liebenden auch 
nicht fonderlih edel erſcheinen. Chosru rettet auf einer Löwen⸗ 
jagd Schirin das Leben, will aber auch fogleih ihre legte Gunſt 
genießen; als fle ihm diefe verfagt, heirathet er eine Griechiſche 
PBrinzeffin Maria und fie knüpft mit einem Baumeifter Ferhad 
ein Berhältniß an. Diefen läßt Chosru durch eine Intrigue 
todten. Als Maria ſtirbt, ſchickt Schirin ein Condolenzſchreiben. 


Pen 
Es erfolgt eine Cinladung, diefer eine Reihe von Bofießen mb 
fhlieplich die Hochzeit. 

Die deicriptive Züle in Ehosru und Schirin ift blendend, 
aber viel fchöner it Leila und Medfhnun, d. b. der Ras 
fende, der wohl and einer Arabiſchen Sage hervorgegangen ifl. 
Kais, der fpäter Medſchnun genannt wird, liebt fchon als Kind, 
wo er mit ihr die Schule beſucht, Leila und wird ebenfo fehr 
von ihr ‘wieder geliebt, allein ihr Vater verheirathet fie mit einem 
Andern. Kais wird darüber faſt wahnfinnig und irrt in der 
Büfte umher, wo er in feinem gränzenlofen Schmerz verwildert. 
keila beſucht ihn in der Wüſte. Bald darauf flirbt Ibn Selam, 
ihr Gatte, und ſie eilt nun zum Nedſchnun, mit welchem ſie ſich 
dem ungehemmten Ausbruch leidenſchaftlichſter Liebe überläßt. Doch 
bald ſtirbt ſie ſelber und Medſchnun unter verzweifelnder Weh⸗ 
Mage auf ihtem Grabe. Dies Gedicht iſt ein rührendes Gemälde 
ungltdlicher Liebe und ein durchgängiger Gegenfag zu Chosru 
und Schirin. 

 Heftpeiger iſt eine reigende Dichtung, die in ihrer Ors 
ganifation ſtark auf Indien hinweiſ't. Sie enthält Behramgurs 
Gefchichte, der fih in die Portraits von fieben Schönheiten vers 
liebt, die eben fo viel Prinzeffinnen find und die er auch alle 
zur Ehe erhält. Er bauet jeder einen Palaſt, deren jeder einem 
Planeten geweiht und mit der demfelben heiligen Farbe gejchmüdt 
if. Jede Prinzeffin befucht er einen Tag der Woche. Jede 
entſtammt einer andern Nation und jede unterhält ihn mit einer 
andern Geſchichte, die Ruffin mit dem unter dem Namen Tus 
randot befannt gewordenen Mährchen. Diefe anziehenden Ges 
ſchichten find feitdem oft wiederholt worden. 


In der Behandlung des Iskendernameh. hob Niſami 
vorzüglich die Liebe Alexanders zur Königin Nuſchabe und die 
Wunder des Weltjpiegels u. ſ. w. hervor. Zulett zieht Alexan⸗ 
der vergeblich nach Norden, die vom Propheten Chiſer bewachte 
Quelle des Lebens zu finden. Der mwejentliche m war Ni⸗ 
fomi bier ſchon von Firdufi vorgezeichnet, 

Die Geichidhte von Zuffuf und Suleiha als das Bild: 


einer, heiligen, veinen Liebe, welche die finnliche Begier. über« 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geld. 2 


windei, wurde von Amik aus Bochara wiedergedicdiet, nachdem 
Firduſi auch Hier vorangegangen war. 


Die Kaffide, Myſtik und Satire, 


Firduſi und Niſami geben der erjten ‘Beriode der Berfifchen 
Poeſie ihren Charakter. Zu den übrigen Dichtarten, außer dem 
Epos, wurde in ihr der Grund gelegt. Die Kaffide wurde yon 
Ewhadeddin Enmweri, der 1152 zu Ball farb, in ähnlicher 
Weile, wie von Motenebbi bei den Arabern, jedoch bei weiten 
maaßlofer bearbeitet. — Ihm ſchloſſen fih an Chakani Hakaiki, 
der 1186 zu Zebris farb, und Sahir Zarjabi, der 1201 
eben dort farb und an Chafani’s Seite begraben ward. Diefe 
Dichter waren fehr gelehrt, weil fie für das Lob der Sultane 
und Bezire immer neue Anjpielungen fuchen mußten, aber fie 
waren auch fehr jchwülftig, weil fie, als Monotheiften, fih nur 
durh die Eternbilder, durch Perfonification von Raturkräften, 
überhaupt durch Symbolik und Allegorit Mittel zu ihren aus⸗ 
ichweifenden Apotheofen ſchaffen fonnten. 

Die Myftif der Perfiichen Poefie läßt fih ihrem äußern 
Urfprung nich aus dem Orden der Sofi’s ableiten. Diejer 
Name kommt von Eouf: Wolle her, weil die Anhänger des Or⸗ 
dens wollene leider tragen. Sein Stifter war Abu Haſchem 
aus Kufa, der 767 fl. In Berfien vertiefte ſich dieſe Richtung 
bis zur yantheiftiihen Ekſtaſe. Die Heiligkeit: Welajet, ik 
nach ihr eine zweifache, eine allgemeine und befondere. Jene 
wird auf dem Wege äußerer Neligionsübung und Pflichterfüllung, 
diefe auf dem der innern Betrachtung und Anfchauung erworben. 
Die leßtere, der eigentlihe Myſticismus, if die Vernichtung 
des Dieners in Gott und feine Fortdauer mit dem—⸗ 
felben. Der Heilige ift der in Gott fi) vernichtende und dann 
in ihm fortdauernde Diener. Die Bernihtung: Sena, if das 
Zortichreiten zu Gott; die Fortdauer: Baka, ift das Kortfäpreiten: 
Seir, in Gott. Diefer höhere Grab der Heiligkeit fegt ſich 
immer eine volllommene Erfüllung des Gefeges voraus. Die 
Vorbereitung zur Erkenntniß: Maarifet, ift die Wiflenfchaft: Ilm. 
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Ohne Wiſſenſchaft laͤßt ſich Feine volllommene Erkenntniß denken, 


fo wie binwiederum alle Wiſſenſchaft ohne Erkenntniß zu nichts 
führt. Der Heilige, der ſich jelbft feiner Endlichkeit nach ver⸗ 
nichtet bat, lebt fort in der unendlichen Auſchauung Gottes, der 
in Allem der Eine if. Das Feſthalten Gottes als Berion 
unterichied deu Berfiichen Pantheismus vom Indiſchen, mit wele 
dem er außerdem die größte Analogie hat. Die erſte poetifche 
Geßaltung der Myſtik gab Senaji von Gasna, ein Schüler 
bes großen Scheich Abu Juflaf von Hamadan, defien Klofer man 
Damals die Kanada Chorafans nannte. Er f. zu Gasna 1180 
und fein Grab if noch heute eine Wallfahrtsftätte. Hatte Enweri 
die Fürſten, Minifer und Damen mit feiner ſchmeichleriſchen 
Panegyrik in funkelnden Bildern verherrlicht, jo widmete Senaji 
ſich ganz dem Lobe Gottes. Bon jeinen Werken wurde vorzügs 
lid der Hadika: der Biergarten, berühmt, worin er die Eins 
beit Gottes, die Nothwendigkeit der Selbfiverleugnung und den 
Proceß in der Erkenntniß der ewigen Wahrheit fchilderte. 

Weil aber eine ſolche contemplative Askeſe dem urfprüngs 
lichen Geiſt jowohl des Koran als des Zendavefta nicht gemäß 
war, jo wendete ſich jogleich die jatixiiche Bolemif eines Omar 
Ghianı gegen fie, der die Myſtiker dadurch veripottete, daß er 
ihre meiaphorifchen Ausdrüde von Wein und Liebe wörtlich nahm 
und einen beiteru Lebeusgenuß, wie der Sulomonifhe Kobeleth, 
empfahl. Über diejer Spott war ohnmächtig und die Fluthen 
der Myſtik jellten in den folgenden traurigen Jahrhunderten im⸗ 
mer hoͤher und höher jchwellen. 


b) Die lyriſch myſtiſche Periode. 


Die Einbrühe der Mongolen waren es, welche die Aras 
biſche Eultur in Perſien auf das Härtefle bedrobeten und die 
Tendenz zur Cinkehr in das Innere nährten. Feriddeddin Attar, 
Dſchelaleddin Rumi, Saadi, Chosru und Hafls folgten einander, 
der erflere noch doctrinair, der zweite dithyrambiſch, der dritte 
aufgeklärt, der vierte grüblerijch, der fünfte ein Enthufiaſt götts 
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lich heitern Genießens. Frühling, Rofe und Nachtigall, die in 
der Perfiſchen Anſchauung von einander unzertrennlichen einer 
ſeits; Wein, die Schöne, und Gott anderfeits, das find die bei⸗ 
beiden Zriaden, die er zu wiederholen nicht müde wird. Die 
Formen der Perflfchen Poeſie waren fhon am Schluß der erſten 
Beriode jo fehr befeftigt, daß Raſchid Watwat aus Balk, der 
1182 zu Chowaresm flarb, in feinen vielgelefenen Hadai Kefr 
fihr: Zaubergärten, eine Metrit und Poetif vortragen konnie. 
Die Dichter wurden daher auf dieſer Bafis immer fühner und 
es iſt faſt unglaublich, bis zu welchen Wagniſſen des Metrums 
und nod mehr bis zu welchen Spiel des Reims fie fortgingen. 
Man reimte am Anfang, in der Mitte und am Ende der Berfe! 
Aber es ift auch unfäglich, wie viel Wiederholungen ſich bei ihnen 
finden und mit welch tautologifcher Breite fie einen oft fehr dürfe 
tigen Gedanfenfreis in den hergebracdhten Bildern mehr zu er⸗ 
neuen fuchen als wirflih erneuen. Demſelben Subject taufend 
Prädicate hinter einander fediglih mit der einfachen Copula des 
Seins zu ertheilen, iſt diefen Myſtikern eine Kleinigkeit und fie 
werden durch dieſe Manier oft äußerft geſchmacklos. Wir, die 
wir auch die Griechifhe Kunft Eennen, vermögen wohl den Tief⸗ 
finn und die Phantaſie diefer Dichter zu fchäßen, allein wir 
werden nicht umhin fünnen, den Maffen aphoriftifcher Gedanken, 
Bilder und Peinen Erzählungen, die fich bei ihnen vor uns anf 
thürmen, mehr Organifation zu wünſchen. Gerade die größere 
Einfachheit der Form mag e8 fein, welche Saadi und Hafls auch 
bei uns eingebürgert hat, während die übrigen Myſtiker zwar 
febr gepriefen, allein offenbar fehr wenig gelefen werden, denn 
fonft wär’ es unmöglih, daß man von ihnen immer und ewig 
nur diejelben Verſe citirt und bewundert fände, nämlich Die, 
welhe Hegel einft gegen Tholud aus Dſchelaleddin Rumi 
eitirte, gegen Tholud, der ſich durch feine: Blüthenfammfmg aus 
der Morgenländifhen Myftif, felber ein fo großes Verdienſt um 
die naͤhere Kenntniß derſelben erworben hat. 

Muhammed Ferideddin Attar, mit dem Beinamen: die 
Geißel des beſchaulichen Lebens, wurde im Dorf Kerken dei Nis 
ſchapur 1216 geboren und flarb zu Schadbah im Anfang 'des' 
vierzehnten Jahrhunderts, wann, if ungewiß, von einem Mon⸗ 





golen zufammengehauen. Er ift der Doctrinair der Myſtiler, 
benn Beitlebens jammelte er Alles, was er von myſtiſchen Werten 
auftreiben konnte und lebte mit den erleuchteiften Scheichen und 
froͤmmſten Männern in Verkehr. Er fohrieb auch Teskeret ol 
ewija: Biographien der Heiligen, und ein asketiſches Proſa⸗ 
wer! Ahwanesfafa: die Brüder der Lufl. Don feinen poe⸗ 
tifchen Werken. find die berühmteſten Effarnameh: das Bud 
ber Geheimpiffe; Zlahinameh: das Buch Gottes; Mashi⸗ 
beinameh: das Buch der Drangfale; Dſchewahireſſat: 
die Effenzen der Subſtanz; Waffietnameh oder Bendbnas 
meh: das Buch des Rathes; Mantikettair: Vögelgeſpräche; 
Bülbälnameh: das Bud ber Nachtigallen; Gul und Hpr- 
mus; Ufhturnameh: das Buch der Kameele; Mochtar⸗ 
wameh: das. andermählte Buch; und Haidernameb: das 
Bub Haiders. Bon dieſen meift fehr umfangreichen und oft 
ziemlich planlofen Büchern find die Effenzen der Subflanz, 
das Bud des Rathes und die Bögelgeiprähe am ver⸗ 
breitetften. Das legte, worin die auftretenden Bögel ſich ſelbſt 
zuerft mit einer vortrefflichen Beichreibung ihrer Gehalt und Les 
bensart einführen, iſt eine Allegorie. Die Bögel kommen zufams 
men, um ordentliche Malamaten: Sigungen, zu halten, in denen 
fie über das Gemeinwohl und die tauglichften Mittel zur Erzie⸗ 
bung für daſſelbe beratben. Sie wollen zur Wahl eines Könige 
fchreiten, ald Hudhud, der von Ratur gefrönte Wiedehopf, nicht 
ſowohl für fich, fondern für den in tiefer Zurüdgezogenheit auf 
dem Gebirge Kaf lebenden meifen Bogel Simurgh als Bewerber 
um die Königsfrone auftritt. Die bedeutendften Bögel machen 
gegen dieſe Bewerbung Ausftellungen, welche Hubhud volllommen 
zu wiberfegen weiß, fo daß die Reife zum Berge Kaf beſchloſſen 
und angetreten wird. Während derfelben Tprechen Die Bögel von 
den Schwierigkeiten des Wegs und den Hinderniſſen, die ſich 
ihrem Vorhaben entgegenftellen. Unter derartigen Meden und 
Gegenreden, die mit Erzählungen und Moralfentenzen reichlich 
ausgekattet find, verlieren fie die Zeit und dem richtigen Weg, 
fo daß fie. die Refidenz dee Simurgh ebenfo wenig erreichen, ala 
menfchlihe Pilger auf dem Wege der Bollfommenbeit ihr er⸗ 
wünfchtes Ziel. Simurgh, der ſchon im Schahnameh eine große 
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Nolle ſpielt, der geheime Quell des Lebens, bebeutet natürlich 
das höchfte Weſen, das alle fuchen und nicht finden. 

Ferideddin Attar hatte noch mit der Bewältigung des Ger 
danfens zu thun, mit der Ausbreitung der myſtiſchen Idee durch 
die verfchiedenften Gebiete. Nah ihm konnte die Dichtung den 
fhon gewonnenen Stoff bereits frei zum höchſten Selbſtgenuß ger 
falten und in den Entzückungen des contemplativen Leben® 
ſchwelgen. Diefe Stufe des myflifben Dithyrambus ber 
zeichnet Dſchelaleddin. Mewlana Dfchelaleddin Rumi, 
geb. 1207 zu Balk, folgte 1233 zu Koniah feinem Vater im 
Lehramt mit ungemeinem Erfolg, fo daß er an vierhundert Schü⸗ 
ler um fi verfammelte und farb 1273. Sein geliebter Lehrer, 
den er am Schluß feiner Gedichte ſtets mit dankbarer Ehrfurcht 
feiert, Schemseddin Tebrifi, üiberlebte ibn. Water, Sohn und 
Lehrer wurden in Koniab begraben, wo ihre Grabflätten noch 
heute einen der berühmteften WBallfahrtsorte ausmachen. Dichela- 
leddin fliftete den Orden der Mewlewi, die in ihrem Kreifel- 
tanze um den ſtill fißenden Scheich unter den Tönen der Trom⸗ 
mel und Flöte und unter dem Ausruf Allab bu! die um das 
hoͤchſte Weſen Ichwingende Bewegung aller Geifter und Dinge 
fombolifch ausdrüden. Er hat einen Divan lyriſcher Gedichte 
binterlaffen, deren Ghafelen von der gotttrunfenen, in das Au 
fi) verlierenden Kiebesbrunft überfirömen und zu dem Scönften 
gehören, mas die müftifche Poeſie hervorgebracht bat. Für den 
Mewlewiorden dichtete er in 6 Büchern fein Mesnemwi, ein 
Doppeigereimtes allegorifch» asketifches Gedicht, worin Betrachtum- 
gen mit Koranlegenden wechſein und aus weldhem die Derwiſche 
als aus ihrem Brevier die Hymnen zu ihrem efflatifchen Cultus 
Dermalen von den fern des Ganges bis zu denen des Bosporus 
zu entnehmen pflegen. — Sein Sohn, der 1335 ſt, ſchrieb ein 
Seitenſtück dazu, das Mesnewi Welledi. (Vortreffliche Ueber⸗ 
fegungen aus Dichelaleddin bei Tholuck in der Bläthenfamm- 
lung 53 — 192.) 

Aubiger, einfacher war Moslicheddin Sadi, geb. 1175, 
get. 1268. Er war aus Schiras gebürtig, fludirte zu Bagdad 
am berühmten Collegium Rifamiie und folgte dem Scheich Gi⸗ 
lani als Jünger, mit dem er auch die erfie Wallfahrt nad 


Diellı machte, die er vierzehmmat wiederholte, aufeltem ned 
vice Reifen, namentlich nach Indien, unternahm Die eben 
dreißig Jahre feines Lebens brachte er in heiterer Muße zu und 
. mpfing den Beinamen Sadi: der Glüdlihe. In einer Borfadı 
von Schiras wurde er begraben. Erf in ben lehten zwölf Jah⸗ 
ven legte er die Reſultate feines bewegten Lebens in feinen Dich⸗ 
tungen nieder, die nach feinem Tode von Ahmed Naffit ben Les 
fun gefammelt wurden. Man muß bei ibm die lyriſchen und 
die didaktiſchen Dichtungen unterfcheiden, wenn aud nad der 
Manier der tbeifkiichen Poeſie beide Arten vielfach in einander 
verlaufen. Im Morgeniande beruht Sadi’s Ruhm vorzüglich auf 
feiner Lyrik, zumal er in der Kaffaid: Glegie, gleich groß in 
der Arabiſchen wie in der Perfifchen Sprache war. In Europa, 
Dem’ er ſchon im ſiebzehnten Jahrh. von Deutfchland aus belannt 
wurde, bat er Ach durch feine Didaktik, man darf wohl fagen, 
eingebürgert. Bor Hafis, der jeht bei ung zu jo uͤberſchwäng⸗ 
licher Anerkennung gelangt if, war fein Berfiicher Dichter bei 
uns popnlairer, als der kluge und heitere Scheich Sadi. Die 
Sammlung feiner lyriſchen Gedichte enthält 1) Kaffaid, Ele 
Bien; 2) Molemaat, Gedichte, in denen Perfifche Verſe mit 
Arabifchen wechfeln; 8) Terdſchiat, Gedichte mit wiederkehren⸗ 
dem Schhlußfall; A) Shafelen in 4 Abtheilungen: a) Taibat: 
Wohlgerüche; I) Bedaii, fehr Fünftlihe; o) Ghafeliat Ka» 
dimi, nah alten Muftern gedichtete; d) Chavatim: Schluß 
ringfleines 5) Sahibie, Skolin und Mokataat, Zenien; 
6) Rubajat, vierzeilige Strophen, und MRufredot, einzelne: 
Diihen; 7) Ehabiffat: die Niedrigen, Gedichte fatirifchen 
und ſelbſt faunifchen Inhalts; 8) Hefeliat, Wollen, in drei 
Abſchnitten, Projaerzählungen von obfeönem Inhalt. — Bon dies 
fen Berfen, unter welchen die Ghafelen ihm den Beinamen des 
Salzfaſſes der Dieter erwarben, find nun die gnomifchen Dich⸗ 
tungen: der Boſtan: Fruchtgarten und der Guliſtan: Roſen⸗ 
garten, die er 1258 vollendete, zu unterfcheiden. Der erftere if 
eine Sammlung von moralifchslehrreihen Anekdoten mit Denk⸗ 
fpräden, in Bere und Proſa, nad einer ungefähren Zuſammen⸗ 
gehärigfeit des Inhalts in Haupifläde geordnet. Der zweite 
handelt in & Büchern von dem Geiſt und. den Sitten der Könige 


und der Derwiſche, von der Ruhe und dem Glutk der Zufrieben⸗ 
beit, vom Nuten der Berfchwiegenheit, won der Liebe und Ju⸗ 
gend, von Schwachheit und Alter, von Erziehung der Kinder und 
guten Sitten, von dee Kunfl, mit Leuten umgugehen. — Gabi: . 
verhält Ach zu Dichelaledbin, wie der gereifte, erfahrene Mann 
zum fohmwärmerifchen Jüngling. Der Nimbus des pantheififchen- 
Raufches if einem empirifch gefättigten Realismas gewichen.: 
Sadi war principiell auch Muftifer, allein er iſt unter den Perſi⸗ 
ſchen Myſtikern der aufgetlärte, wie wir dies Wort jept zu 
verfieben pflegen. Seine Moral ift daher viel praßtifcher und 
lebensvoller. Es harakterifirt ihn, daß er; wie er felbR ehr 
anmuthig erzählt, in einer Stadt Indiens eine Neigung heuchelte, 
zum Seidenthbum überzutreten, um Die Betrügereien der Pfaffen 
zu entlarven. Ein Gotzenbild war in großen Ruf gelommen, 
weil e8 Morgens bei Sonnenaufgang einen Arm fegnend erhob. 
Die Menge ftaunte es an. Sadi fpürte im Tempel Tagelang 
unter allerlei Borwänden umber, bis er in einem Berfhlage bins 
ter der Statue den Prieſter entdedte, der mil einem Strick beu 
Arm bewegte. Er tödtete fofort den Prieſter, fürzte die Leiche 
in einen Brunnen und floh, weil er überzeugt war, daß der vor 
ihm überrafchte Wunderthäter ihm niemals feine Entdedung vers 
geben, vielmehr feinen Tod herbeiführen wärde (Sadi's Guliftun 
von 8. H. Graf, Leipzig 1846. Boſtan von O. M. v. Schlechta 
Weſſhr, Wien 1853.) 

Man muß Sadi's Realismus wohl in’s Auge faflen, um 
ben ironifchen Zug, den wir fpäter bei Hafis treffen, ſich genetiſch 
erflären zu können. Zwiſchen Sadi's Heiterfeit und Hafl’s iro⸗ 
niſcher Freiheitstrunfenheit liegt jedoch noch ein grübleriſcher 
Dichter in der Mitte, der Emir Ehosru. Er ſtammte aus 
Turkeſtan, flüchtete zur Zeit Dſchingiskhans nad Indien, ward 
bier mit der Würde eines Emirs bekleidet, zog Ach gegen Ende 
feines Lebens von Amt und Hof zurüd und lebte als ein Schü⸗ 
fer des Scheich Rifamolewija. In dieſer Periode tılgte er mehre 
Kaffiden aus feinem Divan, die nur Fürſtenlob enthielten, ein 
ſehr denfwürdiges Zeichen der Beit und der großen Veränderung, 
die feit einem Emveri eingetreten war. Er flarb 1815 zu Deihi. 
Sadi und Rifami waren feine Vorbilder. Seine Iyrifchen Ge 


dichte theilte er mach der Folge der Atteröfiufen in vier Theile: 
In feinem Chamſſe finden wir 1) Wat aliolenvar, den Aufgang 
der Lichter; 2) Chosru und Schirin; 3) Leila und Medfchnun; 
4) den Spiegel Alexanders und 5) die acht Paradieſe. 
Muhbammed Schemseddin, d. i. Sonne des Glaubens, 
mit dem Beinamen: Hafis, d. h. der Bewahrer, nämlich des 
Koran, den er ganz auswendig wußte, war in Schiras geboren, 
gehörte ebenfalls dem Sfofismus an und war ein fo außerordent⸗ 
licher Lehrer, Daß er den Beinamen des Liffanoi ghaib: der my: 
Rifhen Zunge befam. Er durdjlebte die ganze Regierung Mobs 
affers als Lohrebner derfelben, fand bei Hof in großer Gunſt und 
ft. 1389 in Mojella, der Borfladt von Schiras, die an den 
lachenden Ufern des von ihm vielbefungenen Roknabad liegt. Die 
Geiſtlichkeit wollte ihm anfänglih das kirchliche Begräbniß ver» 
weigern, jet aber if fein Grab nod immer ein beiliger Balls 
fahrtsort. Hafis hat einen Divan gefchrieben, der die ſchoͤnſten, 
Die menfchlichkten Inrifchen Gedichte der Berfifchen Poeſie enthält, 
die ſich vortheilhaft vorzüglich durch ein wahrhaft Hellenifches 
Geſtaltungsvermoͤgen der Phantafie auszeichnen. Hafis if ſchwer 
zu faflen. Er if fo bilderreich, wie Attar, fo innig, mie Dſche⸗ 
lafeddin, fo anmuthig, wie Sadi, fo grüblerifch wie Chosru, 
aber auch fo fatirih wie Omar Chiam. Enthuflaft für die 
Schönheit der Natur, ein begeifterter Liebender, ein aufrichtiger 
Bewunderer des großen Allab, fcheint er auch wieder in den Ger 
nuß des Weins und der Sinnesfreuden der Wolluſt ganz aufzu- 
geben, fo daß feine Berehrer diefe Elemente feiner Dichtung nur 
dadurch retten zu können geglaubt haben, daß fie Alles, was er 
vom Bein und vom Kuffe fingt, allegorifch vom Berhältnif des 
Menſchen zu Gott auslegten, wie wir dafjelbe Phänomen bei der 
Gitagovinda und bei dem Schr haſchirim gefunden haben. Und: 
gewiß if einem fo tief gebildeten, edlen Gemüthe, wie Hafis, 
nichts ferner gewefen, als ein gemeiner Senfualismus, allein noch 
ferner eine Zranscendenz und Gefchmadiofigfeit, welche die Schil⸗ 
derung finnlihen Behagens nur als Symbol eines myſtiſchen 
Proceſſes Hätte nehmen wollen. Hafis war in ber That ein 
Gläubiger, ber in der ſelbſtbewußten Einheit mit Gott fi von 
allen endlichen Beſchraͤnkungen frei fühlte Sein energifcher Geiſt 


reagirte innerhalb des Sfofismus gegen die yofltiven Grenze 
der kirchlichen Orthodoxie. Die Polemik gegen alle Buchſtaͤbelei, 
Werkheiligkeit, Pfafferei, Tyrannei, ift von ihm mit einer ſolchen 
Schärfe ausgefproden, daß er nach dieſer negativen Seite hin 
oft frivol erfcheint. Im Indifhen Bartriharis haben wir fchon 
diefelben Gedanken und Wendungen gefehen, aber bei Hafls er⸗ 
ſcheinen fie in fein Herzblut getaucht und haben bei aller Bitter 
keit doch zugleich, weil er ein fo großer Dichter war, eine un⸗ 
endliche Liebensmwärbigfeit. Bei dem entfchiedenfien Ernſt feiner 
Polemik if nicht der geringfte egoifiiche Haß darin, was fie na» 
türlih nur um fo vernichtender wirken läßt. Hafis iR nun ans 
derfeit® auch in der That ein beredter Anwalt der Liebe und des 
Beines, gegen deſſen Leidenſchaft und krafwolles Genießen ein 
Anafreon matt erſcheint, weil er zu maaßvoll ifl. Hafls geſteht 
ein, daß der Wein und der Kuß auch göttlich find. Dies iſt bei 
ihm nit bios ein aufſchmückendes Beimort, fondern er meint 
ed wirfiih fo Wie in der alten Berfifchen Dichtung Wamik 
und Askra diefe, nis fie zum Norden kommt, die ganze Ratur 
verwandelt, mie das Eis zu fchmelzen, das Gras an ſprießen, 
die Bäume zu Inospen, die Blumen zu blühen anfangen, fo wehet 
uns aus Hafis ein feliger Frühlingsodem an, ber die Kruſte der 
Philiſterei und des Borurtheild von unferm Herzen fegmilst. 
Richt frivole Myſtik, fondern. myfifhe Frivolität iR das 
Weſen feiner feichten, Lieblichen, tiefempfundenen Verſe. Frivo⸗ 
lität in dem Sinn, daß er fh von allem Bofitiven Insgeriffen 
bat, aber muyftifche, weil er nur in der abfoluten Ginigung wit 
Gott, in der Vernichtung alles gemeinen Egoismus, den Genuß 
der wahrhaften Wirflichfeit und Freiheit anerfennt. Da von 
allen geoffenbarten Religionen der Islam die Ratur am meiſten 
gewähren läßt, fo war er in dem affirmativen Hervorheben ihres 
Genuffes gar nicht mit ihr in Widerfpruch, fonbern führte nur 
jegt und Hier aus, was Muhammed in die Freuden des Para» 
diefes aufgenommen hatte. Hafis für einen Apologeten des puren: 
Materialismus zu nehmen oder ihn, weil er auf die Werkheilig⸗ 
feit und die Pfaffen losgeſchlagen, für einen refigiöfen Reformator. 
zu halten, if ein Verkennen feiner &röße, die in dem entzicckten 
Selbſigefühl gottlich menfchlicher Freiheit beſteht, die ſich feihR 





genug iſt. (Hafis Divan von J. v. Hammer, Stuttgart 
1812. Bon Daumer, Hamburg 1846.) 

Reben der Lyrik diefer Periode tief auch die Unterhaltungs 
literatur weiter fort, Die noch einmal die Fabeln des Bidpai umter 
dem gezierten Titel der Anwari foheili: der Tanopifchen Lich“ 
ter ernenete und Mähren im Indiſchen Gefhmad erzählte, wie 
im Ragariffan: Bilderfaal von Dſchuwaini um 1360: im 
Baktiſarnameh: im Tutinameh: Papagaienbuch, worin 
ein Papagai die Stelle der Sheberfade einnimmt u. f. w. (Zus 
tinameh, beutfch von Jken und Kofegarten, Stuttg. 1822.) 
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e) Die gelehrt⸗didaktiſche Periode. 


In Hafi's Gedichten hatte die Perſiſche Poeſie nicht allein 
ihre Möglichfeit erſchoͤpft, ſondern der Mubammedanismus über⸗ 
haupt ſeine Grenze erreicht, die er nur entweder durchbrechen 
konnte, um noch weiter zu ſchreiten, oder von wo er in ſich zu⸗ 
rückgehen mußte. Es geſchah das letztere. Dichter traten zwar 
noch unzählige auf, Verſe, und auch ganz correete, wurden noch 
zu tauſenden, und werden noch jetzt gemacht, allein der productive 
Schwung iſt erloſchen und Alles wird Nachahmung, Wiederho⸗ 
lung, Paraphraſe des Frühern. Anſtrengungen der Fürſten, 
durch glänzende Belohnungen Talente aufzumuntern, wie nament⸗ 
Hih von den Timuriden geſchah, hatten feinen bleibenden Erfolg. 
Die Gelehrſamkeit ats ein Mittel, ich Stoff zu fehaffen, und die 
Belehrung, weil Re mehr den Verſtand befchäftigte, traten immer 
ſtuͤrker hervor. Die myſtiſche Gluth gebehrdete ſich oft mit abs 
gefchmackter Ueberfpanntheit, wie bei einem Urft. 

Der bebdeutendfte Dichter diefer letzten, gleichſam Alerandri⸗ 
niſchen Periode der Perſtſchen Poeſie war Abdhurraman ben 
Achmed aus Dſcham, gemöhnlih Mewlana Dſchami genannt. 
Er war 1414 geboren und folgte in ſeiner Jugend dem Scheich 
Kaſchgari. Die Sultane Abu Said und Huſſain überhäuften ihn 
mit Ehren und Geſchenken. Er ſtarb hochberühmt 1402 und 
ſtellt einen Inbegriff aller Richtungen der Perfifchen Voeſie dar. 
Seine lyriſchen Gedichte enthalten 4 Divane. — Sein Chauſſe 





enthält: 1) Tofetotebrar: das Geſchenk des Gerechten, worin 
er von der Erfchaffung der Welt als dem Spiegel der Bollfom« 
menheit des Schöpfers und vom Menſchen als feinem Ebenbilde 
handelt. 2) Subhetolebrar: der Rofenfranz der Gerechtig⸗ 
feit, der in AO Knoten getheilt iR, von welchen wiederum jeber 
aus drei Abfchnitten befteht, aus einer Erflärung, einer Geſchichte 
zur Anwendung berfelben und einer Anrufung, die gewöhnlich 
zum folgenden Knoten überleitet. 3) Juſſuf und Suleida. 
4) Leila und Medfhnun (Deutfh von Hartmann, Leipzig 
1807, 2 Bde.) 5) Iskendernameh. Da Firduf und Rifami 
die epifche Seite ſchon weggenommen hatten, fo warf ih Dſchami 
ins Moralifche; 3. B. beim Regierungsantritt Aleranders übers 
reicht jeder der berühmtehen Philofophen ein Buch der Weisheit, 
was der junge Regent fo wohl benugt, daß er zulebt ſelbſt eins 
verfertigt! Diefe Bücher folgen nun ihrem Hauptinhalt nad. 
Auch feine Mutter fchreibt ihm einen moralifchen Brief, den er 
noch kurz vor feinem Tode beantwortet. Nah Alerauders Hins 
fcheiden folgen die Zodesflagen von nenn Philoſophen und ihre 
Troftgründe, das Condolenzichreiben des Ariſtoteles an die Mutter 
Aleranders und ihre Antwort darauf, endlich allgemeime Betrach⸗ 
tungen über die Bergänglichleit menfchlicher Dinge — Sadi’s 
Didaktik ahmte er nad in feinem Behariftan: Frühlingsgarten, 
der nach den 8 Paradiefen in folgende 8 Gärten getheilt if: 
1) Wohlriechende Kräuter aus dem Leben des Scheich Dfchoneid 
und andere Anekdoten von frommen Sceichen; 2) philofophifche 
Anemonen, d. h. Anekdoten von Philoſophen; 3) der Flor der 
Meiche durch Weisheit und Gerechtigkeit; 4) Fruchttragende Baum 
fhule der Großmuth und Freigebigkeit; 5) von den Nachtigallen 
des Gartens der Liebe; 6) fanfte Winde von Scherzen und fuflis 
gen Einfällen; 7) von den Singvögeln der Rede und den Pa⸗ 
pagaien der Dichtkunſt, d. 5. kurze Rotizen von den vorzüglichften 
Berfifhen Dichtern; 8) natürlihe Sprüche fpradhlofer Weſen, 
d. b. Fabeln und Apologen. (Perſiſch und Deutſch von ©. M. 
v. Schlechta Wſſehr, Wien 1846.) — Das Syſtem des 
Sſofismus und Biographien feiner vornehmften Heiligen gab er 
in feinem Refhatolni: Hauch der Menfchheit. — Ein Schweſter⸗ 
fohn von ihm, Hatifl, machte ich durch einen Ehamffe berühmt, 





worin er 3) ein moralifch muflifches Meönewi; 2) Chosrn 
und Schirin; 3) Heft manfar, eine niht gerade glüdliche 
Rahakmung von Nifami’s Heftpeiger; 4) Leila uub Medſch⸗ 
nun; 5) flatt des Jokendernameh ein Timurnameh fchrieb, 
da die Aleganderfage in der That fchon zu abgenugt war. 

Die Gelehrfamkeit, die auch Keifebefchreibungen hervors 
brachte, und die Cultur des Styls, die auch, wie einft bei den 
Griechen, eine künftlihe Epiſtolographik erzeugte, gewannen immer 
mehr die Oberhand. Aber wie bei den Indern, als fie fchen 
ihrem Berfall entgegengingen, noch ein Somadeva, bei den Grie⸗ 
hen noch ein Ronnos und Heliodoros, bei den Römern noch ein 
Elaudianus hervortrat, fo bei den Perfern ein Dichter, der ſich 
merfwürdiger Weife bis zur Reproduction des alten Ariſchen 
Feuerdienſtes zurüdwagte. Dies war Feifi, der in Indien ges 
boren war und auch daſelbſt farb. Er lebte unter der Regie 
rung des Schah Akbar (1556 bis 1605). Akbar foll den 
Bramismus anfänglich haben vertilgen wollen und Feiſi deshalb 
ale Scheinbelehrten unter die Brahmanen gefandbt haben, ihre 
Myfterien zu erforfchen. Feiſt fol nun aber fo fehr von dem 
Geiſt der Bedanta — der Sage nad auch von den Reigen der 
Tochter eines Brahmanen — ergriffen worden fein, daß er feinen 
Bruder, den Bezir Fall, und Akbar felber zur Zoleranz gegen 
den Brämismus zu flimmen wußte. Afbar foll fogar eine Ver⸗ 
fhmelzung des Bramismus mit dem Islam angeftrebt und die 
Formel entworfen haben: Es ift nur Ein Gott und Afbar fein 
erfter Briefter. Es hatte ſchon vor ihm ans dem Vollke herans 
durch Ranaf Burn ein ähnlicher Verſuch flattgefunden, aus 
welchem allmälig die heutigen Seifhs hervorgegangen find (vergl. 
Roſenkranz: über die eigenthümliche Weltflellung des Islam, 
in den Studien, N. Leipzig 1844, 111.). Doch hatte die Her 
form Afbars, wie alle ähnlichen, keinen Behand. Feiſi's Poeſie 
aber kann man als eine wahrhaft myſtiſche betrachten, die aus der 
Indiſchen Weltanfhauung reiche Nahrung zog. Sein Divan 
beſteht aus Kaſſiden, die größtentheils Lobgedichte auf Akbar, 
einige auch Elegien auf den Tod von Eltern und Freunden find, 
und ans Ghaſelen, in denen er einer fchönen Heiterkeit huldigt. 
Seine Myſtik entwidelte er in den Serre: Sonnenkäubcen, 








emem Gedicht von 1001 Beits, deren Inhalt keinen Zweifel 
darüber läßt, Daß er auch die alte magifche Religion dee Perſer 
jeher gut kannte. (Ausführliche Weberfegungen aus Feiſt von 
Hammer in den ſchönen Redekünſten Perſiens a. a. ©.) 

Sp‘ geifivoll und man darf wohl fagen auch gemüthreich 
Zei fein pantheiſtiſches Syſtem vortrug, fo batte doch der Feuers 
athem der Hafisihen Lyrik fchon Höheres gegeben, als er bieten 
fonnte: ia, fireng genommen, war der reine Islam ſchon an fich 
eine höhere Geſtalt, als feine eklektiſche Religion. Die Schöhlinge 
friiger Dichtung, Die noch zumeiten aus dem Perfiſchen Leben 
bervorblühen, wie in unjern Tagen die des Mirza Schafſy, 
gehören daher auch der Haflfifchen Richtung an. 

Ein wirkliches Drama, von welchem die Meifebeigreiber zus 
weilen jprechen, baben die Berier nicht. Sie können es nicht 
haben, weil der Islam wirklich tragiiche oder komiſche Situgtie- 
nen nicht zuläßt, ohne welche ſich fein Drama entwideln fans. 
Ruſthms Geſchichte, Die jolhe Momente in fi) begreift, wurzelt 
wieber der Neligion nah im Ethnicismus und eignet ſich des⸗ 
halb. nicht zum Drama. Die Berjer haben daher, wie alle mus 
bammedanischen Bölker, nur PBuflenreißer und das Chineſifche 
Schattenipiel, in welchem der Karageuz mit'ſeinen obschnen 
Wipen die Hauptfigur ausmacht (j. über den leptern Roſen⸗ 
franz: Aeſthetik des Häßlichen, Königsberg 1853, 374 und 460,). 
Die Art, wie fie, nah Chodzo in der Barifer Revue indepen- 
dante von 1844, Scenen aus der Familiengeſchichte des Pro⸗ 
pbeten darftellen follen, bat ungeachtet ihres Gejangelementes 
mehr von der Pantomime, als vom Drama an fih. Dieſe Le 
genden heißen Klaggelänge, Teazie. Der Petſchel Behtewan, ein 
Perfifcher Tartüffe der Poſſe, ift gewiß aus dem Geift der Aufs 
klärung hervorgegangen, der von Sadi und Safis ihrer Nation 
eingeimpft ward. 


3) Die Türken. 


Die Türken hatten zuerf den Griechiſchen Kaijern ‚gegen die 
Perfer Hulfe geleitet. Sie find ein Tatarijcher Stumm, der ſich 


bei dem Bordringen der Araber zum Islam belehrte. Er riß 
eine Provinz Kleinnfieus nach der andern an fih, bie er 1453 
durch die Eroberung Konfantinopeld ſich zum Herrn aud des 
Griechiſchen Kaifertbums machte und fein Sultan der Padi⸗ 
ſchah aller Gläubigen, der Inhaber der grünen Fahne des 
Bropheten ward, den alle Sumniten als ihr Oberhaupt verehren. 
Die Perfer find Sciiten. Die Zürfen find , nachdem der Zaus 
mei der Arabifchen Eroberungszüge exlofchen war, die wilitärifche 
Kraft und der äußere Halt des Islam geworden. Das Frieger 
riſche Handeln if ihre Sache, aber der Held befingt bei ihnen 
wicht, wie bei den Arabern, feine Thaten; die Muſen find bei 
den kräftigen und praltifchen Osmanen ausgeblieben. 

Die Anzahl der Zürkifchen Dichter if fehr groß. I. m. 
Hammer in feiner Gefchichte der Osmaniſchen Dichtkunſt (Beth 
1836, A Bde.) zählt 2200 auf, gefteht aber bei aller Borliebe 
für fle ein, daß fie nur knechtiſche Nachahmer der Berfiihen und . 
Krabifchen ohne allen eigenthümlichen Charakter fein. Nur die 
Kaffide als Panegyrik des Padiſchah haben fie mit befonderem 
Nachdruck cultisirt. Das religidfe Intereffe führte Aaſchik, 
ef. 1382, zur Webertragung der Myſtik Dichelaleddin Rumi's 
in’ Türkiſche. Achmed Dafi, der 1412 ſt., gab ein mpfifch 
gewendetes Jskendernameh. Nedſchati, gef. 1508, Sati, 
geh. 1546, Baki, geft. 1600 (fein Divan, Deutfh non 3. v. 
Hammer, Wien 1825) und Wehbi, der 1636 ſt., glängten 
als Lyriker. Ai Waſi, der 1543 fl, übertrug die unvermeid⸗ 
lichen Fabeln Bidpai's unter dem Zitel: Humajunnameh, in 
Proſa, die als clajfiich bei den Zürfen gilt. In der Satire 
that fi vorzüglih Nefii, gef. 1635, in der Lehrdichtung 
Nabi, geh. 1712, in der Allegorie Ghalib, geh. 1795, her⸗ 
vor. Eo verficht ſich von ſelbſt, daß man auch die befannten, 
von den Perſern jo oft wiederholten Liebeageishisbten im Türki⸗ 
ſchen wiederholt, worin Lamii, geß. 1531, am Glücklichſten war. 

Die Anhängigkeit der Türken von der Perfifgen Literatur 
tommet ſelbſt in ihrem Chineſiſchen Puppenfpiel zus Erfcheinung, 
wo .um den ‚wigboldigen Karageuz (in Rordafrila Garguſſe) 
Tudu, eine lofe Dirne, Karadſchädſche, ein budiicher Hanswurſt, 
Hopo, cin ſuperhafter Beamter, und Hadſchi Aiwat, ein Ueber⸗ 


fludirter,, fich verfammeln, ber immer mit PBerfifchen Berfen um 
fih wirft. Es gilt alfo auch dem Bolfäbewußtfein das Perſiſche 
alo die gebildetere Literatur. 


Wir haben gefagt, daß Die dem Theismus zugehörigen -Bödle 
fer denen des Ethnieismus als Parallele gegenüberfeben, ‚wäh. 
rend fie zugleich in religiöfer Beziehung nicht minder, als im 
etbifcher, Durch den Glauben an die Ginheit und Berfönlihleit 
Gottes einen Kortfchritt darſtellen. Wefthetifch aber Reben die 
theiftifchen WVöller niedriger, weil das Ideal der Weisheit ſich das 
der Schönheit unterordnet. Die Hebräifhe Poeſie iſt es, die 
ſchon alle mweientlihen Momente in ſich reproducirt, weldhe dem 
geifligen Gehalt nach bei den ethnifchen Volkern vorkommen und 
das Ideal der Weisheit nicht nur in dem weifen Könige Sa— 
(emo und der räthſelkundigen, weifen Königin von Saba, die 
ihm huldigte, perfoniflcirte, fondern die auch in dem, wenn auch 
apokryphiſchen gnomifchen Werl: die Weisheit Salomo’s, bas 
Bemußtjein über den pädagogifchen Charakter diefes Ideals aus⸗ 
ſprach. Man Fönnte denken, daf die Muhammedaner durch die 
Aufnahme der Griechiſchen Philofophie weiter gegangen wären, 
als die Juden. Allein bei nüherem Betracht zeigt ſich Dies irrig. 
Die Auden hatten durch Philo und durch die Kabbalah 
längft vor dem Islam das Streben nah myſtiſcher Einheit 
des Menſchen mit Gott fi angeeignet und gaben fpäterhin fo« 
wohl in Syrien als in Aegypten und Spanien den Arabern in 
der Philofophie fo wenig nah, daß ſie im Gegentheil uft bie 
Bermittier wurden, welche den Arabern die Schäbe der Griechi⸗ 
fhen Philoſophie erſt auffhloffen. Ran muß nicht vergeflen, daß 
die Muhammedaner, abgefehen von den Naturwiſſenſchaften, ſich 
von der Griechifchen Philofophie nichts weiter, als die Neuplato⸗ 
nifche und theilmeife die Stoiſche zu affimiliren vermocten. Der 
Sſofismus iR wefentliih Doch nur ein praftifher Quietismus, 
wenn er auch die Erienntni Gottes als ein Ziel feiner Bildung 
nicht ausſchließt. Es iR, wie wir bei ben Perſiſchen Dühtern 
überall lefen, der Dogmatismus der theoſophiſchen Wr 
fefe, der den Hauptinhalt ihrer Lyrik und Didaktik ausmacht. 
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Bon dem Skepticismus der Griechen, von der unbefangenen Freis 
heit ihrer Forſchung, hat der Theismus nichts in fich aufnehmen 
können, obwohl die Inden au hierin, nach unferer Meinung, 
durch den Eritifchen Geiſt eines fo genialen Denters, wie Mofeh 
der Maimonide, die Araber übertrafen. Oft hat es geheißen, 
wir kennten nur die Schriften der Muhammedaniſchen Philojophen 
noch nicht hinlänglich; aber Alles, was davon befannt geworden 
und was doch einen NRüdfchluß auf das weniger Belannte zus 
läßt, if nur eine Nachbildung Griechifcher oder Jüdiſcher Specu- 
lation, vornämlich Ariftotelifcher und Philonifcher. Auf die Poefle 
des Theismus bat aber die Belanntichaft mit der Griechiſchen 
und Romiſchen gar nicht eingewirktz fie blieb ihr eine fremde, 
verihloffene Welt. Wenn die Perſiſche Dichtfunft in glänzenden 
Arabesten den Indiſchen Pantheismus reproducirte, fo war fe 
darin, wie Zeifi, auf dem Wege, häretiich zu werden, im Princip 
aber auch bier erft durch Die Bermittelung des NReuplatonismus 
einer ſolchen Richtung zugewendet. Und wenn wir einen Ferid- 
eddin Attar, einen Dſchelaleddin Rumi bewundern, fo dürfen 
wir einen Gabirol und Hallevi nicht geringer anfchlagen. 
Sn der Gnomik aber bar Die Jüdiſche Poefie von den Mishle 
Salomo's an bis zu denen des Talmud bin ein unendliches Bor» 
aus vor der Muhammedanifchen und wenn diefe in Sariri’d Mas 
famen zu einer wunderbaren Birtnofität der Sprache, des Witzes 
und des Reims fortging, jo zeigte Alchariſi's Nachahmung, 
wie fehr die Sebräifche Sprache und Phantafle auch bier des 
Wettkampfes fähig fei. Das epifche Element endlich, welches der 
Debräifchen Poeſie faft gänzlich fehlt, if in der Muhammedani⸗ 
fchen nicht ein Product des Islam, fondern des Altarabifchen, 
Altperfifchen und Indifchen Lebens, das er nur verarbeitete. 


Rofentranz, die Poeſie u. Ihre Geſch. 28 
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Dritter reis. 


Die hriftliden Völker und das Ideal , 
der Freiheit. 


Ethniciemus und Theismus haben ihre Wahrheit im Chri⸗ 
ſtenthum. Der Eihnicismus findet in ihm den Untbropomorphiss 
mus, den er fih von feinen Goͤttern nur vorgeftellt hatte, ale 
den ſelbſt Menfchgeworbnen Gott, der die ganze Wirklichkeit des 
menſchlichen Dafeins in ſich aufnimmt; der Theismus findet in 
ihm die Tranecendenz des Einen Gottes, defien Erhabenheit über 
alle Exrfiheiaung des Endlichen hinaus in emwiger Reine exiſtirt. 
Aber der Ethnieismus Hebt feinen Polytheismus auf in dem 
Einen Gottesfohn, und der Theismus hebt feine Fremdheit Got⸗ 
tes gegen die Belt auf in dem lebendigen Menfchen, der ih mit 
ihm Eines weiß, fo daß, was Gott an ſich if, in ihm zur Er 
fgeinung gelangt. Der Logos der Baganifchen Bhilofophen und 
die Chochma der Züdifchen Wellen, der leidende Gott der Pagar 
nifchen Mythen und der Nagid der SHebräifchen Propheten, das 
Eden! des Stoiſchen Weifen und der Reſſias als der Friedefürſt 
und Erlöfer des gedrüdten Volls Gottes, vereinten fih in Dem 
Menſchen, der das Bewußfein feiner weientlichen Einheit mit Bott 
zur Religion der MRenſchheit erhob. Das Chriſtenthum geht von 
der Anfhanung der Menſchwerdung Gottes aus, fih durch 
ihre Bermittelung zum Begriff Gottes als des abfoluten Geiſtes 
zu erheben. Es iR relativ zwar eine der vielen Religionen, aber 
an und für ſich ift es die Religion fchlechthin, die Weltreligion. 
Daraus folgt, daß aud die aus ihm fich entwidelnde Cultur 
weſentlich Welteultur, die aus ibm entipringende Poeſie alfo 
Weltpoefie werden muß. Die alten Volker producirten we⸗ 
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ſentlich innerhalb ihrer natio nalen Weltanſchauung, die chriſt⸗ 
lichen müſſen die Particularitaͤt ihrer nationalen Beſonderung in 
die Univerfalität des göttlichen Geiſtes verflären. 

Das äfthetifche Zdeal des Ethnicismus haben wir das naive 
genannt, weil es von der Ratur ausgeht. Dies ſchloß nicht 
aus, daß die Entwidlung defielden nicht auch in's Sentimentale, 
wie bei den Chinefen und Indern, oder in's Didaktiſche, wie 
bei den Römern überging. Jeder Standpunct firebt felb wieder 
zur Totalität. Das äfthetifche Ideal des Theismus haben wir 
das didaftifche genannt, weil e8 vom Gedanken Gottes aus 
geht, und weil es in allen feinen Wendungen nichts Anderes, 
als die Bergegenwärtigung der abfoluten Wahrheit bezwedt, daß 
na? Ein Gott und daß diefer Gott alldin’die Macht und Weiss 
beit ſchlechthin if. Dies fchloß Auch dei ihm wicht aus, daf.- die 
Entwicklung deffelben möcht auch ins Naive, wie bei den Ger 
bräetn und Arabern, oder in’s Sentimentale, wie bei den Berfern, 
überging. Das äſthetiſche Ideal des Chriſtenthums haben wir 
das fentimentale genmmt, nicht in dem Sinn: ſchbechter Enupfindr 
famteit, fondern im dem der Innerlithkeit des: Gefähls, das 
won der Anfhanımg des Gostmenfhen:eufült if, wie er: für 
Die’ Befreiung des Nenſchengeſchlechts Iebt:ıumd liebt, 
leidet und ſtirbt. Der Widerfpruch. der Empfindungen, webche 
ſich in der Geſchichte Chriki zufänmendrängen, wie Säube und 
Gnade, Tod und Leben, Unglück und. Seligkeit,:. Bermefung. und 
Wiedergeburt, ſih vereinen, Mn. von ung “damit aagedrüdt 
werden. . 

Diefe Begriffe Haben ı wir un E no mit andern Wor⸗ 
ben. bezeichnet. ' Das. Ideal des Ethniciomus habe wir füe Die 
Borfie als die Schönheit, für den Theiomus ala die Weise 
heit, für das Chrißenthum als die Freiheit beſtimmt ‚und ber 
merflich gemacht, daß in ‚beiden letztern die Schönheit. der. Form 
ſich der Wichtigkeit und Tiefe des Inhalts unterordnet. @S ers 
Härte Ach und Hieraus auch Die Ginzigkeit, in weicher die Gries 
chiſche KHunft daſteht. Die Freiheit als die Wahrheit jewahl. der 
Schönheit wie der Weisheit, if: als der hoͤhere Standpuntt di 
reale Möglichkeit, die Kultur’ und die Kunſt fownhl des Eihni⸗ 
eismus, als des Theismms in firh aufpumehmen,s aber ‚ nicht nut 
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bie Mögliggfeit, fondern Re muß auch, um fi Durd die That 
als den höheren Standpund zu bewähren, die ihr vorausge 
jeßten Bedingungen actu aufheben und folglich innerhalb ihres 
Beincips das naive und didaktifche Ideal in fich wieber hervor⸗ 
briugen. Dies geſchieht nun doppelt. Einmal durd hiſtori⸗ 
ſche Wiedervergegenwärtigung und ſodann durch Nachahmung 
derſelben. Die erſtere iſt die Bedingung der zweiten: Aus dieſer 
Nothwendigkeit ergibt ſich die unendliche Weitſchichtigkeit der Chriſt⸗ 
lichen Cultur, Die z. B. ſogleich in ihren lanoniſchen Religions— 
büchern Hebräifche, Chaldaͤiſche, Aramaͤiſche, Helleniſtiſche Schriften 
darbietet, deren Verſtaͤndniß nur durch eine ſehr gelehrte Forſchung 
moͤglich iR, die aber in ihrem Gehalt dennoch fo viel allgemein 
Menichliches beßtzen, daß fie von allen Völkern affimilirt. werben 
können. Sie enihalten eben alle Stufen der religidfen Phäano« 
menologie bes Geiſtes in einem fo prägnanten Ausdruck, dag der 
menfcliche Geiſt, der Doch in jedem einzelnen Menſchen, wenn 
auch in verwifchten Zügen, immer wieder die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit Durchleben muß, ſich an ihnen für alle ethiſchen und religiöfen 
Situationen. orientiven kann. -Die Bibel ik das Weltbuc 
ſchlechthin. oo. 
Das CEhriſtenthum iß nun zwar bie abfolute Religion, aber, 
wie es nad rüdwärts bin als ein Refultat der Geſchichte erſcheint, 
fo iſt es nach vorwärts Hin felber gefchichtbifdend. Es ift pew. 
fectibel Es entwidelt ih in fih aus feinem Begriff heraus. 
zu immer: höherer Realität der Criſtenz deſſelben. In dieſer Ent⸗ 
wilung.reproducirt es die ihm vorausgeiehten Standpuncte 
in umgekehrter Zolge, um zu feinem eigenen Begriff gelangen zu 
Sönnen, nämlich zunächſt den theiftifchen, dann den ethniſchen. 
Den theiflifchen zuerfi, weil es außerhalb der Fleinen Jüdiſchen 
Nation auf lauter ethnifche Voͤlker ſtieß, denen gegenüber die 
Einheit Gottes befonders betont werden mußte. Dann erft konnte 
es fih der authropomorphiſchen Seite hingeben und’ einen chriſt⸗ 
lichen Polytheiomus erzeugen. Als diefer gegen das Weien dee 
Chriſtenthums ſich negativ zu verhalten anfing, reagirte daſſelbe 
gegen ſolche Verirrung, kritifirte Die ganze Vergangenheit der 
Kirche und erhob fich zum Bewußtjein des Geiſtes, der ale dei 
wättliche ſich im menſchlichen erzeugt. (Die - Begründung biefer 
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Unterfegiede f. in Roſenkranz: Encyklopädie der theslogiſchen 
Wiffenſchaften, 2te Aufl. Halle 1845, in dem daſelbſt gegebenen 
Abriß der Eirchengefchichtlichen Theologie, wo jene Differenzen in 
der Berfaffungsgefchichte der Kirche, in der Cultusgeſchichte oder 
der kirchlichen Archäologie und in der Dogmengeſchichte ſpeeiell 
durchgeführt find. S. 185 bis 330.) 

Diefe Unterfihiede find die der Briehbifh-Drientar 
lifhen, der Lateinifh-Romanifhen und der Germa⸗ 
niſch⸗Proteſtantiſchen Kirhe Aus jeder derſelben Bat 
fih eine eigenthüͤmliche Auffaffung des Chriſtenthums gebilbet, 
die man in Rüdfiht auf das Chriſtliche Trinitätsdogma auch fo 
ansfprechen Tann, daß die erfle Kirche den Uebergang vom 
Bater zum Sohn, die zweite vom Sohn zum Geil, bie 
dritte des Geiſtes felb zu feiner theoretifihen und praßtifihen 
Berwirklihung enthält. Schelling in feiner letzten Eonftruction 
des Chriſtenthums, in welcher er die Romiſche Kirche die Petri» 
niſche, die Proteſtantiſche die Pauliniſche nannte, umd eine 
dritte, die Johanneiſche in Ausficht flellte, bat die Griechiſche 
Kirche, wie fo Biele mit ihm, vergeffen (Rofentranz: Ueber 
Schelling und Hegel, ein Sendfchreiben an Pierre Lerour. 
Königsberg 1843, 84 — 92.). In der erfin- ift, wie bei den 
Inden, der liturgifche Tempeldienft; in ber zweiten, wie bei den 
ethniſchen Völkern, der Opfers und Heiligendienſt; in ber dritten 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit das charak⸗ 
teriftifche Element. Die erflere lebt, wie dao Judenthum, in der 
Bucht des Herrn, ale dem Anfang der Weisheit, vornämlich im 
gefungenen Worte; die zweite hat, wie der Ethnieiomus der 
Inder, Aegyptier, Hellenen und Romer, eine reiche Plafit her⸗ 
vorgebracht; die dritte hat ihre Fänftierifche Größe vornämfich in 
der Poeſie und Muſik. 

Berfuht man es, die Ideale der Boefle in dieſen drei 
Kreifen mit Einem Wort anzudeuten, fo fann man fagen, daß 
das des Griechifch » Orientalifchen Kreifes die Nefignation 
fei; das des Lateinifch » Romanifchen die Nitterlichteitz das 
des Germanifch » Broteftantifchen bie Selbfigewißheit. Die 
Refignation if die nocd negative Faſſung der Freiheit ale Ge⸗ 
borfam gegen das Dogma. Die Nitterlichleit iſt, im Gegenfag 
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zu ihr, die poſitive Geſtalnmg ber Freiheit als Kampf für das 
Dogma. Die Selbfigewißheit if die abfolute Manifeflation der 
Freiheit als Mritit des Dogma’s und als Borbehalt der Avitit 
für alle feine praktifchen Confequenzen. Parallelen find mißlich, 
weil fie einfeitig und halbwahr find, ſonſt Lönnte man die Grie⸗ 
chiſche Kirche im ethniſchen Kreife den paffiven Völkern Oſtaſiens, 
‚im tbeiifchen den Juden; die Mömifche Kirche im ethniſchen 
Kreiſe den aetiven Völkern Weſtaſiens, im theiftifchen den Ara⸗ 
bern; die Proteſtantiſche Kirche im ethnifchen Kreife den Völkern 
der Inbividnalitaͤt, im theiftifchen den Perfern vergleichen. An 
treffenden Aehnlichkeiten fehlt es nicht. 

Indem wir nun die Gliederung der Gefchichte nach dieſen 
Brineipien darlegen, mäffen wir das ethnographiſche Element, 
das ſchon im Muhammedanismus fo fehr zurädtritt, gänzlich 
unterordnen, konnen aber nicht umhin, zu bemerken, daß natürlich 
für jedes Prineip auch einzelne Voͤller als beſonders congruente 
Traͤger beffelben erfcheinen: für das Briechifche die Byzantiner 
und Auffen; für das Römifche die Staliener, Spanier und Fran, 
zofen; für das Proteſtantiſche die Deutfchen, Engländer und 
Scandinavier. Rad beſtimmten Jahreszahlen laͤßt fi eine Ein» 
teilung der Geſchichte der chriſtlichen Poeſie nicht ſeſtſtellen, 
weil die Gruppe der zu ihr gehörigen Völker zu groß iſt und 
daher ein Ereigniß, das bei dem einen Boll eine entjcheidende 
Bedeutung hat, nicht auf gleiche Weile auch bei den übrigen 
Böllern Epoche macht. Daher ift auch die Abmarkung eines 
fogenammten Mittelalters unzureichend. Noch weniger aber läßt 
Ah nad bloßen Jahrhunderten verfahren, als ob die gefchichts 
liche Geſtaltung die Gefälligkeit haben müßte, fih nah dem 
Decimalſyſtem zu richten. Wir haben uns freilich gewöhnt, von 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts u. f. w. zu reden, 
allein Jedermann wird zugeben, daß dies eine höchſt vage Bes 
Rimmung if und daß nur die nähere Beziehung auf eine ein- 
zelne Nation oder auf einen befondern Zweig der Literatur ihr 
einen Sinn gibt. 

Die Schwierigkeiten einer chronologifch befriedigenden, auch 
die bervortretenden Erfcheinungen pragmatifch erflärenden Dar⸗ 
Rellung find daher bei der chriflichen Literatur noch größer, ale 
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bei der ethniſchen und theiſtiſchen. Cine ganz befondere Schwie⸗ 

rigkeit ſcheint noch in ber, ungeheuren Anzahl der Gedichte zu 
liegen, bie ſich uns hier darbieten. Allein hier dürfen wir nicht 
vergeffen, Daß zwei Drittel derfelben nichts ald Wie derhod un⸗ 
gen und Rahahmungen von Werken der. beiden ſchon ba 
handelten reife find, bei denen es aljo mit ihrer einfaden Em 
wähnung fein Bewenden. haben kann, denn -wenn auch, wie- vers 
bin gezeigt worden, folche Reproductiouen aus dem uniperſellen 
Geiſt des Chriſtenthums heraus nothwendig waren, fo gehören 
fie do nur dem Broceh der Bildung an, während unfer 
Augenmerk darauf gerichtet fein muß, den Zortfchrist zu exteniien; 
ber fih aus dem neuen Brincip ergibt. 


1. 
| "Das Byzantiniſche Ideal der Mefignation. - 


Die Stellung von Byzanz war eine außerordentlich ſchwierige. 
Bon aufßenber allentbalben durch barbarifche Wandernölter, dur 
Berfer und Araber, durch Romanen und Deutfche, durch Genueſer 
und Benetianer bedrängt, kaͤmpfte es Jahrhunderte hindurch mit 
bewunbernswürdiger Zapferfeit, bis es denfelben Turken 2458 
erlag, die es ſelbſt zuerſt in feine Dienfte gegen die Berfer ges 
nemmen hatte. Wie den alten Griechen, den heidniſchen, fi 
waren andy ben neuen Griechen, den chriftlicden, die Berfer der 
vornehmfte Gegner und ein Julian, der die Tempel der alten 
@ötter wieder zu beleben verfuchte, fiel im Kriege gegen die Berfer, 
in feinen: legten Stunden, wie Sokrates, über bie Unſterblichteit 
der Seele philsfophirend. Im Innern aber vollzog Byzang die 
Unwaudlung, fih zu .hriftianifiren. Im feinem Reich entwidelten 
ſich alle jene dogmatiſchen Probleme über die Naturen in Chri⸗ 
Aus, über das Berhältniß des Solmes zum Bater, Über Maria 
als Gottesgebärerin, über die vormenfchliche Criſtenz des Logos 
w. f. w. Das geiſtreiche Weſen des Hellenen verleugnete ſich bier 
nicht und warf Rh mit Leidenfhaft auf ein ihm neues In⸗ 
tereſſe. Das Chriſtenthum wurde Stantsfirhe umd alle inneren 
Känpfe nahmen eine dogmatifche Färbung an. Alles, was im 
ber chriſtlichen Dogmatik noch heut zu Tage’ von fpeeulativeni 
Gehalt befindiih if, müflen wir doch als ein Product der Grie⸗ 
chiſchen Denker anerkennen, vergeffen dies aber nur zu oft über 
den: Lateinern, die aus ihnen gefchöpft haben. 
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Eben “in Folge feiner Ehriftianifirung mußte uun der Gries 
chiſche Geiſt feine Individualität, die Nefthetifche, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunſt verliert er nicht. Viele 
Gedichte der Byzantiniſchen Periode find Befchreibungen von 
Kunſtwerken, die noch die Liebe zur Plaſtik bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts kommen, bringen fie feinere gefellige Bils 
dung, zierlihen Schmud, Baufunk und Gießkunſt mit ih 3. B. 
ala der Sacfenkaifer Otto die Griechifche Theophania hbeirathete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, mufllalifchen und 
poetifhen Kunſt und in ihm die Sophienkirche mit ihren Kuppeln 
und ihren muflwifgen Werken ein architeltoniſches Wunder, das 
für die Byzantiner die nämlihe Bedeutung erhielt, wie der Sa, 
lomonifche Tempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identiflcirt wurde, gewidmet war, 
iſt bezeichnend für den Drientalifchen Charakter der Sinnesweiſe, 
die ſich entwidelte und welde wir die Refignation gmanut 
haben, um die negative Form auszudrüden, in welcher ſich die 
chriſtliche Freiheit hier zunächft geftaltete. Die Askeſe, zu weh 
her der Griechiſche Geiſt im Reupyythageräismus und Reuplater 


nuismus ſchon aus fich felber gekommen war, richtete ihre Bolemik 


auch gegen die finnliche Fülle der Plaſtik und Malerei. Die 
itonotlafifhen Zwiſte und Kriege waren die Folge, eine der 
merkwürdigſten Thatſachen, wenn man erwägt, daß daſſelbe Bolf, 
weiches die claſſiſche Sculptur erfchaffen hatte, ſich in folchem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden konnte. Die Byzan⸗ 
tiner haben in allen Kunftzweigen die chriftlichen Ideen zuerſt in 
beſtimmte Formen geprägt, aber der aeſthetiſchen Vollendung der⸗ 
felben durften fie fi nicht hingeben. Sie war ben Neurömern, 
den Stalienern, vorbehalten. 

Die große Bedeutung der Byzantiner anzueriennen, muß 
man fich nicht Durch die entjeplichen Breuel in ber DBermaltuug 
und in den Raiferlichen Familien hindern laffen. Das Bergiften, 
Erdolchen, Einterkern, Blenden, war bier Jahrhunderte lang ar 
ber Tagesordnung. Leider fah es in der übrigen Welt nicht viel 
befier aus. An Bildung aber waren die Byzantines derfeiben noch 
immer überlegen, wie man dies fogleich fieht, als fe, beim bekam 
nabenden Sturz Konflantinopeld und nad demfelben, ſich nad) 
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alien und Deutfchlanb verbreiteten. Wie Hätten fe denn num 
bier ale fo ausgezeichnete Meier wirken können, wenn fie nicht 
wirklich relativ hoch geflanden hätten? Als Griechen hatten fle 
ja in der antiten Kunft und Dichtung das Höchfte hervorgebramt. 
Raturgemäß konnten fie in der gleichen Weiſe nicht zum zweiten 
mal ceulminiren. Es iR aber zu bewundern, was fie Noch her⸗ 
vorbrachten.. Was nun die Poefle anbetrifft, fo if verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig von -dem noch Borhandenen gedrudt. Das Ins 
tereffantefte davon, mit Ausflug der geifflihen Dichtung, hat 
Elliffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deutfcher Weberfegung 
aufgenommen und uns damit zugänglicher gemacht. 


Derioden der Byzantiniſchen Poeſie. 


Den Anfang zur dichteriſchen Gefaltung bes neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik im 
Hymnus, der die efflatifche Weihe der Neuplatoniſchen Epecu« 
lation mit der Hingebung der theokratiſchen Begeifterung ber 
Bfalme vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehr 
gedicht, der Apolog, das Hifkorifche Epos, der Roman, ja das 
Drama, in der von den Alerandrinern hervorgebrachten Weiſe 
fort. Durch Anfammlung des Stoffs der kirchlichen Epit 
bitdete Ach Aber, anbebend mit den Apokryphen bes neuem 
Teſtaments, Die Legende aus und ſchloß fih durch Meta- 
phraſtes im zehnten Jahrh. ab. In dieſen Perioden liegt bie 
eigentlich Byzantiniſche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Bertode, in welcher diefelbe die romantifhe Epik des Abend» 
landes fih anelgnete. Die Kreuzzüge, namentlich die inwige Ber 
bindung mit Genua und Benedig, das Lateinifche Kaifertfum im 
Byzanz fefber, wirkten darauf hin. Nah dem Sturze Konfan- 
tinopels traten die Griechen in eine Phafe, welche mit der der 
Juden nad Jeruſalems Berkörung viel Aehnlichkeit hatte. Die 
Klage über den Fall: der herrlichen Byzanz, die Sehnſucht nach 
Freiheit, die Hoffnnng auf Erlöfung vom Joche der Türken, 
durchdrangen die Nation auf verebeinde Weiſe. Die Mephten 
waren Mänber, allein gegen ihre Feinde. Sie erzeugten eine 
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herrliche: Lyrik, Die bald elegiſch und idylliſch, bald ſaturiſch und. 
prophetifch fi vernehmen ließ, bis ſie zum Schhlachtruf wurde, 
den ſthigas und Korais ertönen ließen. Dies iſt die Reur 
griechiſche Volkspoeſie, die nun ſeit einem enſcewitær 
auch ſchon dur. Runprorie ich umgeht D bat. 


a) Die chrifflich ‚ Bpgantinifche Periode 
Symnit! 


Die Hebräifchen Palmen waren, der Entftehung des Chri⸗ 
ſtenthums zufolge, das natürliche, Vorbild des chriflihen Hym⸗ 
nus, der aber mit der Griechiſchen Sprache nicht umbin konnte, 
auch .die pantgeiftiih myſtiſche Erhabenheit der Meuplakardfchen, 
pfeudoorphifhen Hymnik in fih aufzunehmen. Gr Mich. haber 
nicht 6108 bei dem vathologiſch heftigen Ausdruf Des -roligiöfen 
Affects ſtehen, fondern bildete ihm auch einen Gedankengehalt ein, 
der in der Gewißheit der Berföhnung durch Ehrifug 
feinen Schwerpunct fand und die Leidenfchaftlichfeit dea au: hatt 
aufkärmenden Gemüthes temperirte. Als der ältehe Name muß 
bier: naͤchſt Klemens von Alegandrien um 200, der fig durch 
einen. Hymnus auf.den Soter Ehriftus auch als Diskter.. berkhmmt: 
mahte, Gregorios, Biſchof von Nazianz, genaumt werben, Der 
3 f. Er binterlich 254 Epigramme, die in der. Antkolagie- 
des Kephalas fiehen, 170 geiftliche Gedichte und. eine Tragbdie 
in, Enripideifivenden Berfen: xeroras sranzum. Dies Drswa 
it infofern .fehr merkwürdig, als die Kirche ſich ſehr entſchieden 
gegen daB, Theater. erflärte und der Beitgengfie bes .‚regerios,, 
Chryſoſtomos, zu Byzanz fehr nachdrücklich gegen. den Thea 
terbeſuch predigte. Auch die Gefehgehung beſchaͤftigte ſich damit 
und verbat die Theateraufführungen an dem Sonntag, ſo daß fie 
nar an werlätichen Feſttagen, meif zur Berberrlidgung ber Fürßen, 
erlaubt waren. ‚Mitunter forderte man das Unmöglide. So war, 
unter. Ronfantin von Syrien, von Watiodhien aus, ciw Drama: 
Mazuma, d. h im Syriſchen: ‚das Waller, in Ymkauf ge⸗ 
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kommen, in welchem die Haupiſtene nackte Mädchen waren, "die 
in einem Teich badeten. Dies Stück hatte man bald verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius erlaubte es auch, jedoch unter der 
Bedengung, daß jene wollüftigen Momente keuſch und ſchamhaft 
dargefteilt würden! (Die Worte der Urkunde bei Alt: Theater 
und Kirche, Berlin 1846, 316.). XTheodoflos, der ſelbſt eine 
Schaufptelerin geheiratet hatte, nahm 537 die Schaufpielerinnen 
durch ein Ediet in Schug, zumal im fechften Jahrh. wo das 
Ehriſtenthum laͤngſt als Staatsreligton befeftigt war, nicht mehr 
zu Beforgen fand, dag man, wie früher geſchehen war, chriſtliche 
Gebräuche 3. B. die Taufe, auf dem Theater lächerlich machen 
wirede. Aus jenen Geſetzen ſehen wir, daß man nicht blos an 
Wettrennen und Rampfſpielen, fondern auch, aus Kunftintereffe, 
wie man gegen den eifernden Klerus ſich vertheidigte, bramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch ans der kirchlichen Feier 
des Opfertodes Chriſti felbft zunähft ein fombolifches, 
fpäter, in den Myſterien, ein wirfliches Drama hervorgehen. Daf 
Gregorius den feidenden Chriftus nicht verfaßt haben foll, iſt 
gewiß nicht zu beweifen, wenn auch geiftliche Prüderie dies öfter 
gemeint hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinaris von 
Loodikeia, ber die Pfalme paraphrafirte. — Syueſios aus 
Kyrene, Bifchof von Ptolemais, der 431 ſt. hinterließ zehn tro⸗ 
chdiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoſtiſche Gluth eines 
contemplattwen Gemuͤthes lodert (6 derfelben im Original mit 
Dentſcher Ueberſezung, in Th. Rirnere Handbuch der Gefchichte 
ber Phitöfophie, I, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es ift 
fein Wunder, wenn Anquetil du Berron in ihnen die größte 
Aehnlichkelt mit Indiſchen Anfichten fand. Noch mehr konnen 
wir bei ihnen am die Myſtik der Perfifchen Sſoft's denken, vor 
denen jedoch Syneſios jedenfalls das Maaßvolle voraus hat. 
Chriſtodoros aus Koptos um 500 befchrieb die Kunft- 
werte, welche Septimius Severus im Zeugipposgymnaftum zu 
Byzanz aufgefellt Hatte, in A16 Hexametern. — Belagios 
VPatricius verband auf fonderbare Weife im fünften Jahrh. den 
beidnifchen Homer‘ mit dem Leben Chriſti, indem er baffelbe in 
lauter Oerametern beſchrieb, die mit einigen Beränderlingen aus 
bent Homer ' entnommen waren. Dies iſt das Somerokentron 
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in 2348 Herametern, welches die Gemahlin des Kaiſers Then 
dofies II., eine ‚geborene Athenerin, im Kofler zu Serufalem 
fortfegte. — In ber erfien Hälfte des ſechſten Jahrh. beſchrieb 
Banlos.Silentiarios in einer uaußa denerpa die Qy⸗ 
thiſchen Bäder und in einer Enypavıs ın5 ueyalng Exxinnuag 
n vor. vaav ung Ay’ Ziogıag die Sophientirche. — Gleichzeitig 
gab Joaunes von Gaza in 731 Herametern ejne Erppasıs 1ou 
xnayou rıvaxog, eine anſprechende Beſchreibung des Univer⸗ 
fung, — Georgios Piſſides, der um 640 Diakonus und 
Chartophylax der Kirche zu Byzanz mar, bedichtete in rinem 
Hergaömeron die 6 Schöpfungstage, ſchrieb hiſtoriſche und res- 
figiöfe Jamben, befondere aber in Trimetern drei Bücher non 
dem Kriege des Kaifers Heraklios gegen die Perjer, in weils 
chem diejelben 627 in der Schlaht bei Zab beflegt und ihre 
Hauptfladt Darartaſis erobert wurde: dus ın9 xura au 
&xurgeresav 'Hgaxkeıov axpaasecıs zesıc. Der Kaifer wirb 
darin ald desirnzng ganz in dem Ton verherrlicht, in welchem 
die Muhammedanifgen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen. — ‚Ein nicht. weiter befannter Chriſtophoros um 
650 richtete 122 Zamben gegen die Reliquienkrämerei im 
einer Epifel an den Mönd Andreas. Ex wirft. ihm vor, daß 
er bereitd 10 Hände des Märtyrers Prokopis, 15 Kinnpaden 
bes Theodoros, 8 Füße Neflors, 4 Köpfe bes heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gefammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein. mit Safıan 
gefärbtes und ‚gehörig durchräuchertes Schanfsbein für 16 Gold⸗ 
gulden ald einen Knochen des Heiligen Probos aufzuſchwatzen, 
wogegen er jelbft, der Dichter, ihm noch weit werthvollere Reis 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und. das Geſäß 
Elias des Thishiten oder was Tonft fein Herz begehre, umfonf zu 
liefern bereit fei. 

Andreas von Damaskos, Diakonus zu Byzanz, von 
635 — 88 Biſchof von Kreta, befeſtigte die kirchliche HOymnik 
durch einen. Kanon von 250 Troparien für den liturgiſchen 
Geſang. — , Hymnen auf die Jahresfeße und eine Expapaus 
der Pſalmen dichtete Kosmas um 730,, cin gehorner Italiener, 
ber als Piſſhof von Majuma in Syrien fark,, Gr. man, ber; 
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Lehrer: des großen Joaunes von Damaskoe, eines Mannes, . 
der alle Richtungen der wiffenfchaftlichen Dogmatik für Die Gries 
chiſche Kirche in feiner Zudnmes axpıßng ins Öedodekor 
aı0Tews zujammenfaßte. Als Firchlicher Lyriker war er uner⸗ 
ſchoͤrflich. Er ſchrieb Jamben sis rw Yeoyoreav, eig va 
Hsopyarıa, eis Te nrevsmAooenv, den eis zyv woran 
TEv race, eis T7v Avalmyıyr xal uETauopWeHıw Tou 
xvpiov Inoou xeLOTav, eig row svayyslısııny Tng Unepe- 
yıag Heoyeryırzov und eurn &v orıyuoıg Arangsovrınoıg. 
Bor Allem aber if er in der Geſchichte der Poeſie wichtig bush 
feinen egendenroman von 


Barlaam und Jofaphat, 


den er ſelbſt eine‘ 10topıa Yoxwgelns nannte: Der Inhalt 
deffelben if an fich ſehr einfach. Ein Indiſcher König, Avenier, 
Läßt feinen Sohn Zofaphat, der ihm nach langer kinderloſer Ehe 
geboren wird, fo erziehen, daß ihm eine. Befanntichaft mit dem 
Chriſtenthum unmödglih wird. Aber Joſaphat iſt zu demfelben 
gleihfam prädeſtinirt und widerſteht auch den finulichen Reigen, 
mit welchen der Bater ihn an ein weltliches Leben feffeln möchte. 
Ein heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliere fih Eingang in den Palaft des Prinzen zu fehaffen und 
ihn durch finnreihe Räthfel, Apologe und Parabeln von ber 
BWahrbeit des Chriſtenthums zu überzeugen. Der Prinz beichrt 
nun erft die Näthe feines Vaters, dann diefen ſelbſt, legt nach 
bem Tode deffelben die Regierung nieder und lebt bis an feinen 
Tod ein einfames, befchauliches Leben. Die Geſchichte Zofaphats, 
die geſchickt, aber einfuch erzählt iR, macht im Grunde nur dem 
Habmen für die allegorifhen Erzählungen aus, welde 
den Gedanken enthalten, daß das Leben nur eine Vorbereitung 
anf den Zod fein dürfe, der uns aus Allem ale das unvermeid⸗ 
liche Ende entgegentrete. Diefe Erzählungen find vortrefflich vor⸗ 
getragen, find aber auch in ihrer Tendenz das Marimum der 
Refignation, zu welchem die chrifliche Askeſe gelangte, denn 
eo iſt der wönchifch Buddhiſtiſche Zug, den wir hier treffen, 
bie abfolute Entweltlihung durch eine contemplative, nur mit 
Roſenkranz, die Boefle u. ihre Geſch. 27 
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dem Gedanken an die Bergängtichleit alles Daſeins an die Vers 
aͤchtlichkeit alles Irdiſchen erfüllte eremitifche Lebensart. So weit 
daher in der chriſtlichen Welt das Möndtfum fich ausbreitete, 
wurde auch die Dichtung von Barlaam und Joſaphat als Die 
Apotheoſe deffelben umgetragen und in afle Eprachen überfegt. 
Zutept machte Zope be Bega no ein Drama daraus. Einzelne 
der ſchoͤnen Parabeln gingen aber auch in andere Dichtungen 
über oder wurden fogar ifolirt, wie denn Joannes felber viele 
von ihnen durch Zradition überkommen und deshalb auf einen 
Aethiopiſchen Ehrikten als Berfaffer hingebeutet Haben mag. (Das 
Griechifche Original it von Boiffonade, Anefdota IV, 1— 865 
herausgegeben. Bier Barabein aus Handfchriften der Wiener Bis 
bliothek mit Deutfcher Ueberfeßung in den Wiener Zahrbüchern 
der Literatur, 1824, XXVI, 30 — 44 von Bal. Schmidt.) 
Joannes flarb 790. 

Theodoſios, ein Diakonus zu Byzanz, dichtete in enko⸗ 
miaftifchem Ton und in Trimeten eine Alwnıs eng Kontag 
im fünf axpoageıs. Nikephoros Phokas, der fpäter felber Kaifer 
wurde, eroberte Kreta von den Arabern zurüd, die ſich dort 
lange feftgefebt hatten. 


Der politifche Vers. 


Es muß auffallen, daß die Epiker ihre hiftorifchen Gedichte 
tm jambifchen Metrum darftellen und wir müflen darin ein Bes 
dürfniß der Zeit annehmen. Aus einem folchen beraus bildete 
RG nun auch der yolitifche Bers, der feinen Namen von 
rokıs hat, mit welchem Namen man Byzanz fehledhthin bezeich⸗ 
nete. Mit der Politik hat er nichts zu thun. Das Wichtigſte 
bei ihm beflcht darin, daß er Das antike Gefeh der Unantität 
aufgibt, daß er die Brofobit vom Accent abhängig macht unb 
nach der bloßen Zahl der Sylben mißt, eine offenbare Aus 
näberung an die Gigenthümlichleit der modernen Sprachen. Er 
beteht aus einem jambiſchen, Tatalektifchen Zetrameter mit noth⸗ 
wendiger Eäfur nach der zweiten Dipobie, läßt keine andern Füße 
zu, als einen Choriamben in der erfien und dritten Dipodie und 
bat daher immer 15 Sylben, die aber feine Quantität ihrer 


Berale und Conſenanten beſthen. Er ib an 100 Bariationen 
fähig. Als fein eigentlicher Einführer gilt Michael Bfelios, 
geb. 1028, gef. nad 1105, der eine auvebıg vonwv, eins 
aneyıoyn sic Tayrakar und Zamben eig dpsrag xım zamıag 
fie. 

Simeon Sethos am Ende des eilften Jahrh. wurde ſchon 
bei den Arabern als Teberfeger von Kalilah ve Dimnah erwähnt: 
Ta xara Orpsparızyy xus iyunlarme. Gbenfalld auf den 
Wunſch des Kaiſers überfepte er eine Alerandreis aus dem 
Perſiſchen, vielleicht nach Wilami’s Jekendernameh. 


Eyntipas. 


Hier muß an noch einmal an jenen Cyklus non Erzäh⸗ 
ungen erinnert werden, Die wir fchon bei der Geſchichte won 
Zaufend und Giner Naht als das Buch der Bezire trafen, wels 
des erſt für ſich allein beftand und jenem WMährdienpanoraina 
erſt in fpätern Handſchriften einverleibt ward. In das Gries 
chiſche wurde es als eine dunynaıs &ugpılooopos durh Mir 
chael Andreoputos in der Art übertragen, daß ver König 
als der. Berferfönig Kyros, der treffliche Lehrer feines Sohnes 
Syntipas, der Berfiihe Autor ſelbſt Mufos genannt wurde. 
Die Hemmung der Hinrihtung ward durch Die Erzählungen der 
Heben Weiſen Griechenlands bewirkt. Die fingirte Stummheit 
des Sohnes if diefelbe Li in der Griehifchen und Perfiſch⸗ 
Arabiſchen Redaction, aber die Griechifche ift einfacher und dem 
Perſiſchen Original, weldhes der Araber Meſſudi no Tannte, 
gewiß näber ſtehend. Der fo viel befprechene Name Syntipas 
iſt unſtreitig aus dem Indiſchen Sindbad oder Sendebar ent» 
Banden. Ueber das Perfifche Werk fo wie über das Berhaltniß 
deffelben zu einem gleichen Andifchen haben wir nur Vermu⸗ 
thungen. (Das Griechifhe Original if erfi 1828 zu Paris von 
Boiffonade herausgegeben: De Syntipa el Cyri filio Andre- 
opuli narratio, und damit unzweifelhaft dargethan, daß daffelbe 
mit dem Lateinifchen Werke des Mine Dam Jehan dem Inhalt 
nach übereinfiimmt. Der Rabbi Joel, der Kalilah ve Dimnah 
{3 Hebraͤiſche überfeßte, hat auch den Syntipas in’s Hebräiſche 
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überfegt. Die Handisrift befindet ſich im Britiſchen Muſeum. 
Wie ih. der Griechiſche und Lateinifche Bearbeiter zu ihr wer 
halten, iR noch unentſchieden. Bergl. Struve: über die A 
manens und Novellen » Literatur der Mittelgriehen, in. den Ab⸗ 
handlungen der Deutfhen Geſellſchaft zu Königsberg, Königbe 
bes 1834, III, 94— 110.) ’ 


Leben der Heiligen. 


Aus der Beidihte der Kirche felber hatte ſich alimalig eine 
eigenthümliche Epik erzeugt, als deren aͤlteſte Baſis wir die ka⸗ 
noniſchen Evangelien, naͤchſtdem die apokryphiſchen Evan⸗ 
gelien und die Apoſtelgeſchichte des Abdias anſehen 
koͤnnen. (In's Deutſche überſetzt mit Ginleitungen und Anmer⸗ 
kungen von 8. F. Borberg, Stuttgart 1841.). Obwohl die 
Kirche diefelben nicht anerkannte, fo hörten fie deshaib doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel ſtär⸗ 
kere Hervortreten des thaumatiſchen Elementes Die Bhantafie wiel 
mehr befchäftigten, als dies durch Die Fanonifchen Evangelien ge 
ſchah. An diefen Kreis ſchloſſen fih nah und nah die Lebens 
befchreibungen der Märtyzer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, auch eine Menge von Bunderfagen enthielten. 
Den Typus diefer Iegendarifchen Epik erfchuf ebenfalls die Gries 
chiſche Kirche. Die erſte umfaflende Sammlung Griechiſcher Les 
genden (Bros zwr ayımv) legte Noschos an. Viele Biogras 
ybien der Heiligen entſtanden natürlich auch auf dem Boden der 
Lateinifchen Kirche, wanderten nad Byzanz und kehrten oft merk 
würdiger Weife durch Weberfegungen aus dem Griehifchen wieder 
nah dem Abendlande zurüd. Der vornehmſte Sammler und 
Berarbeiter ſolcher Biographien überhaupt war Simeon, mit 
dem Beinamen Metaphrafes, der 910 Geheimferzetair und 
Kanzler am Hof zu Konſtantinopel war. Auf Befehl des Kaiſers 
Koufantine Porphyrogeneta verfaßte er Lebensbefchreibungen der 
Heiligen, von denen 122 ächt find, über 500 aber ihm unterger 
fhoben wurden. Sie waren das Borbild für die Legenda aurea 
des Genueſiſchen Dominicaners Jacobus de Boragine im 
dreizehnten Jahrh., welche wiederum Die Grundlage fo vieler 


nerfifigizten Oeiligenlegenden in den Romanifigen Sprachen und 
durqh dieſe in- der Deuiſchen wurde. (Tb. Gräfſe: J. a Vo- 
meine: legenda  atiren, mie kisterm ikombardica dietn. 
Presdae 1846.) 0 


Die poetiſche Geſchichtſchreibung und der Noman. 


Barlaam ‚und Joſaphat, Syntipas und bie Legenden, ge⸗ 
haren zu, Den: Produchen, die wir fpäter in allen Literaturen 
wiederfinden, die. poetifche Geſchichtſchreibung Dagegen, Die bei 
aller yansgyrifchen Gakomiaſtik nicht ohne ein ſchönes patriotiſches 
Getühl war, und der Roman, der fekt dem zwölften Jahrh. wieder 
auftauchte, Beiben mit Ausnahme des Apollonins von Tyrus 
innerhalb der Grenzen der Byzantiniſchen Caltur. Konßantin 
Manaſſes im- zwölften Jahrh. fehrieb einen Roman Ari⸗ 
Bandros und. Kallithea und in 6679 politiſchen Berſen 
eine Welthronit, die vom Anfang der Geſchichte bis auf 
Alezios Komnenos 1081 reiht. Sehr charakterififch ift bei ihr, 
daß fie die republicanifche Periode der Griechiſchen und Römifchen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
. nämlihen Zeit feine bekannten hifkorifhen Chiliaden in 
12759 politiſchen Verſen, ein muſiviſches Durkeinander von 
Mythen, von Raturgefhichte und von Erzählungen der heiligen 
und profamen Gefchichte. — Ayros Theodoros Brodromos aus 
Ronftasttinopel, der 1143 ſtarb, ſchrieb Jamben; eine Art Drama: 
die verbannte Freundſchaft; Broc, eine Allegorie; einen Roman 
in fünffäßigen Jamben: Rhodante und Dofillee in 9 Büs 
bern, und eine Nachahmung der Batrachomyomachie, den Wieſel⸗ 
maͤuſekrieg: Galeomyomachie. Sein Roman ik durchaus, 
wie auch die andern jeßt entftebenden, Nachahmung des Heliodor 
und des Tatios. So auch Drofillos und Chariklea in 9 
Büchern von dem gleichzeitigen Nitetas Cugeniands, chens 
falls in.Jambenz oder von Cuſthatios (Eumathios) im vierzehnten 
Jahrh. Jomenias und Jomene in 11 Bitchern. Weichlichkeit, 
Wolluſt, Biegerei eines verfehlten Atticismus, charakterifiren letztern 
als eine vechte Zreibhauspflange der künſtelnden Aunfipoefie. — 
Manuel Phile ridtele an den Kaiſer Andronikos II. Paläclogso 
(1282 — 1323) eine Chorographie und beſchrieb in 64 Tri⸗ 


mebern das gottergebene Beben und Stechen eines ansfägigen 
Minds an der Quelle Pantgie gu Reukantinapel. — Das 
dateiniſche Kaiſerthum gab einem anonymen Dichter Stoff zn - einer 
Fünflerifch zwar niedrigfiehenden aber fehr mertwäsdigen Chrowik 
zewrıxa swu &v Ponarıca xaı ualıosra ww dv Mwesa 
wohsuwv Tu Ypayxam (Auszug bei Elliffen a. a. O. 
252— 89.) — Joannes Galenos, Urruzag eur WuÄlocapwr, 
hinterließ eine Invective gegen die Weißer, und Blodires 
Michael ein artiges Dramation von der Thich e (gang im Dris 
ginal unb in Deutſcher Ueberſegung bei Elliffen a. a. O. 
230-—37); beide wm die Bitte des vierzehuten Jahrhunderis. 
— Daß die Erzahlung, bie unter den Namen Apollonius 
von Tyrus in alle Europälihe Sprachen Aberging, ſchon im 
eiften Jahrh. in Griechifcher Proſa eriſtirt babe, bat weder nad 
den Inhalt, noch nach dem Local und den Gitten eiwas gegen 
Rh. Shakespeare, der Re auch dramatikh behandelte, Au» 
derte den Ramen Apollonins in Berikles um. 





b) Die Reproduction der Nomaniſchen Romantit. 


Zwiſchen der Auflöfung des Byzantinifigen Weihe und feis 
nem enditchen Sturz durch die Osmanen fällt noch die Belannts 
ſchaft des Griechen mit der Abendländifhen Romantik, von weile 
cher wir uns ſedoch fo gut wie gar Bein näheres Bild machen 
Tönnen, da uns, außer Fragmenten, Gier faſt nur Rumen gegeben 
find, wie die Liebesgeichichte des Ritters Lybiſtros und der 
Armeniſchen Briuzefin Rhodammez die Abenteuer des Ktho⸗ 
nmaäeos Beltbandros und der fhönen Chryfanga von Aus 
tiochien; die Gefchichte von Flos und Blancflos; von Ems 
verios md Margarone d. 5. von Peter unb der Magelone 
u. f. w. Bon einer Nachbildung der Geſchichte des Giron le 
oourtois in politifchen Berfen bat Elliffen das Ortginn! mit 
Deutfcher Weberfegung herausgegeben: 6 stosußus drsoung, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Gagenfreife ber Tafelrunde. Leipzig 
1846. — Die Berbindung Benedige mit Kreta 1211 bis 2600 


moechte viel dazu beitragen, Uhendiäubifige ice und Formen 
auf biefer Jufel geläufig zu mmuchen und ihre Geiedhifihe Bear⸗ 
Weitung in Benedig zun Drad zu. beſordern. Die Griechen 
nahmen nun auch den Reim an. Das Heimen hieß Emmagelee, 
Neim gedichte hirßen oruade. Die oft als Volbebuch gebrudie 
Cſelbeichte, d. h. die Geſchichte vom Eſel, den ber Fuche ımb 
vor Wolf, die ihre Shnden beichten und den Efel, der ihnen 
ebenfalls beichtet, frefien wollen, aber humoriſtiſcher Weiſe an ihm 
einen unerwarteten Widerſtand finden, iR wohl das alteſte Deus 
mal des Reims in politiſchen Verſen. Bon dem bekannten Bas 
teinifchen Asinarias weicht die Griechtſche Bearbeitung durch die 
Modifikation ab, daB ber Efel Teperifcher Weile ein Lattichblatt 
gefreſſen zu haben einſteht. Zur Strafe wird er dorten wird 
lich gefreſſen, während er im Griechiſchen den Wolf mit feinm 
Hufen vor den Kopf fchlägt. — Ganz im Geſchmack der Frans 
zoſtſch⸗Italieniſchen Wittergedichte iR Mhotstrites won dem 
Kreter Bizenzos Kornaros gu Anfang des ſechszehnten Jahrh., 
worin die Liebe des «dien Athenienſiſchen Ylnglings Rhotokritos 
zu Arethuſa, der fhönen Tochter des Atheniſchen Könige Ira 
Mies, auf vecht lebendige Weiſe erzählt wird. (ine Eyifode 
daraus: Eharidimos, im Original und in Deutfcher Ueberfegung 
hei Elliffen a. a. DO. 282--91.) 


c) Die Neungriechiſche Poeſie. 


Der Fall Konftantinopels rief den Wehgefang herwor, der 
Jahrhunderte hindurch als Vollslied geiungen wurde (im Original 
und Weberfegung in 3. M. Firmen ich Toayovdıa Puuaıxa, 
Berlin 1840, 24.). — Ein anderer Threnos auf die aAwoıg 
Konftantinopeis, ebenfalls in potitifchen, aber noch ungereimten 
Berfen, bei Elliffen a. a. O. 2082-67. 

Seit diefer Zeit begann fi Die Meugriehifche Sprache und 
dad Reugriechiſche Volkslied zu bilden. Die Sprache verlor 
den Dativ, nahm eine Menge Fremdwörter in ih auf und machte 
in der Ausſprache den Itaciemus zur herrſchenden Regel. Die 
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Poeſie wurde Bolkolied, dad von namenloſen Dichtern ausging, 
ſich aber oft Jahrhunderte lang erhielt und durch die ganze Mation 
verbreitete. War die Reflgnation der Byzantiner eine theokratiſch⸗ 
seligiäfe geweien, fo wurbe fie num zur veligiäs» volitiſchen. Zur 
veligiosa/ politifchen, dehn die Schnſucht nah Unabhaͤngigbeit vom 
ven Türken, die jeht ihre gange Seele durchdrang, war allerdings 
politifch, aber zugleich war ſie wefentlich religiös, weil die Griechen 
in den Türken auch die Feinde ihres Glaubens erblidten. 
Solglic erhielt ſich der Charakter der Griechiſch⸗chriſtlichen Poeſie, 
den wir als ihren fundamentalen beſchrieben haben. Allerdings 
ahmten einzelne Dichter noch immer auch Abendlaͤndiſche Formen 
ia ganz fictiven Compoſitivnen nach, wie George Chortatzes 
30 Unfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfactigen mit Chören 
ausgeftaiteten Zrauerfpiel Erophile, oder der Kreter Nikolaus 
Drymitikos von Apokorona um 1620 in feinen Bugtopulen, 
welche die Stalienifche Paftorale nahbildeten. Allein die eigent- 
lie Productivitaͤt flel: in den Bolfsgelang. In den Gebirgen 
von Agrapha, in Thefialien und Böotien, fo wie in Maina und 
in Sfuli, hatten ſich viele Griechen unabhängig erhalten, die von 
ihrem Räuberleben den Namen Klephten, von ihrer perfönlichen 
Bravonr den Namen Ballilaren erhielten. In ihnen glühete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreiung fort, wie fie Leon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Nichelien richtete, zuerf tief ergreifend ausſprach (bei 
Elliffen a. a. ©. 304— 28). Der Name Hellas taucht hier 
zuerft wieder auf, denn Die Byzantiner hatten fh Rhomäer 
genannt. Das Volkslied befam merkwürdiger Weife den Namen 
Tragodie und fihlug einen Ton an, der fih troß aller Bar- 
barigmen dem der antiten Griechifchen Poefle wieder näherte. 
Das Lied der Liebe: zeayords Eowrixov; das hiſtoriſche Lieb: 
tgayovdı vAepzor; das mythiſche, balladenartige Lied: ze@yorde 
rrlaotor ; das Kriegslied: aoue sroAssuorngor; die Gchlacht- 
hymne: Oorouog, wurden von Acht poetifchem Feuer durchflammt. 
Außerdem blühete das Volkslied in allen Vorkommniſſen des ges 
wöhnlichen Lebens als Trinklied (Toayovdı Baxxırov), Matroſen⸗ 
lied, Schmitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Todtenklage u. |. w., 
wie wir es früher bei ben alten Hellenen gefunden haben. (Si r⸗ 
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wmenich a. a.D. bat eine Anzahl der Eieder mit Ucherſegung 
zufaumengefbelll und bei einigen die antiken Reße ähnlicher Lieder 
binzugefägt, z. B. 64 bei einem Fruhlingslied das alte Ehelitoniswe 
amd dem Hihenäos, VIII, 15, 360:). Das Metrum diefer. Licder if 
effenbar der funſzehnſylbige politiſche Vers oder der Anakreontiſcha 
troſhaͤiſche Zetrameter. Zuweilen treten auch freiexe Abythmen eis; 

Die Hellenen wurden von den Ruſſen, Briten und Franzoſen 
in. ihren Sreiheitserwartungen oft bitter getaͤuſcht, Doch blieb ihr 
Bertrauen zu den legtern mit Recht größer... Konfkantin Rhigas, 
1753 in Theſſalien geboren, dichtete nach der Franzöſiſchen Mar- 
ſetllaiſe Die Griechiſche: Asurs, maudes raw Elmar! Die 
Deſtreicher verhafteten den flüchtigen Dichter zu Triek und lieferten 
ihn den Türken aus, die ihn 1798 zu Belgrad enihaupieten. 
Adamantios Korais, 1748 —1883, dichtete den. wicht weniger 
berühmten Befang: cs nore, nalinxagıa! (bei @ltiffen 346 
—50.). . 1824 brach endlich der große Griechifihe Freiheitekrieg 
ans, in welchem die bewundernewürdigften Thaten des Helden⸗ 
muthes und der Vaterlandsliebe glänzen, die auch von der Dich⸗ 
tung verberrlicht .murden. Als Hellas aus ihm als conſtitutio⸗ 
nelled Königreich hervorging, erhob ſich Die Poeſte raſch zur gleichen 
Höhe mit der übrigen. Euzopäifchen -Runfpoefie Der Gefang 
ber Klephten verſtummte allmälig. Statt feiner wilden, Mache 
ſchnaubenden Begeiſteruns erfreuete man ſich an den Aoyıos, wis 
man die zierlich geſelligen Dichtungen eines Chriſtopulos nannte, 
deſſen Erotita und Bakchika ihm den Ramen eined Neugrie⸗ 
hifchen Anakreon mit Recht erworben haben. Das Drama wurde 
ale Tragddie und als Komödie und der Roman als foeialer mit 
außerordentlicher formaler Virtuoftät angebauet. Trikupis, die 
Drüder Alerander und Panaigiotis Sutfos, Rhangavis und 
andere Dichter, die zum Theil in Paris und Münden gebildet 
waren, zeichneten fich darin aus. Doc find die Tragoͤdien, wie 
ZTimoleon von Sabelios, wie der Tod des Demofigenes von 
Pakkolos, wie Asyafla und Polyzena von Nerulos, nicht fo 
harakterififch für die gegenwärtige Situation der Griechen, als 
der Roman, der uns in U. Sutfos "E&ogrorog die Leiden des. 
Erils, oder als die Komddie, die ung in Rhangavis' Hochzeit 
Des Kutrulis (Deuiih von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 
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einen Schneider vorfhhet, der ſich zum Miniſter emporfhwindeit. 
Ahifos Rhangavis hat auch die Geichichte des Minis Stephanos, 
ber unter Katharina II. ich für ihren ermordeten Gemahl Peter IIi. 
ausgab, zum Gegenſtand eines Eyes: 6 Auorzlanog gemacht, wel⸗ 
ches die verderblichen, volfsbeträgenden Jutriguen der Damaligen 
Auffifgen Politik darlegt. Die Satire bat vorzüglich den Ton 
ber Berangerfigen Lyrik fi) angeeignet. U. Sutſos fammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapsbiftrias gerichteten Saticen 1833 unter 
dem Titel: Banorama von Hellas. 

So fehr uun dieſe Kunftpoefle bie allgemeine Bitdfamkeit 
ber Hellenen darthut, fo bleibt doch der Kern der jetzigen Cyoche 
noch immer das Volkolied. Wenn in ber ſpeciſiſch⸗ Byzantiniſchen 
Beriode die religiäfe und politiſche Refignation in den Hymmen 
der Kirche und in den Banegyriten der hoͤfiſchen Dichter ſich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Berfall des Meise der verfämmerte und 
verarmte Geiſt die phantaftiichen Abenteuer Fraͤnkiſchen Ritter⸗ 
thums in kunſtlichen Reproductionen nachtraͤumte, fo kehrte ber 
Helleniſche Genius mit der Sehnſucht nach Freiheit wieder in fein 
eigenſtes Weſen zurüd. Geit dem Fall Kenſtantinopele Hat ihn 
dieſe Sehnſucht veredelt. Die Griechiſchen Gerräuber in ben Fel⸗ 
ſenbuchten ihres Infehneers, die Sſulioten in ihren Belfenburgen, 
die Mainoten am ſchilſigen Ufer des Eurotas, die Epirstifchen 
and Theſſaliſchen Kiepbten in ihren Bergen, haben die Freiheit 
der Individualität, wenn auch zunächſt in ber rohen Form tropiger 


. Unabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fie alle vereint, iſt 


der Glaube an Gott, an die Ilavayıaı die Allheilige, nämlich 
Mutter Bottes, und an das Baterland. Die thestratifche Kaiſer⸗ 
herrſchaft aber, deren despotiſche Härte fie inmitten allwärts draͤn⸗ 
gender Beinde bis zum heidenmäthigen Untergang des letten edlen 
Baläologen im Sturm der Türken auf Byzanz zuſammenhielt, if 
an den Autokraten des Ruſſtiſchen Bolks übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Taltus und Cultur zuerſt von den Byzantinern empfing. 


II. 


Das Nomaniſche Ideal der Ritterlichkeit. 


Bir haben das Ideal der Byzantiner das der KReſignation 
genannt, weil ſie die Freiheit erſt als Behorfam gegen den Glan» 
den und gegen den Kaifer, den Regulator und Bertheidiger der 
erthoboren Kirche, durchleben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Hitteriichfeit genannt, weil fie die Freiheit ald 
freien Kampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poeſie machten. Die Byzantiner kaͤmpf⸗ 
ten andy und zwar bewundernswärdig gegen eine Welt von Fein⸗ 
ven — aber nur aus Mothwehr, der Selbſterhaliung halber. 
Die Nomanen hingegen Tämpfien, weil der Kampf ats folder 
ihnen rende machte Die freie Oyferung des Lebens 
für einen idealen Zwed if die eigentliche Idee der Ritter 
Nepfeit. Run wäre es durchaus ungeſchichtlich, zu lengnen, baf 
ſchon in der ethniſchen und theifkifähen Belt ritierliche Geſinnun⸗ 
gen, ritterliche Geſtalten vorlämen. Das Indiſche Epos in feis 
nen Kiſchattriyas, das Perfifche in feinen Pehlwanen, das Ara⸗ 
biſche in feinen Wuſtenhelden, das Griechiſche in feinen Heroen, 
das Deutſche in feinen Reden, enthält unftreitig ſchon vollfommen 
ritterliche Elemente, allein als ausfchließliches Princip eines gan⸗ 
zen großen Kreifes Dichterifchen Production finden wir das Ritters 
Ham erſt in dem kathohbiſchen Ideal der Romiſchen Kirche. 
Diefe nahm die Mefultate der Byzantiniſchen Gnoſis in ſich auf, 
wandte fih aber von dem theoretifchen Broceh zum vpraktiſchen, 
von der Mefignation zum Angriff, von der Sehnfucht zum Gefüht 
des Triumphes und durchdrang Die Nationen, welche fie fich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlichen Reg⸗ 
famfeit und Bielgeflaltigkeit der Romanifchen Volker gegenüber, 
die fib aus einem Bufande der Halbbarbarei erſt gemach zu 
einem ibeelleren Gulturleben erhoben, erſcheint die Byzantinifche 
Belt einem mit Gelbfibewußtfein flerbenden und fi einfargens 
ben Menſchen ähnlich. In der Griechifchen Kirche wurde ber 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ger 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger als der 
Sohn. Gott und die PBanagia, alfo das göttliche Wefen in der 
ũbermenſchlichen Erbabenheit der Verſon Des Baters einexfeits 
und das menfchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Jungs 
frau ale Oscoroxoç anderfeits, das waren die Bole der Anbe⸗ 
tung. Der Sohn und der Geiſt fehlten nicht, waren aber nicht 
in das unmittelbare Leben fo aufgenommen, wie die Ubenbläns 
bifche Kirche fi mit ihrer Vorſtellung durchdrang. Der Eine 
Gott — das war das Gefühl des Gehorſams gegen den Seren, 
wie die Pfalmen es ausfprechen, — die menſchliche Mutter des 
Soter — das war das Gefühl der Gnade, des Grbarmens, der 
Liebe. Die Hpiothefle incarnirte fich noch nicht in Den theokra⸗ 
tiſch geftimmten Seelen, die fih ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt berauszuarbeiten hatten. - In der Moͤmiſchen 
Kirche wurde dee Uebergang gemaht zum Geil. Ueber dat 
Dogma vom Ausgang bed Geiſtes entzweieten ſich befanntlich bie 
Griechiſche und Römifche Kirche und jene wurde ſeitdem ſtabil 
und unproduchiv. Die Romiſche Kirche ſteht höher als die Gries 
bilde. Sie hat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das ab» 
jolute Rittertbum der göttlichen Liebe, die gur Gr 
Wfung der Welt freiwillig in den Tod geht, tief erlfaunt und 
innigfi empfunden. Ihr Mangel if, die Verſohnung der Ges 
meinde im Geiſte und durch den in alle Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht recht verfianden zu haben, wongn die Folge eine Iſa⸗ 
lirung des. Sohnes werden mußte, an deffen Stelle endlich for 
gar der menfchlihe Papft als abfoluter Vertreter ſich eindraͤngte 
Daher liegt in der Romiſchen Kirche eine unendliche Spaunkraft, 
benn fie hat eine du aliſt iſche Weltanfhauung, wie die alten 
Parſen. Dieffeits und Jenſeits, Keper und Rechtgläubiger, Bars 
worfener und Seliger, Sünde und Gnade, Strafe und Abla 


Beittiches und. Kirchtiches, Beofanes und Heitiges, ſtehen Ach in 
ige ſcharf entgegen und haben bie Gemütber auf das Tiefſte ber 
wegt. Bugteich liegt aber in ber: Schärfe des Gegenfages das 
Bebärfniß der Aufhebung deſſelhen. Streng genommen, kann er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salus, if bie 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts Hbrig, als aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlichen in das Kirchliche, 
aus der Sünde in die Gnade, aus der Dual der Verdaumniß 
in die Seligkeit der Erlöften, aus dem. Diefleits in das Jenfeits 
überzutxeten. Die Kirche, ibre Breker, ihre Sacramente, ihre 
mötterliche Belehrung, bewirken dies Wunder, denn ein Wun⸗ 
ber ift eine folhe Verwandlung. Wer num aber von der Kirche 
begnadet if, lebt in einer andern, in einer hbarmonifchen 
Belt, und aus dem Gefühl derſelben entſteht nicht blos eine 
eihiſche, fondern auch eine äſthetiſche Umbildung alles Das 
kind. Die Kunf erzeugt fih aus der ſchmerzlichen Wonne, 
durch Die Wacht des Opfertodes Ehrifi hindurch zur Glorie des 
Lichts gedrungen zu fein. Die Römiihe Kirche gefaltete daher 
die Idee des Opfertodes zu einem magiſchen Cultus, den fie zu 
einem liturgiſchen Drama ausarbeitete. Die Schönheit 
wurde ihr wefeniticher als die Wahrheit. - Sie reproducirie das 
Indiſche und Griechiſche Moment der plaftifchen Veranſchau⸗ 
Kung des Göttlihden. Die Byzantiniſche Kirche hatte diefen 
Proceß eingeleitet, ſich jedoch, eingeben? des Polytheismus, gegen 
ihn gefträubt und in der Malerei 3. DB. ihre flarren Typen ben 
Italienern überkiefert, um von den Malerfchulen derfelden, vor 
Giotto, DOrcagna, Eimabue u. f. w., zu individueller Lebenbigs 
feit wiedergeboren zu werden. Die Byzantiniſche Kirche mußte, 
als die erfie, das monotheiſtiſche Moment der Trinitaͤt urgiren; 
Me Romiſche ließ. die Individualität innerhalb ihres allgemeinen 
Glaubens frei uud erſt, als fie eine neue Kirche aus ſich heraus 
geboren hatte, wurde fie illiberal.. Alle Entwicklungen in ihr, 
weiche das aus ihr mit -Nethwendigkeit fich erzeugende Refultat 
andenteten, verfolgte fie daber. Sie konnte die Individualität 
als Eritifche, als frei auch Aber den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht ertragen, aber als äfkhetifche, weldhe den Ideen 
bes Glaubens finnfällige Anfchautichleit werlich, war le ihr wills 


Iommen. Die Berirzung ber Kirche nahm endlich die an Th 
war fymboliſch fein ſellende ſiimliche Bexgegeuhänbligung des 
Götlligen als die reale Gegenwart beffeiben und wurde damit 
abergiäubifch und geiles, was fie anfangs durchaus nicht war. 


WBildungbproceh des Romaniſchen Ideals. 


Zu den Romanifhen Böllern gehören die Italiener, die 
Gpanier und die Franzoſen. Die Italiener haben durch Gothen 
und Lombarden eine Germanifhe Beimifhung empfangen, find 
aber die unmittelbaren Träger des antilen Glementes. Die 
Spanier nd and nicht ein urthümliches Bolt, fondern eime 
Miſchung der Weſtgothen mit Romanifirten Ketten, mit Römern 
und Arabern. Sie ſind die unmittelbaren Träger des Driene 
talifhen Glements. Die Pranzofen ſind eine Miſchung ber 
Franken und Burgunder mit Romanifirten Kelten und Norman 
nen. Durd die Einwanderung Bretoniſcher Kelten in Armorica 
verſtaͤrkte fi bei ihnen das Keltifche Element von Neuem und 
fie können als die unmittelbaren Träger deffelben angefehen wer« 
ben. In der chantifchen Völkermiſchung Englands flegte das 
Germanifche Element. In Deutſchland war eine ſolche Mifchung 
verſchiedener Stämme nicht vorhanden, obwehl feine Etädte durch 
Nomiſche Legionen begründet waren. Es nahm aber merkwär« 
diger Weile das Romaniſche Element mit foldher Selbſwer⸗ 
geſſenheit und Nichtachtung feiner volksthümlichen Kraft, Gitte 
und Ueberlieferung im fi auf, daß es endlich feine Spruche ges 
fährbete und fein nationales Recht dem Romiſchen arößtentheils 
oyferte. Die Romanifchen Böller im engern Sinn, bie Italiener, 
Spanier und Franzoſen, haben die Römifhe Sprache gu eigens 
thaͤmlichen Idiomen umgebildei. Das Mittelglied zwiſchen dem 
Altrömifchen und dieſen indiniduehen Ausgeſtaltungen deſſelben 
war die lingua raslica, das Latein, wie die Bauern es fpracken. 
England ift entfhieden germanifh geworden, indem es das 
Mömifche und Keltiſche Element überwunden. hat. Deutſchland 
hat nach langem Ringen fi auch wieder in fi zurädgenommen, 
aber es hat unaufbörlih ben Hang zur Nachbildung des 
Romanifgen Ideals, gegen beiien phantaſtiſchen Glanz es 
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feine eigene ‚Bitte, Sprache und Kunſt ſtets herabzufſetzen geneigt 
iR. Hierin liegt der Grund, weshalb wir es, obwohl es weder 
der Ahftemmung noch ber Sprache nach direct dem Romanifchen 
Rreife zugebört, doch feiner Tendenz nach, bdemielben bis dahin 
einreiben mäflen, wo es bush die Reformation fih an das 
Gelbfibewußtfein feiner. Eigenthümlichleit wieder erinnert. Um 
feine Gntfrembung an das Romaniſche erflärlicher zu finden, 
mäfen wir allerdings nicht überfehen, daß in dieſem durch bie 
Gothen, Lombarden, Burgunder, Sranten und Angeln- 
überall auch ein Germaniiches Moment mitgefegt war. 

Der Proceh, welchen das Romaniſche Ideal der Kitterlich⸗ 
keit durchlief, ift in feinem universellen Inhalt dur die Grund⸗ 
anſchauung der Romiſchen Kirche vom Opfertode Chriſti, in feiner 
Form durch Die ſubjective Unendlichkeit bedingt, welche wir als 
das Weſen des Gemüthsideales der barbariichen Uebergangsvolker 
der Kelten, Slaven und Germanen kennen gelernt haben. Durch 
dieſen Factor ging das Nomaniſche ins NRomantiſche über. 
Es umterſchied ſich: 

1) die Poeſie der Romiſchen Kirche, die überall, wo 
fie erobernd vordraug, die Lateiniſche Sprache zu ihrem Or⸗ 
gan machte. 

2) Die ritierliche Romantik der Franzoͤſiſchen Poeſte. 
Sie war eine ſehr conſequente Entwicklung, was ſich darin kund 
gibt, daß ſie die verſchiedenen Gattungen der Poeſie mit Klar⸗ 
beit und Vollſtaͤndigkeit in einer Weiſe durchbildete, wie wir ſeit 
ven Indern und Hellenen fein ähnliches Beiſpiel haben. Lyrik, 
Epit und Dramatif folgten fidh einander und mit der legtern 
centralifirte fih die Kunfpoefe in Paris, wie einft die 
Sellenifche in Athen. Die Franzoͤſiſche Nation bat alle Stoffe, 
alle Richtungen, alle Formen, die wir chriſtlich⸗ romantiſch 
nennen, zuerfi in einer modernen Sprache hervorgebracht und mit 
Mieter rieſenhaften Thaͤtigkeit ĩch jenen Primat erfchaffen, den fie 
noch Bis zur Bitte des vorigen Zabrhunderts in Anſpruch wehmen 
durfte. 

Deutſchland hat mit Begierde alles Franzoͤſiſche in ſich auf⸗ 
genommen. Ueberall ſtoßen wir in der Poeſie feines chriſtlichen 
Mittelalters auf Waͤlſche Quellen. Das Ueberſehen Yram 
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Zaſiſcher Vorbilder war bie auf Vollebücher hiccunter an ber 
Tagesordnung... Zuweilen war die unmitlelbase Quelle eins Nies 
derlänbifche, Blämifche, aber daun Hatte Diefe wieder Das Bälfche 
Original hinter Ach. Deutſchland entbehrte jedoch, obwohl es 
oder vielmehr weil es einen Kaifer hatte, der Gentralifirung unb 
fo Tonnte ſich doch neben der ariftofratifchen Berausländerung ein 
ächt Deutfcher Kern mit der Fähigfeit der Reaction erhalten. 

Spanien hingegen begründete feine Romantik in ganz eigens 
thümlicher Energie, weil e8 den Kampf mit den Sarazenen und 
alle Wunder des Morgenlandes nicht erſt in’ weiter Ferne zu 
ſuchen hatte, vielmehr die Reinheit des chriftlichen Glaubens und 
des Germanifchen Blutes gegen die unmittelbare Gegenwart der 
Araber Tchägen mußte. Es hat daher von der Franzoͤſiſchen Epü 
gar nichts in fih aufgenommen, von der Proveuntzaliſchen Lyrik 
aber nur bie höfifche Feinheit als Borfchule zur Aneignung der 
Italieniſchen Kunſtpoeſie. Auch fein Drama hat es ſelbſtſtaͤndig 
. erzeugt. Die Ritterlichkeit, die bei ihm unaufhoͤrlich reelle Opfer 
heifchte, konnte fih nicht in einen folchen Luxus rein phantaſti⸗ 
fer Empfindungen und Vorſtellungen verlieren, als die Träu⸗ 
merei Sranzöfifcher und Deuticher Dichter, Der Gampeador Eid if 
eine marfige Heldengefalt, die im Strahl der geſchichtlichen Sonne 
nieht, wie die Ritter der Tafelrunde und des Grals, ſich in Nebel 
anflöh. Bon Artus willen die Spanifhen Romanzen jo wenig, 
als vom Gral, obwohl die Burg des letztern, Montſalvatſch, von 
der Sage ſogar nach Spanien verlegt wird. 

8) Die nationale Individwalifirung ber ritterlichen 
Romantik bei den Stalienern Im deal der Liebe, bei ben Spar 
niern im Ideal des Glaubens, bei den Franzoſen im deal 
der Ehre, das fich aber ganz nad. Außen wendet und die Form 
der novantifen Schönheit annimmt. Ehre erkannte auch 
das Italieniſche und Spaniſche Ritterideal als oberfte formale 
Regel an, bei dem Franzoſiſchen verfchmolz fie: aber ganz mit. dem 
guten Ton, mit dem weltmännifhen Anſtand, mit den 
adligen Manieren, die jedoch merkwürdig genug jest bie 
Helden der Griechen: und Mömer zu ihren Mufterbildern machten. 
Diele Individualifirung unterfcheldet ſich von dem aligemeinen 
Gaͤhrungẽproceß der. ritterlichen Momantit, an welchem die Ita⸗ 
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üsmer ſich wenig betheiligt hakken. Sie waren damals weſentlich 
Mepublicaner Erſt als die Revabliken zu Grunde gingen, 
nis. fich kleine Höfe bildeten, nahmen die Italiener auch das 
Nitierthum ale eine ſociale Form in fih auf. Der Schwerpunet 
der Nitterlichkeit hatte bei Italien theils im Papſtthum gelegen, 
tbeils in der amsit gedachten Aufopferung für das ſtaͤdtiſche Ge⸗ 
meinweien. Es erhob. durch feine antike Bildung das Tomas 
Bfche Ideal zur Vollendung der Formſchoönheit. Die Folge hie⸗ 
son war, daß ſowohl die Spanier als die Franzoſen die For⸗ 
wen der Italieniſchen Tunſtpoeſie nadahınin und daß 
dieſe Rahahmnırg bei den Franzofen die Nachahmung der 
antiten Boefie ſelber wermittsite Aus derfelben ging dann 
une Theorie der claffifhen Dichtung hervor, welche nicht 
war die Kranzöfihe Kunſt, fendern durch dieſe wiederum "bie 
danze Curopaiſche faſt anderthalb Jahrhunderte beherrſchte. 


A. Ä 
Die kirchliche Hymnik, Epik und Satire. 


Die Romiſche Kirche arbeitete ſich unter den politiſch⸗ ver⸗ 
worrenen Verhaͤltniſſen des Abendlandes mit heroiſchem Muth, 
mit kluger Umſicht und ſiegreicher Beharrlichkeit empor, zu einer 
noch umfaſſendern und intenfivern Weltherrſchaft aufſtrebend, wis 
das ‚alte Rom. Anfänglich war fie in geifliger Bildung won ber 
Byyantinifihen :Kirche abhängig, aber ein Arnobius, Laetantiıs, 
Tertulliamm, Auguſtinus, Hieronymus machten fie auch in diefet 
Beziehung felbfikimdig, Dev Bang ihrer Entmidiung -fpiegeftt 
65 in der Lateiniſchen Poeſie, in deren- Verfen fie ihre 
Dangen im Kampf. und den Triumph ihres Sieges ansdrädte. 

Halarius, um 6 Bilchof: von Poitiers hatte als Ver⸗ 
bannter durch feinen Aufenthalt im Orient die dortige Hymnik 
fennen gelernt, führte von. dort querß Die große Dorologie 
ein und dichtete Hymnen in vierzeiligen und achtſylbigen Verſen, 
weiche die Grundlage der Römifchen Hzmnik wurden. Ambros 
Fins, Bildof von Mailand, ichloh ih ihm m. Er war 340 

Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 28 
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geboren, Sohn eines Roͤmiſchen Statthalters in Trier, und vers 
waitete wor feinem Bischum die Provinz Ligurien. In dee gres 
Sen Bedrängniß, worin er mit feiner Gemeinde gerieth, führte er 
den Gemeindegefang ein, verwendete dazu Palmen, Rad 
bildungen Byzantinifcher Hymnen und eigene Gedichte, wie das: 
Te Deum laudamus und das: Vemi redemter geontium. Er 
Rarb 397. Daß die Lateinifhe Oymnik won der Griechifchen 
zunächſt Vieles aufnahm, if durch die Nachweiſungen zweifellos, 
welche Mone zu feinen: Lateinifhen Hymnen des Mittelalters 
gegeben hat, deren erfier Band, Gtutigart 1855, Hymnen an 
Gott und die Engel enthält. — Aurelius Brudentius Ele 
mens aus Spanien, früher Advocat und Staatsmann, gef. 405, 
dichtete Hymnen, die fi vorzüglich Durch Innigkeit auszeichnen, 
wie das fhhöne Lied: Jan moesta quiesce querela.. — Baus 
Linus von Perigueur befchrieb in Hexametern in 6 Büchern das 
Leben des heiligen Martinus. — Pontius Meropius Baulis 
nus, Bifhof von Nola, gef. 431, hinterließ 34 Gedichte in 
der Manier des Aufonius, defien Schüler er war. — Claudius 
Mamertus in Vienna um 443 verfaßte einen Hymnus vom 
Leiden Ehrifi und ein Gedicht: contra varies errores. — 
Edlius Sedulius, vielleicht ein Srländer, im fünften Jahrh. 
ſtellte fich in feinen Hymnen, in feinem Exhorlatorium und in 
feinem Carmen paschale, durch Innigkeit der Empfindung und 
Schönheit der Dietion dem Prudentiug an die Seite. — Brosper 
von Aquitanien, gef. 488, hinterließ ein dogmatiſches Gedicht 
von des Gnade. — Ob von dem geiftreichen, elegifchen Commo- 
niterium ad paganos in zwei Büchern, das ber Sprache und 
dem Gedantenfreife nach in dieſe Zeit fällt, Drientius, Bis 
ſchof non Auſch, der Verfaſſer fei, ift ‚zweifelhaft. — Ganz vor 
trefflih find 24 Gedichte des Galliers E. Sollius Sidonins 
Apollinaris ‚geb, ADB, gef, ABB. - 
Eine eigenthumliche aeſqeinun ſtad die fünf Bäder: 


De ceuselätione pifnophas 


von A.. M. Toxquatus Gewinns Bocthine Er wer 
eine Zeit hindurch Miniſter Theodorichs des Großen und einer 


der trefflichſten, rechtſchafſeaſten Männer. Theodorich wurde gegen 
Ya im Alter mißtrauiſch mund lirß tha nach langer Gefangen 
ſchaft 524 oder 526 hinrichten. Boethins hatte in Mühen unter 
Proklos Philoſophie Audirt. Im Kerber ſchrieb er jene 5 Bücher 
vom philoſophiſchen Troſt. Berfe in allen möglichen Metren und 
Proſa wechfeln darin mit einander ab. Die Berfa athmen ben 
Geiſt Horaziſcher Humanitätz; die Proſa erinnert im Inhalt an 
das Endeiridion des Stoikers Epiftetos. Die darin niebergelegs 
ten Betrachtungen über das menfchlicde Leben, Die mit der Schwer 
muth Tämpfende, zur Hoffnung fih aufsingende Gefimunng, die 
Bopularität der Phantafle und die Wärme des Golerits haben 
in Bereinigung mit einem correcten Ausdruck dieſe philoſorhiſchen 
Zrofgründe zu einer Brüde von der abwelkenden antiten Welt 
zur aufblübenden chriſtlichen gemacht. Sie wurden in afle Eures 
päifchen Sprachen überfegt, in’s Angelfächfifge von König Aels 
feed, in's Englifhe von Ehaucer und fpäter von Ridpath, in’s 
Althochdeutſche zu Anfang des eilften Jahrh. nebſt einer Exläu- 
terung (herausgeg. von Braff, Berlin 1887), in’s Franzöfifeke 
von Jean de Meun, in's Italieniſche von B. Varchi, in’s Spoa—⸗ 
nifhe von Ant. de Ginebreda, in's Holländifche von einem Un⸗ 
genannten, in’ Deutfche von Freytag (Higa 1704) und von 
Roſenroth. Thomas von Aquino ſchrieb einen eigenen Commen⸗ 
tar darüber. Genug, fie And auch eines jener Weltbacher, die 
eine beftimmte Situation des Gemüthes für immer ausgedrädk 
Haben und deshalb von den fpätern Gefchleihtern immer von 
Neuem gelefen werben. Die dialogiſche Form — Boethius unten 
Halt ih in den Brofaabfchnitten mit der Bitofophie — ſagte 
dem Mittelalter befonders zu. 

M. Felix Ennodius aus Arles, geb. 478, aefl. 521, wur 
in feinen Hymnen md Epigrammen dunkel und übertrieben, U. 
©. Avitus, ale Bilhof von Bienna 525 gef. Tchwilfig im 
feinen didaktiſchen Gedichten; Dracontius von Toledo im 
ſechsten Jahrh. tn feinem Hexasmeron trübe, das Daher von Eu» 
genius, Bifhof von Zoledo, gef. 057, umgenrbeitet wurbe. 
ürdkfiher war der Mailänder Urator, geh. 358, wit feiner 
berametrifchen Amſchreibung der Geſchichte and der Brick Der 
Apoſtel. — Der Afrikaner I. Eresconius Goripyyus um 570 
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ſchrieb einen Pamegyrikus auf Den Kaifer Yuin U. und ein bi 
Korifche® Epos vom Kriege, den 550 Patricins gegen die Mau 
ven. in Hfrien führte: Jahnnnnlos sen. de bellis Lyhieis 
kibb, VIL — Die Oynmen, Elegien und Gelogenheitsgedichde 
des fruchtbaren Italieners Benantius Kortunatus, der um 
000 ſtarb, verfioßen oft nicht nur gegen den guten Geſchmach 
fondern auch gegen Grammatik und Proſodie. 

Da die Hymnik mit dem Kirchenjahr und deu Zagzeiten, 
wit dem Cultus and der kirchlichen Muſik eng verbunden was, 
fs machten die Reformen, denen der Bapft Gregor I. oder der 
Große, geb. 540, ge. 604, den kirchlichen Chorgeſang, die La⸗ 
teinifhe Sprache als offleinlles Organ des Gulfus und die Abend» 
mehlösiturgie durch feinen Meßkan on unteswarf, aush für Die 
Oymnenpoeſie Ende. Gregor Hatte den Griechiſchen Kirchen 
geſang genauer keunen gelent, als der Papſt Pelagius ihn 579 
nad Konſtantinopel jandte, vom -Katfer Baiſtand gegen die Lew 
gobarben zu erbikten. Binige Hymmen verbreiteten ſich nicht nur 
durch Die, gunze Lateinische Kirche, fondern gingen aud fpäter 
mittelt Ueberſetzung in die Deutſche Kirche über; nach einem 
Griechiſchen Abendhymnus yon einem Ungenannten im adıteu 
Jahrh. das Lied: o lux beoata trinitas; ame derfeiben Zeit von 
einem. Ungenennten der Oſterhymnus: Vita sanclerum ; aus ders 
felden Zeit von einem lUngenannten das berühmte Abenblied: 
Christe, qui iax es et dies; sbeufe das; Veni creater spiri- 
tas; .von Robert, dem Könige von Frankreich, um 1000 der 
beliebte Pfingfgefang: Veni sancte apiritus Et emitte caelitus ; 
von einem Ungenannten aus dem elften Jahrh. die Pfingftanti- 
phonie: Veni sancte spiritas, Reple ete.; von Bernhard 
son Gfairvaur f. 11583, das: Jesu -dulcis memeria; von 
dem Zalienikhen Minoriienmänh Thomas von Celano um 
1250 das ſchauerliche: Dies irae, dies in; von einem Unge⸗ 
nannten aus dem wvierzehnten Jahrh. das Simmelfahrtslien - 
coelan aspemdit ‚Bodie, und ebenſo: Spiritus supch gratia. 
(Bunfen, Berfuch eines allgemeinen ewangslifchen Geſanghuchs, 
HOauiburg 1883, -848).. Andere vortrefftiche Hymnen, . wie Die 
Des Thomas von Aquine auf das Myſterium bes Frohnleich⸗ 
namfeſtes, wis das. Stahat munter dee Minds Jacopquus, 
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wie das des Cardinals P. Damtant (gef. 1072): nah ham 
Vorbild der Johanneiſchen Apokalypſe Aber bie Freuden deb Bas 
vadieſes u. a. blieben iheer Mtur nach innerhalb der Lateintſchen 
Kirche. — Deutſche Ucberſetzungen der ſchoöreſten Hymnen haben 
Silbert in feinem: Dom Heiliger Gängen, und Fort lage in 
einer Auswahl der vorzügtichtten Hymnen gegeben. Der leistere 
hat auch in feinen Borlefungen über die Gefchichte der Poefie, 
1839, 151 — 161 eine unübertrefftiche Charakieriſtik der chriſt⸗ 
Hihen' Lyrik geneben und Dabei. bemerklich gemacht, wie Die nach⸗ 
renktiche Siunigkeit des Platonismus, der heftige Affret der Pſal⸗ 
mm und die Transeendeng der Apolalyptiſchen Biſtonen mit ihren 
Aberithifchen Schrecken und Entzuckungen ſich Darin vereinen. 
Fottlage erkennt aber an, daß die Hymnik ver Griechiſchen Kirche 
zuerſt Platoniſche Ekſtaſe, Pindarifhen Schwung, Hebrätfchee 
Ang» und Yubelton, Chriſtliche Apokalypſe eigenthumlich zemifcht 
habe. Den Charakter der entzückten Freude über die Berfähnung 
Dee Welt findet er ark reinen in dem Hymnus andgedikttt,- nik 
welchem Methodius, Bifhof von Patara, fein: Gaſtmahl der 
zehn Jungfrauen beſchließt. Damiani's Sunme auf bie Freu⸗ 
ven des Paradieſes führt. uns in daB neue Jeruſalem als eime 
Stadt aus Edelfleinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt 
find. Umher grünen die Wielen und Bäche Honigs fließen da⸗ 
bin. Ein yurpurner NRofenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
ihimmern, es glüht der Safran, es fehwigt die Balfamflaude, 
der Liquor der Arome duftet und in grünen Wäldern bängen 
nie weltende Früchte. Es if dabei ein fleter Tag, denn das 
Lamm if diefer Stadt nie untergehendes Licht. Auch -die Heili⸗ 
gen ſtrahlen ſelbſt jeder gleiih der Sonne, fie fihauen die gegen 
wärtige Wahrheit und erfreuen fih ihrer Willensreinheit, denn 
bee Untergang ift untergegangen und die Verderbniß iR verdor⸗ 
Ben; der Unſterblichkeit Jugendſtaͤrke hat des Todes Recht vers 
ſchlungen. Sie ſehen tief unter ihren Füßen die Maſchine des 
Wellalls ſich bewegen, die Sonne, den Mond und die kugelför⸗ 
migen Planeten. | ö 

Die Aiteration und der Reim der Volksdichtung konnte 
nicht umhin, die Lateinifhe Poeſie der Kirche zu afſteiren. Es 
entſtand hieraus insbefondere der Leonintfche Vers, zuerſt vers 


einzelt im 9. Jahrh., ſehr Häufig feit dem zwölften Johrb. Er 
behand in Herametern und Pentametern, die in der Mitte und 
am Ende gereimt waren, wodurch das elegiſche Diſtichon alfo in 
wier Abſchnitte zerlegt wurde. Der Name fol nad Einigen von 
Bay Leo IV., richtiger aber wohl von dem Barifer Canonicus 
2eouins, der 1187 ſu., abgeleitet werben, fofern diefer ihm bie 
Bollendung gab. Die Dichter, die wir zunachſt zu nennen haben, 
And Leine befondern Künſtler geweien, allein fie find doch für 
ihre Zeit nicht unwichtig, theils wegen bes Gegenflände, welche 
fe darſtellten, theils wegen der Form, die fie durch Eruenung 
wenigfiens erhielten. Karl der Große zog den Theodalphas 
aus Stalien an den Fräntifhen Hof und machte ihn zum Bis 
fhof von Orleans, wo er 821 ſt. Er hinterließ 6 Bücher Ohm⸗ 
sen und Epigramme — Ermoldus Nigellns, Abt zu Aniaue, 
beſchrieb in trockenen Dikihen um 854 das Leben Ludwigs 
des Frommen in A Büchern. — Der nit weiter befaunte 
Paderborner Mind Poeta Saro ſchrieb gegen Eude des neun⸗ 
ten Jahrh. 5 Bücher Annalen von den Thaten Karls 
bes Großen, Execerpte aus den Annalen und der Biographie 
Geinharde, Buch 1 — 4 im heroiſchen, Buch 5 im legiſchen 
Metrum. — 


Sroswitha. 


Als eine in dieſer Zeit ganz iſolirt daſtehende Erſcheinung 
muß Hrogwitha, d. h. auf plattdeutſch: Weißroſe, genannt 
werden. Sie hieß eigentlich Helene von Roſſow, ſtammte 
aus einer vornehmen Sächſiſchen Familie und war unter einer 
Kebtiffin gleiches Namens Noune im Braunfhweigifchen Kloſter 
Gandersheim um 984, eine- Schülerin der Rihardis und Gew 
berga dafelbfi, Enkelinnen des Kaiſers Otto I. An die Gerberga 
richtete fie einen Panegyrikus von den Thaten Otto's I. und bes 
ſchrieb auch die Stiftungsgefchichte ihres Kloſters. Aber ihren 
literarifchen Ruf verdankte fie dem Gedanken, zur Erbauung der 
Nonnen Dramen in der Manier bes Zerenz zu fdhreiben, um 
ihnen die Lectüre des wirklihen Zerenz, den man der Anmuth 
der Rede halber nur zu Häufig leſe, überflüäffig zu machen. In 


dieſer Grflärung liegt wohl fon, daß ihre Dramen nur Leſe⸗ 
deamen fein follten, denn wenn au am Hof des Franken⸗ 
konigs Chilperich die Zacteurs ober Fatiſten Gedichte, die 
fie Faits nannten, mit Bantomimen und Chorgefängen vortrugen 
wenn auch Karl der Große in feinen Gapitularien V, e. 388 bei 
Prügelärafe oder Verbannung verbot, dag Schaufpieler in prie⸗ 
Rerlichen oder kloͤſterlichen Gewändern exrfchienen (Bräffe, Mittels 
alter I, 1, 370); fo war doch an eine eigentlich theatraliſche 
Aufführung noch nicht zu denken. Aber der Berfuch Hroswithas 
if ſchon deshalb fo wichtig, weil er fo lange der einzige blieb 
und weil er den Spätern den Terenz vor dem Plautus empfahl. 
Aus diefem Grunde mag es erlaubt fein, zur nähern Charakteri⸗ 
Hit ihres Verfahrens den Inhalt ihrer ſechs Komödien anzugeben. 
1) Gallicanus in 2 Acten enthält die Belehrung des Feld⸗ 
herrn Gallicanus und feinen Märtyrertod unter Julianus Apo⸗ 
Kata. 2) Duleitins in 1 Act enthält das Märtyrerihum ber 
beitigen Agape, Chionia und Irene. Der Statthalter Dulcitius 
fommt, von Liebe entflanumt, Nachts zu ihnen. Allein fowie er 
eintritt, verliert er den Verſtand und umarmt und kuͤßt flatt ber 
Zungfrauen Töpfe und Pfannen, fo daß er im Geficht ganz 
ſchwarz wird. Ergrimmt darüber gibt er feinem Unterbefehls- 
haber Siftunius Vollmacht, bie Iungfrauen zu entehren und zu 
beRrafen. Aber and dieſer ſieht fich vielfach getäufcht und ges 
bietet endlich, die erften beiden zu verbrennen und die Ichte zu 
erſtechen. 3) Eallimahus in 1 Ace. Callimachus Tiebt die 
Drufiana. Aus Gram und Abfcheu vor einer unzüchtigen Liebe 
ſtirbt fie, aber felbft nach ihren Zode verehrt er fie mehr als 
billig. Zur Strafe dafür tödtet ihn der Biß einer giftigen 
Schlange. Allein auf das Gebet des Apoſtels Johannes wird er 
fowohl als die Druflana vom Tode wiebererwedt, worauf beibe 
befehrt fortan ein heiliges Leben führen. A) Abraham, in 1 
At, ſtellt die Belehrung der Nichte des Einfiedlerd Abraham 
von Ehidane dar. Dieſe Maria hatte fchon zwanzig Jahr als 
fromme Einfledlerin gelebt, ward dann von einem verkfeibeten 
Mönch verführt, Tehrte in die Welt zurüd und führte mit an» 
dern Buhldirnen ein lafterhaftes Leben, bis Abraham in Geftalt 
eines Wollaſtlings fie befucht und wieder bekehrt. 5) Paph⸗ 
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nutius in 12 Aet läßt den infedler Paphnutiug unter ber 
Maske eines Lüſtlings die Buhldirne Thais anffuhen und bringt 
es bald dahin, daß fie ſich fünf Jahr lang in eine Zelle ein 
fhiießt, ihre Sünden dur Faſten und Beten zu bäßen. Am 
funfzehnten Tag nach ihrer völligen VBerföhnung mit Bott ent» 
ſchlaͤft Re felig in Ehriſts. 6) Fides, Spes und Charitas 
in 1 Act. Diefe Jungfrauen werben von ihrer Mutter Sapientia 
ermabnt, in der Chriftenverfolgung unter Hadrian lieber Alles, 
ſelbſt den Tod, zu dulden, als Chriſto untreu zum werden. Gie 
thun dies auch. Ihre Matter fammelt ifre Gebeine, beftattet fie 
zur Exde und flirbt auf dem Grabe der frommen Töchter. — 
Diefe Dramen, die zwar Komödien betitelt find, aber nichts wer 
ger als Luftfpiele enthalten, find in Brofa- verfaßt. Ob bie 
Bekehrungs⸗ und Verführungsfeenen in denjelben nicht gefährlicher 
für die Phantafle der Kloſterſchweſtern waren, als bie Dramen 
des Terenz, if fehr die Frage, zumal die Böfewichter gerade mit 
Fräftigen Farben gemalt And. Immerhin ſeht es eine hohe Bits 
dung der Nonnen voraus, daß man für nöthig fand, ihnen einen 
Ariftlichen Terenz zu geben und daß Gerberga und der Kaifer 
Dtto IH. die Hroswitha felber zu ihren Compoſitionen aufforder⸗ 
ten. Uebrigens wurde die Andria des Terenz im eüften Jahrh. 
von Notker überfept, hat ſich aber nicht erhalten. (Die Werke 
der Hroswitha wurden von Celtes 1501, von Schurzfleiih 1707 
herausgegeben. Merfwürdig fann für uns Dentiche die Begeiftes 
tung fein, mit welcher ein Franzoſe fle neuerdings edirt und 
überfegt hat: Charles Magnin, Theätre de Hroswitha, re- 
Kgieuso Allemande da X siecle, fraduit en franeais avec le 
texte revu sur le manuscrit de Munich. Paris 1845. Hier⸗ 
auf folgte eine Deutſche Weberfegung von Bendiren, Altona 
1850 — 58.) ’ 

Walafried Strabus oder Strabo aus Echmaben, geb. 807, 
gef. 849, der zu Fulda, St. Gallen und zulegt ale Abt in 
Reichenau lebte, dichtete Hymnen und eine artige Beichreibung 
feines Gartens, der darin von ihm gepflanzten Kräuter und ihrer 
Anwendung in Krankheiten; hortulas. ®andelbart, ein Mind 
zu Prünn um 850, Rhabanıs Maurus, geb. 776, gef. 
856, Erzbifchof zu Mainz, Florus aus Lyon, gef. 860, Mito, 
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tin Benedictiner zu &t. Amand, geh. 872, Baldramm, Bi 
ſchof von Straßburg, gef. O6, Radbod, Biſchof von Utrecht, 
geſt. 917, Gerbert aus der Auvergne, als Pabſt Sylveſter IE, 
yo. 1003, Abbo von Fleury, ein Benedietiner, Asteliuns 
Mbalbero, 1080 als Biſchof von Baon gef. und U. bichteten 
Hymnen, Elegien, Legenden, Getegenheitöverfe, oft in's Spiele 
riſche verfältend, wie Huchaldus, ein 932 zu St. Amand gefl. 
Benedichiner, der eine Erloya in laudem calvoram 'fchrieh, 
worin jedes Wort mit einem C. anfing. Bon den urſpruͤnglichen 
800 Beim find jedoch nur noch 151 ‚übrig. Etwas tamdelnd, 
aber im Allgemeinen zart und anmuthig find die Hymnen ber 
Hebtiffin Herrad von Landsperg zu St. Odilien im Elſaß aus 
dem zwölften Yahrh., einer hoͤchſt gebildeten Dame, die für ihre 
MRonnen eine Art Enchklopädie: Hortalus deliciärum verfaßte. 
(Seransgeg. von ©. M. Engelhardt, Stuttgart: 18185 vor⸗ 
züglich intereffant durch bie mitgegebenen Zeichnungen.) — Guili⸗ 
elmus Apulus ſchrieb in Herametern 5 Bücher de rebus 
gestis Normannorum im Sicilia, Apulin et Calnbria, die His 
zum Tod Roberts Guiscard 4085 reichen; der Biſchof Hupert 
von Bamberg ein Gedicht de heilo ab Henrico IV imperatore 
voutra Baxands susceopte. — Narbodus, geb. 1055, als 
Biſchof von Mennes 1128 gef. verfaßte ein Lehrgedicht über die 
Edelſteine umd deren geheime Kräfte: liher de gemmis (de la- 
pidibas pretiosis.), das ſchon durch feinen für das Mittelalter 
jo intereffanten Stoff, außerdem -aber dur Sachkenntniß und 
gute Darkellung fich empfahl. — Baurentins von Berona um 
1115 ſchrieb im heroiſchen Metrum ein hiſtoriſches Gedicht: 
reram in Majorica Pisanoram Libb. VIII. — Die Richtung, 
welhe Priscianus fhon im fechsten Jahrh. ale Brammatiker 
dem Lehrgedicht gegeben hatte, dauerte in Berfen über bie Ortho⸗ 
grapbie und dergl. noch immer fort; ale Schulbücher wurden aber 
befonders die Gedichte des ausgezeichneten Biſchefs von Tours, 
Hildebert, der 1182 — 36 fl., gebraudt: de urbis Romae 
zuina, mathematicus, physieologus (von der Ratur und dem 
Charakter der merfwürbigften Thiere), de suo exilio, de ex- 
eidio Trojae, de creatione mundi, am meiften aber feine Fa⸗ 
bein. Die Fabeln des Phaädrus waren non einem nicht weiter 
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befannten Romutus in Proſa, 80 au der Zahl, nacherzählt 
und in dieſer Geſtalt hauptſächlich benuht. Wie fih die Rärtkmi 
fabularum des St. Galler Abtes Baldo aus dem achten Jahrh. 
und 95 Fabeln eines Eyrillus, den die Slaviſchen Literateren 
als den bekannten Begründer des Chriſtenthums bei den Slaven 
in Anſpruch nehmen, dazu verhalten, bedarf noch näherer Unter 
fuhung. Die erfiern find ungebrudt, die zweiten gedrudt (Cy- 
rilli apoleg. moral. ed per B. Corderium, Vienmae, 1680.) 
Hildebert brachte 60 Kabeln des Romulus in Dißichen. Er if 
der fogenannte Anonymus Neveleti, der zuerſt 1610 gedrudt warb. 


Abeillard, der romantifge Sqholaſtiker. 


Abaälard, eigentlich Abeillard, geb. 1070, geh. 1142, if 
eben fo befannt, als feine ſchoͤne und geiftreiche, gelehrte und 
edle Geliebte, Heloiſe, da fi) und noch die Briefe der Liebenden 
erhalten haben. Ebenſo belannt ift das Unglück des Philoſophen, 
baß der Canonicus Zulbert, der Oheim Heloifens, ihn wegen fei- 
nee Umgangs mit feiner Nichte meuchlerifch überfallen und caſtriren 
list. Die Würdigung der philoſophiſchen Größe Abaͤlards ge 
hört nicht hieher, wohl aber die Erinnerung daran, daß er, ein 
Rordfrangofe, Liebeslieder dichtete und in Muſik fegte, Die zu den 
fhönfen ihrer Zeit gerechnet und als Volkslieder gelungen wur- 
den, weshalb man annehmen muß, daß fie in Romanifcher Sprache 
verfaßt waren. Leider bat ſich von ihnen nichts erhalten. Las 
teiniſche Alagelieder, die unter den ſymboliſchen Berfonen Abras 
bams und Hagars, Jakobs und feiner Söhne, der Jungſeauen 
Iſraels über die Tochter Zephta’s (Heloifen’s), Iſraels über Sim 
fon, Davids über Abner und über Saul und Jonathan, Abär 
lards unglädliche Liebe in trochäifchen Zetrametern feiern, haben 
Ah im Batican gefunden (6. Greith: Spicilegium Vatioa- 
num, Stauenfeld 1838, wo 125— 181 diefe 6 Planctus abge 
druckt find, anfaugend mit der Klage der Tochter Jakobs, Dinah.). 
Der ſchoͤne Wechſelgeſang Heloifens und ihrer Kloſterſchweſtern 
am Grabe Abälards zu Paraklet: Requieseat a labors Doloreso 
et amore etc. hat ih auch erhalten. (Im Original und in 
Deutfcher Ueberſezung in M. Carriere Abdlard und Heloife. 
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re Briefe und Leidensgeſchichte, überfeht und eingeleitet, Gießen 
1844, XCVI, eqg.) 

Bir find immer der annaliſtiſchen Chronologie gefolgt, ohne 
auf den Unterfchied der Nationen zu achten, da die Kirche über 
fie alle bingriff und ifre Sprache, die Lateinifche, eine ideell im 
ſich abgeſchloſſene Welt möglich machte. Die Geiſtlichen bewegten 
ſich daher auch in ihrem Leben durch alle Ratiouen. Wenn wir 
aber bisher Hymnen, Legenden, Bibelparapbrafen, Lehrgedichte und 
hiſtoriſche Gedichte als Die vorzüglich behandelten Gattungen trafen, 
fo fehen wir vom zwölften Jahrh. an auch die Satire haͤufig 
auftreten. Bernhard aus Morlas, ein Benedictiner, zu Elugny, 
fihrieb eine geifreihe Satire: de oontemtu mundi, Rigelius 
Wireker, ein Moͤnch zu Canterbury, der nah 1200 ſt., dich⸗ 
tete die treffliche Satire: Brunellus seu Speculum steltorum 
(Rarrenfpiegel). Brumellus iR der Name, den er dem Eſel gibt. 
Henricus aus Settinello um 1192 verfaßte ein ausgezeichnetes 
elegiſches Gedicht: de diversitate fortunae et philosophiae con- 
solatione, eine würdige Kortfehung der Richtung bes Boẽthius. 
Die heiten Lieder des Orforder Arbidiatonus Gnalterus 
Mapes fpotteten derb und geifvoll über die Werberbtheit des 
Klerus. Den Balladenton traf er fehr glüdlich und fein launiges 
Zrinflied: Mihi est propositum, in taberna mori, hat fi bis 
beute lebendig erhalten. Bernbardus Geyſtenſis ſchilderte im 
einem metrifhen Dialog: Palponiſta, die Verderbtheit des Hof⸗ 
lebens, das Unglück der Zürften und der Hofleute. Der als 
Philoſoph vornämlich berühmte Alanus ab Infulis (Myffel), geb. 
1114, gefl. 1203, entwarf in feinem: Antislaudianus in 9 Bür 
dern, das Bild eines volllommenen Mannes nit ohne Glück. 
In feinem aus Bers und Proſa gemifchten Wert: Planctus na- 
turae, eiferte er nachbrüdlich gegen die Berberbtheit der Men⸗ 
fen, namentlich gegen die Sodomiterei. Balthafar Eofla, als 
Pabſt Johann XXII. (1316 — 34), verfaßte ein ſchoͤnes Gedicht: 
de varietate fortunae. 

Die hiſtoriſche Epik hatte allerdings keinen Tonderlichen 
Kunſtwerth, fondern mehr eine nur materielle Bedeutung, war 
aber der wunderfüchtigen Legende gegenüber ſehr wichtig. Zu 
den Arbeiten des Nigellus, Poeta Sao, Guilielmus Apulus, 
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Rupert und Laurentins geſellten ſich im zwölften Jahrh. bie bei⸗ 
den Epen des Deutſchen Moͤnchs Günther, der in ſeinem So⸗ 
fymarius den Kreuzzug Kaiſer Konrads I, und in feinem Ligu⸗ 
tinus in 20 Büchern die Gefchichte Friedrichs J. mit Benupumg 
der hiſtoriſchen Schriften Radevichs und Dtto’3 von Preyfingen 
behandelte. Das letztere Gedicht wurde feines guten Iateinifchen 
Ausdrucks halber im fechsgehnten Jahrh. oft zum Schulgebraud 
verwendet. — Guilielmus Brito aus der Bretagne, gef. 1228, 
beſchrieb nach Rigord die Geſchichte Des Königs Philipp Auguf 
in 12 Büchern. — Albertus Muffatus, 1261 — 1330, der 
große Geſchichtſchreiber Padua's, dichtete auch ein Epos in 8 
Büchern von der Belagerung Padun’3 durch den Can grande. 
Er ift außerdem für uns daburd merkwürdig, daß er zwei 
Zranerfpiele mit Chören: Ececerinis und Achilleis verfaßte. In 
dem erfiern behandelte er die Geſchichte Ezzelin's. — Bhilipp 
Gualter aus Lille, Dompropſt zu Doornik mit dem Beinamen 
Gaftilionäue, geft. 1201, bearbeitete die Gefchichte Aleranders 
des Großen nah dem Curtius in 10 Büchern mit fo gewandter 
Sprache, daß man’ fein Epos ſeit dem des 13. Jahrh. oft der Vir⸗ 
gilianiſchen Aeneis zum Schulgebraud vorzog. — Die Geſchichte 
des Trojanifihen Krieges fehlte natürlich nicht in Dielen 
Berfificationen. Wir haben fehon Hildeberts Gedicht de excidie 
Trojae genannt. Am Ende des zwölften Jahrh.  verfertigte 
Bindarus Thebanus, wahrfheinlih ein Engländer, einen 
Auszug aus der Zliad in KHerametern: Epitome Iliados Ho- 
mericae oder auch: de bello Trojano ſchlechtweg. Joſephus 
Fscanus aus Devon, gefl. n. 1210, befärieb den Trojanifchen 
Krieg in 5 Büchern nah dem apokryphiſchen Werke des foges 
nannten Dares Phrygius. Im Homer felber wird ein Phrys 
giſcher Priefter Dares erwähnt. Ihm wurde eine Gefchichte der 
Zerftörung Zroja’s zur Zeit Konftantins untergefchoben , indem 
man den bekannten Cornelius Nepos als den Weberfeger 
derfelben in's Lateinifche fingirte. Diefe Schrift: de exeidio 
Trojae , hatte noch eine andere Tänger und beſſer gefehriehene 
neben fich, weldhe man dem Dictys Eretenfis beilegte, der 
den König Idomeneus von Kreta nach Troja begleitet haben und 
deſſen Grab unter der Regierung des Rero durch ein Erdbeben 
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geöffnet fein follte. Hier fei ein Kaſtchen zum Vorſchein gefoms- 
men, weldes eine mit Puniſchen Buchſtaben Griechiſch geichrig 
bene Geſchichte des Trojaniſchen Kriegs euthalten habe, Diefe 
jei von, einem gewiffen Cupraxis dem Kaifer Nero übergeben und 
son Septimius unter Konßantin in’s Lateiniſche übertragen: 
Libri VI de ‚hello Trejano. Rah dem Dares und Diety« 
fhrieb dann Guido von Eolonna zu Meffina 1287 in Brofa 
ein vielbenupies romanhaft gehaltenes Wert de belle Trojano. 
Er hielt beide für glaubwürbdiger, als Homer und Virgil. (9. 
Deberich: Daretis Phrygii de excidio Trojne historia re- 
cens. Bonnae 1835. Idem: Dictys Cretensis sive Lacii 
Septimii ephemeridos belli Trojani Libri Ill, receas. ibidem 
1833.) 


Kateinifche Wermitielung diehteriſcher Stoffe. 


Hier iſt wohl der rechte Ort, um die wichtige Zunction 
beutlih zu machen, welche die Lateinifche, größtentheild von Geiſt⸗ 
lichen gepflegte Poeſie im Mittelalter zu übernehmen hatte, denn 
nur durch Beachtung diefer Grundlage kann man dahin gelangen, 
das Maaß poetijcher Produetivität in vielen Werken der Rational 
Sprachen wahrhaft abzufhägen. Die Gefhichte der Sprade 
hat an denfelben oft ein viel größeres Interefle, als die Ger 
ſchichte der Kunf. Es if aber erklärlich, daß gerade aus 
den Anfängen eines Bildungsprocefles auf die Monumente, die 
er zurüdgelaffen hat, ein vorzüglicher Werth gelegt wird, weil ge 
wöhnlich, der Natur der Sache. nad, aus folden Perioden nur 
‚wenige Reſte übrig find. Run mußte aber im Abendlande ein 
ſehr bedeutender Theil der Literatur ſich lediglich als Weber, 
feßung aus einer Sprache in. die andere verhalten. Eq kam 
hierbei zunaͤchſt auf die Aneignung des Stoffs an. Da 
eine Öffentliche Kritit durch den Druck .nicht erifirte, jo wurden 
bie Ucberfegungen oft zu freien Bearbeitungen und der 
noch unzeife Zußand her litergriihen. Entwidlung nöthigte aft 
zu Umfägreibungen,, weil ber correlnte Ausdrud, den eime 
Sprqche für ein, Wort einer andern, geben ſollte, entweder mod 
nicht gefunden, ekex in ihr ‚gas nicht vorhanden war. Des Gang 
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des Aſſtmilationsproceſſes war nun gewöhnlih der, daß ein 
Griechiſches Original in's Lateinifhe, die Lateinifäge 
Veberfeßung in's Romanifche, das Romanifche in's Deutſche, 
Niederländifche u, f. w. übertragen ward. In einigen Fällen 
machte das Arabifche oder Berfifhe den Anfang dur 
Meberfehung in's Griehifhe. Die Juden wurden für diefen 
Fall meiftens die Zwiſchenüberſetzer. Sie wurden es aber 
auch für die Ueberfeßung aus dem Arabiſchen oder Hebräiſchen 
direct in's Lateiniſche. Die Gefchichte einer folhen Bandes 
zung eined Stoffe durch verfchiedene Sprachen führt in literars 
hiſtoriſcher Beziehung eine unendliche Weitläufigkeit mit ſich, zur 
mal die Völker und in den Völkern die verfähiedenen Epochen die 
Namen und die Formen der Sitten bei allen Erzählungen 
zu verändern pflegen, die nicht durch ihre weltgeſchichtliche Auctos 
rität den Namen und die Sitte ausfchließend wichtig machen. 
Alle moralifhen Erzählungen und ein Theil der Legenden gehören 
hieher. Wir haben aber auch gefehen, daß Lateinifhe Brofa» 
werte der Gefhichte in Lateinifche Verſe gebracht wurden. 
Ebenſo wurden fie in Romaniſche Berfe gebraht und man 
fann manche Kreife der Dichtung fat bis auf die Jahreszahl 
hin verfolgen, von mo ab fie fi erſt eröffneten. Das Wert 
Galfreds, des Monumetenfers, haben wir ſchon als ein foldhes 
kennen gelernt. Bor ihm, bis zur Mitte des zwölften Jahrh., iſt 
von Romanifchen Gedichten, welche die Artusfage zum Inhalt 
hätten, feine Spur. Wie fih Galfred zur Artusfage, fo verhält 
fi der Pfeuboturpin zur Karlsfage, der Pfeudokaflifthenes zur 
Aleranderfage, der Pfeudodichys und Pfeudodares zur Trofanifchen 
Sage. Benn man nım in aflen ſolchen Fällen bis auf das Las 
teinifche Grundwerk zurüdgeht, fo erkennt man, daß die Thätig- 
feit der Ueberſetzer durchſchnittlich nur eine formale geweſen if, 
die wohl ſtyliſtiſch, überhaupt fprachlih, eine Bedeutung ans 
fprechen darf, allein nicht als eine befondere poetiſche Productivi⸗ 
tät gelten Fann. Man vergleiche 3. B. Firduſi, Rifamt, ben 
Deutfchen Pfaffen Lamprecht, den Spanier Lorenzo Segura n 
A., fo fieht man, wie in der Alexanderſage Kalliſthenes und feine 
Lateinifchen Bearbeitungen in ben Res gestae' Alexandri von 
Julius Balertus und in bem Buch de prodkits mit bichterifcher 
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Dietion aufgefchmückt werden, eigentliche Erfindung febod 
nit vorhanden iR. Laſſen ih die Parapbraften einmal geben, 
fo if es oft nicht zum Bortheil der Dichtung, weil Re dann ge 
wöhntich das Wunderbare durch überflüſſige oder gar 
widerfinnige Nebenumfände maaßlos übertreiben. 
Das Voraͤus der Deutſchen Bearbeitung Lamprechts beficht vor 
Allem in der Enthaltfamkeit von Zuthaten. (Ulegander, Gedicht 
vom Pfoffen Lamprecht. Urtert und Veberfeßung nebſt der voll 
Rändigen Neberfehung des Pfeubofallifihenes und umfaffenden 
Auszügen aus den Lateinifchen, Branzöflihen, Englifchen, Perſi⸗ 
fen und. Türkifhen Wleganderliedern von H. Beismanm. 
Frankſ. a. Main. 2 Bde. 1850.) 

Die Analogie des Kampfes der Griehen gegen die Troer, 
Aleganders gegen die Berfer, mit den Kreuzzügen als einem Kampf 
des Deeidents gegen den Ortent, fellelte die Aufmerkſamkeit wohl 
gerade auf diefe Sagen. Für das etbifihe Moment der Odyſſee 
hatte man weniger Sinn. Das Moment des Wunderbaren einer 
Reife, welche die fernften Theile der Welt berührt, war in den 
Zug Uleganders zu den Grenzen der Erde, in feine Erforfthung 
des Meeresgruindes, auf den er fi in einer Zaucherglode hinab» 
. gelaffen, in feine Beſchauung des Weltfpiegeld u. f. w. aufge 
nommen und phantaſtiſch überboten. Die kirchliche Legende nahm 
diefe Wunderreiſe in einer ähnlichen Form in fi auf, wie fie in 
ben Indiſchen Reifen Sind bad enthalten find. Es waren dies 
die Meifen des Heiligen Brandanus, weldhe eine möndifche Zus 
fugung der antiken Fabelweſen der Greife, des Phönix u. f. w. 
genannt werden Pönnen und von den Sriändifchen Kloflerfchnien 
awögingen (Breith: Spicilegium Vaticanum, 145 ff. Jubi⸗ 
nal: la legende latine de S. Brandaines, Baris 1886. Keller, 
Altfranzoſiſche Sagen, Tübingen 1840, IE 1—57. Gentbe: 
Deutſche Diätungen des Mittelalters, Cisleben 1841, I, 337— 
50.). Im Deutſchen wurben die Retfewunder auch mit einer fletiven 
Geſchichte eines Herzogs Ernf von Baiern in Verbindung 
gebracht, die zuerſt Latriniſch vorhanden war, dann in mittelhoch⸗ 
Deutfihen: Reimen ‚bearbeitet und endlich als Volsbuch in Profk 
aufgeiöß wurde. Der fabelhafte Inhaft iM ganz derſelbe, wie bei 
Alerander und. hei Sindbad. — Die Begende wurde auf Grund 
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der Griechiſchen Sammlungen das Mosdros, dee Simeon Mes 
phraſtes u. A. im der Lateiniſchen Kirche durch die Legeada 
Lombardica, durch bie Legenda auren des Jaleb von Voragine. 
durch den thesnurus animae u. |. w. centralifirt. Sie trat für 
die Kirde an die Stelle einer Mythologie und Schloß auch, 
wie ſchon bei den Byzantinern bemerkt worden, die apokryphiſchen 
Evangelien und Apoftelgefhichten in fi ein. Die Dichter ſetgten 
die Proſa theils in Lateinifche, theils in Romaniſche und Deutfche 
Berfe um. Einzelne Legenden gewannen vor. andern ein beſon⸗ 
deres Intereſſe. Die Legende z. B. vom heiligen Georg, de 
von Kappadocien ausging, mußte dem ritterliden Sinn vorzüglich 
zufagen,, da ein Drachenkampf und die Befreiung einer Schönen 
fie nicht blog zu einer Reproduction der antiten Perfeusfage 
machte, fondern ihr auch mit der Sigurdfage Aehnlichkeit verlich. 
Die Martern, welche der tapfere Georg feines Glaubens halber 
zu erdulden hatte, waren der fpecififch chriſtliche Theil der Sage. 
Die Legende vom heiligen Syivefer, vom heiligen Joſaphat 
und Barlaam u. f. w. mußten vor Allem dem ſcholaſtiſchen 
Interefie entiprechen, weil fie die Apologie des chriſtlichen Glau⸗ 
bens gegen ‚andere religiöfe Ueberzeugungen enthielten. Die Berr 
herrlihung des Roͤmiſchen Papkthums in manchen Legenden war 
wiederum im Intereſſe des Lateinifhen Kierus. Die Legende von 
Gregor auf dem Steine enthielt zwar auch eine Apotheafe 
des Bapfles und feiner unbedingten Macht dex Sändenvergebung, 
aftein fie wurde nicht in die gleichfam kanoniſchen Legendenfamm- 
lungen aufgeaommen (Greith a. a. ©. 189), vielleicht, weil fie 
einen doppelten Inceſt des Bruders mit der Schweſter nud Des 
Sohnes wit der Mutter erzählt. Wil man eine hriflide 
Dedipodie darin erbliden, weiche die freiwillige wie die un⸗ 
freiwillige Schuld durch aufrichtige Buße als ſchlechthin über 
windtich darßellt, fo muß man geſtehen, daß im ihr viel mehr 
Poefie hexrſcht, als in der Legende vom. heiligen Iulian, wogie 
die Seite der Oedipusſage repredueirt ii, wehhe deu Eltern, 
mord in fi begreift, Diefer Julian ermordet, weil er unſiber⸗ 
Iegt feine Gattin des Chebruchs ſchuldig wähnt, beide lien, iq 
feinem Ghebrtte! Noch andexe Legenden ſuchten you. Jerſeits 
sine genauere. Borflellung zu geben. Schon im gehnten Buch des 


Matoniſchen Staates wird von einem Kappadocier, Namens Gr, 
ergaͤhlt, der aus dem Tode wieder erwacht fei und eine Schilder 
wmg ber Unterwelt gegeben habe. Daſſelbe wurde non einem 
Fiſchen Ritter TZundalns erzählt, der in einer Bifion, wäh, 
rend er todt zu fein ſchien, Hölle, Burgatorium und Paradies 
geſchaut hatte, und, zum Leben zurädgelehrt, bie Reiſen feines 
Seele im Jenſeits nicht ohne befkimmte Anfpielungen auf Irijche 
Bufände und Berfonen, berichtete. (ine fehr volltändige Weber 
ſicht der kirchlichen Deutſchen Poeſie duch alle Stufen und Ri 
tungen bin f. in 8. Goedeke, Deutſche Dichtung im Mittel» 
alter, 1— 264. Bas aber die Umbildung antiter Stoffe in chriſt⸗ 
liche und der chriſtlichen in Deutfche hetrifft, fo bat dieſe Unterfus 
Yung weitlänftg geführt &.2.Cholevius: Gefchichte der Deutichen 
Poeſie nach ihren antiten Elementen, Leipzig 1854, I, 59-195.) 

Die poetifche Phänomenoiogie mancher legendariſchen Tradi⸗ 
tionen zieht Rh durch viele Jahrhunderte bin, indem auch Das 
proteſtantiſche Ideal ſie noch nad denjenigen Seiten verarbeitete, 
weiche das katholiſche von ſich hatte ausſchließen müflen. E6 ger 
hört hieher vorzüglich die Geſchichte des Theophilus, die aber« 
mals in ihrer primitiven Begründung Griechifch if. Diefer Theo» 
philnus foll im neunten Jahrh. zu Adama in Cilicien gelebt haben. 
Durch den Tod feines Herm, des Biſchofs von Adana, verler 
er feine Stelle, gerieth in Noth, verfchrieb- durch einen Jüpifchen 
Unterhändier dem Teufel feine Seele mit feinem Blute, wenn er 
ihm bei dem neuen Bifchof gu feiner alten Stelle wieder verhelfen 
weile, empfand aber bald Reue, klagte der heiligen Jungfrau 
feine Schuld und bewog fie, dem Teufel feine Verſchreibung wie 
der abzunehmen. Theophilns bekannte feine Sünde vor der 
verfammelten Gemeinde und wies ben Bertrag vor. Drei 
Zage darauf flarb er eines feligen Todes. Sein Diener 
und Freund Eutychianus ſchrieb 835 dieſe Begebenheit auf: 
nasanoıa xaı Avaxanoıg TREO Toy xU0L0F yerouayn Uno 
zıvog olxoropnu Orouarı Gsoyılor. Baulus Diatornus 
überfepte. fle in's Lateiniſche; Metapbraftes nahm fie in feine 
Legendenſammlung auf; Hroswitha und Hildebert von Mans 
Beachten fie in Iateinifche Berfe. Nun trat an die Stelle eines 
Geiſtlichen in den Bearbeitungen ein ‚Ritter, wie das Lateinifche 
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Gedicht in 330 Herametem: Militarius Seweift (Done: Ans 
zeiger für Kunde des Deutihen Mittelalters, 1884, 266 Fi.) 
Gunthier de Coinsi, der als Prior von Via sur Ale 
1286 R., übertrug die Legende in franzöffehe Reim. Dex 
Tronvere Rutebeuf dramatifirte ein Mirakel darans (Mon- 
mergue et Michel: Theätre francais au moyen age, Paris 
1839, 180—56. mit einet Ueberſetzung ins heutige Franzoſtſch.) 
In allen diefen Metamorphoſen war die Berberrlihung der Wun⸗ 
dermacht der heiligen Jungfrau die Spige, auch noch in einer 
plattdeutſchen Wiedererzäblung (Bruns: Romantiſche Gedichte, 
Berlin 1798, 206--330.). Bon Magie war noch nichts in die 
Sage eingedrungen, denn der Zauberer der katholiſchen Kirche 
war der Stalienifhe Virgil, der als einer der heidnijchen 
Propheten auf Chriſtus galt und ber, feiner eigenen Weiſſage 
nach, wieberaufgelebt war und in der Römifch Neapolitanifchen 
Bolfsfage zu einem Mittelpunct vieler feltfamen Zauberwerke ward. 
Der ältefte Anlaß dazu mag vielleisht darin liegen, daß Birgit 
in feiner achten Efloge die Bharmaleutria Theokrits nach⸗ 
biſdete. Der Theffalifche Zaubergefang foll darin bie Wünfche 
der Liebe verwirklichen. Der weitere Grund Liegt natürlih im 
dem hoben Anſehen, das Birgit fchon unter ben Römern, damn 
unter den Romanen genoß, fo wie darin, daß man die fogenanı- 
ten sortes Virgilianae "zu Orakelu benupte, als die Bibel zu 
diefem Zweck verboten war. Der Proteflantismus vertutpfte nun 
mit dem Gottesverleugner, der ih durch einen Bertrag mit dem 
Teufel verbündet, die Magie. Der Geikliche war zum Bitter, der 
Ritter zum Bauberer geworden. Kauf nahm die Stelle des 
Theophilus ein. Das proteſtantiſche Ideal der Selbſtgewißheit 
erwuchs Dann ans dem Dr. Fauſt allmäͤlig bis zur Titaniſchen 
Skepſis des Goͤtheſchen Philofophen. 

Die kirchliche Legende enthaͤlt nun zwar eine unbefchreibliche 
Mannigfaltigkeit von Charakteren, Begebenheiten und Situationen, 
allein die Finnliche Seite des Lebens nicht nur, auch die Sünde 
felber, war doch darin inmer nur negativ genommen. Der Aampf 
mit der Luſt, die Ueberwindung ber fündiidgen Berfuchung, das 
Leiden des Tugendhaften dur die verberbte Welt, endlich bie 
Glorie des Märtyrertbums, war immer ihr Kanpteisment. Die 





Anflaffung des Weltiaufes Aber, bie Schlidetung das Reigen 
des Sinnlichteit, der Macht der Verführung, der Schlauheit des 
Boſen, der Lift ver Leidenſchaft, aber auch die Beſchreibung 
männtidyer VTapferkeit, weiblicher Standhaftigkeit, edler Trrue, 
zarter Freundſchaft, bevechtitzter und Flücklicher Ktlugheit, wunder⸗ 
bares Glũuckofalle, vurde duher der Gegenſtand eines audern 
Kerriſes von Erzaͤhtungen, die ſich nicht ſcharf gegen Die Begende 
abſchloffen, vielmehr After mit ihr gufammentrafen, im Sllgemeinen 
aber als plane Anekdote und Novelle zeichienen, wie wir 
fe in China, Indien, Arabien und Berften fchon hinreichend - 
kennen gelernt haben. Hier war dee Grundſtock orientaliſch, bie 
Bermitielung lateiniſih. Die Altefte ber Gichergehörigen Samm⸗ 
fungen if die disciplina ciericalis von einmm Juden 
Mofes ans Huesca in Spanien im zwölften Jahrh. Er wurde 
Ehriſt und bekam von feinem Taufzengen, dem Könige von 
Aratzon, deſſen Arzt er war, 1106, den Namen Petrus Al⸗ 
phonfus. Er ſelbſt fagt ausdrücklich, daß er feinen Stoff mus 
Arnbifhen Quelben genummen babe. Die Form der Cinkleidung 
if die, daß eim Bater feinem berangewachienen Sohn, den er in 
die Welt und Freiheit entlaffen will, noch einmal gute Lehren, 
Mahnungen, Lebensregeln, Rathſchläge ertheilt und disfelben wit 
Geſchichtin belegt. Auf die kuͤnſtleriſche Geſtaltung der Särift 
hat Dies garz keinen Einfluß gehabt. Ihre 89 Abfchnite werfen 
Die verſchiedenſten Materien planlos durcheinander. (Petri Alfonsi 
Disciplinn .clorıcalis zum erſten Mal herausgegeben mit Cinleit. 
u. Erldater. von F. W. B. Schmidt, Berlin 1827) Die 
aiseipliaa clorioulis wurde von einem Unbekannten im breigehnten 
Jahrh. in Franzoſiſchen Reimen unter dem Titel: Casteiement 
du. pore am Als nachgebtidet. (Herausgeg. won Barbazan, 
Paris 1760.) Robert v. Blois fihrieb in daufelben Jahrh. 
eine Nachahmung für die Frauen: Chastiment des Dames als 
Theil eines großern Motalgedichtes;: Beandous. — Den Rath 
eines Königs an einen NRitter Heidele ein Mönd von 
Tegernſee, Fron mund, im ellfien Jahrh. viel geiſtreicher in eis 
men epiſchen Gedichte ein, welches er in Leoniniſchen Verſen ſchrieb, 
wordu ſich aber aur Druchſtücke erhalten haben, denen die Heraus⸗ 
geber J. Grimm und Schmeller (Lateiniſche Gedichte des X. 
29* 
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und Xi. Jahrh. Göttingen 1886, 127 ff.) den Namen: Graf 
Ruodlieb gaben. Ruodlieb, der vor der Uebermacht feiner 
Feinde zu einem fremden Könige geflüchtet war, wird von der 
daheim gelaffenen Mutter zurüdgerufen. Beim Abſchied gibt er 
ihm 12 Lehren: 1) man foll feinem Rothen traum; 2) nie einen 
wenn auch ſchmutzigen Weg verlaflen, um bafür über das Gaat- 
feld zu reiten; 3) bei feinem Gaflfreund übernadten, der alt iR 
und ein junges Weib hat, hingegen da einfehren, wo ber Mann 
jung, die Frau alt iſt; 4A) dem Nachher, der zum Eggen feines 
Aders eine trädtige Stute leihen will, fie nicht gewähren; 5) 
Berwandte nicht zu oft durch Beſuche beläftigen; 6) eine Magd, 
wie fhön fie fei, nicht allzu vertraut werden laffen; 7) bei ber 
Wahl einer ebenbürtigen Fran fi von der Mutter nit ein- 
reden, auch die gewählte Genofſin fodann nicht Alles willen 
laflen; 8) jede Race über Racht verfchieben; 9) ſich mit dem 
Herrn oder Meiſter nie in Streit oder Widerſpruch einlaflen; 
10) einer Kirche, wie eilig auch die Reife fei, vorbeireiten, ohne 
ch ihrem Heiligen zu empfehlen; 11) nicht widerfireben, wenn 
man um Chrifi willen gebeten wird, die Faſten zu bredien; 12) 
an Saatfeldern, die neben der Heerfiraße liegen, Seine Gräben 
ziehen. Diefe Einkleidung war offenbar darauf berechnet, in ber 
weitern Gejchichte den Helden berfelben 12 Abenteuer erleben zu 
laffen, von denen jedes eine diefer trefflichen Lehren exempliflcirie. 
Dies war alſo kein bios Außerlicher Zuſammenhalt, fondern eine 
aus der Geſchichte des Grafen ſich entwidelnde Anordnung, die 
eine viel größere Kunſt erforderte, als wir in ähnlichen Erzäb- 
fungen von Zaufend und Einer Nacht ſehen. Iſt das Latein 
auch barbarifh, ik der Ausdruck auch oft leer und breit. oder 
mähfam, fo müſſen wir Doch bedauern, Daß uns von den Aus 
führungen dieſes dem Inhalt nach Deutfchen Gedichtes, das auch 
in die Geſchichte unferer heimiſchen Heldenfage eingreift, fo wenig 
übrig geblieben ik. Wenn man gefragt. bat, wie denn wohl fo 
manche jener Lehren zu einer beroifchen Tendenz paflen möchten, 
fo muß man bedeuten, daß das Gedicht feiner Anlage nad auch 
Zomifche Auflöfungen nit ausſchloß. (Kine Deutſche Bearbeitung 
bat verfuht Simrod in feinem Amelungenlied, III, Statigart. 
.1849.) — Cine zweite diefer. Sammlungen if bie mebhrermäßute 


Geſchichte der fieben weißen Meier. Bon Kalilah ve Dimnah 
unmittelbar hatte, wie bereits früher erzählt worden, ein Jade 
Yohbann von Gapua eine Buteinifike Ueberſezung unter dem 
Zitel: Direetoriam hamanae vitue, alias parabolae anliguerum 
sapioutum, gegeben. Den Syntipas des Anbreopulos arbeitete 
im Anfang des dreizehnten Jahrh. ein Griechiſcher Geiſtlicher 
Moifes mier dem Namen Dolopathos um. Nach ihr fer⸗ 
tigte der Mönh Johannes de Alta Silva (Haute Selve 
im Bistgum Nancy) eine Lateiniſche Weberfeyung und gab ihr 
den Titel: Historia septem sapientum Romane. Der Name des 
Konige umd feines Sohnes, fo wie der der Philoſophen, wechſelte 
in ‚allen diefen Bearbeitungen. Pontianus, Octavtanus, Dioeles 
YKanus', Erafius u. f. w. geben durcheinander. Der Trouvore 
Herbert, der nah Johannes Veberfehung 1260 cine Franzo⸗ 
ſiſche Bearbeitung in Berfen machte, wannte den König Dolopa- 
thos von Gieilien und feinen Sohn Lucinien. (Die mehrfach ans 
geführte, ebenfalls nah Johann gemachte fehr treue Weberfehung 
in altfranzöfifchen Berfen, die Keller Tübingen 1836 heraus» 
gegeben bat, iR eine andere.) — Die dritte Kiehergehörige Samm⸗ 
fung ift die ber 


Gesta Romanerum sc. Imperaterum. 


Sie wird gewöhnlich einem Prior tm Kiofler St. Eloi bet 
Baris, Petrus Berhorius aus Poiten, in der erſten Hälfte 
des vierzehnten Jahrh. zugeſchrieben, zeigt aber in ber Englifchen 
und Deuifchen Redaction ſtarke Abweichnngen. Dies if gang 
untürlich bei einem Werke, das nicht den geringſten Tänfttenifchen 
Werth befigt, fondern lediglih ein Aggregat von. vicken Ca⸗ 
yiteln iR, in denen ohne allen Plan Geſchichten erzaͤhlt werden, 
beren jeder fepließlih eine Moralisatio angehängt if, die in ſpa⸗ 
tern Redactionen und Ausgaben auch oft ins Myſtiſche gewendet 
wurde. Die Gefchichten find überall bergenommen. @inen Theil 
bat die Sammlung geliefert, welhe Balerius Marimns um 
30 n. Ehr. unter dem Titel: dirta et facta memorabilia aus 
den damals belichteften Aneldoten veranftattete; einen andern fehr 
hedeutenben Theil die discipna cleriealis; einen dritten die 





septem sapionien; einem vierden Parabeln aus Barlanın und 
Zofaphat; einen fünften bie Lombaudiſche Legende; einem. fedhfen 
das spaculum histerinle dea Vincontius Bellovaceneis u f. m. 
Der Boxtrag ik nach den werſchiebdenen Quellen fehr ungieid und 
sfimats im hoͤchſter Grade Hühtig. (Undinfe des Inhalte in 3. 
Dunioys Geſchichte deu Profepichtungen, Deutfh von Lichs 
recht, 185%, 198 ff) Daß die Compilation dem Namen dee 
Gesta Romanoram halten bat, iſt twfofern ganz zufällig, «is 
von einer Geſchichte der Mier aden bes Möndfchen Reiter darin 
gar nik die Rede if, inſeſern jedoch begeichnend, als die Darin 
erzaͤhlten Geſchichten fi um Themakı draben, die in der Bit» 
tenverderbuif bed Mäniichen Kaiſerneiche grell bervorinaden, 
ſophiſtiſche Reichtsauslegung, Advocatenliſt, Ghebruch, Geſehum⸗ 
gehung, Troglunß, fein Umecht zu werbergen ober zu hefchoaigen 
n.fw. (Gervinws, Gefchichte Der portifchen Batienaliiteretur dar 
Deutiihen, I], zweite Ausg. Leinzig 1842, 167.). Ben: VDeicht⸗ 
vaͤtern, ben Paedigenn, dan Moraliſten, dem Weitmenfhen, fie 
Unterhaltung ſuchten, den Epileen und Dramatilen, die eine 
zeiche Auswahl dae Stoffe wünfihten, war eine okhe Sammlung 
unendlich willkommen. Sie repräfentirt materiell daffeide Mommt 
für die Romaniſche Welt, was die Elf Leila für die Muham⸗ 
mebanifche, iſt aber durch ihre Exfolge naxkbergehend noch wich⸗ 
tiger gewefen, weil faſt Fein Stoff in der Unterbaltungsli« 
teratur der modernen Europäer exiſtirt, der nicht von thr aus⸗ 
geſtreuet wine, da fie fowohl aus deu antiken als aus der Orien⸗ 
teliſchen und chriſtlichen Weit Die vorgügkichften Elemente in: Ihren 
eniſch⸗gnomiſchen Makrokoomue aufgenommen Hatte. (Daher fehr 
oft gebrudt, zufeht 1842 von Keller mit einer trefflichen Ueber⸗ 
ſicht aller Ausgaben, Weberfopumgen, Wbweidtungen herausgegeben. 
Th. Eräffe: Das Klee Mähren und -Legendenbud des 
chriſtlichen Mittelalters oder die gesta Romanoram, II, Drekden 
w. Beipzig, 2. U. 1847.) 0 


Salomon und Morolf: 


öenfallt auf ein Lateiniſchen Geundiage berahet ein fehe 
wunderliches Product biefer Beit, das aber vielleicht unfwränglid 
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Hehrkil wor. Die Uskährung der Berie au inte des dreißigſten 
Capitele von deu. Eprigwörten Galomo’s veicht gu dieſer Ver⸗ 
mutäuwg noch nicht aus, wer gleich der königliche Weiſe ſich 
dort fehr eymiſch ausbrüdt, Wohl aber wäre es denkbar, daß 
eine Talmudiſche Vaſte criſtirie. Es find zwei Markolſe one 
Morolfe zu unterfiheiden. Dex eine if eine Befhiihte von 
Morolf, einem Bruder Salomıe’s, der Gemahlin Salomo's. Diefe 
wisd zweimal won andern Fürſten entführt und beide Maike durch 
Morolf dem Salomo zurüdgebradt Bier erſcheint Morolſ tanfer 
und liſtig, aber höfifch. — Der andere Morolf if ein häſlicher, 
verſchlagener, dreibääriger Bauer, der mit feinem Weibe vor Sa⸗ 
lemo exfcheint umd ſich mit ihm im Wechfelreden einläßt, iu wel⸗ 
den er die yprätentiöfe Weisheit bes großen Königs durch täle 
viſche, unfläthige, öfters wigige Scherge parodirt. Salome, zw 
dem ein die Königin von Saba bemuudernd wallfahriete, ame 
feinem Munde Weisheit zu vernehmen, Salomo, ben die Gage 
zum Geifterfürften erhob, Salomo, der Meiſter des Hebraͤiſchen 
Maſhal, zieht Hier gegen die guiäppifchen Redensarten des groben 
Meroif den Küssen. Bon Poeſie ift in Diefen rohen Witzen, 
Die zum Theil in ‚Boten ausarten, Leine Spur, allein die Ten⸗ 
denz dieſer guomiſchen Satire anf bie -guamifihe Weisheit iR 
ſehr merkwürdig, weil fie thatfächlich beweih, wie die Freiheit 
fi über das Ideal’der Weisheit bie zur Berſpot⸗ 
inng derfelben erhebt. Diefe Tendenz zeigke einen zwar 
ungeſchlachten, allein Beten Humor, welder dieſe Geſpraͤche ſehr 
beiiebt machte, fo daß ſie oft und in vielerlei Jormen wiederholt 
wurden. Das Luteinifhe Proſabuch führte urſprünglich den 
Zitd: Dielogus seu cellationes inter Salomonom et Marcal- 
phum. Die Italiener verwandelten Salomo in ben Lombarden- 
Brig Alboin und nannten Meroif Bertoida, nen welden fie 
bann bie zum Eacafenno herunter eine ganze Siphe aͤhnlicher 
Witzbolde ausheckten. 


Die Thierſage als Ironie des Pfaffenthums. 


Wenn in Salemo und Werolf der geſunde, hausbaden yrals 
tische Verſtand die fabtil gehilveie Weidheit parndirt, fo exzeugte 
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ch aus dem Bermanifchen Stammgeiſt eine ironliche - Darftellung 
des Monchſlebens, die almäkg, in immer wachſender Cr⸗ 
weiterung, aus dem irchlichen Kreiſe auch in den potilifſchen 
Abertrat und zu einer univerſellen Satite auf die Zuflände dee 
Romanifc » Germanifhen Mittelalters Werhaupt ward. Es ik 
Dies die Sage von Wolf und Fuchs. Gewiß hatten die Ger⸗ 
manen vom Wolf und Fuchs, aber auch vom Hafen und Hirſch, 
vom Luchs und Das, von der Rabe und dem Bären, vom 
Hahn und der Henne, ‘vom Sperling und der Taube u. f. w. 
fett Altersher, wie alle Jagd» und Thierliebenden Böller, allerlei 
Geſchichten, die man durchaus nicht Fabeln nennen kann, weil 
fie gar nicht den Zweck der Velehrung hatten, die aber auch nicht 
als ein Epos im Sinn des Heldengedihts zu geiten vermögen. 
Bei ten Finnen, Letten und Glaven finden wir einzelne ſolcher 
Sagen ebenfo wie bei den Deutfchen im achten, neunten und 
zehnten Jahrh. Diele letztern find uns bier und bort lateiniſch 
aufbehalten, 3. B. die Sage vom Löwen, vom Hirſchgehirn und 
vom Fuchſe. In folgen Geſchichten wurde irgend ein harafs 
terififher Zug der Individualität des Thieres herr 
vorgehoben, am Wolf die gierige Gefraͤßigkeit, am Fuche Die 
ifigfeit, am Bären die Leidenfchaft für den Honig, am Eſel 
die gutmäthige Paffivität u. |. w. Da man no dur kein 
Abergroßes Städteleben dem Umgang mit ben Thieren entfremdet 
war, fo behielt die Schilderung der Thiere ſelbſt da noch eine 
große Raturtreue, wo man- fie durch die Phantaſie in Lagen vers 
feßte, die ihnen ihrem natürlichen Weſen nach ganz fremd waren. 
Alle ſolche Gefchichten wurden, wie noch heut zu Tage die Jägers 
anefdoten, in manmigfacher Wandelung vorgetragen, blieben jedoch 
vereinzelt, wenn fle ſich auch - zuweilen nneinanderreiheten. Da 
das Thier nicht wirklich handeln Tann, fo iR es unmöglich, daß 
es Träger einer zufammenbäugenden Geſchichte werden könne, wenn 
ihm nicht ein menfhlider Stoff untergefhoben wird. 
Dies geſchah nun durch die Fiction, den Wolf fih ale Mönch 
vorzuftellen und ibm den Fuchs ald Laien gegenüberzufegen, 
der die nur äußerlich verſteckte Begierde des fleiſchlüſternen Wolfe _ 
überall in Verſuchung zu führen und ihn ſchadenfroh zu über⸗ 
liſten weiß. Doc nicht den Wolf allein, auch den Bären, den 





Bol, den Hafen, den Dachs, ja den Läwen felber verfieht er 
darch Aufreizung der tfmen eigenthünilichen Begierden nach feinen 
Abſichten zu benken, obwohl er felber auch‘ oftmals übel mit feinen 
beiten Lügen und feinen Sophismen fährt. Der König erſcheint 
im ben Altern Gedichten nur als krauk, fpäter auch als verarumk 
uud der Fuchs ale Arzt und Helfer, Daß nun der Wolf von 
der Sage zum Min gemacht wird, if in dem ironiſchen Sinn 
geſchehen, daß er, feinen GSeläbde nah, enthaltfam fein 
foslte, allein, von ber Hefligfeit feiner ununterjochten Natur 
fortgeriffen, immer gegen feine Pflicht handelt und, um ben Wider 
ſpruch zu verbergen, heuch elt. Ohne eine fpesielle Satire zu 
fein, wurde doch in allen diefen Sagen die fatirifhhe Ber 
bandiung der flöferlichen Askeſe der Mittelpund, an 
welchem fich dieſelben zur innern Einheit mit einander verbanden. 
Der Urſprung dieſes Gentrums war daher zwar nicht antiticchlüdh, 
noch weniger antichrifli, aber er war antimonaflifb. Die 
poetiſche Vollendung diefer Thierfage fällt confequent mit 
dem niederbeutfihen Reineke de Voß erſt in die Zeit, in welcher 
das proteſtantiſche Ideal ſich mit der Polemik gegen das Moͤnchs⸗ 
und Papftthum hervorarbeitete, und der Berbreitungsbezirt 
ver Enge iſt Rorbfranfreih, die Niederlande, Elſaß, das nord⸗ 
liche Deutſchland, England und Scandinavien geblichen. Gäd« 
feantreih, Italien und Spanien habın fie fih nicht angerigwet 
und nur nach Byzanz, defien Kunſt dem Ideal der Refignation 
angehörte, drang, wie wir fahen, bie Efelbeichte. 

: Wir haben nun ſchon hinlänglich erfahren, welche Breite 
die Fabel in der literariſchen Gefchichte der Poeſie einnimmt; bie, 
bis zu welcher die Gefchichte der Wolfa⸗ und Fuchsfage anges 
ſchwollen if, reicht in's Unüberfehbare. Wir würden fie beshaib 
am lichen ganz übergehen, da wir hier feine Literaturgefchiähte 
ſchreiben, fondern die Hiterarifche Seite der. Geſchichte der Poeſie 
nur fo weit hereinziehen, als wir dem Deutfchen Leſer dadurch 
bei wichtigern PBuncten einen Nachweis zu geben wünfden, ber 
ihm theils den objectiven Charakter unferer Gründe verbärgt, 
theils ihm Die Möglichkeit eigenen Weiterforfchens gewäßrt. Die 
Wichtigkeit der Thierfage möge uns geftatten, auf das Kürzefle 
He Punete zu berühren, anf die es hauptfächlich ankommt. 


Der cine diefer Bunete ik negativ, daB namlich diefe Thier⸗ 
fage nicht etfmifdyen und nicht iheiſiſchen Urfprangs if. Wus des 
eihniſchen Kreife Hat mar Panchntantra beraugegogen. Allein 
in bemfelben iR gar feine Anglogie mit unfexer Thierſage. Wirkt 
nur, daß in ihm die Thiere ihre Inbinitualiikt fa ganz ein⸗ 
büßen, fo wird auch, nach Indiſcher Urt, durch jeben Abfchuikt 
ein moraliſcher Sah der Mingbeiteichre durchgeführt, der zu feiner 
Anterfiäpung in die Hampigeſchichte, bie ihn beweiſen foll, we 
wieder eine Anzahl Fleinerer einſticht. Die früher. angegebenen 
fünf Sauptabthnükte ind: 1) Miden bheda: Bruch der Freund⸗ 
fisaft; 2} Mitea prapti: Schließung deu Freundſchaft; 3) Kake- 
loukika: verhehlte Feindſchaft; 4) Labdba pramazana: Verleſt 
der Srenubfihaft; 5) Apakaritcha Kuaritwa: leichtfinnige Auf⸗ 
führung. Schon dieſe einfache Weberfiht des FZahatts reicht In, 
den Unterſchied von unferer Zhierfage feſtzuſtellen. Das erſte 
Buch bringt zwar zwei Füchſe auf die Some, allein im gang 
andern Berhältnifen. Der König Löwe Pimyalaka hat einen 
Bertsauten, den Stier Sandjivakn. Iwei Hofleuis dei Künigs, 
die Schakale Kurataka und Damanaka, lügen em Könige ein, 
daß der Stier gegen ihn eine Berichwörung angeſtellt babe. Zus 
gleich aber flüͤſtern fie dem Stier zu, daß der König nad feinem 
Leben trachte, worauf dee Stier fich wirklich tn eine Berfdenörung 
einläßt. Der Lime tödtet ſchließlich den Stier up erkmmt gu 
Wü, daß Berleumbung ihm einen treuen Freund geranbt. — 
Es folgt die Hitepadeshn Sie if ein freien Uuagug ame 
dem Panchasaniram, in vier Abſchnitten: 4) Mitra Bebha: 
Sreunderwerbung; 2) Souhrid bedha: Bruch der Freundſchaft; 
8) Vigrahn: Krieg; 4) Sandhi: Friede — GEs folgt Das Pa 
ſtſch⸗ Arabiſche Buch von Kalilah ve Dimnap, das abermals 
eine freie Bearbeitung der Hibebadeſha if. — Bei den Gröschen 
finden wir die Thiere häufig in der Komödie auftreten. In ber 
Kefopyifhen Yabel wird die Individnalität ber There viel 
fihärfen gezeichnet, als im Indiſchen. Es kommen in ihr einzelne 
Gefchichten vom Wolf, vom Fuche, vom Löwen uud &fel vor, 
am. wichtigften. if aber, Daß Hei Reſop der Fuche, um ich am 
Wolf zu vähen, dem kranken Löwen empfiehlt, fi im 
eine warme Wolfshaut einzufchlagen, denn dieſen Gm 


daufen Kat die RMomaniſch⸗Germaniſche Gage aufgenommen. Gew 
aber fehlt eine Cinheit der Thierfabein gaͤnzlich — Mus bem 
theitliſchen Areife Haben uns die Lokmaniſchen Fabeln de 
Araber auf Die Wefopifgen zurückgewieſen. Außerdem trafen win 
nur die Aneignung der Jundiſchen. Eine Smmmlung non über 
hundert Sabeln, welche im dreizehnten Jahrh. der Rabbi Bes 
rachjza Hanakdan in gereinter Proſa weranflaltete, führt zwar 
den Titel: Misle Schwalin, Erzählungen von Füchſen, hat aber 
mit der Deutſchen Sage gar nichts zu ſchaffen (Parabelae vol- 
pium. Rakbi. Bprachine Nikdeni tranalatae ex lingue Hoebraion 
in Iinguam latsam ep. Haenel, Pragae, 1601.) In dem 
Mentiteteie des Berfers Ferideddin Altar werden die Bögel ges 
ſchüdert und zu einer gewiffen Einheit zufammengefaßt, die aber, 
ats eime theoſophiſche Beratbung und Wanderung derſelben, nicht 
das Geningfe mit unferes Sage gemein hat. 

Diefe iR in ihrer Urgeſtalt in Lateiniſchen Gebieten 
vorhauden, Mia alfe fen mit ihrer Sprache auf den möndiäihen 
Urſſprng bimmeifen, dem natürlich eine nationale Tradition zu 
Geunde Kegen dennte, da die Geiſtlichen doch ans dem Bolt 
hervor giugen umd Eklehard 1. von St. Gallen, Froumund von 
Tegernſee, mie ſich und zeigte, auch Deutſche Sagen lateiniſch 
dichteten Im dem Volke liefen eine Menge eingelner Thierſagen 
um (veczeichnen bei Graͤſſe, Mitelalter U. 1, 803, 2, 980), 
ana weliben Nie Geiflichen, wie Cyrillus in feinen Fabeln, Gin⸗ 
zelnen aufnahmen. Das ältefte Gedicht ik num die: Rebasis 
enjundam eaptivi per trapoleginm, in 13229 Herametern. (3. 
Grimm: Latein. Gedichte des X. u. X. Jahrh. 243 380). 
Ein Minh Malch na zu Zul in Lothringen, des gern dem 
Sioftex entrannen wäre, gilt als Berfaffer, am Unfang des gehnten 
Jahrh. Ws im Brüftinge 842 alle Hirten des Wasgaues ihre 
Heerden fubhlich auf die Beide twieben, blieb ein noch ſaugendes 
alb angebunden im Stalle zurück, riß ſich aber los, gerieth in 
einen dichten Wald und begegnete einem geiſtliche Lieder ſtugenden 
Balf, der, von Faßenfneiſe ausgebörrt, ſich feiner als eines will⸗ 
kommenen Leckerbiffens bemaͤchtigt und es in feine Hoͤhle ſchlepyt. 
Das Kalb erinnert ihn aber, daß der Kaiſer Heinrich Landfrieben 
geheten habe und erhält bis zum nächfen Tag Auffchub feines 


Tedes. Igel und Fiſchotker find feine Dienimalinen. ‚Bier Igel 
if fein Kächenmeifer, Kämmerer und Caplan zugleich. Inzwiſchen 
iſt das Kalb vermißt und duch einen Spurhund feine Yübete 
gefunden. Die Hirten und Heerden, den brüllenden Stier an 
der Spitze, eilen zu feiner Befreiung herbei. Der Wolf rüſtet 
fh zur Bertheidigung. Seine Dienfimannen‘ verfigern ihn ihrer 
Treue, wünfchen aber den Grund feiner Feindfehaft mit dem Fuchs 
zu erfahren. Run erzählt er ihnen die Geſchichte vom Franken 
Löwen und feiner Heilung, in der Hauptſache wie bei Aeſop, 
aber mit vielen Anſpielungen auf die damalige Beitgefchichte, mit 
einer weitläufigen Ausmalung des Hofhaltes, wobei außer den 
heimiſchen Thieren auch der Leopard, der Parder, das : Rameel 
und das Einhorn vorfommen. Der Parder muß dem Könige 
Pfalmen fingen, das Einhorn beten. Sehr lieblich werben bie 
Bögel, der Pttih (Bapagei), die Nachtigall, die Amfel und der 
Schwan eingeflodhten, die Über Boaurbeaug berbeitommen, dem 
kranken Könige ihre Theilnahme zu Bezeigen und zum Breife des 
Oſterfeſtes Lieder zu fingen. Der Löwe adoptirt den Parder zu 
feinem Ruchfolger und verleihet mit ihm durch eine Urkunde dem 
Zuchs eine Waldhöhle auf eines hoben Berges Gipfel. Die Wölfe 
nahmen fie aber ben Füchſen wegen der Schindung des Groß⸗ 
vaters des erzählenden Wolfs wieder ab und Dies if nun bie 
Höhle, in welcher et fid mit dem Igel, der Otter und dem Kalbe 
befindet. Der Buchs Hat ſich unter den Belagerern mit feiner 
Urkunde eingefanden, bie er vorweifet. Igel und Otter ermahnen 
den Wolf zur Machgiebigkeit, ziehen ſuh aber, als er merſchat⸗ 
tert bfeibt, zuräd. Durch Schmeichelreden lockt ber Fuchſs den 
Wolf (ähnlich wie bei Wefop den Raben mit dem Käfe) aus ber 
Burg hervor, indem er feine Herkunft, Zapferfeit und Schönheit 
preiſt und den Wolf bittet, feine edle Geſtalt zu zeigen. Run 
wird das Kalb durch einen Knecht ‚Defreiet, ber Wolf vom tier 
wiedergetoßen und die Burg vom Buchs wieder in Beſih 
genvumen. 

In diefem Gedicht, das nit ſowohl den Harzgeruch des 
Waldes, ale den Weihrauchduft des Kloſters athmet, if dem Keim 
nach Alles vorhanden, was die Thierſage dieſes Kreiſes Yon den 
Hrientaliſchen und antiten Fabeln unterfheidet. Die Krankheit 
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Des Königs und feine Geilung durch den Fuchs, der dew Melf 
das Fell abziehen läßt, iR Griech i ſch, aber die Anffaffung 
des Wolfe als eines Scheinheiligen und bes Fuchſes als 
eines fchlauen Hofmannes, der ih auf Koſten Anderer reelle 
Bortheile zu etliſten weiß, die Gehilderung der Erbfeindicaft 
zwiſchen beiden und die Bermifhung des kirchlichen Cultus wit 
dem Baſallendienſt ik chriſtlich/Sermaniſch. In dem Lu⸗ 
parius (de lupo, pastore ei monacho) tritt diefer große Zu⸗ 
fammenhang wieder zurüd, im Jfengrimmus aber wieder 
hervor. Dies if ein Lateiniſches Gedicht in 688 Serametern 
und Bentametern, worin die Krankheit des Löwen ähnlich, jedoch 
ohne Ginmiſchung der vielen Tirchlichen Elemente, die in ber 
Etbaſts vorkommen, Sondern mehr uur in der Form eines Feu⸗ 
dalherruthums vorgetragen wird. Wenn in der Efhafis der Wolf 
feinen Dienfimannen bie Geſchichte vom Urfprung der Feindſchaft 
zwifhen Wolf und Fuchs erzählt, fo erzählt hier der Buchs zur 
Ergögung des geheilten Könige die Geſchichte von der Betfahrt 
ber Gemfe Bertiliana, welche fie mit Renard, dem Eſel, dem 
Hahn und der Gans einft anflellte und bei welcher Iſengrimm 
durch Renard’s LIR eingefchüchtert wurde. (3. Grimm: Meinhard 
Buchs, Berlin 1834, 1— 24.) Der Berfafler mag im Anfang 
des zwölften Jahrh. in Südflandern gelebt haben. Der neme 
Gedanke, der bier zuerſt auftritt, if die Pilgerfahrt des 
Fuchſes. 

Nun folgte von einem Nordflandriſchen Geiſtlichen Rivardus 
um 1150 die ausführliche Bearbeitung der Thierſage in dem 
Beisurdus Vulpes, in A Büchern, die alle weientlichen Elemente 
in ih faßt, welche in den fpätern Behandlungen durch die Aus⸗ 
führung nur modifieirt worden find. Wäre dies Gedicht au 
fon ins Deutfche überfegt, was unferes Willens nod nicht ga⸗ 
ſchehen ik, obwohl wir. Deutiche das Ueberſetzungseifrigſte Ball 
find und etwas. einmal Meberfehtes hinterher in’s Unendliche zu 
wiederholen nit müde werden, fo würde das Artheil hieraber 
klarer und beſtimmter fein. Das Gebicht enthält EUOG Berfe in 
Dinichen und übertrifft in freier, gewandter Bcherrſchung der 
Lateiniſchen Sprache die. been Werke des yodlften Jahrh., in 
welchem die Lateiniſche tunſtpoeſie auf einer hoben Stufe Rand. 
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Monchiſch if der gange Bufifwitt. Ueber ben Berfal der Geiß- 
Lichkeit wird ein bikterer Spott autgegoffen. Weder angefchene 
BSiſchoſe, no der 6. Vernhard, woch der Papſt felber, werben 
verfibont, allein ber Verfaſſer war feiner Gefinnung nach ein 
wahrer CEhriſt, Der auch fromme Geiſtliche ausdrücktich ehrt. Seine 
heftigen Stachelreden Hat er der Sau Salaura in den Mund 
gelegt. Mone, der das edit zu Stuttgart 1832 zuerſt herans- 
gab, Hat den einzelnen Abtheilungen folgende Ramen gegeben: 
1. Saf und Rachſucht. 1) Neinards Gefahr und Rettung. Er 
hat Ifengrimms Yrau und Kinder beſchimpft, begeguet demſelben 
und rettet fein Leben nur, indem er dem Wolf ein fettes Schwein 
verſchafft, das diefer ganz allein aufzehrt. 2) Iſengrimms Fiſch⸗ 
fong, wobei ihm die Bäurin Aldrade den Schwanz abhackt. 3) 
Iſengrimm als Feldmefler, wobei die Widder ihn jämmerlich zer 
ofen. I. Der Hoftag. Die Gefchichte vom Franken Künige 
ganz wie im Altern Gedicht. ZI. Frühere Thaten. 1) few 
grimms Wallfahrt; die Geſchichte Bertilianens, wie im Altern 
Sediht. 2) Reinards Abelsprobe und Geſchichte vom Hafm 
Sprotinns , ben ex berüädt. 3) Iſengrimms Monchthum. 4) 
Neinhards Zwiſchenſpiel (Schändung der Wolſin in einer engen 
Schlucht des Wolfsbaues). 5) Zfengrimms Weihe, indem bie 
Monche des Kloſters Blandinum ihn zerbläuen und ihm ſpöttiſch 
mit ihren Schlägen bie Weihe ertbeilen. Fliehend erblidt er feine 
rau in der unfeligften Situation und ſchwoͤrt dem Fuchs unver 
fühnlihe Rache. Diefe drei legten vom Bär Brumo gedichteten 
benteuer werden bei Hof vom Eber vorgelefen. 6) Gorvigans 
Siegel. Das Pferd, Corvigar, fchlägt dem Wolf feinen Eiſen⸗ 
ſchuh in’s Geſicht. IV. Iſengrimms Roth. 1) Joſephs Rachen- 
forung. Der Widder Joſeph zerſtoßt ihm ben offen gehaltenen 
Machen, in den ex ihm Hineinzufpringen eiugewilligt. 2) Iſen⸗ 
grimms Theilung. Die alte Fabel von der Jagd mit dem Löwen. 
8 Iſengrimme Schwur. Der Wolf ſoll ſchwoͤren, daß er won 
bem Bohne des Eſels Balduin, Karkophas, die Haut des Waters 
gu fordern habe, Karkophas und ber Buchs führen ihn zu einer 
Salle als dem angeblidgen Heiligthume, ben Schwur zu leiten. 
Das Eifen erfaßt feine aufgelegte Wfote und er muß fie ſich ab⸗ 
beißen, um zu entlommen. 4) Dae wilde Heer. Iſengrimm 


tet Im Gain anf bie alte Gau Salaura, welde bie Heerde 
berbeiruft, die ihn zerfleifcht. Unter Berwänfchungen flirbt er. 
5) Die Klage. Heuchleriſch Hagen nım Salaura und Reinarbas 
über den böfen Lauf der Welt und fcheinbar nimmt der letztere 
deu Papſt gegen die Angriffe der erflern in Schup. 

Ganz in dem gegen das Pfaffenthum empörten Geifte dieſes 
Thierepos if ein Gedicht in 388 Verſen im elegifhen Metrum 
gehalten, bas unter dem Namen Poenitentiarius, Asinarius, 
Brunellas fehr oft feit der Reformation gebrudt worden it und 
dem dreizehnten Jahrh. angehört. Es if die fihon erwähnte 
Eſelbeichte, Die auch in’s Griechiſche überging, wo aber der Aus⸗ 
gang ein anderer ift, indem der Eſel zulept die Rolle des Cor⸗ 
vigar gegen den Wolf fpielt (bei 3. Grimm a. a. ©. 397 ff. 
Befonders von F. Kris Erfurt 1850. Deutih von 8. Sim 
od: Wtbentfches Leſebuch, Stuttgart 1854, 147 ff.). 

Aus diefen Lateinifhen Grundlagen gingen nun Franzöffche 
Bearbeitungen hervor, die einzelne Cpiſoden (branches) zum Inhalt 
nahmen, wie von Bierre de St. Cloot, der 1208 als ſechszig⸗ 
jähriger Greis wegen Keperei zu Paris verbrannt ward, Robert 
de Lefon aus der Gegend von Bayeur u. a. — Le couron- 
nement da renard, in 3308 Berfen, wahrfeinlih von Marie 
de France, da es dem Grafen Wilhelm von Flandern gewidmet 
iR, der 1251 in einem Zurniere blieb und welchem fie auch ans 
dere Gedichte. gewidmet bat. — Renart le nouvel yon Jaque⸗ 
mars Gielse aus Lille am Ende des dreizehnten Jahrh. — 
Renart le.contrefait, 1320 — 50 von einem Ungenannten. — 
Renart le bestourne, nur 152 gereimte Verſe von Nutebenf. 
(Meon: le Roman du Renart. 4 Volls. Paris 1826. Ber 
ſchiedene Branchen, ſodann das couronnement und der noavenn 
Renart Rad mit 41,748 Verſen darin enthalten. Der Heonart 
comtrefait fehlt noch. Auszug aus Möon bei Grimm a. a. 
D. CXXI--CXXXVL) 

Uns dem ranzöffchen ging nun eine mittelhodbeutfche 
Bearbeitung im zwölften Jahrh. angeblich von Heinrid 
dem Blihefäre (Gleißner), vermuthlih einem Elſaffo 
fen Dichter, hervor. ( Reinhart Fuchs von 3. Grimm. Bew 
iin 1834.). 
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Ebenfalls aus denr Franzoͤſiſchen entfprang eine Rieberlänbi« 
ſche Bearbeitung von Wilhelm de Matoc, d. h. der Aerm⸗ 
tihe. Er Tam aber tn feinem Reinaert nur bie Bers 3804, 
von wo ab ihn Willem von Uttenhove, ein Prieer zu 
Aerdenborg, mit 4432 Berfen fortfegte, Die aber matt und voller 
gezierter Gelchrfamkeit ſind (Matocs Antheil abgedrudt bei 3. 
Grimm a. a. O. 115 — 267.). 

Bulegt folgte die Niederfähflfche dem Heinrich von Alkmar 
und dem Medlenburger Rath Baumann zugeichriebene Beau 
heitung: Beineke de Vos, Lübel 1498, welde die poetiſche 
Vollendung diefer Thierfage it und auch die natürliche Charak 
teriit der Thiere mit ihren Handlungen erſt in völlige Ueberein⸗ 
Rimmung ſetzt. Die Hauptveränderung, welche in den Franzöſi⸗ 
fhen Behandlungen gemacht wurde und welche die Niederländer 
und die Deutfchen beibehielten, war, daß der König dem Fuchs 
zulebt fein volles Vertrauen ſchenkt. Im der mittelhochdeutſchen 
Bearbeitung muß er daſſelbe freilich mit feinem Tode büßen, in» 
dem er an dem Zranf, den ihm der Fuchs gebraut, flerben muß. 
Reinhart rettet ſich durch die Flucht. Den Zweikampf des Fuchſes 
mit dem Wolf erzählt die Saffliche Bearbeitung ganz überein« 
Rünmend mit der Blämifhen. Der Wolf wurde nicht mehr ger 
tödtet, nur befiegt. 

Dei den Rahforfhungen über dieſe Thierfage hat man 
ein zu großes Gewicht auf die Ramen gelegt, aus ihnen 
heraus den Antbeil der einen oder der andern Nation zu ers 
weifen. Die Ramen wechſeln. Sie gehen herüber und hinüber. 
Der Buchs hat im Franzoͤſiſchen den Ramen ronart vom Deub 
fügen regiohart, Rathgeber, bebalten; der Efel den Namen 
baudouin vom Deutſchen Baldewin u. f. w. Dafür aber find 
wieder Franzoͤſiſche Ramen in's Deutfche gefommen, wie Schan⸗ 
teflär: chant clair, für den Hahnen u. dergl. Die Nordfran⸗ 
zofen find ja eben zum großen Theil Franken, aljo Deutſche. 
Da fowehl das Mittelbochdeutiche Gedicht als das NRiederlän- 
diſche Gedicht fih ausdrücklich auf Franzoͤſiſche Quellen beru⸗ 
fen, fo kaun man nicht ein Deutſches, nur ein Lateiniſchec, 
«le das Prius derſelben behaupten. Durch H. Gchopyernd 
kehrte dann das Niederdeutiche wieder in's Lateinifche zuräd. 
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Das reformatorifhe Element, welches immer in biefer Thier⸗ 
fage gelegen hatte, war in der Miederdeutfchen Behandlung zum 
Brineiy des ſelbſtbewußten Proteſtantismus aͤhnlich fortgejchrits 
ten, als wir bie Sage bes Theophilus in der Umwandlung 
zur Fauſtſage auch der Selbfigewißheit des Proteflantismus fich 
integriren fahen. (Weber die allgemeine Bedeutung bes Reinefe 
de Vos Roſenkranz: Gefchichte der Deutichen Poeſie im 
Mittelalter 1830, 594—611.) 


. B. ‘ 
Die höfiſche Romantik. 


Bir haben einen langen und befchwerlichen Weg durch die 
Lateinifche Poefie zurüdiegen müflen, ber aber nothwendig war, 
das rechte Berhältniß der Productivität zu erkennen, welches zwi⸗ 
fhen ihr und zwifchen den näcften Erfcheinungen des romantis 
fhen Ideals obwaltet. Wie bei den Berfern die Scheihe der 
theologifchsasketifchen Schulen, bei den Byzantinern die Diakonen 
und Bifhöfe der Kirche, fo waren auch bei den Romanen die 
Geiftlihen die Hüter und Leiter der Poeſie geweien. Der naͤchſte 
Sortichritt, den dieſelbe machte, war die Entwidlung des roman⸗ 
tifhen Liebesideals. Auch dies ging infofern von der Kirche 
aus, als fie den Eultns der Jungfrau Maria bis zur 
abfoluten Apotheofe berfelben ausbildete und mit ihm der 
Berehrung des Weibes eine höhere Weihe verlieh. Eine anders 
weite Anregung gab die Berährung mit den Arabern, das Wehrige 
aber that die Liebe ſelber, die ja fihon im Griechifhen Roman, 
in ber Mömifchen Elegie und in dem Epos der barbariſchen 
Uebergangswäller jene rüdfichtslofe Vertiefung in die Unendlichkeit 
der fubjeetiven Empfindung angeftrebt halte, welche ein Haupt⸗ 
moment der Romantik ausmacht. Die Ausarbeitung bes Liebes⸗ 
ideals Tonnte aber nicht: mehr dem geiſtlichen Gtande zufallen. 
Sie mußte das Product der weltlichen Ariſtokratie werden. 
Der Ritter war es, ber ſich der Unbedingtheit feiner erotifchen 

Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 309 
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Gefühle und Borflellungen überlaffen konnte. Die Verfeinerung 
derielben wurde jedsch erſt durch die höfiſche Geſelligkeit 
erzeugt, bie ſich der Vollsſttte und der nationalen Boefie relativ 
entfeemdete und fi eine ganz phantaſtiſche Welt erſchuf., in 
deren Gentimentalität, Abentenerlichkeit und Wunderſamkeit fie 
wie in einem waden Traum ſchwelgte. 

Drei Böller treten in biefem Proceß auf, die Franzoſen, 
die Deutfchen und die Spanier. Die Franzoſen find die eigent⸗ 
lihen Träger diefer Romantit. Die Deutfchen find ſchon damals 
ihre eifrigen Nachahmer. Sie laffen die Schäße ihrer heimifchen 
Heldenfage fallen, um alle Bälfchen Vorbilder bei fich einzuführen 
und das eigenthümlich Deutfche bleibt zulegt faſt nur der bittere 
Tadel ſolcher Berausländerung. Die Spanier find felbfifländiger 
und nehmen hbauptfählih nur die Formen der Provencalifchen 
Lyrik auf. Der Gang der Entwidlung ift aber bei allen dreien 
ſich darin analog, daß die Auflöfung der phantaftifchen Idealität 
fi vorzüglich duch das Drama bewirkt, weil es zur Beobachtung 
und Geſtaltung der Wirklichkeit zwingt. 


a) Die Branzöfifhe Poefie. 


Die Franzoͤßſche Poeſie iR in dieſer Epoche eine doppeite, 
eine füblihe und eine nördliche. Beide entmideln fich neben 
einander. Die füdliche geht der Beit nad) der nördlihen voran 
und überträgt ihr auch zum Theil ihre Form. Uber buch bie 
Emtralifation des Franzoſiſchen Staates in Paris firgt doch das 
Nordfranzoͤſiſche über das Südfranzöfiihe und das Theater fizirt 
ih in Baris, von ihm ans auf das übrige Frankreich, ſpäter⸗ 
bin auf ganz Europa, eine unberechenbare Wirfuug gu üben, 
die Sowohl die Geſtaltung der Sprade als der Sitte in Ni 
begreift. Im Süden hatte Die Lyrik, im Rorben die Epif das 
Uebergewicht; in Paris glichen beide Clemente fih aus. Im 
Süden, in Aquitanien (Deeitauien),. herrſchte dad weichere 
Zdiom der langue d’oe; im Norden :das härtere der langue 
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d’oui. Die Loire Tann als die Grenze beider Sprachgebiete 
angeſehen werden. 


ce) Die Provengcaliſche Lyrik, 


Das füdliche Gallien bieß fchon bei den Römern vorzugs⸗ 
weile bie Brovinz umd dieſer Name if ihm als Provence bie 
jet geblieben Durch Griechifche Kolonifation nah Maſſilien 
(Marfeille) an den Rhonemündungen befaß es von früh ab eine 
feinere Bildung. Cine Zeitlang ſchloß es fi durch Boſo 879 
zum Qrelatenfifchen Rönigreiche ad, das 943 wieder zur Graf 
ſchaft herabſank, bis es 1092 zwifchen den Grafen von Zouloufe 
und Barcelona getheilt ward. Im diefem Lande bildete ih vom 
Ende des eilften bis zum Ende des dreizehnten Jahrh. eine 
böfifhe Kunſtpofie aus, die auch nach Catalonien, nach der 
Lombardei und nah Sicilien übergrif. Die Höfe, namentlid 
ber von Zonleufe, wurden der Sammelplab der Dichter, melde 
ihre Kunf ſelbſt art de trebar d. i. tronver, Kunſt zu finden, 
nannten und daher ihrerſeits troubadours, trovatores ger 
nannt wurden. So hießen alle, die fi mit der Kunfipoefie 
befchäftigten. Der Stand war gleihgültig. -Aimerie von Pes 
guühen 3. B., einer der glücklichſten Dichter in den beiden erſten 
Dritteln des dreizehnten Jahrh., der in den angefehenfien und 
Hkinzendften Berbindungen lebte, war der Sohn eines Tuchnachers. 
Gs war au gleichgültig, ob der Troubadour zu eigner LuR ober 
am Lohn dichtete. Bon ben Tronbadours waren daher Die Inn. 
gleurs nicht ſcharf unterfchieden. Seo hießen von jJocuss @yiel, 
jeculatores, aud ministrales, muinistelli, scurrae, Diejenigen, 
weiche aus der Poeſie und. Muſik ein Gewerbe machten und auch 
durch Tanz. und Bantomime unterhielten. Es if dies die überall 
id) erzeugende mimiſche Borkufe des Drama’d. Muſik war Dem 


Troubadour fo nothwendig, als dem Jongleur. Konnte er nicht 


ſelbſt fpielen, fo mußte er einen dienenden Jongleur mit ich führen, 

ahnlich wie in Wales die Barden fich von. den Barfnesn fonnien 

begleiten luffen. Die Ehrengeſchenke für die Sänger befanden im 

Kleidern, in Goldketten, in aufgefhirrten Pferden, aber auch in 
30 * 
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Formen und Gattungen der PBrovencalifgen Lyrik. 


Die Provencalifche Lyrik zeigt fogleich ihre fubjective Ent 
ſchiedenheit durch die Krophifche Gliederung, weiche fle in 
großer Fülle und Schönheit entwidelte und welche bei ihr, mie 
bei den Xeoliern und Doriern, bei den Arabern und Scandinas 
viern, wefentli mit der Mufif verknüpft war. Dies Moment 
darf man bei ihrer Beurtheilung nicht vergeſſen. Wenn wir jebt 
Hunderte von Liedern vor ung haben und fie ſtumm lefen, ja auch 
laut reeitiren, fo dünft uns doc bald eine große Monotonie 
der Gedanken und Wendungen da zu fein. Die Lectüre ermübet 
und. Allein wir vergeflen die Muſik. Durch fie kam noch eine 
Friſche und Indivtdualifirung in den Vortrag, welche bie flereo- 
typen Ausdrüde neu erfcheinen ließ. Der Vers hieß mot: Wort 
(Bers hieß eine Canzonenform). Das Wort wurde nad dem 
Accent, nicht nad der Quantität gemeffen. Mehre Berie bilden 
eine cobla: Verknüpfung, d. i. Strophe. Mehre Strophen machen 
ein trobar oder obra ober chan oder sonet, d. h. Lied aus. 
Alle Lieder haben den Reim und die Strophen gewoͤhnlich den 
refrim: Widerhall, Refrain. 

Der Gattung nach unterſcheiden ſich drei Hauptriöptungen, 
die fih aus dem Weſen dieſer ritterlichen Lyrik ergeben, bie Gans 
zonen Cansös ober chansds, die Sirventes uud die Teensonen. 

Dichter fang die Liebe zu feiner Schönen und zu Gott; er 
fang das Lob des Edlen, dem er fi auſchloß; en fang bie 
grüblerifhe Betrachtung, in welche ihn irgend ein Thema, vors 
züglich das der Liebe, verſtrickte. 

1) Cansds. Der Sänger mußte ſich eine Dame wählen, 
Die ihm die würbigfte zu fein ſchien und die er in. feinen Ge 
dichten ale die Exiftenz des Schönheitsidenls feierte. Dies 
Berhaͤltniß war ſelbſt cin ideales, denn ed war nicht um eine 
ernfte Bewerbung zu thun. Es war daher gleichgültig, ob bie 
Dame vermählt war oder nit. Gemöhnlih wählte der Dichter 
eine Tochter oder Verwandte feines Gönner, wohl gar deſſen 
Sattin. Der Abſtand des Ranges ward hierbei nicht beachtet. 
Welchem Stande der Dichter auch angehören mochte, fo war er,. 
der ihren Ruhm verkündete, ihr ſchon als folder wert. 4 
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Körte nicht, wenn der Dichter neben feiner idealen Liebe feine 
Sinnlichkeit in andern geheim gehaltenen Verhältniffen befriedigte, 
allein auch die ideale Liebfchaft ſchlug oft, wie die Geſchichte der 
Tronbadours zeigt, in den finnlichften Realismus um und verletzte 
auch Die Heiligkeit der Ehe. Es entwidelte fih in diefer hoͤfi⸗ 
fihen Lyrik neben wahrhaft ſchöner Erotik auch eine unfittliche 
Sentimentalität des phyſiſchen und moraliſchen 
Ehebruchs, die fih von da ab der ganzen Europäifchen Poefle 
mehr oder weniger als ein krankhaftes Spiel mit wider» 
ſpruchvollen Empfindungen tief eingeimpft bat und ganz 
vorzügli für romantifh gilt. Die Bergötterung der Angebes 
teten ging geradezu nicht nur ins Orenzenlofe, Alberne, Bers 
rüdte, fondern auch in’d Irreligidfe Eine Nacht der Ges 
liebten im Schooß zu ruhen, warb höher als das Paradies ge» 
achtet. Nach der Gunſt der Gelichten zu fireben, galt für nothe 
wendiger, als fih um des Himmels Gnade zu bemühen u. f. w. 
Und ſolche Phrafen wurden conventionell. Das religidfe Lied 
wurde daher auch von den Troubadours wenig angebaut, denn 
Die Kirche konnte es nicht brauchen und die Gefellfchaft wollte es 
nicht Hören. Erſt im Alter pflegten fih die Dichter mit ihm zu 
beichäftigen.. Das erotifche Lied hatte noch mandherlei Arten. 
Der descort 3. B., im Gegenfab zu accort, if das Lieb des 
Zwieſpalts, wo durch den Inhalt wie durch die Form, in welder 
die Strophen weder in Bersart noch Berszahl übereinftimmten, 
unerwiderte Liebe ſich ihren angemefienen Ausdrud gab. Balada, 
dansa waren leichtfertige, flüchtige, zur Zanzbegleitung beſtimmte 
Lieder, bei denen mehr auf die Melodie als den Inhalt gefehen 
wurde. Pastorella, pastoreta waren Dialoge mit Graferinnen, 
Schäferinnen. Bar die Schöne eine Kuhhirtin, fo hieß das Lied 
vaqueyra. Wie die antiten Bulolila ging es oft ins Schlüpfrige 
über. Befonders üppig aber waren die Tags und Abendiieder, 
die albas und serenas. Die erftern empfangen einen befondern 
Inhalt durch den Wächter, den die Liebenden ausftellen, fie 
beim erwachenden Morgenliht, der Alba, (Aube da jour) 
zu warnen, um nicht vom Ehemanne oder Mitbewerber im 
Bett überrafcht zu werben. Planh: das Klagelied, fei «es 
über den Tod einer Freundin, fei es bei einer politifchen 
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Beranlaffung, if durch feinen Schwung in der Megel eines der 
beflen Lieber. 

2) Sirvontes. Diefer Name, andy sirventese, sirventosca, 
it von servire abgeleitet und bezeichnet ein Gedicht, das im 
Dienſt eines Herrn von feinem Hofdichter verfaßt iR und deu 
Dichter duch freimüthige Kritik des Bffentlichen Haubels, durch 
Angriff des Schlechten und BVertheidigung des Mechten, zu einem 
bedeutenden Rang in der Geſellſchaft erhob. Im Ton bitter, 
oft fchneidend, zur Einmifchung von Berföntichkeiten geneigt, ſelbſt 
in der äfthetiichen Kritik, fogar im Loblied, legt es Zeugniß von 
dem großen Berflande und nicht felten auch von der Kühn» 
heit ber Dichter ab. Das Sirventes war politifch im Lob 
und Zadel der Zürften, in Kampfichilderungen und in der Aufs 
forderung zum Kampf, zu SKreugzügen (prezicansa: Predigt). 
Es war moraliſch, wenn es die Gebrechen der Zeit überhaupt 
oder einzelner Stände tadelte und weder die Geiſtlichkeit noch den 
Bayft mit feinem Ghibellinifhen Grimm verfchonte. Es war 
perſonlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
bie auch politifche fein Tonnten, betraf. Buweilen ging ed von 
diefer Seite auch als eine Mifchgattung in bie Canzone über, 
wenn der Dichter feine Liebeshändel einflocht. 

8) Tenzone, von tensds, Streit. Sie war ein Wettgefang 
über irgend einen beliebigen Gegenftand, eine Dialektik des Witzes, 
und hieß auch conteneids, ober jocs partitz d. 5. jew parti, 
weil die Streitenden fih in die Fragen theilten, daher auch par- 
mens oder partia: Theilung. Bezog fie fih auf Liebe, fo hieß 
fie auch jocs d’amor oder joes enamoratz: Liebesſpiel. Stritten 
mehr als zwei Perfonen, fo hieß fie torneiamens: Turnier. 
Die Dichtenden griffen jeder den Satz bes Gegners an; hatten 
fie reihum fih ihre Strophen vier bis achtmal mitgetheilt, fo 
ſchloß man die Verhandlung und fügte das Gedicht zuſammen. 
Es war des ſcholaſtiſche Geiſt des Zeitalters, der in dieſem 
Spiel des Verſtandes fih genug that. Aus ihm gingen bie 
Liebeshödfe hervor, die mit den poetifhen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, den fogenannten puys, 
nicht zu verwechfeln find. Der berühmtelle cour d’ameur war 
in Zouloufe. (dr. Diez: Die Borfie der Troubadours. Zwidau 
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1826. Für die Kenntniß der Provmenligen Sprache ik eben, 
falls ein ausgezeichnetes Wert Dentichen Fleißes zu nennen: Ed. 
Mätzuer: Altfranzöfifche Lieber, berichtigt und erläutert mit 
Bezugnahme auf die Pronengatifce, Altitalientfhe und Mittels 
hochdentſche Liederdichtung. Nebft einem Altfranzöfifchen Gloſſar. 
Berlin 1858.) 


Epik und Didaktik der Provencalen. 


Die Epik der Provengalen. war unbedeutend. Ihr eigen⸗ 
thuͤmlichſtes Product war die liebliche Erzählung von ber fhönen 
Maguelvune durch Bernard von Trevienz am Ende des 
12ten Jahrh. Die Verfification einiger Legenden nach Lateiniſchen 
Grundlagen, Nacherzaͤhlungen Nordfranzoͤſiſcher Sagen, eine Be⸗ 
ſchreibung des feudalen Kämpfe zwifhen Girart von Rouf⸗ 
fillor umd Kari Martell, ein Profaroman Philomena zu 
Berherslihung der Abtei la Grasse, und äfmtice Perle ver 
dien neben der Urfprünglichkeit, den Glanz uud Wmfang der 
Lyrik keine Berückſichtigung. In didaktiſcher Bezichumg bagegen 
find Die Gedichte der Waldenſer oder Albigenſer ſehr merk 
würdig, die aus dem Anfang des zwöliten Jahrh. Rammen und 
den einfachen, Acht evangelifchen, antipapifiiihen Geiſt athmen, 
der auch in den Liedern dev Troubadours fo oft dem prophetiſchen 
Strafton erflingen läßt. Ste ind in, Alesandrinerartigen Deren 
wit langer Reimfolge gedichte und bei Raynouard: Choix 
de poetsies origmales des Trouhadours, Paris 1816, I, ab« 
gedruckt. Sie führen verſchiedene Titel: la nebla leycaen, uns 
ſtreitig das wichtigſte Gedicht, gewiſſermaaßen das Glaubensbe⸗ 
tenntniß des Waldenſer; la barca, lo novel sermon, lo mevel 
confert, le payre eternal u. f. w. Jahrhunderte lang bat die 
Römifche Kirche dieſe Tendenzen mit biutiger Grauſamkeit vers 
folgt. Sie waren eine Miturfache, daß die Provengalifche Poeſie 
und Sprache der Rorbfranzöfifchen unterlag. Sehr merkwürdig 
it auch eine noch rohe, ſonſt in derſelben Form gehaltene, im 
einem Fragment noch vorhandene Behandlung des Lebens deö 
Boethius zu einem erbauliden Zwei. — Die Troubadouro 
ſtimmten zuweilen auch den Ton trodner Sittenprediger an, wie 
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Arnaut von MRarvenil, Bertram Carbonel von Marfeille, Gutraut 
del Dlivier von Artos und A.; Guiraut von Gabreira und 
Buiraut von Calauſon verfertigten eigene Gedichte zum Unterricht 
für Spiellente. Als die Lyrik fanf, wurden auch weitlänfige Ger 
dichte gemacht, bie eine Art Enchflopädie alles Wiffenswürdigen 
enthielten, wie Matfre Ermengau 1258 unter dem: wunder, 
lichen Zitel: da Brevier der Liebe; und Beire von Cor 
bian unter dem Titel: der Schay, veranftalteten. 


Perioden der Provencalppefle. 


Eine erſte Periode kann man von 1090-— 1140 rechnen. 
Ihr Charakter war ein bewußtes Streben aus. dem - Einfachen 
zum SKünftlichen, ihr vyerfänlicher Träger Gnillem IX, Graf 
von Poitiers, der 1087 bis 1127 regierte. — Eine zweite Pe⸗ 
riode, die Blüthe der Kunfkpoefie, reicht bis zur. Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrh. Nach Innen zu wird fie durch die Begeifterung 
bes Inhalts und die Vollendung der Form, nah Außen durch 
die ehrenvolle und glückliche Lage der Dichter bezeichnet. Hierher 
gehören Bernard von Bentadour, der Sohn eines Bäckers, 
den fein Herr Ebles II. von Bentadour, feld in der Kunft ums 
terrichtete. Als er fih in deflen Gattin Agnes verliebte, ward 
er verwiefen und fl. 1195 in einem Limofinifchen Klofer. Mars 
cabrun aus Gaseogne, ein Gänftling Alphons VIII. von Caſti⸗ 
lien, geft. um 1180, merkwürdig wegen feiner fatirifchen Behand⸗ 
Inng der Liebe; Jaufre Nudel, Prinz von Blaya, der ih im 
ächten Rittergefehmad in die Gräfin Melifende von Tripolis vers 
liebte, ohne fie gefehen zu haben; als er frank wurde, kam fie 
zu ihm, er flach in ihren Armen und fie ging bierauf in ein 
Hofer; Guillaume de Cabestaing hielt es mit der Ges 
mablin feines Goͤnners Ratmund von Gaftil» Rouffillon, warb 
von diefem ertappt und getödtet; er riß ihm das Herz aus, ließ 
es braten, ſetzte ee feiner untreuen Frau Margarethe vor, die «6 
auch verzehrte, worauf ex ihr die Wahrheit fagte und fie eines 
freiwilligen Öungertodes farb; Guiraut von Bormeil zwiſchen 
: 4175 und 1220, der den fpätern Troubabours als Muſter des 
Gefanges galt; Beire Bidal aus Toulouſe, ein Kürfchnersfohn, 
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der viele Reifen machte, den ausfchweifendfien Abentenerlichkeiten 
ih hingab, aber doch neben feiner Erotik fih aud ala ſcharfen 
Beobachter der Welthändel zeigte; Arnaut Daniel aus Bes 
rigord bis um 1200, der ſich beftrebte, der ſchweren Kunftmanier, 


worin Mareabrun, der Graf d'Orange, Peire D’Auvergne u. A. 


glaͤnzten, durch räthſelhafte Ausdrüde, neugebitdete Wörter, felts 
fame Wortfpiele, vermwidelte Gonftructionen und fchwere Reime 
die größte Ausdehnung zu geben; Bertrand von Born, 
Vicomte von Berigord, nach einem bewegten, flet6 in die Englifchen 
Unruhen verflochtenen Leben um 1230 als Ciſterzienſer geftorben, 
ber Sänger der ritterlihen Artigkeit und höhern Gefelligkeit, aber 
auch des Kampfs und der Berfiörung, die er mit leidenfchafklichem 
Entzüden befingt, an den Frevelmuth Arabifcher Recken erinnernd ; 
Holquet aus Genua, Kaufmann, dann Hofdichter beim Bicomte 
von Marfeille, defien Gattin er liebte, feit 1187 hei der Gräfin 
Eudoyia von Montpellier, 1195 Ciſterzienſer, 1205— 831 ale 
Bifhof don Marfeille der Heftigfte Gegner der Albigenfer; Bons 
von Gapdenil; Rambaut von Baqueiras, 1207 auf 
einem Kreuzzug duch die Bulgaren gefallen; der Mönd von 
Montaudon, aus einer adligen Familie der Auvergne, um 
1200 als Prior von Billefranche geſt. ein kecker, eyniſcher Sa, 
tiriter; Gaucelm Zaidit, in vielerlei Liebeshändel verſtrickt, 
nahm eine öffentliche Dirne zur Frau; Blacas; Aimeric von 
Pequilhen u. A. — Die britte Periode neigte fih zum Ele 
eifchen und Belehrenden. Im Zormellen änderte fi wenig, im 
Anhalt berrfihte der Ernf vor. Der ideale Enthuſiasmus vers 
fhwand und Berarmung, weldhe ber Verſchwendung der Freige⸗ 
bigkeit folgte, verfümmerte die Hofpoeſie. Zwar wurden Dichter 
und Sänger noch immer beherbergt, allein im Ganzen waren 
dies bie gemeinften ihrer Klaffe, die ſich mißbrauchen ließen und 
wenig koſteten; es waren die zahllofen Berderber der Kunſt, deren 
man endlih müde warb und fie verbannt. Das Girventes, 
von einem Peire Kardinal, bis 1230, von Suillem Fis 
gueiras, bis 1250, zeichnete fih noch am meiften. aus. Gui⸗ 
zant Riquier, aus dem Spanifhhen Haufe Lara, 1280 —04, 
Rrebte eine nene Epoche durch Gelehrſamkeit zu begründen, dich⸗ 
tete Schäferlieder, Sirventes, Lehrgedichte u. f. w., vermochte 
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aber den Verfall der Kunſt nicht aufzuhalten. (Fr. Diez: Leben 
und Werke der Troubadours, Bwidan 1829. — €. Brink» 
meier: Die BProvencalifhen Troubadours. Halle 1844. — 
$auriel: histeire de la poesie prevencale. Paris 1840. IH.) 


P) Die Nordfranzoͤfiſche Epik. 


Die Nosdfrangöfihe Epik in der Sprache des Rorbfrangd« 
fifhen Romanze ſeit der Mitte des zwölften Jahrh. war vorzüg- 
Hd ein Wert der Geiftlichkeit. Ein Germaniſch⸗ volksthümliches 
Epos fehlte. Aus dem Keltiſchen Sagenſtock in der Bretagne 
und ans der legendarifchen Weberlieferung der Kirche wurde alls 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen Tünftlichen 
Eharakter trug. Die Elerces als die gelchrten Berarbeiter Kel⸗ 
tifcher Mabinogion, Fränkiſcher Kunden und kirchlicher Legenden 
Kanten den Jongle urs als den wandernden Vollsdichtern ges 
genüber und befchuldigten diefe, in deren Munde die Stoffe bes 
weglich blieben, oft der Berderbniß der Sage. Die Dichter hießen 
Trouneres, die Songleurs, fofern fle verfificirte Erzählungen 
vortrugen, im Allgemeinen Méneſtriers d. h. Ministri, Mi- 
nisterinles. Die Jongleurs unterhielten, wie in der Provence, 
das Publicum auch dur Poflenreißerei, durch Tafchenfpieleret, 
durch Vorzeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Trugen fie Fleinere 
Erzählungen vor, fo hießen fie Lechnor's, wenn file Lai’s 
abfangen. Lai war der altbretonifche Ausdrud für balladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen wurden. Der 
Rame kommt vom SKymrifchen Llais: Stimme, Gefang, Lied Ber. 
(5. Wolf: über die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841.) 
Kecitirten die Meneftriers aus Proſa und Gefang gemiſchte Er⸗ 
zählungen: contes, dits, fo hießen fie Conteours oder Diseurs; 
fprachen fie Fabliaux, fo hießen fie Fableours; trugen fie grös 
fere Nitterromane, chansens de geste, vor, fo hießen fle 
Gesteeurs. Sie begleiteten ihren Gefang mit der Harfe und 
bießen beshalb auch Harpeours, oder mit dem TZambourin: tabor, 
das von den Arabern eingewandert war, und hießen dann Ta- 
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beours. Rad ihren pantomimifchen, ins Theatralifche übergehen, 
den Darfiellungen nannte man fie Mimes oder Histrions. Ras 
türlih befand der epiſche Gefang nur in einem fehr einfachen 
Nhythmus. Die Bersart der Fleineren Erzählungen und der 
Bretonifhen Sagen war ber vierfüßige Schlagreim. Die andern 
beiden Haupiformen waren der Alerandriner, der. feinen Ramen 
von der Alerandreis Alexanders von Bernay erhalten haben foll 
und im Grunde unfer Ribelungenvers war, und der fünffüßige 
jambifche Vers. Eine nach Belieben Kleinere oder größere Folge 
foiher Bere von 10 bis zu 80 mit demfelben Reim bildete 
ſtrophenartige Abſchnitte die zumeilen noch durch einen dreifüßigen 
Anfall mit weiblier Endung ohne Reimverbindung gefchlofs 
fen ward. 

Für den Verbreitungsbezirt der Dichter muß man das Bew 
haͤltniß beachten, welches durch die Kelten einerfeits, durch die 
Rormannen andrerfeits zwilchen Srankreih und England befand. 
Die Dichter lebten ſowohl Hier als dort, ähnlich wie die Bros 
vencalen au in Gatalonien und Italien lebten, oder wie bie 
Scholaftiler damals nicht weniger ein Wanderleben führten. Die 
älteften Dichtungen im Rordfrangöffihen Romanzo waren verffls 
zirte Reproductionen kirchlicher Stoffe aus der Lateinifchen 
Sprade, die nicht fowohl einen Kunftwertb, als nur das mate⸗ 
rielle Berdienft der Einbürgerung ſolcher Stoffe und der Eultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Brandanus; Bars 
laam und Joſaphat und die Legende von den fchlafenden Brüdern 
oder den fieben Märtyrern von Epheins, von Ehardry; das 
Leben der Maria, Chriſti und Prophezeiungen des Antichriks 
von Berangerz Legenden, wie die Gefchichte vom Kreuze Chriſti; 
dogmatiſche Handbücher, wie dad Manuel Guillaume’ de Was 
dington u. a. gehören hieher. Bei dem Uebergewicht, welches 
die Geißlichkeit als die wiffenfchaftlich gebildete Ariſtokratie hatte, 
wurden auch urfprünglich nationale Elemente in eine legendarifche 
Richtung umgewendet, wie die Rormannifchen Geſchichten vom 
König Wilhelm, von Robert le diable und von feinem 
Sohn Rihard fans peur. Der Herzog Robert, fchon vor 
der Geburt verfludht, unter Sturm und Gewitter geboren, bauet 
Rh im Dunkeln Walde ein Haus, wo er alle erdenkbaren Gewalt 
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thaten verübt, zuletzt aber vor fi felber erſchrickt und durch eine 
wunderbare Buße, in welcher er fich den Außerfien Demuͤthigungen 
unterwirft, mit dem Himmel verföhnt wird. Sein Sohn Richard 
Ohnefurcht fieht bei Nacht fo gut ale am Tage, reitet Nachts 
umher, nedt die Seifter, wird von ihnen genedt und beftebt gegen 
fie, wie durch ihre Hülfe, die ſeltſamſten Abenteuer. Beide 
Sagen wurden Volksbücher, die fih nod erhalten haben (Robert 
der Teufel. Altenglifche Sagen von Thoms. I. Dentfh von 
Spazier, Braunfchweig 1830.). 

Ehenfalld nur als ein Werk der gelehrten Bildung find die 
Affmilationen antiler Stroffe und Griehifher Romane an⸗ 
zufeben. Der Trouvere Benoit de St. More in der Touraine 
um 1160 fchrieb nach einer Lateinifchen Weberfegung des Dares 
Bhrygius die Histoire de la guerre de Troye. — Die Ale» 
rand reis wurde im ritterlihen Gefhmad um 1184 von Ale» 
zander de Bernay, mit dem Bunamen von Paris, und von 
Lambert li Cort behandelt. — Ovids Metamorphofen 
überfegte Philipp von Bitry. — Daß der Griechiſche Roman 
befannt war und nachgeahmt wurde, ift zweifellos. Ayme de 
Barennes, der Berfaffer des Romans Klorimond, um 1188, 
fol fogar ein geborener Grieche gewefen fein. Aber auch Atys 
und Brofilias von Alerander von Bernay, Eleomadis 
von Adenez le Roi, Gliget von Chrefien de Troyes 
u. a. beweifen dies. Die Legende felb vermittelte Briechifche 
Elemente. Die Trennung der Liebenden, die Gefahren, denen fie 
ausgelegt werden, die Kenotaphien, die Wunderbauten, die Baus 
bereiten, die Erkennungsfcenen u. f. w., die wir im Griechifchen 
Roman tennen gelernt haben, Rimmten vortrefflih zur Phantaſtik 
der Bretonifchen Laie. Auch der vielbefprochene Roman: Par- 
t6nopex de Blois, kann eine Griechifche Abkunft nicht ver 
leugnen, abgefehen davon, daß der eigentliche Inhalt die Gefhichte 
von Amor und Pſyche ik. Die Romantit wußte jedoch das 
Berhättnig der Berfohen umkehren. Der Liebende ift hier der 
Sterbliche, das übermächtige Weſen, das er liebt, die Fee Melianor 
(&rapelet: Partenepeus de Blois, Paris 1834, 2 Vol.). 

So wenig als in diefen Dichtungen ein wahrhafler Fort⸗ 
ſchritt der Kunft fichtbar iR, ebenfo wenig fann man bies von 
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ben zahlloſen kleinen Erzählungen: den novas, contes, 
fables, fabliaux, dite, fagen, die von den Minifirels und Com⸗ 
taites in ganz Frankreich umhergetragen wurden. Dem Inhalt 
nad find es jene anekdotiſchen Geſchichten, die uns nun ſchon fo 
oft, auch in Lateiniſcher Form, begegnet find, eingetaucht in Die 
Färbung ber Gegenwart. Bon novelliftifcher Kürze dehnten fe 
ſich auch bis zu kleinen Romanen ans, wie die anmuthige Ges 
fhichte von Aucaffin und Nicolette, die in ihrer ſchmerz⸗ 
durchdrungenen Heiterkeit noch ihre Wiege, die PBrovenge, ab⸗ 
foiegelt. Die Jongleurs benutzten biefe Contes, fie zu einer 
chrenique scandaleuse zu machen. Unf ihrem Wanderleben, bei 
ihrem Aufenthalt in Schlöffern, Kloͤſtern, Stadtberbergen, hatten 
fie eine reihe Gelegenheit zur Beobachtung des Weltlaufs. Die 
verbotene, namentlih die ehebrecheriſche Liebe verliebter 
Ritter und die Uebertretung des Colibates durch wol 
laͤſtige Mönche, wurden die beliebteſten Themata ihrer Darſtel⸗ 
kungen. Die Leichtigkeit der bequemen, ſcheinbar nachläfigen, pie 
kanten, von höflicher Bosheit gewürzten Sprache, worin dieſelben 
fich Tleiden mußten, wurde befonders von Jean de Bones, von 
Gauvain und von Rutebeuf ausgebildet und hat der Fran- 
zöffchen Literatur fich tief eingeprägt. Marie de Krance, die 
zu Anfang des dreizehnten Jahrh. vorzüglich in England lebte, 
hat nicht fowohl Gontes, fonbern Lais aus ihrer Heimath, der 
Riederbretagne, gedichte und erwarb damit einen hohen Ruhm: 
Lai de Gugener, d’Equitan, du Fresne, de Bisclaveret, de 
Lanval, des deax Amans, d’Yvenec, de Laustic, de Milan, 
de Chaitivel, de Chövre-Feuille, d’Eliduc, de Graalant, de 
P’Espine, Ihre 103 Fabeln, zu denen fie, nach ihrer eigenen 
Angabe, die Motive aus ältern Vollsliedern nahm, die jedoch auf 
die Lateinifchen Fabeldichter zurüdweifen, vereinigte fie zu einem 
Ganzen unter dem Titel: le Dit d’Ysopet. (Rogquefort; 
poesies de Marie de France. Paris 1820) — Die Gontes 
verzweigten fi zwar auch mit Begenden, bargen aber durchfchnitt« 
lich gegen die Geiftlichkeit Spott und Ironie. Ja au ohne 
Polemik gegen diefelbe behandelten fie kirchliche Vorſtellungen oft 
komiſch, wie im Baterunfer eines Wucherers, in der Gejchichte 
nom Bauern, der auf dem Wege Rechtens in’s Paradies gelangte, 
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in der Schilderung der himmliſchen Seligkeit als eins Balles, 
den Ehriftus und die Apoftel, Heilige und Engel im Himmel 
feiern u. f. w. — Die Geiflichen verfaßten daher Countes devots, 
als ein Gegengewicht gegen bie weltlichen Erzählungen. Die 
Mönche Hugo Farfi, Guibert von Nogent, Herman, Catim⸗ 
pre u. A. hatten das Leben der Bäter, Einfiedler und Ronnen 
Lateinifch geſchrieben. Nach folhen Quellen bearbeitete Gautier 
de Eoinfi, der ald Prior zu St. Medard in Soiſſons 1236 
ft., feine Contes déͤvots, die vornehmlih die Wunderkraft ber 
Jungfrau Maria verherrlichten. Diefe Polemik gegen die fünd- 
bafte Weltlichkeit wurde aber oft felber frivol, denn Maria, wenn 
man nur in ihrem Cultus fi eract erweift, wird zur Beſchuͤtzerin 
der lafterhafteften Berfonen, ſteht einer Aebtifin, bie ſich Hatte 
fhwängern laſſen, ald Hebamme bei, verfieht für eine lieberliche 
Nonne zehn Jahr das Amt im Klofer, während fich dieſelbe 
draußen in aller Sinnlichkeit tummelt u. |. w. Der mänulühe 
Held diefer Mirakel it gewöhnlich der Teufel, der aber natürlich 
der Maria immer unterliegt. 

Diefe Unterbaltungsiiteratur war alfo, bei aller Breite, 
weiche fie einnahm, auch noch Feine neue Stufe der Poche. Eine 
folche wurde erft durch "die Entwicklung folgender vier Elemente 
gegeben: 1) des Kampfs des Bafallen mit feinem Lehns« 
herrn; 2) des Kampfes des chriſt lichen Rittere gegen Die 
Saragenen; 8) des Kampfs des Arturifhen Tafel⸗ 
runders für eine Dames 4) des Kampf des Templeifen 
für den myſtiſchen Gral. Die beiden erfien Clemente laſſen ſich 
auch als das Fränkiſch⸗Kärlingiſche, die beiden andern 
als die Bretonifhchäretifchen bezeichnen. Iſt auch ſelbſt 
von diefen Dichtungen: der Kunſtwerth noch nicht hoch anzufchla- 
gen, haben fie ihre Bedeutung vorzügli in der fprachlichen Seite 
und in der Borbereitung, welche fie ald Stoff für eine fypätere 
Poeſie anlegten, fo entfalteten Re doch die wefentlichflen Momente 
der Ritterlichkeit: Lehenstreue, Gläubigkeit, Courtoiſie und Bries 
ſterlichkeit. Dex Priefter iſt auch ein Kämpfer, der geiſtliche Ritter 
aber iR ein priefterlicher Ritter. 
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ac) Das Fränkiſch⸗Kaͤrlingiſche Epos. 


Die Frauken gaben durch das Germaniſche Lehensweſen das 
eine, die Büge Karls des Großen gegen die Heiden das andere 
Element einer Menge von Sagen, die jedoch nicht zu einen poetiſch 
Maren und fhhönen Geftaltung ſich durcharbeitein. Das Cyos 
bedarf allerdings vieljähriger Zradition, um fich zu läuteru, allein 
es bedarf auch eines Genius, ber feinen Gaͤhrungsproceß endlich 
durch wahrhafte Kunf abſchließt. Sonft bleibt es trübe, ver⸗ 
werten und bubdelt auseinander. Der Gaͤhrungsproceß der Fraͤn⸗ 
kiſch⸗ Kärlingiſchen Sage hatte zwei Elemente in fi, hie keines⸗ 
wegeß ausfhhloffen, zu einer hoͤhern Einheit verbunden au werden, 
allein es kam nicht dazu. Das eine, das Vaſallenthum, blieb in 
einer zwar Hianenartigen, aber auch jehr rohen Form, and Das 
andere, der Kreuzzug gegen die Ungläubigen, wurde in einer 
byuperphantaßifchen Weiſe dur abgefhmadte Wunder und Ge 
ſchichtswidrigkeiten ungeniehbar gemacht. Das erfie Elsment bat 
fih am Meinften in der Geſchichte des Herzogs Haimom uud 
feiner vier Söhne Ritfart, Adelart, Writfard und Reinhold, ober, 
wie fe im Franzoͤſſchen heißen, Richard, Alard, Guiscard und 
Ninald (Regnault), zufammengsfaßt. Wenigſtens if diefe Sage 
als Boltskuh im Sranzöfiichen, Niederlaͤndiſchen und Deutichen 
das bleibende Denkmal des Bafallenkampfes geworden. Die Tiefe 
feiner Zerrättung if eigentlih in einem Gedicht: Chanjon de 
Loherain, das zwiſchen dem zehnten und zwölften Jahrh. ab» 
gefaßt wurde und zum Theil wirkliche Thatſachen verarbeitete, 
noch auſchaulicher und weilgreifender dargefellt (P. Paris: li 
romans de Garin le Lohernin. Paris 1833 -46, Ali Vol.) 
Die poetiſche Einheit der Sage von den Haimonskindern liegt im 
Reinhold, allein, wie wir ſchon fagten, eine zu große Rohheit 
bat den Adel des Heldengemüthes niebergehalten. Es hätte ein 
Cpos werden kaͤnnen, wie die Gelchichte des Perſiſchen Rufhm. 
Blutrache, Loyalität, Pietät End die Mächte, weiche dieſe wilden, 
fühnen Menfchen in Bewegung ſetzen. Die Sentimentalität ber 
somantifchen Liebe ift noch fern von ihnen. Die Sarazenen ſind 
nad nicht ſowohl Glaubensfeinde, als Feinde überhaupt. As 
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die Brüder egilirt werden, fliehen fie zu dem Sarazenenfönige 
Saforet und dienen ihm mehre Jahre ohne den geringfien Scrus 
yel. Karl ik noch König, der Erſte unter feinen zwölf Pairs. 
Er muß Ah diefen fehr fügen, läßt überhaupt viel gefcheben, 
was nicht fein follte, bis dann einmal fein Bom bligartig hers 
vorbricht und gnadelos auf feinen Gegner nieberfällt, fo daß er 
dann ebenfo roh erſcheint, als der alte Aimon de Dordogne. 
Die Sage bat inftinctiv der brutalen phyſiſchen Kraft ein Gegen⸗ 
gewicht in Dem Malegis oder Maugis (d. i. Magus) von Ais 
aremont, Sohn des Herzogs Beuves (Buovo) gegeben, der feinem 
Better Reinhold durch Gelehrſamkeit, LiR, Bauberei in feinen 
Berwidlungen auf heitere und edle Art hülfreih il. Das Lehens⸗ 
wefen if bie Seele der Eollifionm. 3. B. Karl beswingt Hair 
mon. Der Herzog muß ihm fhwören, ihm feine Söhne auszu- 
liefern, falls er ihrer mächtig würde. Als diefe nun, die Mutter 
Aye zu fehen, zum Beſuch kommen, bekämpft er fie. Reinhold 
aber rettet fie nicht nur, fondern nimmt feinen Bater gefangen 
und ſchickt denfelben, auf einen Eſel gebunden, durch einen Treiber- 
jungen an Karl. Der tragifchen Entwidlung, welde die Sage 
bätte nehmen follen, ift die Spige dadurch abgebrochen, daß fie 
ſich zuletzt ins Legendenhafte wendet. Reinhold wurde zu einem 
Selligen gemacht und ertränkte das edle Roß Bayard, das fo 
oft ihn und die Brüder getragen, in den Fluthen des Rheins. 
Das Gedicht: les quatre Als Aimen (Regnault de Montalban), 
wurde zuerft von Hüon dE Billeneupe am Anfang des drei⸗ 
zehnten Jahrh. verfaßt. Die vierte Branche bes Gerichts von 
den Rothringern: Garin de Monglaive mit feinen vier Söhnen 
Girard, Regnier, Milon und Amand, war eine Nachahmung — 
Auf ähnlichen VBerhältniffen berubend waren die Gedichte von 
Maugis d'Aigremont, von Doolin de Mayence, von 
Gerard dB’Euphrate, von Ogier le Danois, von feinem 
Sohn Meurpin u. f. f. Dgier machte den Uebergang in den 
Bretonifchen Kreis. Seine Geliebte, die Fee Morgane, war 
Arturs Schweſter. Sie entführte ihn nah dem Wunderreich 
Avallon, welches kein anderes, ale die herrliche Apfelinfel Avallenau 
des Barden Taliefin il. Er wird aber won dort, der Chriſten⸗ 
beit in ihrer größen Roth einf zu heifen, wiederfehren (La che- 
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valerie . Ogier. de :Dangmarahe par Raimbeart de Paris. 
Posme, du MI siecle. Paris 1889, 2 Vel.) 
Bern Kar in diefen Sagen noch als der Germanifche Lehens⸗ 
fürf, mit den trogigen, zur. Empörung geneigten Vaſallen ſich 
herumzuſchlagen hat, fo iR er nach einer andern Seite hin zum 


Borbild -aller Kreuzritter verkirchlicht worden. Er ik, 


nit nur König, er iſt Römifcher Kaifer, Kaifer der Ehris 


ſtenheit. Er if nicht nur non den Pairs umgeben, ſondern 


Engel, bewachen ihn. . Bott fekber fendet ihm ſein Schwert und 


begnadet ihn mit Trammgefichten. Damit er bie Heiden vertilgen . 


Eönne, läßt er die Sonne felber für ihn fill ſtehen. Wie aber 
auf iener . Seite der eigentlich active Held Meinbeld ik, fo auf 
disfer Roland, ver Freund Dliviers, die zufammen ein 
ſchönes Bud ritterliher Waffengenoſſenſchaft darfellen. Durch 
den Berrgih des Mainzers Ganelo kommt der herrliche Roland 
im Thal von Noncenal um. Bon dieſer Geſchichte wurden 


unßreitig früh ſchon Lieder umgetragen, denn 1066 fang mau. 


vor der. Schlacht von Haſtings das Rolandslied, das Zaillefer 
gehishtet hatte. Dies haben wir nicht mehr, aber ein anderes 
von, Zurold, dem aus ein epifches Gedicht über Roland zugs- 
ſchrieben wird. (5. Michel: la chanson de Roland ou de 
Roncevauxı du Xll siecle. Paris 1837. Hierin if au ein 
Lateiniſches Gedicht im elegifchen Metrum abgedrudt: de tradi- 
tione Guenopis sive hellum de Runrevalle.). Aus Volks⸗ 


liedbern und Bollsfagen fchrieb der Pſeudoturpin, vieleicht ein . 


Mönch zu St. Denys bei Paris, fein hefayntes Bud: Tarpini 
de vita, Caroli Magni et Rolandi historia, in weldem Karl 
ganz, mit der Firchlichen Glorie überftvahlt wurde. Diefe Ten⸗ 
denz ließ Kart in einem Gedicht fogar eine Wallfahrt nach. Kons 
flantinopel und. Zerufalen machen, eine Fiction, bie in dem Mo⸗ 


mon Galien le restaure bis ins Lächerliche hin übertrieben 


ward. Das intereffantefte Eyos, dag außer der Rolandaſage auf 
dem Boden der Sarazenenfämpfe entfland, war unftreitig das non 
Bierabras, jegem furchtbaren Riefen, der fich zulegt Dach zum 


Chriſtenthum befannte, eine Sage, die Galderon noch für feine. 


Brüde yon. Mantible und Zortiguerra für fein Epos Ricciardetto 


begugt, hat (in einer Pronengalifhen Bearheitung Sesam von 
Roſenkranz, bie Poeſie u. ihre Geſch. 


488 
3. Beller, Berlin 1829.) Ueber dem Bid nach Spanien bin 
it jedoch nicht zu vergeflen, daß Karl auch als der Sachſen⸗ 
betehrer gefeiert ward. Bean Bodel von Arras, ein treff⸗ 
liher Dichter, der fo unglüdlich war, durch die ſchreckliche Kraul⸗ 
heit. des Ausfabes von aller Gefellfchaft ausgefihloffen zu werben, 
vetfaßte in etwa 6080 Alerandrinern la ehanson des Saxonms 
oder de Gaiteelin de Saissogne nach Altern Liedern der Trou⸗ 
vores, wie er ſelber fagt. Gmiteclin it Bitukind (wituchind 
wdobdchild, Waßfohn, d. h. der Berwiefene. Fr. Michel: ie 
chanson des Saxons. Paris 1839. 2 Vel.) 

Alle Epik treibt aus ber Genealogie der Helden heraus noch 
eine Menge Schößkinge, die nicht mehr tief im Arleben der Gage: 
wurzeln, aber oft durch eigentgümliche Büge erfreuen. Un die 
Karolingiſche Sage haben ſich wiele Fleinere und größere Gedichte 
loder angefnüpft, die vorzäglich-das feidende, aber im Bil» 
len Dulden des Leids fittli große Weib zum Gegen, 
ſtande haben. Schon Aya m den Haimonskindern iſt ein ſolches 
Web, das z. B. mit Fauſeſchldgen vom grimmen Gemahl miß⸗ 
handelt wird, aus Furcht vor ibm heimlich mit ihren vier Soh⸗ 
nen niederkommt und erſt, als er fi über ſeine Kinderloſigkeit 
beklagt, fe ihm zögernd vorführt. Solch ein Weib war auch 
Biptn’s Bertha mit dem großen Fuß, Karls Mutter, eine 
von den Yongleurs vollsmäßig umgetragene Gefchichte, die Ade⸗ 
nez Ie Ret, Minſtrel Heinrichs IM. von Ylandern und Bras 
bant, tn der Mitte: des dreizehnten Jahrh. dichtete. (P. Paris: 
li roannns de Bertha nus grane pi6s. Paris 1832) Auch 
Girardin d'Amiens dichtete in Alexandrinern eine histoire 
de 'Pepin ei de Berthe sa femme. Hieher gehören auch Char- 
lemagne, fils de Berthe; Valentin et Orson; Griselde; Ja 
Manekine von Philipp von Rheims, die Wefchichte der ge 
duldigen Helene von Konftantinopel. (Roman de la Manekine 
par Phölippe, trouvere du 38 sitele, puhl. par F. Michel, 
Paris 1840.); Oetarinne vw. ſ. w. — Genealogifch verfnäpfte 
man and die liebliche Kindergeſchiche Flos und Blanıflos 
mit dem Stammbaum Karls des Großen, obwohl die Sage von 
diefen etwas altffugen, aber anmuthig rührenden Kindern fonf 
nicht das: Geringfe mit der Fraͤnkiſchen Geſchichte zu thun hai. 

L.. 
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Der Deutſche Bearbeiter, Konrad Flecke, verfihert felbR, aus. 
dem Srangäfiichen des Ruprecht von Orbent (Orleans?) feinen 
Stoff entnommen zu haben, allein ein Gedicht davon haben: wir 
im. Stanzöfifchen nicht mehr, nur "einige Ziederfragimente. (Zerour 
de Liney: Recueil de cehants historiques francais. Paris 
1841, 136 ff) — Auch die Freundfchaftsfage von Miles und 
Amys, die ſchon feit dem achten Jahrh. Lateinifch überdichtet 
wer, fernes Lother und Maller u. a. zog man heran. — 
Smöbefondere aber bildete man dem legendarifchen Zug der Karis⸗ 
fage weiter aus. Hier iR vor Allen zu nennen der Berfud, 
Gottfried won Bouillon genealogifh an Karl anzunähern: Geil- 
laume d’Orange au court nez von Guillaume De Bapaume 
in zehnſylbigen Berfen aus dem 12. Jahrh., woran fi der Sache 
nach anichließt der Chevalier au Cygne von Jehan Men» 
ault, fortgefegt von Gandor von Douay, eine Schüderung ' 
der Eroberung Jeruſalems durch Gottfried von Bouillon. (Das 
erſte noch immer ſtrahlende Licht in die Auffaffung des vielwer⸗ 
zweigten Fraͤnkiſchen Sagenkreiſes brachte Uhland dur feine 
claſſiſche Abhandlung über das altfranzöfliche Epos in der Zeit: 
fhrift: Die Mufen von Reumann, Berlin 1812, IH. 59 ff.) 





PR) _ Dad Bretonifch-häretifche Epos. 


Daß unter den Bretonifchen Stämmen, auch im Galliſchen 
Armerila, eine Sage von Artus eyiftirte, haben wir früher ſchon 
erfahren. Aus der urſprünglich nationalen Form wurde fle in 
Lateinische Brofa dur den Biſchof Monmouth umgefeht und aus 
dDiefer durch den. Geiſtlichen Wace in die Rordfranzöfifche Poeſſe 
eingeführt. Wace, auf der Infel Jerſey geboren, zu Caen gebil⸗ 
bet, flaub 1184 in England. Gr überfehte 1055 Monmeutho 
mythiſche Geſchichte der Britiihen Könige in feinem Brut 
D’Angleterre in 18000 adifyibigen Verſen und ſchrieb dar 
zu eine Fortſezung in der Geichichte der Normännifchen Fürſten 
bis .1406 unter dem Titel: le Roman de Bow (Rollo) ei des 
dues de Normandie. (Le roman de Brut par Wace, publi6 
par ke Reux de Liney, ll. Rouen, 1838. — Le rommm. 
de Ron et, des ducs de Normandie par Wase, pabli6 par: 

31* 
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F. Plagnet, II, Rouen 1827. Deutſch von dr. Gaudy: 
Der Roman von Mollo und den Gerzogen der Normandie. Glos 
gau 1885.) 

Auf diefer Baſis entwidelte fi nun jene phantaflifche Welt 
eines abenteuerlichen Rittertbums, welche wir fchen früher bei 
dem BWalififchen Bardenorden harakterifirt haben. Artus figt zu 
Koerleon am Ust in Wales mit feiner fchönen Gewmahlin Ghwen⸗ 
hwywar (Ginover, Genievra) und verfammelt an feiner runden 
Tafel. die Blüthe der irrenden Nitterfchaft, die bier die feinſte 
Courtoiſte und Galanterie ausbildet. Die Structur der Gedichte, 
welche die Begebniffe diefer Nitter ſchildern, if fehr einfürmig. 
Eine bedrängte Dame flebet Artus um Hülfe und einer feiner 
Ritter zieht fofort zu ihrem Schirm aus, wobei er fi mit Nies 
fen, Zauberern, andern Rittern herumſchlaͤgt, verfaͤngliche Situa⸗ 
tionen mit ſchoͤnen Jungfrauen und Feen erlebt, und ſchließlich 
zu Artus zurüdfehrt. Der Schauplap der ſeltſamſten Mbenteuer 
in der Wald Brezillan in der Bretagne (hroch-allean, d. h. 
Wald der Einſamkeit). Die Anlage der Gedichte if meiflens 
biographiſch; die Geographie derſelben eine völlig fictive; die 
Einmifhung rein allegorifcher Perfonen und Derter, die fchon im 
Namen ihre völlig ſubjeetive Abkunft verratben, fehr bäuflg. 
Wahrhaft menſchliche, vernünftige, oder auch nur verfländige Mos 
tive find von dieſem Rittertbum möglich ausgefchloffen. Artus 
ſteht nicht, wie Karl, den Rittern ale Lehnsherr oder als Kaifer 
gegenäber. Er ift ein abſtractes Ideal vollendet Höfifhen 
Benehmens und völlig thatlos, wenn gleich won feiner Ueber⸗ 
windung des Römifchen Königs Lucius zuweilen gefprochen wird. 
Das Freiheitsideal geftaltet fi bier zur Etiquette einer 
conventionellen Sitte, welche den Eigenfinn des Willens, 
die Idioſynkraſie bes Gemüthes, in einer völligen Losgeriffen» 
beit von der Natur genießt. Die Weite des Abflandes vom 
Ratärlicden, vom allgemein Menfchlihen, gibt hier den Maaßſtab 
für die Vortrefflichkeit. Weil die Freiheit des Ritters nur in 
einer felbfigeichaffenen Welt leben möchte, fo ſtellt ſich auch: die 
Gefahr ein, in das Unſittliche zu fallen, denn das Um 
fitttiche ‚verhält fi zum Geſetz der Sitte negativ. Und fo fehen : 
wir.dem die Unfitte alle. Scham unterwähln: Der Chebruch 
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wird gleichfam zum conventionellen Myfertum Was 
die Provengalifche Lyrik aus dem Leben der Sänger beraus ald 
Leidenfchaft unter firenger Berfchwiegenheit äußerte, das wurde 
bier in epifcher Breite und Dffenheit widrig ausgemalt. Lan⸗ 
eelot lebt mit der Königin felber im Ehebruch. Mordred‘, 
Artus Neffe, verfucht den Ehebruc mit der Königin. Zrifan 
lebt: mit Ifotd, der Gattin des Koͤnige Marke von Cornwallis 
in fletem Ehebruch und fpottet durch Lift fogar über ein Gottes⸗ 
gericht, welches die Treue der Königin prüfen fol, Man ann 
ſich nichts vorſtellen, was dem Geift des Indiſchen, Griechiſchen 
und Deutfchen Epos entgegengefeßter wäre, als diefe frivole Ber 
bandiung der Ehe. Allerdings follen Die Ehre, die Zudt, bie 
Scham, die Zapferfeit, die Artigkeit, die Treue herrſchen. Tapfer 
And auch die Nitter und Höflich find fle auch. Aber ſelbſt wenn 
Ke als Mufter aufgeftellt werden, fällt ihr ‚Betragen windeftens 
in das Wunderliche und der Seneihall des Könige, Herr 
Keu (Kay), der das Amt bat, alle ritterlihen Tugenden aufrecht 
zu halten und den Anftand zu überwachen, erſcheint baber in der 
Regel als komiſche Figur, die fich in ihrem Walten Täcyerlich 
macht und der Gentalität der zügellofen Leidenfchaft gegenüber 
mit Ironie als ein gutmüthiger Pedant behandelt wird. Erec 
verlegt fih bei feiner Enite, d. h. verweichlicht fih in einem 
Ichlaffen Liebesleben, fo daß fie ihn ſelber tabelt. Da ermannt 
er fih, macht ſich auf, beſteht Kampf auf Kampf, "führt aber 
Eniten überall mit herum, weil er in feiner ritterlichen Gereizt⸗ 
heit ihr mit feiner Tapferkeit eigentlih nur ein Schaufpiel: geben 
will, bis ihre Treue ihn endlich auch zur Liebe zu ihr zurüdfüßrt. 
Zwain reißt fi von feiner geliebten Raudine los, ein Aben⸗ 
temer in einem verzauberten Walde bei einem verzauberten Brunnen‘ 
zu beftehen, von weldem ein Ritter Qualogreant an Artus: Tafel 
erzählt hat. Er verfpricht feiner Geliebten, binnen Yahresfrift 
zuräd zu fein. Weil er aber länger bleibt, verliert er ihre Liebe, 
wird darüber fofort wahnfinnig , irrt in einem Walde umher, 
fommt endlich wieder zu fih und wird durch die von ihm ge 
rettete Kammerfrau Lunete mit feiner Laudine wieder verfähnt: 
Zriftan if eigentlich einer Sage entfprungen, welche mit der: 
Arturifchen urfprünglicd in gar feinem Zufammenhang fund. Sie 


iR Iriſch Bretoniſcher Abkunft und in jeder Beziehung das 
Höhle, was bie üppige Sentimentalität und formale Courtoifle 
dieſer phantaſtiſchen Epik leiften Lonnte, denn Triſtan ift in Ge⸗ 
flalt, Betragen, Bildung, Tapferkeit ebenfo der vollkommenſte 
Ritter, als Iſold durch Schönheit, Anmuth . und Kiugheit die 
wollfommenfte Grau. Obwohl die Entftehung ber Liebe zwifchen 
beiden auf ganz natürliche, pſychologiſch richtige Weiſe begründet 
wird, fo hat die Sage doch diefe Natur noch wieder kumſtlich 
durch einen Baubertrant aufgehoben, der fie unaufloslich mitein⸗ 
ander verketten fol. Die Treue Brangane’s, des Kammermäd⸗ 
ms, welches Die Schuld des Minnetrankes trägt, büßt dafür 
dadurch, daß fie fih dem Gemahl Iſolds, dem König Marke, in 
ber Vrautnacht unterfchiebt. Durch zahllofe Liften wird Marke 
fortwährend von den Liebenden getäufcht. Alle Liebe aber kätt 
Triſtan nicht zurüd, ſich mit einer andern, der weißhänbigen 
old zu.vermählen, was jedoch die erfie, die blonde Iſold wies 
derum nicht abhält, zu ihm zu kommen, als er auf den Tod ver⸗ 
wundet liegt. Er if verwundet, indem er feinem Schwager 
Kaödin zur Bollführung eines Chebruchs beiſtand. Und an dies 
fer Wunde ſtirbt er auch. Wenn auch in fpätern Heberbichtun« 
gen manche chriſtliche und kirchliche Elemente in diefe Geſchichten 
hineingetragen wurben, fo blieben diefeiben ihnen doch principiell 
fern; 3. B. wenn Genievra nah Artus Tode in ein Kloſter geht, 
ihre Sünden zu büßen, oder Lancelot ein Einſiedler wird, fo if 
Dies nach dem fonfigen Geiſt ihrer Gefchichte ein müßiger Zufap. 

In der Arturifchen Zafelrunde wurde das Ideal bes welt⸗ 
lichen Ritterthums ausgebildet. Es mar aber wohl fehr nas 
türlich, daß die Borfie auch das des geifklihen Mitterihume 
Darzußellen verfuchte, nachdem die Tempelherrn daſſelbe in ber 
Wirklichkeit feit 1108 mit fo glängendem Erfolge realifirt hatten. 
Diefer Gedanke liegt der Gralfage zu Grunde. Die Elemente, 
in welche er fi büllte, waren fehr trübe und feltfame Traditio⸗ 
nen. Das eine derfelben war die Gage von dem Geld, im 
weiches Joſeph von Arimathia das Blut Chriſti am Kreuz aufr 
gefangen haben follte und dies Gefäß, «in riefiger Edelſtein, folite 
wiederum von Chriſtus bei feinem letzten Abendmahl ala Schäffel 
gebraucht fein. Daß Joſeph non Arimathia nah England ger 
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kommen und bort einen alten Druidenfib auf der Infel Avallvn 
in ein Klofer verwandelt haben Toll, ift früher erzaͤhli und das 
bei erwähnt, daß der Druidenenitus ſowohl durch feine Mythen 
von der Göttin Ceridwen als durch feinen Gebrauch ber Glass - 
Keine ebenfalls rine Beifteuer zur Entflefung der Brakfage gegeben 
Haben konne. Ein Tropfen ans dem Steflel der Ceridwen verlich, 
wie wir fahen, einm höher Geiſt. Ein drittes Chement war 
das auch ſchon erzählte Mabinsgt von Perebur, das an den Dres 
tagnifchen Balladın von dem Helden Morvan ig Breiz, gefli 
818, auch noch eine Analogie bat. (Billéemarqus, Barzäz⸗ 
Bueiy a. a. ©. I, 127, 4 edit.) Go ik der Gedanfe Lines ebeln 
Zünglings, der, von feiner Mutter in Einſamkeit erzogen, Welt 
unbelannt bleibt, bis die zufällige Begegnang init einem Bitter, 
ven er erſt für einen Engel hält, ihn in die Bet und in ben 
Kampf hinauslockt. Dieſer Gedanke ir mit der geheimnißvollen 
Stage Perrdurs und biefe mit dem Gral vertiäpft, den malt 
ſtatt des blutigen Hanptes einfchob. Aus Morvan und VPeredur 
wurde Parcival. Ber heißt Waliſfiſch die Schüſſel und Perdur 
der Schüſſelſucher. Nun haben wir dieſe Richtung Her Bier 
tonifchen Sage häretif genannt. Der Grat ift allerdings 
eine chriſtliche Reliquie. Er wird von Hütten verehrt, die Chri⸗ 
Ken And end Ah Templeiſen, templois (lempliers), nennen. 
Aber er iR eime Reliquie eigenthümlicher Art. Mag bad Wort 
Gral nun mit regalis oder mit aralaz (im Provenhalifſchen 
Becher oder Schüſſel) zufammenhängen, fo Tönnen uns ſolche Ety⸗ 
molegien weiter Beinen Auffchtuß über die wunderbare Function 
bes Grals geben, nach welchet er näntich feine Verehrer ernährte 
und Peibete, fie durch fein Anſchauen am Leben erhielt und dutch 
leuchtende Jnſchriften, die auf feinem Grunde etſchlenen, bei 
Geinigen Befehle gab, aͤhnlich wie der Judiſche Hoheprieſter auf 
feinem Bruſtſchilde aus den Buchflaben deſſelben gottliche Verkün⸗ 
bigungn las. Er war alfo ganz ſouverain. Bon einer 
Ustterordmung der Templeifen, die felber Prie Ler waren, unter 
ben Klerus oder unter den Papft ift nirgends eine Spur.‘ Der 
Gral verlich jedoch nicht nur irdiſches Wohlſein, ſondern ficherte 
auch bie zukunftige Seligkeit. Seine Verehrer waren alſo in 
dieſer Bezieſuug völlig mabhangig von der Kirche. Der Gtal 


recrutirte fich durch feine Orakel. Obwohl er ebenſo fehr Man⸗ 
ner als Frauen in feinen Dienft berief, fo durften doch die Sei⸗ 
nigen, mit Ausnahme des oberfien Hüters, des Könige im Gral, 
nicht heiraten. Der Gral verkündete die Namen der Perfonen, 
die er fih zu feinem Dienft erwählt hatte. Der Dienſt ſelber 
befand in einem Cultus fehr einfacher Art, wenn auch nicht 
ohne prachtvolle Decoration. Wein von der Darbringung des 
Meßopfers, diefem Gentenm der Roͤmiſchen Kirche, iR ebenfalls 
feine Spur. Selb am Charfreitag ſchwebt eine weiße Taube 
vom Simmel nur dazu herab, eine Oblate in das Gefäß - gu 
legen,: welche die Wunderfräfte der Ernährung und Erhaltung 
befigt. Die männlichen ZTempleifen müffen den Wald durchſftrei⸗ 
fen, der um die Burg Montfalvatich herwuliegt, Unberufene abs 
zubalten, oder fie müflen die Miffionen ausführen, welche ihnen 
der Gral aufträge. Im Allgemeinen if dies Alles ziemlich geifle 
108. Manche Andeutungen fcheinen aber au auf eine haͤretiſche 
Doctrin vom Urſprunge des Boſen zu führen, die einen gnoflir 
hen Eharakter verräth, 3. B. die Gefchichte Lueifers, ans deſſen 
Krone der Erzengel Michael im Kampf mit ihm den Stein here 
ausgeichlagen haben foll, aus welchem wunderbarer Weile die 
Schuſſel verfertigt wurde, die dem Erlöfer zu feinem lebten 
Mable ‚diente, fo daß alfo der Gral au die vorweltliche 
Genefis des Böfen, das aber von der Liebe des menſch⸗ 
gewordenen Gottes überwunden ift, repräfentirt. Run war der 
Gedanke, einen prieſterlich ritterlichen Charakter aus dem naiven 
Raturmenfchen Pareival zu fchaffen und ihm den Nitter Gawain 
als einen Birtuofen in der chevaleresken Lebenskunſt gegenüberzum 
Bellen, in der That ebenfo poaetiſch, als den Gral mit der Tafel» 
sunde zu contrafliren. . Allein auch bier dürfen wir nicht ver» 
geſſen, daß Parcival zum Königthum im Gral ohne alle kirchliche 
Bermittelung gelangt. Gr bat, bei feiner erften Auweſenheit auf 
Montſalvatſch, nad der Bedeutung der Wunder zu fragen vers 
fäumt, die feinem Auge worüberzogen, in ber That recht unbes 
greiflich, um nicht zu fagen, Rumpfiinnig. Hinterher irrt er 
dann vier Jahr umher, auf gut Glück, feinem Pferde den Weg 
überlaffend, den es ihn führen will, weil er an Gottes Bors 
ſehung zweifelt. Als er endlich durch Trevrizents Belehrung 
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Sebebrt wird, ſucht er den. Gral, thut aber eigentlich nichts wahr, 
haft Gutes, Schones oder Großes, ſolches Glück zu verdienen, 
Das ibm dann vloͤtzlich zu Theil wird und feine Geſchichte vollends 
zu einem geiftigen Stillſtande bringt. Daher kommt ed, daß die 
weltliche ‚Seite, die in Gawains Abenteuern. im Cantel maryenl 
euſminirt, eigentlich viel menfchlicher und lebendiger ift, als Die 
geiſtliche, .die von dem Fetiſchiomus der unperfönlichen Reliquie 
bedrüdt wird... Das prieſterliche Nitteripum hätte im Kampf fi 
die Maͤrtyrerkrone -verbienen müflen, allein die verworsene Myſtik 
der Sage hat es nicht zu. diefer Conſequenz des Urgedankené 
kommen laſſen. Die Eompofition if gun ein recht weitichichtiges 
Durcheinander der fehtfamfien Dinge und Begebenheiten gewor⸗ 
ben, worin Die Pbantafie ſtets neuen Stoff zur Verwunderung 
Es muß nun bemerkt werben, daß wir lange Zeit hindurch 
alle diefe Romane, mit Inbegriff auch derer des Karolingiſchen 
Gpos, nur in ihrer Brofaform. kaunten, in. welder fie große Ber 
smlarität ermarben. Mit vielen mag es aber auch der Fall fein, 
daß fie ſogleich in Proſa gefhrieben wurden, 3. B mit dem 
Roman von Merlin und feiner Liebe zur fchönen und jungen 
Biviane, die er felb in. der Magie underrichtete und die ihm 
endlich, ihn nie gu verlieren, im: Walde von Beoceliande bei 
Quintin in der Niederbretagne durch nnaufloslichen Zauber: in 
eine Söhte verſchloß. Bon manchen wiſſen wir, daß fie in Vers⸗ 
form epiſtiren, aber fie: find noch ungedrudt und dies if leider 
auch noch mit dem Roman won Berceval und dem Gral der Fall, 
von welchem wohl Bruchftüde belannt geworden find, das Ori⸗ 
ginal aber. noch immer - auf'der Parifer. Bibliothek rubet und; 
tratßz aller Shreitigkeiten über den Franzoſen Chreſtien de Troyes 
und Wolfram von Eſchenbach, noch nicht einmal fo weit gründ« 
lich geleſen iſt, daß. mit Entfchiedenheit Wolfraus Verhältniß zu 
ihm hätte angegeben werden fünnen. Nicht mit Unrecht könnte 
men jagen, daß biefe phantaſtiſche Epik auch eine ganz phantas 
Mile Literatur beroorgerufen hat. (Eine fehr vollſtaͤndige Siderar 
Gar nebf Proben findet man in 3. 2. Ideler: Gaſchichte bex 
alsfranzöffchen Natioualliterntur von den arfen ;Unfängen bie 
auf rang |. Bealin: 6842: Eine Uaberſicht ber Literatur der 
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verfhiedenen Sagenkreife bis in bie Petnften Berzweigungen nnd 
Erwähnungen bin gibt Gräffe tn feinem Bud: Die grohen 
Sagenkreiſe des Mittelalters. Dresden md Leipzig 1842. Das 
Hauptwerk der Franzoſen über die RNordfranzoͤſiſche Epit IR ned 
immer: Rognefort: de Vetat de Ir po6sie frunonise das 
fes All et XII wiöcles. Paris 1881, und trotz mancher Ira 
thümer, De Ia Rue: essais historigues sur les hardes, bes 
jongleurs ei les trouvöres. 'Caen 1884. 3 Vol.) | 
Im Grunde genommen ift es Ein Diäter, der vorzügtit 
diefe ritterlihe Epik nach allen Richtungen bin geſtaltet Hat, 
naͤmlich Chrekien de Troyes, von deſſen Leben wie ttoh 
feiner Berähmtheit weiter nichts wiffen, als daß er in der Mille 
des zwölften Jahrh. lebte. Er dichtete in der. Jangue d’oil und 
in kurzen, jambifchen, vierfüßigen Verfen. Er war auch lyrifſchet 
Dichter, wie noch erhaltene Lieder bezeugen und nicht ohne Bes 
kanntſchaft mit den Claſſikern, wie ans feiner Nachbildung der 
Remedir amoris ınd der Ars amandı Ovids erhellt. Er ber 
handelte bie Gefchichte Iwains, des Hitters mit dem Löwen 
(Er. Gueſt: the mahinogien, 1, 134 — 214.); die Geſchichte 
von Erec und Enitez die Geſchichte Lancelots unter dem 
Titel: le chevalier de Ia charette. (Seramsgegeben von Farbs, 
Kheims 1849.) Diefen Roman hatte werk Gautier May 
unter dem Zitel: Lancelot de Lac, Franzoſiſch verſiſtzirt; Chreſtien 
vollendete fein Gedicht nicht; nach feinem Tode fehte es Beoffroi 
de Ligny for. Die Triſtan ſage war zuerk theile In Profa, 
thetts in Berfen von Luces von &af bei Salisbury bearbeltet. 
Chreſtien behandelte Re ganz in Berfen: del roi Mare ot d’Yantt 
la blonde. An den Contes de Chiget dichtete er eine ſelt⸗ 
fame Geſchichte von Cliget, einem fabelhaften Som Aletanders 
des Großen, der nach England fommt. Li oontes del rei Guill- 
aume d’Engleterre enthalten die fon oben einmal ers 
wähnte legendenhafte Geſchichte des Könige Wilhelm. Li comes 
ded Graal follen zuerft auch von jenen Luces de Gar fran 
zoͤſtſch bearbeitet fein. Ihm folgte Chreſien, dee fein Gebicht 
nicht vollendete, was von Denet und Maneffier geſchah und 
diefen wieder die einander verwandten Robert und Selis de 
Borron. (Le Roman da St, Graal, publis par F. Michel, 


Bordeaux 1841, enthält nur die Gefchichte der Jungfrau Maria 
und Chriſti und bricht mit Vers 4018 ab. Der Proſaroman 
Sangreal, der die Geſchichte der Zafelrımde mit der des Grals 
eng verflicht, wurde Baris 1516 zuerfi von Gallyot du Pré in 
zwei Yoliobänden berausgegeben. 2%, Holland: Chreflien won 
Troies. Eine liter. Unterfuhung. Tübingen 1854) 

Daß der Luzus der Phantaſie in einem fo weichen, nach⸗ 
giebigen Stoffe, als die Tafelrunde Arturs und die Maffenie dee 
Grals darboten, mit immer neuen Erfindungen und Ausfmüdum 
gen thätig war, bis zulegt bie abgeſchmackteſten und ungenießbar⸗ 
Ken Producte herauskamen, verfteht Ach von ſelbſt. Man ahmte 
bie Nachahmungen nah. So Meliadus von Leonnoys durch 
Aufiieien de Piſe; fo Maie le Triſte, ein Sohn Triſtans; fo 
Cleriadns; Giglan a. a. Die kleinern Erzaͤhlimgen von Giron 
ke Eourtois, vom Chevalier a V’epse, vom mule sans freim w. 
f. w. Banden poetifch noch höher, als die endlos weitläufigen, 
geißtofen GBefchichten von Feen, Zweikämpfen und WBunderfälöfs 
fern. Ein großartig angelegter Roman Berceforefl oder los 
anciennes croniques d’Angleierre, der auch von Gallyet du 
Pré Paris 1528 in 8 Foliobänden herausgegeben und gewiß 
von bem -unbelannten Berfafier gleich in Profa gefchrieben wurde, 
follte den Sieg der Enliur über die natürliche Wildheit des 
Menſchen und den Sieg des wahren Glaubens über das Beiden 
iham fchildern. Aber dieſer fchöne Gedanke if in einem uner⸗ 
quidlichen Gemifh von wirklicher und fickver Gefchichte und in 
einem Wuſt von allegoriſchen Erfindungen erſtickt. (Auszug daraus 
bei Dunloy.a. a. D. 97— 103.) 


I Die Franzöfifh- nationale Poeſie. 


Die Porfie der Troubadours und die der Trouvöres war 
im der That ein Gegenſatz. Jene war lyriſch, dieſe epiſch; jene 
war von dem Mömijchen, dieſe von dem Keltiſchen Elemente durch⸗ 
beungem; jene wurde durch den Einfluß der Spaniſchen Araber 
und der Jtaliener, diefe durch den der Normannen und der Angls⸗ 
beiten mitbeſtimmt; jens wer. auf den gefellig heitern Genuß der 
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Gegenwart, dieſe auf die ernftere Erinnerung der Bergangenhtit 
gerichtet; jene wurde von: Rittern und talenwollen Bürgerfühnen, 
Diefe von Geiftlichen gepflegt; jene wurde in dem volltönigen, 
fanften Zdiom der Langue dD’oc, diefe in dem berbern und fie 
fen Idiom der Langue d’oil vorgetragen; jene entwidelie eine 
Unendlichkeit feophifcher Melodien , dieſe bewegte fih einförmig 
in den langen Ziraden der chansons de geste- oder in ben 
kurzen vierfüßigen Reimperfen der contes, in denen man nur 
unbeftimmte Ruhepuncte eintreten ließ. Aber fo entfchieden im 
Allgemeinen der Gegenſatz war, fo entfhieden. war auch Die 
Wechſelwirkung feiner Glieder, da das Ideal der Nitterfichkeit 
für. beide daſſelbe war. Die Tronbadours fpielen in ihren Lie 
dern auf alle epifhen Stoffe der Trouvoͤres an, ja fie haben fh 
Nordfranzoͤſiſche Epen angeeignet und felber in den novellenartigen 
Erzählungen den Anfang der portifchen Geſtaltung gemacht. Die 
Trouveres haben umgelehrt von ihnen Die lyriſchen Formen ihrer 
chansons badines, d. h. ihrer erotiſchen Lieder, ihrer Sirventes, 
ihrer Paflourellen entlehnt. Rur die Tenzone blieb den Propen⸗ 
galen eigenthümlich. Sie hing zu fehr mit ihren Geſelligkeit zus 
fammen. Man erwäge, daß das Verzeichniß der Troubadouns 
360 Namen zählt und vergleiche damit die wenigen Dichternamen 
der Rordfranzofen, Hnon de Villeneuve, Adenez le Roi, Luces 
de Gaf, Chreſtien de Troyes und einige andere. 

Der: Gegenfah der füblichen und nördlichen Poeſte töfte RG 
Dadurch auf, Daß die Franzoͤſiſche Nation das ariſtokratiſche Ele 
ment der ‚großen Adelsgeſchlechter und das demofratifche der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Communen der abfoluten Monarchie unterwarf und. ben 
Sig derfelben in Paris figirte. Die Albigenferfriege ließen im 
Süden die heitere Lyrik, das gai saber, verflummen. Sie waren 
Kreuzzüge nicht, gegen Heiden, nicht gegen theiſtiſche Sarazenen, 
fondern gegen chriftliche Häretiter, gegen Zranzofen. Der Norden 
Frankreichs blieb non folden furchtbaxen Kämpfen frei. Er ent 
widelte vielmehr duch den Zufammenbang mit Eugland eim 
neues Klement, das Selbfigefühl der Zranzdfifgen Nav 
tion gegenüber der Englifchen. Im zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrh. war die epifche Dichtung beider Kationen ebenſo⸗ 
wohl als ihre Philoſophie dieſelbe geweſen. Aber feit dem: vier⸗ 
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zehnten Jahrh hildete ſich der nationale Unterſchien Ber Franzoſen 
von den Engländern hervor, die ihrerſeits aus Normannen, Däs 
nen, Sachſen, Römern und Briten auch er zu Engländern 
wurden: Dieſe große Beränderung war mit einer neüen Geſtal⸗ 
tung der Boefle vermüpft, welche immer mehr in Parts, biefer 
ungebeuren Werkſtaͤtte der modernen @uropäifchen Cultur, ihren 
Boden fand. Paris war ſchon einige Jahrhunderte der Mittel⸗ 
puuet der ſcholaſtiſchen Wiffenfchaft gewefen. Aus allen Rändern‘ 
Europa’s waren die Schüler dorthin zufammengeftrömt und hatten 
der Univerfität ein Tosmopolitifches Gepräge gegeben. Die Stu’ 
direnden theilten ih im vier Nationen. Die beffere Polizei, 
bie in Baris fi früh entwidelte, die größere Leichtigfeit der Epi- 
ſtenz, die bunte Mannigfaltigfeit der Lebensarten, die reizende 
Lage, die Tieblichen Umgegenden,, die Refidenz der Könige, der 
Glanz der Feſte, machten Baris zum Centralorgan der in⸗ 
tellectuellen Arbeit und der politifhen focialen Revolutionen Frank⸗ 
reihe, ja Europas Einzige, wunderbare Stadt! Wie finfter‘ 
attch oft der kirchliche und politifche Fanatiemus in deinen Mauern ' 
gewüthet, wie edles Blut oft dein Straßenpflaſter geröthet Hat, 
immer bifl'du wieder hervorgegangen zu neuer Anmuth, zu ms 
widerfichliähen Reize! Die tieffte fittliche Corruption haſt du 
immer wieder dur unabläffige Verarbeitung zu überwinden und 
das Saſter felder durch formate Yumanität zu veredeln gewußt. 
Mitten in der Bigotterie, mitten im Despotismus, mitten in ber" 
Frivolität haft du doch eine Achtung vor allem Großen und 
Schoͤnen, ein Herz für die Freiheit, eine Liebe zur Munft und’ 
Wiſſenſchaft in deinem Innerſten dir zu erhalten verflanden, die 
dich ‘immer wieder Tiebenswürdig erfcheinen läßt. Für die Kunſt 
wurde indbefondere das Franzoͤſtſche Theater fa allein von! 
Parid ausgebildet. Es wurde die nationalfle Form der Frans 
zoͤſiſchen Poefle. ' 

- Die Hauptpimche, die in der Weitergeflaltung ber Franzöfls' 
fchen Poeſie hervortreten, find 1) daß neben der hoſiſchen Lyrik 
auch eine volksmaͤßige entſtand; 2) daß die Phantaſtik der Ritterwelt 
fich in Allegorien auflöſte; 3) daß das Drama aus feiner kirch⸗ 
lichen Vorbildung ſich zur äſthetiſchen Selbſtſtandigkeit emancipirte. 
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ac) Die höſſſche und die volfsmägige Lori. 


Gs iR ſchon gefagt worden, daß die Franuzoſtſche Lyrik wer 
ſentlich, auch in Rorbfranfreich , die Formen der Brovenealifgen 
behielt Durch Thibaut, Graf won Champagne, König von 
Ravarıa, 1204 bis 1253, ward die elegante, weniger gefühls- 
warme, als wißig jpielende Manier begründet, in welcher ſich 
die hoͤſiſche Lyrik der Franzoſen im Grunde genommen bis zur 
Revolution von 1789 hin ziemlich einförmig bewegte, eime Gins 
beit der Manier, die nur in der Anwendung auf andere Berfonen 
und Gegenflände ihre Oberfläche änderte. Die Zahl der Dichter, 
die Hier zu nennen wären, if fehr groß. Pierre Mauelerc, 
Herzog von Bretagne; Quenes de Bethune; Karl von 
Anjou; Bidame de Ehartres; der Ghätelain de Goucyz 
Jacques de Chiſon; Baces Brulez; Hugues de Berſyz 
IhierrideSoiffons; Öuiliebert de Berneville; Dans 
Helynand, der Hofdichter Philipps Auguf u. a. gehören hier 
ber. (B. Paris; le Romancero frangais, Paris 1833.) Eine 
befondere Auszeichnung verdient Jean Froiſfart, 13837 zu 
Valenciennes geb., 1401 zu Lille als Domherr gehorben. Er 
brachte, um feine befannten Memoiren fchreiben zu koͤnnen, einen 
großen Theil feines Lebens auf Reifen zu und dichtete naipe 
Leis, Virelais, Randeauz und Paßorellen. Einen Theil feiner 
Gerichte verſchmolz er zu einer Art Roman: Meliador odes ber 
Sonnenritter. Noch höher, als der behagliche Froiſſart, ſteht 
Karl, Herzog von Orleans 1391 — 1466. Er wurde in ber 
Schlacht bei Azincourt 1415 von den Engländern gefangen und 
er 1440 wieder frei gelafien. Er dichtete wiele zarte, ſchwer⸗ 
möüthige Lieder. Mit ihm rivalifirten feine Freunde Johann von 
Bourbon, Philiyy ven Burgund, Johann von Lothringen, Rene 
von Anjou u. a. Alain Ehartier 1386 — 1458, SEecretair 
Karla Vi. und des VII., Frangais Corbeuil, Androſ de Bigne, 
Martiel d'l avergne, Guillaume Eoquillart, Nartin Frane, 
Jean Regnier, Guillaume Gretin, Michel d'Ambo iſe u.a. 
waren für die Ausbildung der Sprache nicht unwichtig. Auch 
zwei Dichterinnen, Chriſtine de Piſan und Clotilde de 
Vallon⸗Chalys, ſpäter Frau von Surville, 1405 — 95, 
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tube ſich berwor. (Gedichte der Iepteren Deutſch von F. won 
" &auby,. Berlin 1837.) 

An der Auffaffeng der Liebe von den böffchen Dichter 
nicht wenfchieken, auch im Zon ihmen verwandt, Bfters auch Die 
beſſern Lieder derſelben fich aneignend, entwidelte fich eine v o1f6- 
mäßige Lyrik in chansums, in orgies, in lais, virelais, 
quedlikets, caq a läne, in haochanales und in den vaux - de - 
vire. Uls Altefien Volkoliederdichter der Nordfranzofen muß man 
Abalard betrachten, deſſen oben ſchon erwähnt if. Der Name 
vaux-de-vire, der dem Worte Vaudeville den Urfprung ge⸗ 
gehen, ſtamm von einer Mühle in dem zomantifihen Thale am 
Wer der Bire in der Rormandie, die einem Walfmüller Oli⸗ 
vier Baffelin gehörte umd noch heutigen Zags feinen Ramen 
führt. Diefer Müller, der wahrfcheinlih 1458 von den Eng⸗ 
ländern bei der Einnahme won Vire getödtet wurde, dichtete eine 
Menge Lieder, die allgemein gefungen wurden und fich lange er» 
hielten. (Dubois: Vaux de Vire d’Olivier Basselin, poste 
nurmamd, Caen 1821.). 


89) Die Mllegorif, 


Die Allegorik, die fchon in "den Brebonifchen pen flarf 
wucheste, die auch bie ganze böfliche Lyrik mit oft fehr froſtigen 
Pointen durchzog, loſte die phautaſtiſchen Nebel der abfivacten 
Nitterlichkeit in proſaiſche Formen auf, welche die Kunſt der Bes 
ſchreibung und der Scharffinn des ordnenden Verſtandes vergeb⸗ 
lich -mit höherer Lebendigkeit zu beſeelen ſtrebie. Erſt auf dem 
Theater gelangten ſie zum Schein der Wirklichkeit. Die Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit, welche dem Franzöſiſchen Geiſte tief eingeprägt if, 
und ſich auch in der logiſchen Gebundenheit ſeiner Sprache ab⸗ 
ſpiegelt, Hatte in feiner Poeſie beſtaͤndig sine Harfe didaktiſche 
Neigung unterhalten, die in vielen Heinern und größern Gedich⸗ 
ten, in Sprichwortern, in fatirifgen Gemälden fi hervorthat. 
Ein Unbelannter ſammelte den Kern der Franzbſiſchen Sprich⸗ 
warter in einer geiftvollen Satire auf die Sitten und die vor⸗ 
ragsudften Perſonen des dreizehnten Jahrh. unter dem Titel: 
Bible Guiot de Provins. im aͤhnliches Wert, nur zahmer ge⸗ 


halten, war bie Rihle au Seigneur: Berze, Sehr willloumem , 
war diefer Richtung die Zhierfage. Wie fehr die Geifllichkeit die 
Satire des. Nenard empfand, beweiſt die Berbrennung Cloois, 
des Dichters Der erften Branche, als Ketzer. Doch wurbe der 
Nenard nicht nur weiter ausgedichtet, fombern auch nachgeahmt. - 
Dies geſchah von Francois de Rues in feinem Romau de 
Fauvel (Mauleel) 1310, zu welchem Shaillgm de Bein 
noch einen zweiten Thal 1814 hinzufügte. Dieſes Gedicht Läßt 
den: Helden mit allen Ständen und nut allen Laſtern fig. berühren, 
Die Lafter treten als ſechs Damen auf: flalterie, avarıce, 
vilenie, variété, envie und lachété. Fauvel wird nah und. 
nah zu den bödhflen ‚Ehrenftellen. gehoben. Gr .if: eine Art 
Macaite. Er wird.von Audern ebenfo betrogen und audgedeniet, 
als er fie beirügt umd ausbentet. Er heirathet die unächte Toch⸗ 
ter der Dame Fortuna, Fräulein Vaine gleire. In: der Brauir 
nacht wird er jedoch durch ein hölliſches Charivari der fogensmmit. 
Mesnie Hellequin. an dei Vollziehung der Ehe gehindert. Diefer 
Roman enthält fehr viel Lais, Balladen, Rondeaur, ‚Chanfens,. 
Refrains, Motetten und andere Volkslieder, die eingelegt ſind. — 
Guillaume de Guilleville, geb. gu Paris 1295, Mönd zu 
Chaalis bei Senslis, verfaßte eine große Trilogie von der Pil⸗ 
gerfchaft:des menfälichen Lebens: le pälirinage de la 
vie heusnine, nämlich: 1) des Bebens hienieden; 2) der abge 
ſchiedenen Seele; 3) Chriſti; in der Anlage. nicht ohne Gräfe, 
in der Ausführung matt und troden: — Bir vorgiglider Ger. 
genſtand ber Reflerion wurde natürlich bie Liebe. Zuameilen wurde 
fie ſchlüpfrig nnd eynifch behandelt, wie von. Guiart in feinem 
Art die l’aimer ; von-.Richard de. Furni val in feinem Bestinire 
Vamonr. Aber fie wurde auch fatirifch. dargeſtellt. Dies ger. 
ſchah vor Allem.in dem berühmten Roman de Inu Rase (oft, 
zuteßt herausgegeben won Méon, Paris, 1813, A Vol.) Mr 
wurde ‚von Guillaume de Larris in des zweiten Hälfte deu 
dreizehnsen Jahrh. in 22,688 ſehr fließenden achtſylbigen gereim- . 
ten. Verſen verfaßt und von Jean de Meung, te Mlopinel, im 
den legten Abſchnitten nur abgeſchloſſen. Der: Dichter ſteht 
ſich in einem Traum in bie Mähe des Gartens. der Liebe: verſegt. 
Dame: Difenfe öffnet ihm. die Thür. Amos: eublidt ihn und wer 
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wunder ibn. wit einem Pfeil. Sofort fühlt er das Berlangen, 
Die fchöne Roſe im Garten zu pflüden. Allein nirgends erſcheint 
ihm der Gegenftand jeiner Sehnſucht, bis Belsaccueil ihm end⸗ 
lich zum Anblick der Rofe verhilft. Doc der Verräther Danger 
legt ihm immer neue Sinderniffe in den Weg, bis die Raiton 
ibm den Winf gibt, ſich mit Belsaccueil zu verfländigen. Nach⸗ 
Dem er nun Gräben überjprungen, Schlöffer geiprengt bat, nach⸗ 
dem alle Laſter von allen Zugenden überwunden find, wird das 
Gaftell, welches die Rofe umgibt, mit Sturm genommen und fie 
feiber gepflüdt. Dies ift der kurze Umriß eines Gedichte, das 
auf fein Zeitalter eine ganz unglaublihe Wirkung hervorbrachte. 
Allgemein gelefen, von den Advocaten beftritten, von den Pries 
Ren verdammt, von den Frauen gefürchtet, weil es fie alle 
für feichtfertig erklärte, von den Männern bewundert, befriedigte 
ed die wollüflige PBhantafie durch ſymboliſche Zweideutigkeiten, 
die in der ganzen Anlage feiner Allegorie gegeben waren, das 
Mechisgefühl durch feine Satiren, den Berfland durch feine Grü⸗ 
belei. Daß man ſich das Recht zum Genuß der Schlüpfrigfeiten 
auch hier durch theologifche Deutung zu erhalten wußte, brauchen 
wir, nach jo viel ähnlichen Erfahrungen, noch faum zu fagen. 
Ghenfo wenig, daß das Gedicht viel Nachahmungen fand. — Diefe 
nämliche verfländige Reflexion, gemifcht mit den ausfchweifendften 
Bhantafereien, brachte die Amadisromane hervor. So wenig 
der Roman von der Rofe einen neuen Gedanken enthielt, joudern 
nur die Ovpidiſche Kunſt zu lieben in eine neue Form umjeßte, 
ebenſo wenig enthielten die Amadisromane einen wirklich neuen 
Anhalt, fondern reproducirten lediglic in potenzirter Weife das 
Ideal der Arturifchen Zafelrunde, jedoch mit durchaus tugend⸗ 
bafter Tendenz. Wenn dies aber noch an einen mythifchen Hinter- 
grund anknüpfte, wenn es in Zeiten entftand, die in der Wirk⸗ 
lichkeit Das Ritterthum noch entwidelten und denen mithin der 
poetijche Reflex derjelben noch jelber ein Buldungsmittel war, fo 
fihwebten die Amadisromane ganz in der Luft und wurden die 
Unterhaltung einer Zeit, welche durch Polizei, Heereseinrichtung, 
Schießgewehr, Schiffahrt und bürgerliche Sitte aus der Under 
fimmiheit und Willfür der ritterlichen Thaten Ichon heraus war, 


allein ‚dem ſinkenden Ritterthum noch einen Sünftlihen Glanz zu 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 32 
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verleihen firebte. Sie find der Nachtraum ber Bretonifhen und 
Zräntifchen Ritterwelt. Im Innern find fie gerade ebenfo orga⸗ 
niſirt. Es iſt von uns beobachtet worden, daß der Griechiſche 
Roman eigentlih fon den Typus aller der Schidjalsromantif 
und felbfigefälligen Sentimentalität enthält, welde wir in allen 
diefen Romanen antreffen. Bei Hug⸗ und Wolfdietrich mußten 
wir ebenfo urtheilen und es iſt merkwürdig, wie die Romane 
felbht in ihren Namen fogar immerfort an Griechenland erinnern. 
Amadis if ein Kind der Liebe, ein Sohn des Königs Perion 
von Gallien und der Prinzeſſin Elifena von Britannien. Seine 
Mutter fept ihn natürlich in einer Wiege aus. Ein Schettifcher 
Ritter Afcht ihn aus dem Deere auf und erzieht ihn unter dem 
Namen des Kindes der See. Zwölf Jahr alt wird er zur Bolls 
endung feiner Erziehung an den Hof des Könige von Schoti⸗ 
land gefendet, wo er fib in Driana, die Tochter des Könige 
Lifuarte von England verliebt, die fich wegen Uurußen in ihrer 
Heimath dort aufhält. Nachdem Amadis Mitter geworden, eilt 
er dem Könige von Gallien zu Hülfe, der inzwiſchen Eliſena ges 
heirathet hat. Vermittelſt eines Ringes erkennen ihn feine Eltern. 
Große Freude! Über ein zweiter Sohn Berions und Elifena’s, 
Galaor, ift von einem Rieſen geftoblen worden u f. w. u. f. w. 
Das ift ganz in dem Ton der. Griedhiichen und der ihnen aͤhn⸗ 
lihen Romane von Cliget, Gleomabes, Cyperis von Bineauz, 
Bigamur, Lancelot vom See u. | w. Richt als wären nun bie 
Anadisromane, wie Einige von Amadis von Griechenland ger 
meint haben, wirklich Griechifchen Uriprungs, aber dem Wefen 
nach weifen fie uns dahin zurüd. Wer den erſten Roman diefes 
Namens geihrieben habe, weiß man nit. Gin Portugife, Basco 
de Lobeira, der gewöhnlich genannt wird und im vierzehnten 
Jahrh. gelebt haben foll, ift nichts, als eine Hypotheſe. Der 
Franzoſiſche Urfprung iſt der der Sache nad natürtiche, wenn 
nun aud der erfie Amadisroman in Spanien 1519 und zwar 
in Spanifher Sprade gedrudt wurde. (Dunlop a. a. D. 146 ff.) 
Die Brofaaunfidfungen der Nitterepen bildeten durch die 
Breite, mit welcher fie verfuhren, den Webergang zu ſolchen völlig 
utopifchen Producten, bie eine ganze Genealogie hervorbrachten: 
Amadis von Gallien, Esplandian, Floriſando, Lifuarte, 


Amadis von Griehenland, Klorifel, Anarartes, Rogel und 
Ageſilaos von Kolchis, Silvio de la Silva, Sphäremund, Amas 
Ms vom Geſtirn, Amadis Flores von Griechenland, der Sonnen⸗ 
ritter, Belianis, Primaleon, Balmerin von Dliva u. a. 6 
wäre fonderbar, wenn in dieſer Zluth von Romanen nidyt auch 
einzelne gute Erfindungen, treffende Bemerfungen, anfpreihende 
Schilderungen von Gegenden und Baläften, ſchoͤn geſchriebene 
Liebesbriefe und dergl. geweſen wären, allein im Allgemeinen 
biieb der Inhalt geifterm. Es war immer derfelbe Mechanis⸗ 
uns. Eine von NRiefen, Bauberern, fremden Fürſten geraubte 
Dame muß troß der unfäglihfien Hinderniſſe befreit werden. 
Ein Gedanke, wie er der weitichweiflgen Compofltion des Peree⸗ 
forek wenigftens im Allgemeinen untergelegt war, der Sieg der 
Civiliſation, iR in dem Gewirr der Begebenheiten nicht entfernt 
vorhanden. Die Unmwahrfcheinlichfeit wird darin gleichfam zur 
Regel des Geſchehens und das Symbol und die Allegorie in der 
Manier von heraldifhen Erfindungen im Uebermaaß verwendet. 
Die Helden find felber oft nur die Perfoniflcation von Begriffen. 
Mertwürdig iſt es, daß felbft in diefen fchlechthin fletiven Ge⸗ 
ſchichten der epische Trieb nach enchkliſcher Zufammenfaffung ſich 
fund gab. Gilbert Saunter, Sieur du Berdier, beſchloß 
zu Anfang des flebzehnten Jahrh. in 7 ſtarken Bänden durch 
feinen Roman des Romans, worin er fämmtliche Amadis⸗ 
gefchichten vereinte, für die Franzoſen die mittelaltrige Formation 
bes Ritterideals, das in dieſen Willfürfchöpfungen fih an fi 
ſelbſt bis zur maaßloſen Schwelgerei erfättigt hatte. 


yy) Die Myfterien und das Myfterium des Böfen. 


Bir haben jet lange Beiten vorübergehen fehen, in denen 
das Drama theild aus innern Gründen, wie'bei den theifiifchen 
Bölkern, theils aus äußern, wie bei den Eulturzuftänden der Eus 
ropaͤiſchen Uebergangsvölfer, nicht zur Eriſtenz gelangte Wir 
haben ferner drei Hauptformen des Drama’s fennen gelernt, das 
elementare der Chineſen, das pathologiſche der Inder und Bas 
ibeale der Griechen, welches ſich auch die Römer anelgneten. 
Nunmehr begegnen wir wieder einer neuen Bildung des Drama’s, 
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die aus dem Ideal der Freiheit entfprang. Die Freibeit if in 
der chriſtlichen Religion fih als aller Wahrheit gewiß geworden. 
Sie weiß, daß fie felber es ift, weldhe das Böfe als ihre Selbfl- 
vernichtung bervorbringt und fie weiß, daß diefe als eine wicht 
fein follende durch fie felber wieder aufgehoben werden muß. 
Die Entzweiung der Zreiheit mit fich felber durch das Böfe 
muß dur fie zur Berföhnung mit fih in dem ſelbſtbewußten 
Willen des Guten aufgelöft werden. Das Böfe ift daher das 
eigentlihe Myfterium der chriflichen Welt, ja des Tniverfums 
überhaupt. Es ift die Afterfchöpfung des wmenfchlichen Willens, 
der fih von feiner urfprünglichen Einheit mit dem göttlichen los⸗ 
geriffen hat. Weil aber der göttliche Wille der Wille an nnd 
für ch if, fo if das Böfe, obwohl es ein empirifches Dafein 
gewinnt, von vornherein als ein in ſich ſelbſt nichtiges verurtbeilt. 
Es vermag troß aller Anftrengung ſich nicht zu erhalten und die 
Gewißheit der Erlöfung von ihm dur die Wiedereinheit des 
menſchlichen Willens mit dem göttlihen durchdringt daher Die 
chriſtliche Welt mit dem Gefühl abfoluter Siegesfreudigfeit. Die 
Entftehung des Böfen, die Entzweiung des Menſchen durch dafs 
felbe mit Gott und die Berfühnung des Menfchen mit Gott durch 
den Gottmenfchen, wurden daher der wefentliche Inhalt auch der 
chriſtlichen Poeſie und mußten fih auch ale das abfolute 
Weltdrama gefalten. Es lag hierin ein tragifhes und ein 
komiſches Element. Das tragifche lag darin, daß Chriſtus unter 
geht, weil die göttliche Freiheit ihm als menſchliche Schuld, als 
Gottesläfterung zugerechnet wird. Dies Schickſal ift tragifch im 
hoͤchſten Sinn, denn die Schuld ift bier nicht blos das Richt 
ſchuldigſein oder die einfeitige Berechtigung, fondern fie if die 
ihrer felbft als der abjoluten Rothwendigfeit bewußte Freiheit, 
deren Grfcheinung für die in Irrtum und Sünde befangene 
Umgebung noch ein Räthfel if, in welchem fie nur den Frevel 
der gottwidrigen Anmaaßung erblidt und damit des Todes des 
Gottmenſchen fhuldig wird. Ethnicismus und Theismus vereinigen 
fih in diefer Schuld. Auf der andern Seite bot das Böfe ein 
komiſches Element dar, weil es von Haufe aus die in ſich Halt 
lofe Nullität if, welche umfonk die in dem göttlichen Willen 
gegründete Weltordnung zu vernichten firebt und als ein ſecun⸗ 
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daires, epigonifche® Broduet der felbfifächtigen Willkür mit aller 
Auffpreizung feiner infernalen Macht doch nur feine Selbſtver⸗ 
sihtung zum Refultat gewinnt. In feiner Genefls nicht tragiſch, 
fondern traurig und düſter, wird es in feinem letztlichen Ausr 
gang durch den in ihm Liegenden Selbſtwiderſpruch lächerlich. 

Diefe WBeltanfchauung wurde von der alten Kirche in der 
titurgifchen Anordnung des von Sonnabend Mitternachte bie Sonn» 
tag Mittags dauernden Gottesdienftes fombolifch ausgedrüdt. Aus 
der auf den Vormittag des Sonntags zufommengedrängten Abbre⸗ 
viatur deſſelben xntſtand die Romiſche Meffe als ein fymbolifchee 
DOpferdsama. Aus dem Dratorium wurde in der Oſterwoche eine 
theatraliſche Darftellung der Leidensgefchichte Ehrifli, der ſoge⸗ 
nannten Paſſion fchlehthin, an welche fi die Schöpfung 
und der Sindenfall der erfien Menſchen, die Geſchichte Maria's, 
die Geſchichte der Apoftel und Märtyrer fehr natürlich ale Er⸗ 
gänzung anſchloß. Die Schriftworte wurden hierbei Jahr⸗ 
hunderte hindurch nach dem Zert der Iateinifchen Vulgata beibe⸗ 
halten, dann in den Bulgärfprachen paraphrafirt, bis dieſe ſich 
des Ganzen bemächtigten. Diefe religiöfen Dramen wurden feit 
der Karolingifchen Zeit in den Kirchen, auf den Kirchhöfen und 
auf öffentlichen Pläpen mit reicher Ausfattung und mit einem 
großen Perſonal dargeftellt. 

Dies waren die Myfterien. Die Schreibung Myſterien 
iR zwar angefochten worden, weil man eigentlih Miſterien 
ſchreiben müſſe als eine Gontraction von Minifterium sc. ecele- 
siasticun, Indeſſen ift jene Schreibart einmal feit dem Mittels 
alter die gewöhnliche geworden. Man hat aud den Urfprung 
ber Myferıen aus dem kirchlichen Cultus infofern in Abrede 
ſtellen wollen, als die urfprünglih heidnifchen Vollsfeſte und 
Mummereien den Anlaß dazu gegeben hätten. Allein dieſe ver» 
hatten ſich offenbar nur als ein vermittelndes Moment der äußern 
Entwicklung. Eine gewiffe Geftaltung der Pantomime baben 
wir überall als eine dem Drama voraufgehende Bedingung ger 
funden. In Frankreich fiel den Jongleurs vorzüglich diefe Seite 
der Bildung zu. Das Princip des modernen Drama’s war .aber 
bie hriftliche Idee. Bei den Chinefen nahm das Drama die 
novelliſtiſche Unterhaftungstiteratur und die Nationalgeſchichte zum 
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Inhalt; dei den Indern das Epos; bei den Griechen das Eyes 
und die focialen Zufände. In der Form hatten fich alle Mög⸗ 
lichkeiten eigentlich ſchon erfchöpftl. Das Drama der chriſtlichen 
Welt ging nit aus von den epifchen Weberlieferungen der Kel⸗ 
tifchen oder Germaniſchen Stämme, fondern von der Geſchichte 
Ehriffi und der Apofel. Aus ihr allein konnte der höhere 
Standpunct hervorgehen, den e8 durch feine tiefere Erfaſſung 
des Weſens der Freiheit in geifliger Beziehung vor dem Driens 
talifhen und antiten Drama voraus hat. Die Form war zu⸗ 
nächſt mit all den Unvollkommenheiten behaftet, ‚weiche wir auch 
bei andern Nationen beobachtet haben. Das epifhe und das 
Inrifhe Element überwogen anfänglih und der Dialog arbeitete 
ſich erſt allmälig zur draſtiſchen Energie hervor. Auch die theas 
tralifche Form war ganz und gar jene naive Rückfichtsloſtgkeit, 
weiche der Phantafie des Zufchauers Raum und Zeit ald degen 
Die eigentliche Handlung unweſentliche Beſtimmungen unterorbnet. 
As harakterifiifch erſchien nur die Sonderung bes Ortes in Die 
drei Abtbeilungen der Hölle, der Welt und des Himmels, 
bie in drei Stodwerlen der Gerüſte auf einander folgten. Die 
eigentlige Handlung, welche das menfchliche Pathos entfaltete, 
bewegte ſich zwifchen den Ertremen der Hölle und des Himmels. 
Bon unten drohete der feurige Höllenradden, ans welchem die 
.Zeufel heraufftiegen,, in welchen die Verdammten hinuntergeftoßen 
wurden. Oben erblidte man Gottvater mit feiner Herrſcherkrone 
als chrwürdigen Greis, Chriſtus, Maria, die verflärten Heiligen 
und die Engel, die zum Schu der Gläubigen herniederfliegen 
und die im Kampf Bemwährten zur himmliſchen Glorie heraufs 
holten. Weil die Myſterien eine Geſchichte in aller finnfälligen 
Breite vorführten, fo dauerten fie oft Zage hindurch und wurden 
deshalb auch in Tagewerke, journden, abgetheilt. 

Für die Gefchichte der Myfterien, die in allen Romaniſch⸗ 
Germanifchen Ländern diejelbe if, liegt der Hauptpunct darin, 
daß die Kunſt zur Selbfifländigkeit vorfchreiten und von Der 
Kirche ſich ablöfen mußte. Religion und Kunſt find im innerften 
Gehalt freilich nicht verfchieden, aber fie find es in ihrer Ten, 
benz, denn bie Religion will durch ihren Gultus ben Menſchen 
mit Gott verföhnen, die Kunft will ihn durch ihre Schönheit emis 
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zäden. Die Komilwar es vorzüglich, welche die Sonderung 
des Theaters von der Kirche nothwendig machte, theils weil fie 
mit dem hohen Ernft des Cultus nicht zufammenflimmte, theite 
weil fie fih gegen corrupte Zuſtände des Klerus mit Satire 
wandte und den Bapft felber nicht verfchente. Der allgemeine 
Name der Dramen war in Sranfreich jeux de personnage, 
Die Myfterien im engern Sinn waren bie fcenifchen Darfels 
lungen von Gefchichten des alten und neuen Teſtaments, insbes 
fondere der Geſchichte der Paſſion; Miracles waren WBunders 
ſchichten, dramatiſirte Legenden; Moralitäten waren allegoriſche 
Berfoniflcationen des Kampfs der Tugend mit dem Lafer; Far⸗ 
sen brachten fchon komiſche Borfallenheiten des wirklichen Lebens 
auf die Scene, anfangs noch gemifcht mit allegorifchen Berfonen, 
e8 waren dramatifirte Contes und Fablianzx; Sotties waren 
Farçen mit einer fomödifhen Anlage; Parades waren eigents 
lich ſchou bürgerliche Luſtſpiele; diableries waren Morafitäten 
und Zargen, in denen der Teufel und die komiſche Perſonifica⸗ 
tion des Laftere, le Vice, befonders hervorſtachen. Wenn vier 
Teufel auftraten, nannte man ein Stüd eine grande diablerie, 
Der Teufel wurde, Chriſto gegenüber, zur komiſchen Yigur, ber 
jedoch aud die Rolle des witzigen Freimuthes zufiel. Die chrift⸗ 
lihe Idee, der Zriumph der Liebe über das Böje, lehrte den 
Zeufel mit Humor behandeln. Der Teufel wurde, feiner Ohn⸗ 
macht wegen, verhöhnt, aber er wurde auch der Iuftige Zeufel, 
defien Einfälle und Sarlasmen jenen ſpeeifiſch übermäthigen Zon 
erzeugten, der, wie man fih ausdrüden müßte, die chriftliche Fri⸗ 
volität charakterifirt. Wenn man an die ethniſchen und theiſtiſchen 
Religionen zurüddentt, to erfcheint die unendliche Freiheit der 
chriſtlichen in der Berfehrung des Teufels zum Rarreu vo 
auf die glaͤnzendſte Weife. 

In der Sranzöfifchen Dramatik ift nun der bei weiten wide 
tigſte Punct die Bildung eines Hehenden Theaters zu Paris 
als des erfien, welches feit dem Syrakuſiſchen und Attifchen wies 
der entfland. Allerdings wurden auch von den Provengalen 
Dramen gedichtet. Bon Anfelme Faidit, fl. 1220, wizd eine: 
l’Heregia dels Peyres, d. h. Fhérésie des pores, genannt, 
Bon Arnaud Daniel, von Luc de Grimauld, geh. 1208, 
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von Rene d’Aniou, folen Dramen erifirt haben und der 
Troubadours PBarafols widmete dem Papſt Clemens Vi. au 
Avignon eine gegen Johanna I. von Neapel gerichtete Fentalogie 
von 5 ſatiriſchen Zragddien: Andriasse, la Tharanta, la Mal- 
horquina, l’Allemanda, la Johannela. Allein der Schwerpiumct 
der dramatifchen Kunſt fiel nad Nordfrankreich und bier wieder 
nad Paris. Es find drei Theater zu unterfcheiden, bas der 
Confrairie de Ia Passion, das der Bazoche und das der enfans 
nans souci. Dem Inhalt nad univerfel, der Form nach nas 
tional, hatte die dramatifche Poefie durch die theatraliſche Ent 
widlung in Baris zugleich ein Berhäftniß zum Hof, das beſon⸗ 
ders weiterhin für fle entfcheidend ward. 


Die Myfterien der confrairie de la Passion. 


Ausg den chants royaux von Pilgern, die aus Zerufalem, 
aus Rom, St. Zago de Eompoftella u. f. mw. zurfidfehrten, bils 
dete ih eine Geſellſchaft, welche zu St. Maure bei Bincennee 
die Paffton mit folhem Zudrang aufführte, daB die Parifer 
Polizei 1398 die weitere Darftelung verbot. Indeſſen wurde 
1402 der Gefellfhaft von Kari Vi. ein Privilegium als eon- 
frairie de la passion de nötre Seigneur gegeben und fie that 
nun den weitern Schritt, ihr Spiel in ein beflimmtes Gebäude 
zu verlegen, welches zuerfi das von Deutfchen Edelleuten zur 
Aufnahme verfpäteter Pilger vor Paris erbauete, leer ftehende 
Hoͤtel de la Trinite, fpäter das Hötel de la Bourgogne mar. 
Sie führte eigentlihe Myſterien auf. (Jubinal: mysteres 
medits du XV sieele. Paris 1886. 2 Vol. — Taillandier: 
les confreres de la passion, d’apres ler registres da Parla- 
ment. Paris 1884.) Die Errichtung einer ſtehenden Bühne fand 
fofort in allen größern Städten Frankreichs Nachahmung. 


Die Moralitäten der Bazoche. 


Nun hatte die Zunft der Cleres d. h. der Advocatenfchreiber 
das Privilegium zu Paris, alle öffentlichen Geremonien leiten 
zu dürfen. Sie hieß la Bazoche, ein Rame, der von Bafllica 


in der Bedeutung Geriähtshalle abgeleitet zu werden pflegt. Sie 
tonnte Feine Myferien aufführen, weil das Privilegium der Paſ⸗ 
Monshrüderfhaft fe von ſolchen Stoffen ausfhlof. Sie mußte 
daher für ihre Eoncurrenz eine neue Gattung erfinden, die Moralis 
täten, die wefentlih auf der Durchführung einer moralifhen Idee 
in aflegorifhen PBerfonen berubeten. Das hiſtoriſche Element der 
Myfterien, welche fi der Allegorie nur accefforifch bedient hatten, 
trat bier ganz zurüd und die Komik trat bald hervor, da ohne 
fle die Allegorien der Laſter und Tugenden zu langweilig ge 
worden wären. Man muß der Bazoche einräumen, daß fle in 
ihren Gompofitionen oft höchſt wißig war. Die Anlage ihrer 
Stücke ift oft ebenfo glücklich, als die von ähnlichen der Ins 
difchen oder der mittlern Griechifchen Komödie, aber die Durch⸗ 
führung blieb roher. Sehr beliebt war In condemnation des 
hanquets A la louange de diete et snhriet6 pour le profit du 
corps hamain, von Nicole de la Chesnaye; der I’homme juste 
et V’6x6cation de la sentence von Simon Bourgoin, Kam 
merdiener Ludwigs XII.; die moralit6 nouvelle de Mundus, 
Care, Demonia, en Iaguelle vous verrez lea durs arsauts et 
tentations, qu’ils font au chevalier chretien, et comme par 
eonseil de son bon esprit, avec la grace de Dieu, les vaincra 
ete. Die Bazochiſten fpielten, nachdem fie die Genehmigung Lud⸗ 
wigs XI. erhalten, auf zwei Theatern, die des Parlaments auf 
der ungebeuren Marmortafel des Palais, die des Chatelet auf 


. einem Gerüfl vor dem Thor ihres Gerichtshofs. 1476 verbot 


ihnen das Parlament, 1486 Karl VE. ihre Aufführungen. 
gwar wurden fie ihmen von Ludwig XII. wieder erlaubt, mußten 
aber 1516 unter Cenſur geftellt werden und verfchollen feit 1582 
aänzlich. a 


Die Sotties der enfans sans souei. 


Die Myfterien hatten die hriftliche Zragddie, die Morali⸗ 
täten die chriſtliche Komodie begründet. Da aber die confrairie 
de Ian pasrion ein Eintrittsgeld erhob, während die Bazoche uns» 
entgeldlich fpielte, fo fanten die Myſterien. Die Gonfrairie fuchte 
Deshalb nad einem Mittel, ſich wieder zu frifhem Anſehen zn 


bringen. Nun hatte fich aus jungen Leuten der beißen Familien 
der Stadt eine Geſellſchaft gebildet, weiche fi die Enfans sans 
sonci nannte und auf dem Markt bes Kalle, jeht des Innos 
cents, unenigeldlih Stüde aufführte, welche fie sotties nannte. 
Es waren Farcen, aber voll von Satire, Laune und Big. Die 
Paifionsbrüderfhaft erlaubte ihnen, diefe Stüde abwechſelnd hin⸗ 
ter ihren ernſten gleihfam wie die Satyrbramen nad den Tra⸗ 
godien fpielen zu dürfen und vermietbete ihnen 1548 das Götel 
de Bourgogne. Sie waren von Karl VI. 1518 prinitegirt und 
wurden ihrer Ausgelafienheit Balder 1612 aufgehoben. 

Man darf ch den Unterfchieb der Myßerien, Woralikäten 
und Gotties nicht ale einen fireng fiyirten denen, allein die 
Weſentlichkeit deſſelben kann man nicht überfehen. Wera wir bie 
Myfterien, welche das Leiden Chrifti, die Wunderthaten der Marie, 
das Opſer Abrabams, den verlorenen Sohn, die Hugen und Die 
thörichten Jungfrauen, die Gefchichten der Märtyrer u. f. f. dar⸗ 
fellten, der antiken Tragödie verglichen haben, fo kann man Die 
Moralitäten der mittleren und die Sotties, wegen ıhrer auch per» 
fönligen Satire, der alten Komödie analog fepen. Bon diefen 
volfötbümlichen Dramen find die gelehrten Lefedramen gänzlich 
verſchicden, die bier und dort verfaßt wurden, wie Hroswitha’s 
fhen erwähnte Dramen, wie Guillaume's de Blois im zwölften 
Jahrh. Lateiniſche Tragödie: Flaura ei Marco uud die Komödie; 
Alda; wie ein theologifhes Drama Etienne's von Langton, der 
1228 ſt. u.a. Der Tromere Rutebeuf, 1235— 1280, dichtete 
nicht nur Lieder und Gontes, fondern aud das Miracle Theophile, 
wovon oben fchon gehandelt worden. (Jubinal: oruvres de 
Reiebeuf: Paris 1839. 2 Vol) Zean Bodel von Arras, 
ben wir ſchon als Epiker Lennen gelernt haben, verfaßte le jeu 
de St. Nicolas. Adam de la Hale, 1240—86, dichtete: le 
jeu d’Adam ou de la feuillde, die erfte Franzöflfche Farçe, und 
le jeu de Robin et de Marion, das erſte Franzöfifche Schäfer 
Drama, defien einfacher Inhalt (die Abweiſung der Liebe eines 
Ritters durch Marion, der dafür ihren Robin durchprägelt) ber 
Gegenſtand au vieler Paſtourellen if. Es erforderte aber auf 
einen gewandten Tänzer, da Marion ihren Robin die vornehmſten 
Tänze ausführen täßt, ihn darin zu bewundern. Die Parade Maitre 
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Bathelin, in welcher Pathelin, ein Advofat, ein drappier 
(Tuchhändler) , feine Frau Guillemette und ein bergier auftreten 
und worin zuleßt der Advoeat durch den eigenen Math, den er 
ertheitt hat, wieder überliftet wird, fchreibt man gewöhnlich einem 
Geiſtlichen Pierre Blanchet zu Poitiers zu und feßt ihre erſte 
Aufführung 1480. Da fie aber fchon im Roman ber Mofe er 
wähnt wird, fo muß fie ſchon viel früher exiſtirt haben. Diefe 
Barce fagte den Franzofen ungemein zu und bat ihre Berühmt 
heit His zum heutigen; Zage erhalten. (F. Genin; Maltre 
Pierre Patelm, texie revu sur les manuscrits etc. Paris 1854.) 
Alexander Eonnibert überfehte He 1512 in’s Lateinifche, Reuchlin 
ahmte fie nad) und Brueys brachte fie in einer Umarbeitung 1706 
von Neuem auf die Bühne. Der Waffenherold des Herzogs von 
Lothringen, Pierre Bringore Bandemont, ließ 1511 in den 
Hallen von Paris ein Stüd aufführen: le jeu da prince des 
sets et mere sotle, welches wiederum aus 3 Stüden beftand: 
1) einer Sottie; 2) einer Moralität: l’'homme obetins und 
3) einer Farçe: faire vaut mieax que dire; woraus man fieht, 
auf welchem ganz natürlichen Gange die Entwidiung des Franzoͤ⸗ 
fifchen Theaters ſich der des Griechifhen angenähert haben würde, 
wenn nicht zur felben Beit Die Franzöſtſche Pleiade ihre einfeitige 
Nachahmung des antiken Drama’s der Nation sctroyirt hätte, 
Das Volkstheater der Yranzofen, das auf den Barifer Jahr⸗ 
märtten fpielte und fi fpäter in Die Buppentheater flüchtete, 
wirkte dieſen gelehrten Tendenzen noch lange parodiftifch entgegen 
und fchuf die burlesken Masten eines Gauthier Garguille, Gillot 
Gorju, Roger Bontemps, Zurlupin, Zabarin, Arlequin und 
Moulinet. (T.es joyeusetes, faceties et folätres imaginasiens 
de Caresme. Paris 1831, 2 Vol. 6b. Magnin: Histoire 
des Marionettes en Earope. Paris 1852. ine treffliche 
Sammlung von Myflerien, Miracien und Farçen vom sliften bis 
zum vierzehnten Jahrh. mit Ueberſetzung ins heutige Franzsfiſch 
gibt das Theatre francais au moyen-äge von Monmergu6 
und Bichel, Baris, 1889. Rutebeuf, Adam de la Hale und 
Bedel find darin aufgenommen.) 
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6) Die Deutfche Poefie. 


Die nationaldeutfche Epik, als noch auf der heidniſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe beruhend, haben wir ſchon früher kennen gelernt. 
Die Geiſtlichen der chriſtlichen Kirche, welche ſich durch Sendboten 
des Glaubens und durch Bekehrungskriege unter den Deutſchen 
etablirt hatte, ſuchten derſelben entgegenzuwirken. Poſitiv Tonnken 
ſie dies am beſten, wenn fie dem Volk in deutſcher Sprache eine 
andere, eine chriſtliche Poefle gaben. Dies geſchah in einer wahr⸗ 
haft volksmäßigen Weife durch einen unbekannten Dichter Säch⸗ 
ſiſchen Stammes auf Beranlaffung Ludwigs des Frommen in ber 
erften Hälfte des neunten Jahrh. in feiner Gvangelienfarmonie, 
der vom Serausgeber Schmeller 1830 der Name Heliand 
gegeben worden. Sie if noch alliterisend und faßt Chriſtus naiv 
als einen Germaniſchen König und Herrn mit tiefer Innigkeit 
auf. Im Gegenfaß zu ihr flieht eine andere Oberdeutſche Cvan⸗ 
gelienharmonie in 5 Büchern, die von ihrem lebten Herausgeber 
Graff den Ramen Chriſt empfangen hat. Sie wurde von 
Dtfrid um die Mitte des neunten Jahrb. in kurzen Reimpaaren 
von 4 Hebungen verfaßt, deren 2 auf weibliche Reime gerechnet 
werden und von denen zwei Baare immer eine Strophe bilden. 
Otfrid war ein Benedictinermönd und Borfieher der Kloſterſchule 
in Beiffenburg im Elfaß. Sein Wer it mit Bewußtfein der 
Volkedichtung entgegengeleßt. — Roter Ill., ein Benedictiner 
zu ©t. Gallen, der 1022 ſt., überfegte die Pfalme; Willis 
ram, der 1085 als Abt zu Ebersberg in Baiern flarb, Das 
Hohelied. Auf den Erzbifhof Anno von Edln, ber 1075 R. 
wurde in 49 Strophen ein Panegyrikus nicht ohne großartige 
Auffaffung der Geſchichte gedichte. Ein Diaconus Werinher 
im Kofler Zegernfee, der 1197 ſt., verfaßte einen Panegyrikws 
auf die Jungfrau Maria. Ein Laie, Heinrich, ein asketiſches 
Gedicht: von des Todes Gehügede u. f. w. Bölig ven 
einzelt Recht ein Gedicht hiſtoriſchen Inhalte aus dem neunten 
Jahrh. in Furzen, ſtrophiſch getheilten alliterivenden Reimpaaren, 
worin der Sieg eines Königs Ludwig über die Rormannen ger 
feiert wird. Eine fehr umfaffende Darſtellung der wichtigfien 
Legenden, verwebt in eine zum großen Theil völlig fabelhafte Ge 





ſchichte des Roͤmiſchen Reichs, if die große Kaiſerchronik 
ans dem 12. Jahrh., die in den Altefien Bearbeitungen von 
Julius Gäfor bis 4147, in fpätern bis zum Tode Friedrichs II., 
in der legten bis zu Rudolph von Habsburg reicht und gewifler- 
maaßen einen Roͤmiſchkirchlichen Gegenfap zu unferer Heldenſage 
bilde. — Aus dem Kranzöfiichen in's Lateinifche und von dieſem 
wieder in Deutfche Reime überlegte auf Veranlaſſung Heinrich« 
des Löwen zwilchen 117877 der Pfafle Konrad das Ro« 
landslied, ohne daß nach diefem Anfang fi die Sage von 
Karl dem Großen und feinen Baladinen bei uns befonders ein- 
gebürgert hätte. — Ebenfalls um diefe Zeit nah dem Franzöſiſchen 
des Aubry von Befancon dichtete der Pfaffe Lamprecht die Ger 
ſchichte Alexanders, wie fhon früher erwähnt worden. — Sa, 
e8 wurde fhon um 1170 durh Eilhart von Oberge, wahr- 
fiheinlich einen Dienſtmann Heinrichs des Löwen, der Triſtan 
dem Yranzdfifchen nachgedichtet, eine Bearbeitung, die wir leider 
nuz noch in Fragmenten übrig haben. 

: Sn allen diefen Brodueten herrfcht eine gewiſſe einfache Kraft, 
ober auch nicht felten eine naive Unbeholfenheit. Wenn die Geiſt⸗ 
lichen, wie in der Behandlung der Waltherfage, der Sage vom 
Herzog Ernſt, der Scherze von Salomon und Morolf, des Iſen⸗ 
grimus, des Grafen Ruodlieb u. a., ſich Lateiniich ausdrückten, 
fe. waren fie oft ihres Stoffes mächtiger. Die Form der Dentichen 
Barfie wurde durch die tunftmäßige Lyrik verfeinert, welde. 
von ‚dem Ritterftande gepflegt wurde und auf die Gottesminne 
der Geiſtlichen die Frauenminne der Ritter folgen ließ. Sie 
entwidelte mit der Melodie die dreigetheilte Stropbe in 
Demfelben Typus, wie die Provencalifche Lyrik, die ihr um mehr 
als ein Jahrhundert voraus war und, als jene zu blühen erſt an« 
fing, mit Bertrand von Born fhon die Höhe ihrer Ausbildung 
erreicht Hatte. Die Deutfhe Lyrik cultivirte aber als böflfche 
nur das Minnelied und dies nach der trandcendent ſentimen⸗ 
talen Seite hin. Das Sirventes wurde von ihr wohl ald Herrn⸗ 
dDienfklied zum Preife der Freigebigkeit der Gönner gefungen, 
als Mügelied jedoch nur einige Male verfucht; die Tenzone 
aber mit ihrer Dialektik blieb den Deutihen mit Ausnahme der 
räthſelhaften Dichtung des Wartburgfrieges ganz fremd.. 


Diefe beſteht aber im erfien Theil eigentlich aus Girventen, indem 
das Furſtenloblied nicht ohne Polemik ift, gerade wie das Dienſtlied 
der Brovencalen; im zweiten Theil aber befteht fie aus einem myſti⸗ 
ſchen Näthiellampfe zwiſchen Wolfram und Klinſor, der an poe⸗ 
tiſchem Gehalt den erften Theil weit übertrifft, an die Wettge⸗ 
ſpräche der alten Edda erinnert und mit dem Thema des erfien 
Theils gar kein weiteres Berhältniß hat. Man kann dies merk 
würdige Gedicht auch zu den incommenfurabeln Werken der Poeſie 
rechnen, da es weder nur lyriſch, noch nur didaktiich und in ber 
Anlage halbdramatifch if, ohne eine eigentlihe Handiung zu 
involsiren. 

Man kann bei den mittelhochdeutichen Lyrikern Lieder, Leiche 
und Sprüche unterfcheiden. Lied bieß das ganze ſtrophiſche Ges 
dicht, aber auch die einzelne Strophe beffelben, wiewohl fie auch 
den Namen Geſetz führte; Tor hieß die Singweiſe, die Melodie; 
Wort das Gedicht jelber in Verhältniß zum Zon. Die ſym⸗ 
metrifchen Theile der Strophe hießen Stollen, oder zufammen 
der Aufgefang, der dritte fie abfchließende, ihnen ungleiche 
Zheit der Abgelang. — Die Leiche waren dem Liede ent⸗ 
gegengeſetzt. Beſtand dies aus einer oder mehren gleicdhgebauten 
Strophen, jo verbanden die Leiche vielerlei Töne von ungleicher 
Structur zn einem größeren, lebhaften, unruhigen, oft in Sprün⸗ 
gen fi bewegendem Ganzen, das jedod auch ins Haltlofe ande 
ſchwankte. Sie eigneten fi zur Zanzbegleitung, jo daß eigene 
Tanzleiche entſtanden. — Die Sprüde, die nicht gefungen, 
nur recitirt wurden, büdeten Strophen mandyer Zöne, die unter 
fih wenig zufammenbängen. 

Man kann in diefer Deutfchen Lyrik fein neues Ideal end 
deden, das von dem der Provengalifchen verſchieden wäre. Die 
Dame des Herzens, die man fih zum Dienſt ermählt bat, wirb 
mit derjelben abftracten Singebung verehrt. Der Unterfchied liegt 
aber darin, daB die Provengalen feuriger,, kühner, origimeller, 
politiſch freimüthiger, kirchlich Rritifcher und von der Liebe zu 
ihrem fchönn, fonnigen Lande begeifterter ſind, während die 
Deutſchen miatter, zahmer, geduldiger, gewiſſe conventionelle 
Borfiellungen von den Blumen und Bögeln im Frühling, 
von den rothen Lippen und lichten Augen der Herrin, von Dem 
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GSthhuachten nah einem Kuß und von der Trübheit des langen 
und alten Winters, zwar in immer andern Zönen, allein mit 
gedankenarmer Monotonie zu wiederholen nicht müde werben. 
Dazu kommt, daß wir das Leben der meiften Minnefänger mit 
wenigen Ausnahmen far gar nicht kennen, während wir bei vielen 
Brovengalen und gerade bei ben bervorragendfien uns ihre Ges 
Dichte durch ihr Leben erläutern können. Daß jedoch die Ders 
haltniſſe der Sänger zu den Frauen trof der größeren Schüchterns 
heit der Lieder nicht etwa fittliher waren, als bei den Provenge- 
len, wiſſen wir, man möchte fagen, leider zur Genüge. Entiprang 
auch der Dentiche Minnegefang aus ähnlichen Beziehungen der 
Ritter, wie der Provencaliihe, kaun man ihn auch nicht ein 
Blagiat ans dem Franzöfifcgen nennen, fo if er doch, wie Die 
Unterfuhungn von Badernagel und von E. Mätzner in 
ihren Wltfranzöfifchen Liedern zeigen, mit dem Provencalifchen 
ebenfo, als der Gatalonifche, identiſch. Die ſelbſtſtaͤndige nationale 
Form, wie fie bei einem Kürenberger, bei einem Dietmar 
von Ei, Walram von Greften in unferer Lyrik hervortrat, 
hätte Ab ohne die vom Taiferlihen Hof und der Bildungefucht 
der Dentſchen ausgehende Nachahmung des Fremden viel fchöner 
entwideln Tönnen. 

Mäffen wir nun zugeſtehen, daß die von den Geiſtlichen 
ausgehende Dichtung mit Ausnahme einiger Juconſequenzen fich 
in Anſehung des Stoffe nur reproductiv verhielt; müffen wir zu⸗ 
geſtehen, daß die große Menge lyriſcher Gedichte im Inhalt wie 
in der Form nur eine blaffe Nebenſonne der PBronencalifchen 
Ganzonen und Sirventen war; fo müflen wir and zugefichen, 
daß die böftfche Epik der Deutichen im Inhalt wie in der Form 
am Ende doch auch nur eine Reproduction genannt werden kann. 
Unfer eigenes vollsthümliches Epos wurde von den Nachbildungen 
des Franzoſiſchen verdrängt. Der Pfaffe Konrad, der Pfaffe 
Lamprecht und der Dienfimann Cilhart hatten den Anfang dazu 
gemacht. Sie wurden übertroffen von Heintih von Bels ' 
Dede, einem Norddeutſchen, der zwilchen 1175—90 nad einem 
Srangöflichen Mufer die Aeneis in tomantifcher Modifleation 
dichtete und Durch die fentimentale Schilderung der Liebe zwifchen 
Zurnus und Lavinia des Dentfchen Gpit die Farben zu einem oft 











317 


wiederholten Gemälde gab. Herbort von Friglar 1200-1210 
dichtete den Trojanifhen Krieg nad) dem des Trouvere Benoit, 
den ihm der Landgraf von Thüringen verſchafft hatte Ulrich 
von Zazidhoven, ein Baier, überjegte am Ende des zwölften 
Jahrh. die Gelchichte Des Lancelot vom See, db. h. die 
Augendgeihichte Lancelots, wie er, von der Fee Biviane in 
Avallon erzogen, in die Welt tritt, Abenteuer erlebt, Kämpfe ber 
fieht und von einer Umarmung in die andere taumelt. Dem 
chevalier de In charette liegt diefe Geſchichte ſchon im Rüden. 
Hartmann von der Ane übertrug nad Ghrestien de Troyes 
den Roman von Grek und Enite und den Iwain, den Rit- 
ter mit dem Löwen. Außerdem behandelte er zwei Legenden, die 
eine vom armen Heinrich und die andere von Öregorius 
auf dem Steine Noch gleichzeitig mit Hartmann wandte fidh 
Bolfram von Eſchenbach, aus der Gegend von Ansbach, 
ganz der religiöfen Myſtik zu, ein großer, tieffinniger, aber nicht 
trübfinuiger, welternfter, aber nicht weltmäder Dichter. Er über- 
jegte aus dem Branzöfifhen Wilhelm von Dranfe, ohne ihn 
zu vollenden und arbeitete den Barcival, den er 1205 voll⸗ 
endete, feiner Angabe zufolge nach dem Wert eines Guiot von 
Broving, während er Ehrestien de Troyes der Berflahuug der 
Sage bezuchtigte. Da wir nun aber dieſe Quelle nicht Zennen, jo 
haben wir au kein Urtheil über das Verdienſt feiner Behand» 
lung, in wiefern er die Sage pſychologiſch und religiös in ſich 
vertieft babe, dürfen jedoch auf feinen Fall den Barcival, fo hoch 
derſelbe als hoͤfiſches Kunftepos flieht, in dem Siun als ein 
Deutfches Product preifen, als wenn derfelbe aus dem eigenen 
Leben unjerer Nation entjprungen wäre. Die Geſchichte Zitureis 
und Lohengrin's find in ihrem Uriprung für uns auch mod 
wenig aufgellärt. Die erkere iſt von einem Dichter, der ſich 
innerhalb des Berichts ſelbſt Wolfram und erſt am Ende als 
Bollender Albrecht von Scharfenberg nennt, nad ihrem 
ganzen weitfchichtigen Unıfange behandelt worden. Die Namen 
der Berfonen, Drte und Thiere, 3. DB. daB der Brade gardex 
vias beißt, was der Denutiche mit: Hüte der Kährte! überfegt, 
beweijen die Wälfche Abkunft, ganz abgefehen von dem Kelitiſch⸗ 
phantafifchen Geiſt, der darin herrſcht, es if aber merkwürdig, 
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daß wir im Sranzöfifchen hievon Leine Spur haben. Als Achte, 
dem Wolfram wirklich zugehörende Städe aus dem Titurel nimmt 
man gewöhnlich nur die Fragmente in 177 Strophen an, die 
vorzüglich von der Liebe Sigune’s und Tſchionatulanders handeln. 
Diefe vierzeilige Strophe iſt eine romantifhe Contrafactur der 
Nibelungenfirophe, welche Albreht von Scharfenberg in eine 
fiebenzeilige , fpäter oft angewendete ummwandelte. Im Franzöfl 
fchen haben wir gefehen, daß die chansons de geste aus dem 
Fraͤnkiſch⸗Karolingiſchen Kreife in den zehnfllbigen langen Ziraden, 
die Epen aus dem Bretonifch» Arturifchen Kreife in Turzen vier« 
füßigen Berfen, beide im jambifchen Rhythmus, vorgetragen wurben. 
So wurden au bei den Deutichen die Epen aus dem heimifchen 
Sagentreife in der Ribelungenfrophe, die aus dem Pranzöfljchen, 
ohne Unterfhhied, ob aus dem Kärlingifchen oder Arturifchen Kreife, 
in vierfüßigen,, furzen Reimpaaren vorgetragen. Auch Wolframs 
Parcival if darin gedichte. Der Ziturel macht daher metrifch 
eine fehr merkwürdige Ausnahme Auch der Lohengrin, deſſen 
Berfaffer wir nicht kennen, ift in flrophifcher Form, und zwar in 
des Strophe des zweiten Theild des Wartburgkrieges, gedichtet. 
Wenn der Titurel, wie er fh im Deutfchen erhalten bat, die 
ganze Gefchichte des Grals umfaßt, und daher außer der Haupt: 
geſchichte von Sigune und Tſchionatulander, die ihm eigenthäms 
lich if, noch die Gefchichte Parcivals vollſtaͤndig in ſich fchließt 
und ben Gral durd ihn nah dem Drient zurädbringen läßt, fo 
findet ſich im Lohengrin die Gralfage mit der vom Schwanen- 
ritter verknuͤpft, deflen geheimnißvoller Sendung die chronikartige 
Geſchichte von Brabant und Cleve gegenüberfteht, welche den 
größten Theil des Gedichts hinnimmt. Wolframs Beitgenoffe und 
Gegner, der bürgerlicher Abkunft entfproffene Meifter Gottfried 
von Straßburg, nahm die Zriftanfage nach der Englifchen 
Formation des Thomas von Erceldoune auf und erhob fie 
zu einer claffifhen Darftellung des ritterlihen Ideals, 
deren Schönheit Alles hinter fih läßt, was wir von Deutfchen 
und Franzöfifchen Gedichten aus dem Kreiſe der ariftofratifchen 
Epik kennen. Daß diefe unendlihe Kunft an einem Stoffe zur 
Erfcheinung fam, der die Liebe mit dem Verrath, die Treue mit 


der lntreue, den Adel der Gefinnung mit der Niedrigfeit ber 
Rofentranz, die Poeſte u. ihre Geſch. 33 
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Derfellung, die Birtuofität ritterlicher Sitte mit der Gemeinheit 
berechneter DIR, in unauflösliche Berkettung brachte, war die Folge 
der erotifcgen Sentimentalität dieſer Epoche, die, recht im Gegen⸗ 
fag zum Indiſchen Epos und Drama, zur Geliebten eine Dame 
wählen mußte, welche die Gattin eines Andern war. Gottfrid 
beendete fein Wert niht. Es wurde von zwei Fortfegern, von 
Ulrich von Turheim ımd von Heinrih von Friberg beſchloſſen. 
Die Kindesiiebe von Flos und Blaneflos von Konrad 
Flecke, der fih Gottfried glücklich anſchloß; Die Geſchichte des 
Wigalois, des Ritters mit dem Made, von Wirnt von Graven⸗ 
berg; die Gefhichte Daniels von Blumenthal vom 
Strider;, die Geſchicht Wigamurs, des Ritters mit dem 
Adler, und Ahnliche Gedichte wurden fämmtlich nach Franzöffchen 
Quellen gedichte. Mit Rudolph von Hohenems, Dienſtmann 
zu Montfort, fehen wir das vitterlihe Ideal zurädtreten. 
Zwar verfaßte er auch einm Wilhelm von Orleans und 
eine Alexandreis in 6 Büchern, bei welcher Iehtern er die 
mythiſche Geſchichte des Pſeudokalliſthenes mit dem hiſtoriſchen 
Bericht des Curtius zu vereinen ſtrebte, allein nachhaltiger wirkte 
er dur feine trefflihe Bearbeitung von Barlaam und Joſa⸗ 
phat, der Legenden vom guten Gerhard md St. Eus 
ſtachius, endlich der Weltchronik, die er nach dem Lateinifchen 
Merk des Gottfrid von Biterbo auf Antrieb des Landarafen von 
Thüringen unternahm, allein während der Arbeit in Italien flarb. 
Die Ausartung des Nitterideald in Flachheit und Gemeinheit 
wurde ſchon durch ein grenzenlos weitfchichtige® Gedicht von Hein⸗ 
rih von dem Zurlin, einem Kärnthner oder Steirer um 1230, 
bezeichnet. Er verfaßte: der Aventüre Krone und berief ſich 
dafür auf: Ehrestien de Troyes (vergl. über diefe problematifche 
Angabe Holland a. a. O. 240 ff.). Sein Hauptheld it Gawein, 
der nach zahllofen Heldenthaten den Gral ſucht und die Frage 
thut, welche Pareival verabfäumte.e Das Banberunmelen der 
Bretonifchen Richtung, aber auch die ehebrecheriiche Unfitklichkeit 
derfetben, if bier auf das Aeußerfle gefteigert. Der Zauberbecher, 
der jeden Schuldigen begießt, der daraus trinft, wird nur von 
Artus und Gawein ungeftraft getrunfen. Einen großen Raum 
nehmen die Abenteuer Gazozeins ein, der der Königin Ginover 
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Gewalt anthun will und von Gawein in feiner Frechheit geſtoört 
wird. Wenn man die breite Ausmalung folcher. lüſternen Scenen 
lie, dann erfennt man freilich, daß Gottfrid von Straßburg wahr⸗ 
baft fittlih dagegen if. Die Erfihöpfung des Ritterideals ver- 
rieth ſich aber vorzüglich darin, daß bie Dichter anderen Stoffen 
fich zuzumwenden begannen, namentlich der Legende. Neinbotvon 
Durne dichtete die Legende vom Dracdentödter Georg; Hugo 
von Langenftein die von der heiligen Martina; Konrad 
von Würzburg, der 1287 fl., die Legende von Alerius; 
von Sylveſter; einen Banegyrikus auf die Maria: die goldene 
Schmiede; außerdem viele Erzählungen von Bartenopier und 
Meliure, von Engelhart und Engeldrut, vom Schwanenritter, von 
Raifer Otto mit dem Barte, von der Minne u. a.; andı dem 
Zrojanifhen Krieg behandelte er in einem großen Umfang, 
indem er faft alle bervorfkechenden Griechifchen Mythen in den⸗ 
felben hineinzog (f. über denſelben Eholevius: Gefchichte der 
Deutichen Boefie, !. 112 ff.). 

Die innerfte Seele der höflfchen Epik war die erotifche Sens 
timentalität. Daher waren die genannten Epifer auch Lyriker, 
Die Zahl aber der Iyrifhen Dichter, die als reine Lyriker fich 
bervorihaten, war außerordentlich groß. An Veldeck ſchloſſen ſich 
Spervogel, Reimar der Alte, Yriedrih von Hufen, Heinrid von 
Morungen, Heinrich von Rugge, Otto von Bodenlaube, Ulrich 
von Singenberg und Hartmann v. d. Aue an. Ihren einfachen 
Weiſen folgten die Tünfklicheren von Reinmann von Brennenberg, 
Ulrich von Winterftätten, Burkart von Hohenfels, Gottfrid von 
Nifen, Rudolph von Rotenburg, Heinrich von Saz, Konrad von 
Zanded, Hildbold von Swanegöi. Die Töne Wolframs in feinen 
Zagliedern, und Gottfrids in feinem Marienliede find bei aller 
Innigfeit doch zugleich mit felbfibewußter Kunft gefungen. Der 
größte Mittelhochdeutfche Lyriker war aber zweifellos Walther 
von der Bogelweide, ein Bürgerlicher, der nach 1230 .f. 
und zu Würzburg begraben liegt. Un Adel der Geſinnung, aud 
der patriotifchen, an Freimuth, an Danneswürde, an zarter 
Frauenachtung, an: Reife des Urtheils über den Weltlauf, an 
Süßigfeit und Klarheit der Sprache fieht er claſſiſch da; nur 
leugnen wir nicht, Daß er uns zu nuͤchtern erfcheint; es fehlt 

83 * 


TI — — — 


516 


ihm Leidenihaft, Enthuſiasmus, Gluth der Darftellung, und der 
Reflerion auf die Milde der Zürften, ob fie Geſchenke geben oder 
nicht, entgeht ſelbſt diefer edle Sänger nit. Ein rechter Gegen» 
fag zu feiner einfachen Größe it Ulrich von Lichtenſtein, 
der fa das ganze dreizehnte Jahrh. durchlebte. Er war ein 
reicher Deftreichifcher Landherr, der fein Geld zum Theil zu den 
abenteuerlihflen Donguigoterien verwendete, 3. B. als Frau 


Minne verfleidet mit einem großen Gefolge bis nach Venedig zog 


und jedem, der zum Ruhm feiner erwählten Dame mit ihm eine 
Lanze brach, einen goldenen Ring ſchenkte. Ulrich if finnlich 
und leichtfertig, oft allerdings auch anmuthig in feinen Liedern. 
Er hat fein phantaftifches Leben felber bie 1255 in einem Buche: 
Zrauendienft, befchrieben, das uns einen tiefen Blid in die 
fittlihe Corruption der ritterlichen Minne geftattet, obwohl Alrich 
in feinem SZtwig oder Frauenbuche, das er 1257 abſchloß, 
einer Liederſammlung, felbft über die Verderbniß der Beit klagt. 
In der Form nachläffiger, als Walther und Ulrich, viel Franzoͤ⸗ 
ſiſche Wörter einmifchend, aber fehr eigenthümlich, war der weit⸗ 
gereite Zannhäufer, der vorzüglih in Reigen, d. 5. im 
Zanzliede glänzte. Die Ausgänge der ritterlichen Lyrik ließen 
immer mehr das gnomifche Element überwiegen, wie bei Reinmar 
dem BZweter, Konrad von Würzburg, Rumsland, Konrad Marner, 
dem Juden Süskind, Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, 
ber 1317 als Domherr zu Mainz farb w. U. Der Zürcher Had⸗ 
foub um 1300 rief noch einmal die Liebliche Heiterkeit eines 
Gottfrid von Nifen zurüd. 

Unfer beimifches Epos hatte die Wandelungen der Sprache 
in den Bearbeitungen, die es als Kunſtdichtung erfuhr, auch durch⸗ 
leben müſſen. Es war aud geographifc, diefem Gange gefolgt. 
Bon Franken und Thüringen hatte fich die Poefle durch Baiern 
nach dem Oberrhein, nah dem Breisgau, Thurgau und Elſaß 
gezogen. Bon bier aber drang fie nad Often in Kärnthen, Steiers 
mark und Oeſtreich vor und manche Dichter, wie Nithard, wander⸗ 
ten vom Rhein dorthin. Die Franzöfiſche Epik war hier nicht fe 
tief eingedrungen, ald am Main und Rhein und daher erflärt 
fih, weshalb die Nibelungen und Gudrun wahrfcheinlich an der 
Donau ihre lebte Geflalt empfangen haben. Das eigentlide 


517 


Deutſche Wefen konnte nun zwar in der alten Heldenfage 
feinen adäquaten Ausdrud finden, allein durd das Chriſtenthum 
einerfeits, durch die Fränkiſch⸗Bretoniſche Epik und die Proven⸗ 
califhe Lyrik anderfeits, war die Empfänglichkeit dafür gefunten. 
Die höfifhen Dichter blidten vornehm auf unfer Epos herab. 
Die Form daher, in welcher die Selbftftändigkeit der Deutfchen 
Moefle ſich geltend machte, war das foeiale Element der 
volksthümlichen Sitte, die Ah aber nur noch bei den 
Bauern und Bürgern erhalten hatte, da der Abel in bie 
Bälfhe Galanterie und Eourtoifie aufgegangen war. Gegen bie 
Uebertseibungen bderfelben richtete fich in feiner einfichtsvollen Zeit⸗ 
feitit: der Wälſche Gaſt von Thomaffin Tirkler (Zerflär) 
aus dem Friaul, um 1215. Des pfendonymen Freidank: Bes 
fheidenheit d. h. Befcheid wiffen, um 1229, gab eine geifl- 
zeiche Auffaffung der Widerfprüche des Lebens und ihrer Selbſi⸗ 
vernichtung. Der Nenner des Hugo von Trimberg, der 
1260—1309 Rector des Kollegienftiftes zu Baniberg war, nahm 
viele volfsmäßige Sprichwörter in fih auf. Vortrefflich waren 
die kleinen, dintogifch gehaltenen, Acht Deutfchen Rathſchläge eines 
Baters an feinen Sohn unter dem Titel: König Zirol und 
fein Sohn Bridebrant; und eines Baters, des Winsbelen, 
an feinen Sohn, fo wie einer Mutter, der Winsbekin, an 
ihre Tochter. Eine fehr eigenthümliche Stelle in diefer Gruppe 
nimmt der Minnefinger Nithard ein. Er war aus Rumenthal 
im Bairifhen gebürtig, machte einen Kreuzzug mit, verlor 1230 
fein geliebtes Ruwenthal und zog nad Oeſtreich, wo ihm Herzog 
Friedrich 3). die Burg Medeliche bei Wien, das heutige Meids 
ling, verlieh. Er wurde in Wien an der Stephansfirche begraben 
und man kann fein Grab noch heute fehen. Nithard, mit dem 
Zunamen Fuchs, einer alten Bairifchen Familie, mifchte fich 
gern unter bie Bauern, theils um bei den Dorffchönen fein Glück 
zu machen, theils um alleriei Nedereien an ihnen auszuüben. Er 
bat num in feinen Liedern das üppige Leben der reichen Gete⸗ 
linge und Dörperer mit heilen Localfarben in der Art gefchildert, 
den Deſtreichiſchen Hof damit zu unterhalten. Er malt Tracht 
und Gang der Bauern, ihren Zank um die gepubten Mädchen, 
bie Brügsleien der Trunkenen, den Hader der Mutter mit der 
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Tochter, wenn diefe zum Ballfpiel auf die Wiefe, zum Tanz im 
Balde eilen will u. f. w. Seine Gedichte fpringen von den 
komiſch fatirifchen Zeichnungen dieſes Getreibes oft in's Sentimentale 
oder auch umgekehrt um. Es find keineswegs idylliſche Paforalen. 
Sie gaben einer befondern Gattung bäurifcher Schwänfe, die man 
in ihrer Weife erfand, den Namen der Neidharte. Die epifche 
Schilderung eines ſolchen Getelings gab Wilhelm der Gaͤrte⸗ 
näre in feinem Meier Helmbrecht, der etwa nah 1234 
verfaßt ik. Helmbrecht, der Sohn eines reichen Deftreichifchen 
Dauern, gibt fih gegen den Rath feines Baters zu einem Ritter, 
unter defien Anführung er raubt und plündert. Geine Schwefter 
Sotelint weiß ex mit feinen hoffärtigen Gefinnungen anzufleden, 
fo daß fe feinen Freund Lämmerfchlind heirathet und unglücklich 
wird. Er felbf wird als Räuber eingefangen. Der Henker ſticht 
ihm die Augen aus und haut ihm eine Hand und einen Fuß ab. 
Er muß nun betteln gehen, aber Bauern, die er früher beraubt 
und mißhandelt hatte, erfaunten ihn und hingen ihn unter derbem 
Spott auf. H. Kurz (Geſchichte der deutfchen Literatur, Leips 
jig 1. 1858, 449.) hält dies aus nur 2000 Zeilen beftehende 
Gedicht geradezu für das beſte des Deutfchen Mittelalters. Wenn 
in demfelben die Wirklichleit dem phantaftifchen Idealismus der 
abftracten Ritterlichleit entgegengefebt wurde, fo behandelte Heins 
rich Wittenweiler, ein Baier, mwahrfcheintich fchon aus dem 
funfzehnten Jahrh., in feinem: Ring, das Leben der Bauern 
vom Staudpunct des gebildeten Bürgertbums mit Ironie, indem 
er erzählt, wie der Bauer Bertfchi Zriefnas von Lappenhaufen 
fih um Mäpen Rurenzumph bewirbt und fie heirathet. Sowohl 
die Bewerbung das Bauers, als die Hochzeit geben ihm zu vielen 
wahrhaft Fomifchen Scenen Beranlaflung. 

Die fociale Zendenz diefer Gedichte liegt auch noch einer 
ganzen Reihe unter, die man gewöhnlich ala didaftifche aufführt. 
Lehrhaft find fie auch, allein Lehrgedichte in dem kunſtreichen 
Sinn des philofophifchen oder descriptiven Lehrgedichts der Griechen 
und Mömer find He nicht, fondern erinnern eher an die mit Fabeln 
und Erzählungen geſchmückten guomologifchen Gedichte der Mus 
hammedaner. Der Oeflreiher Strider, der um die Mitte des 
dreizehnten Jahrh. lebte, fügte eine Sammlung von Aeſopiſchen 
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und andern Zabeln und Erzählungen unter dem Titel: die Welt, 
zuſammen. In einer größern Erzählung, der Pfaffe Amis, 
die in ihrem Urfprung auf England deutet, ftellte er den Gegen, 
fag des gefunden Menfchenverflandes und- der fubtileren Bildung 
auf ergößliche Weife dar, nicht ohne bittere Polemif gegen die 
Neliquienfucht, gegen den Aberglauben, gegen die Ausbeutung 
deſſelben durch Geifkliche, gegen die Anmanfungen des Klerus u. f. w. 
Es war das Thema von Salomo und Morolf, das jpäter von 
dem Pfaffen Amis auf den Eutenfpiegel übertragen ward, Die 
Franzoſen faunten einen Theil dieſer Gefchichten unter dem Ramen 
des Pierre Faitfen. Ein Zeitgenoffe und Landsmann Striders, 
Seifrid Helbling, ſchrieb moralifche Erzählungen, die nach ber 
erken unter dem Namen Lucidarius zufammengefaßt zu werben 
pflegen. Der Moͤnch Konrad von Ammenbaufen aus dem 
Thurgau dichtete nach dem Lateinifchen Proſawerk des Dominis 
caners Jacobus de Geffolis eine Auslegung der Bedeutung ber 
Schahfigaren 1337 in feinem Schachzabel buchz das Schach⸗ 
fpiel wurde ein Symbol der bürgerlichen Gefellichaft und. des 
Kampfs ihrer Stände Bonerius, ein Geiftliher zu Bern, 
dichtete nach Lateinifhen Borbildern 100 Beifpiele d.h. Zabeln, 
Die er unter dem Zitel: der Edelftein, zufammenfaßte Hans 
der Bühler führte 1412 die fieben weißen Meifter in 
Die Deutfche Poeſie durch eine gersimte Bearbeitung ein. Heinrich 
von Laufenberg um 1445 ein Priefler am Oberrhein, der aud 
viele Lateinische Hymnen dem Deutichen Volksgeſange aneignete, 
brachte nad) dem Lateinischen einen Spiegel des Heils und 
ein Buch der Figuren, worin 186 Geflalten aus dem alten 
Teſtament ſymboliſch auf die Maria gedeutet wurden, in Berfe. 
Als eigentlidyer Spruchiprecher zeichnete ich der Wiener Zeichner 
aus. Sein Freund, Beer Suhbemvirt, von der Mitte bie 
zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, war ein Herold, dem 
die Erklärung der Wappen auflag, woraus er eine Reihe uicht 
nnintereffanter biegraphifcher Dentmale feiner Helden zu machen 
wußte. Michael Beheim, 1421-1474, wo er zu Geidelderg ſt., 
lebte längere Zeit in Oeſtreich, dichtete Leder und ein halb 
hiſtoriſches Halb ſatiriſches Gedicht: von den Wienern, das 
abes in feines Trockenheit obenein eine ärmliche Gefinnung ver 
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räth. Wie in Frankreich fuchte die Didaktik durch eine allegoriſche 
Form fih anziebender zu machen, fo in Hadamar Laber’$: 
Jagd, worin er die Minne fehildern wollte; fo in Sachſen⸗ 
heims Mörin, worm er den Benusberg und den vor ihm 
warnenden treuen Edart als Mittelpunct einer trodenen Allegorie 
von der Minne nahm. Sachſenheim warb 1453 in Stuttgart 
begraben. Die Spige erreichte dieſe Art der allegorifchen Er⸗ 
zählung in Melhior Bfinzings Theuerdanf 1517, welcer 
die Gefchichte der Liebe des Kaifere Maximilian verblünt dars 
ſtellte. Marimilian if oft der lezte Deutfche Nitter genannt 
worden Dom Theuerdank, der feiner Berberrlichung dienen follte, 
kann man gewiß fagen, daß er der lebte Verſuch war, dem Ritter 
ideal noch einen poetifchen Halt zu geben. Der Nitterfland war 
laͤngſt ausgeartet. Die Klagen über feinen Berfal, wie von 
S. Helbling, der ſchon voll Sehnſucht nah Wolframs Pareival 
als dem deal des wahren Ritters aufbliete, verhallten ohn⸗ 
mächtig. Der Bürgerftand hatte fich bereits hefeftigt. Und wenn 
nun- ein bürgerlicher Caplan, wie Pfinzing, obgleich nach kaiſer⸗ 
licher Anleitung, die Abenteuer eines Ritterfürften befingen ſollte, 
fo Eonnte nur eine fleife Allegorif heraustommen. Biel lebendiger 
waren die Satyren, welche Brant und Murner gegen ihre Zeit 
fhlendertn. Waren fie auch ohne allen böhern Kunftwerth, fo 
waren fie doch treffend. Brant, Dr. der Rechte, 1458-1520, 
wo er als Kanzler feiner Baterfladt Straßburg flarb, fchrieb ein 
Narrenihiff, das aus 113 Abfchnitten beſteht. Jeder der⸗ 
felben, mit Ausnahme des erfien und lebten, ſtellte eine Narren⸗ 
gattung dar. Alle Rarren fchiffen nach Rarragonien, ihrer Heis 
math. Biele Sittenfprühe und viele biftorijche Beifpiele find aus 
Werfen des claffifhen Alterthums entlehnt, aber Bieles iſt auch 
frifh aus der Wirklichfeit gegriffen. Thomas Murner, 1475— 
1536, war in feiner Rarrenbefhwörung, Schelmenzunfft, 
Gäuchmatt und Badefahrt ein untergeordneter Rachahmer 
Brants, aber in feiner Allegorie: von dem großen Lutherifchen 
Rarren, wie ihn Dr. Murner befhworen, 1522, ein mit großem 
Glück ſelbſtſtaͤndiger Satiriker. 

Keine Geſchichte iſt für die Darſtellung mit groͤßern Schwie⸗ 
rigleiten behaftet, als die der Deutſchen Poeſte, weil es der Nation 
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an Einheit fehlt. In Frankreich unterfchied ih uns die Lyrik 
des Südens fogleih Mar von der Epik des Rordens und von 
beiden unterfchted fich ihre Einheit in der Franzoͤſiſchnationalen 
Boefle, die weder mehr füdlich noch noͤrdlich, ſondern dialektlos 
eben die Franzoͤſiſche Poefle fchlechthin war. Bei bdiefer aber 
unterfchied fich wieder die Volkspoeſie von der Hofpoefie, die alles 
gorifche Auflöfung des Ritteridveals und das Drama, in welchem 
die allgemeine Sranzöfijche Poefle als nationale ihre vollfommenfte 
Verwirklichung erreichte, die daher auch fofort in Paris ale dem 
abfoluten Gentrum der Nation fi fixirte. Wie ganz anders in 
Deutfpland! Der Bang ift hier ein ähnlicher, aber die Klarheit 
in der Stellung der Gegenfäße fehlt und demnach aud die Einheit 
ihrer Auflöfung. Wir haben gefehen, daß auf die heidniſche Epik 
eine Tirchliche, auf die kirchliche eine ausländifche, die Fraͤnkiſch⸗ 
Bretonifche folgte, allein die heimifche wurde von ber Arifofratie 
des fremden aufgeopfert und fan? zur ſogenannten Spielmanns⸗ 
poefie der fahrenden Diet herab. Die Lyrik aber, da fie 
zum Theil Rahahmung war, fprudelte nicht mit unbedingter Kraft 
aus dem eigenften Herzen, fondern hatte viel Gemachtes, Con⸗ 
ventionelles, Stereotypes und verlor fih früh in’s Didaktiſche. 
In diefem kam ber Deutſche Geift gemach zur Befinnung und 
zum Born gegen Äh, eine Stimmung der Unzufriedenheit 
mit feiner Geſchichte, wie fie feine andere Nation kennt. 
Diefe Stimmung if den Deutichen geblieben und bat oft bie 
Beſten zur Ungerechtigkeit gegen ihr Volk fortgeriffen, weil fie in 
ihres Empörung über das Unglück des Ganzen zunächft feinen 
andern Ausdrad ihrer innigften Theilnahme an demfelben, ale 
den fatirifh Bitten fanden. Dur alle didaktiſch allegorifche 
Dichtungen, die wir aufgeführt haben, geht namentlich die Klage 
über die Verausländerung der Deutfchen und brachte fogar 1513 
zu Straßburg, das nunmehr ganz franzöfirt if, ein Gedicht: Die. 
Belfhgattung, an’s Licht. Das Franzöflfhe Drama kam 
burch feine Fixirung in Paris mit der gefammten hohen Bildung 
dieſer Weltſtadt und mit dem Hof in ein Berbältniß, welches feine 
rohen Anfänge bald zu höheren Formen binanfläuterte. Bei ben 
Deutfihen biieb das Drama lange Zeit in der trüben Unförms» 
lichkeit Reben, die mit der Gährungsepoche feiner Geneſis überall 
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verbunden zu fein pflegt. Der Bürgerfland der Städte bemäch- 
tigte fih feiner. Es war in den Altern Zeiten ganz daſſelbe 
kirchliche Myferium, wie bei den Romaniſchen Böllern, geweſen. 
Man hatte mit derfelben naiven Würde und mit derfelben Cin⸗ 
mifhung naiven Scherzes das Leben der Maria, Ehrifi, bes 
jüngften Tags u. f. w. als kirchliche Volksſchauſpiele dargeſtellt. 
Man war ebenfo, wie dort, von der Lateinischen Sprade allmälig 
zu einem immer ausgedehntern Gebraud ber Deutfchen überge⸗ 
gangen. (Mone: Altdeutfche Schaufpiele. Quedlinburg 1844. 
Derfelbe: Schaufpiele des Mittelalters, 2 Bde, Karloruhe 1846. 
Berg. Prutz: Borlefungen über die Geſchichte des Deutſchen 
Theaters, Berlin 1847, 28- 43.) Späterhin machte fih die 
Komik in den gegen die Korruption des Klerus gerichteten Stüden, 
wie in Th. Schernbergs: Frau Jutten 1480 und ähnlicher, 
vorzügtid aber in den derben Boffen der Faſtnachtſpiele gel 
tend. Allein man muß befennen, daß die Kunft darin fehr gering 
war und daß die Obschnität in ihnen auf eine unfläthige, efel- 
hafte Weife fich einer frechen Ausgelaffenheit bingab, auch bei den 
Nürnbergern H. Bolz und Roſenblüth am Ende des funf- 
zehnten Jahrh., die hier gewöhnlich noch als die beſſern genannt 
werden. (Dies harte Urtheil iſt jept begründet duch A. Keller: 
Faflnadhtfpiele aus dem 15. Jahrhundert. 121 Stüde. 3 Theile. 
Stuttgart 1858.) Der Gegenfab von Nord» und Süddeutſch⸗ 
land kam nicht, wie der von Nord» und Südfranteih, zu 
einer Ausgleichung, Die einen centralen Mittelyund zum Träger 
gehabt Hätte. Im Gegentheil fpaltete ſich die Deutfche Nation 
dadurch, daß die Reformation fie nicht völlig durchdrang, noch 
tiefer in fih. Haben wir den Gang der Deutfchen Borfle von 
Mitteldeutfchland nach dem Südweſten und von hier nad dem 
Südoften, nah Oeſtreich, beobachtet, fo ſehen wir, daß die dra⸗ 
matifche Bildung, dern Hanswurft den Pfaffen und den Junker 
mit feinem Spott verfolgte, vorzüglich in den Schweizeriſchen 
und den freien Reichsſtaͤdten, d. h. in den Deutfchen Republiken, 
ſich fehtfeßte und von Bafel über Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, 
Magdeburg nad Hamburg Hinaufdrang, das eine fo große Rolle 
in der Geſchichte des Deutfchen Theaters zu fpielen befiimmi war. 
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e. Die Spanifche Poeſie. 


Im Allgemeinen if auch der Gang der Spanifihen Boefle 
der gleiche, wie bei der Franzäfifchen und Deutfchen, im Befons 
bern aber ein ſehr verfchiedener. Die Pyrenäifche Halbinfel war 
dur ihre Localität wie durch ihre Verhältniſſe in fih abge⸗ 
fhloffen. Nach dem Sturz des Weſtgothiſchen Reichs durch die 
Araber zogen fich die Gothen in die nördlichen Gebirge zurüd. 
Es entfaltete fih die phantaftifhe Bricht, die heitere Geſelligkeit 
und die Toleranz des gebildeten Islam. Die Gothen konnten 
fich der Wechfelwirtung mit den Mauren nicht entziehen. Hatte 
nun das Deutfche Element, als e8 erobernd in Spanien eindrang, 
ein Keltifch-Römifches vorgefunden, fo trat zu demfelben noch das 
Drientalifche hinzu. Aus der Verſchmelzung diefer drei Elemente 
im Geift chriſtlicher Kirchlichkeit ging der Nationaldharakter und 
die fehöne Sprache der Spanier hervor. Weil der Spanier den 
Gegenfah des Muhammedaniſchen Theismus fi ſtets unmittelbar 
gegenüber hatte, weil ein Kreuzzug für ihn nicht ein vorüberge⸗ 
hendes Unternehmen, fondern ein permanenter Zuſtand war, fo 
prägte fich bei ihm das ritterliche Ideal vorgugsweife als das des 
Glaubenstämpfers aus. Das hriflide Wunder ent 
faltete fh daher zwar in feiner Anfchauung zu überfchwänglicher 
Glorie, allein die verworrene Wunderlichkeit und ins Unfittliche 
abirsende Phantaſtik des Bretonifchen Ritterideals fand bei ihm 
" Seinen Gingang. Die einzige Form, in welcher er fpäterhin dafs 
felbe aufnahm, war die der Amadisromane, in denen die Ritter 
zu Zugendfpiegeln verarbeitet wurden. Wenn wir aber bie Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Spanifchen Poeſie dennoch unter den Begriff 
der höſtſchen Romantik fubjumiren, fo bat Dies feinen Grund 
Darin, weil die Höfe von Navarra, von Zoledo und Barcelona 
die Mittelyunete der poetifchen Cultur wurden und das Ritter 
thum trog der freieften Individualifirung ſtrenger fogar als anders 
wärts auf dem Standpunct des Lehenswefens fleben blieb. Neben 
der Berehrung der himmliſchen Königin Maria tritt deshalb die 
Berebrung des Königs in der Spanifchen Poefie auf das Staͤrkſte 
hervor. :Seit dem Sturz der Ommijaden 1088 arbeitete fi) das 
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empor, bis 1492 die Eroberung Granada's die chriftlihe Macht 
zur abfoluten Monardie erhob. Der Eaftilianifhe Dialekt fiegte 
zugleich über den Galicifchen im Weften und über den Cataloni⸗ 
ſchen im Often, in Navarra, Gatalonien und auf der Inſel Mas 
jorfa. (Bine ausgezeichnete, auch die Entwidlung der Sprade in 
fih faffende Geſchichte diefer ganzen Periode bat 2. Clarus in 
feiner: Darftellung der Spanifchen Literatur im Mittelalter, 2 
Dde., Mainz, 1846, gegeben.) 

Es unterfcheidet fih nun bei den Spaniern 1) die epifdye 
2) die lyriſche und 3) die dramatifche Poefle in klarer Son⸗ 
derung und Abfolge. 


a) Die Epik. 


Die Spanifche Poeſie mußte ih, wie die Franzoſiſche und 
Deutfche, die epiſchen Traditionen der Kirche aneignen. Doch ge⸗ 
ſchah dies nicht in folder Mannigfaltigfeit, wie in ber Engliſch⸗ 
Sranzöflfchen Legende, und auch nicht in folcher Univerfatität, 
wie in den Deutfchen Evangeliendarmonien. Gerade weil ber 
Spanier, nachdem die Weſtgothen vom Arianismus zum Römis 
ſchen Katholieismus übergetreten waren, fi in firenger Kirchlich⸗ 
feit hielt, gerade, weil fein eigenes Leben im Kampf mit den 
Mauren das blutige Märtyrerthum flets verwirklichte, hatte er im 
Diefer Beriode Fein Bedürfniß zu einer ausgedehnten chriflichen 
Mythologie. Er concentrirte fih auf einige Nationalheilige, nar 
mentlih aber auf die Jungfrau Maria, weil nichts ibn den 
sheiftifchen Mauren gegenüber fehärfer contrafiren Eonnte, als der 
&iaube, daß eine menfchlihe Jungfrau den eriöfenden Gottmen⸗ 
hen geboren. Ein Minh, Gonzalo deBerceo, 1198—-1268, 
verfifieirte nach Lateinifchen Grundlagen in 9 Gedichten das Leben 
der Maria und ihres Sohnes, das Leben des heil. Domingo, 
Lorenzo, Millan, der heiligen Oria, die Beſchreibung des jüngſten 
Tages, des Meßopfers und die Wunder de nuestra Sennere. 
Der nationale Zug iſt das Charakteriifche diefer Bebichte, 
die in Strophen von A durch denfelben Mein gebundenen Alexan⸗ 
brinern verfaßt find. Als die Caſtilianer g. B. breibundent. Jahre 


nes: 
mid dem Tode des heiligen Milan mit dem Maurenkonige Ab⸗ 
derrhaman kämpften, thaten fie ihm ein Gelübde, und fofort kamen 
ihnen zwei glänzende Gefalten zu Hälfe, ſo daß fie das ganze 
Maurenheer zu Toro verdarben. Die eigentliche Epit der Spanier 
enifprang ans benfelßen Momenten, weiche wir bei dem Fränkiſch⸗ 
Kärlingifchen Epos kennen gelernt haben. Das eine war das 
Bafallenthum, das andere der Kampf für den hriflichen Glauben. 
Der Unterfehied war aber, daß die Spanifche Poeſie von einer 
gefhihtlich treuen Auffaffung der eigenen Wirklichkeit 
anaging und dadurch gerade in ihrer Begründung fih ein ächt 
menfhliches Pathos erhielt. Die älteſte Spanifhe Evil 
bat etwas fo Einfaches, Ungeſchminktes an ih, daß fie auf den 
erften Anblid gegen die Abenteuerlichleit und bunte Ausftattung 
des Franzoͤſiſchen Epos nüchtern erfcheint und fi unferm alten 
Heldengedicht nähert. Allein eben diefe Einfachheit war der Bors 
theil der Spaniſchen Epik, der ihr felbf in ihrer fpätern Phantaſtik 
noch eine Schöne Verftändigkeit möglich machte. Die merfwärbigften 
Ereigniffe aus den Kämpfen der Keinen Königreiche von Navarra, 
Arragonien und Eaftilien theild untereinander, theils gegen die 
Mauren, wurden in Bolfsliedern ffizzirt, Die man nad der 
Sprache, dem Romanzo, ſchlechthin Romanzen nannte Sie 
wurden in redendillas gefungen, d. h. in Berfen von 4 Tre 
chaͤen; die erfien beiden Berfe waren reimfrei, die zweiten gingen 
anf Affonanzen aus. Gejammelt wurden die Romanzen erft 
im funfzehnten und ſechezehnten Jahrh. in den Romanzeros. 
Die Berfe der Romanzen liefen anfänglih ohne Theilung hinter 
einander fort. Später, in Folge der firophifchen Lyrik, wurden 
fie auch ſtrophiſch getheilt. 


Die Romanzen von Eid. 


Die älteften Romanzen betreffen den König Roderich und 
den Grafen Julian. Der Zeit nad folgen die von Karl dem 
Großen und feinen Paladinen, find aber wohl erft fpäter ausge, 
bildet. Andere betreffen den Grafen Alarcos, den Infanten Lara, 
Bernardo del Carpio, die fhönften aber Rodrigo Diaz de Bivar, 
dem die Spanier den Beinamen Campeador d. b. Kämpfer, Die 


Araber aber den Beinamen el Eid d. h. ber Serr gaben. Er 
war es, der um das Jahr 1000 unter Sancho von Ravarıı bie 
Macht der Chriften fo fehr fleigerte, daß Saucho's Sohn, Ferdi⸗ 
nand J., Gaftilien zum Königreich erbeben und deffen Sohn Als 
fonfo VI. am Ende des eilften Jahrh. Toledo erobern fennte. 
@s haben fh von ihm noch 153 Romanzen erhalten. Sie laffen 
ihn als den Schreden der Mauren erſcheinen, allein, was nicht 
minder ſcharf hervortritt, auch als den feines Rechts fi 
bewußten Bafallen, weshalb feine Gefchichte mit der des Amon 
von Dordogne und des Garin le Lohérain Analogien bat. Treu 
dem Sancho, weigert er fich, dem Bruder defielben, Don Alfonfo, 
Treue zu fhwören, bis er an dem Morde des Bruders ſchuldlos 
zu fein erfärt bat. Und der König fügt fich dem mähtigen 
Bafallen. Als er verfolgt und verbannt wird, gebt er zu dem 
Mauren, die ihn, ihren furchtbarften Feind, um feiner Tugend 
willen aufs Hoͤchſte ehren. Die tragifche Colliſion in Cid's Leben 
wird durch feine Töchter herbeigeführt, bei deren erſter Verhei⸗ 
rathung er fich, gegen feine Veberzeugung, mit Aufopferung dem 
Willen des Königs gefügt hatte Nach der Befchimpfung feiner 
Töchter fordert er Gerechtigkeit vom Könige u. |. w. Was die 
Sranzdfifche Poeſie an zwei verihiedene Richtungen vertheilt hat, 
Die Bafallentreue, die ſich aber ihre Freiheit erhält, und die Ben 
fämpfung des Unglaubens, die aber nicht fanatiſch wird, iſt im 
der edlen Geſtali des Eid wunübertrefflih vereinigt. Neben dem 
gewiffenhaften Lehensmann, neben dem tapfern Helden, fehen wir 
auch den liebevollen Bater, den zärtlichen mannhaften Gatten, 
den gemüthvollen Wenfchen. Solche Rohheiten, wie Amon ſich 
erlaubt, wären dem feiner fühlenden Eid unmöglih. Er if die 
legte wahrhaft heroifche Geſtalt der Europäiſchen Poefe. 


Das Poema del Cid. 


Bon den Romanzen über den Eid, die fih durd die Jahr⸗ 
hunderte in beweglicher Weberlieferung fortpflangten, muß das 
Poema del Cid unterjhieden werden. Es iR dad Altefte Denkmal 
der Caſtiliſchen Sprache und fällt mit feiner Abfaſſung zwiſchen 
1135 un» 1157. Es if in Berfen von unbeſtimmter Sylbenzahl 
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die von 10 bie 15, ja 20 wechfelt, gedichte. Der Reim vers. 
bindet eine Anzahl von Berfen ganz willkürlich. Die Affonanz 
iR noch nicht Abficht der Kunft, fondern Unvollkommenheit des 
Neimd. Die Darſtellung iſt ſchlicht, noch ungelen?, aber wahr. 
Dies umfangreiche Epos zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
hat die Berheiratbung der Töchter des Eid mit den Grafen von 
Carrion, die zweite die Rache an denfelben und die Vermählung 
der Zöchter mit den Infanten von Ravarra und Aragon zum 
Inhalt. Cids frühere Gefchichte wird übergangen. — In dem 
kunſtloſen Metrum diefes Gedichte zeigt ſich ſchon ein Streben 
nach Zweitheiligkeit. Es entflanden daraus die langen in der 
Mitte getheilten Berfe, die versos de arte mayor, die ſich fpäter 
zum völligen Alexandriner ausbildeten. . 

Man fann das Poema del Cid als den Anfang des Kunf- 
epos im Gegenfap zu den volfsmäßigeren Romanzen anfehen. 
Den erfien Anfah zur Einführung eines noch andern Ritterideals, 
ale des nationalen, machte ber Kleriker Juan Lorenzo Segura 
de Aftorga in der Mitte der dreizehnten Jahrh. durch feine Bes 
arbeitung der Aleranderfage, worin er die gewöhnlichen 
Wundergeſchichten und Moralien, allein in möndifch Spanifcher 
Modification, vorträgt,' Achilles 3. B. von feiner Mutter in einem 
Benedictinerflofter verborgen gehalten läßt. 

Für die Entwidiung der Sprache wurde der König Alfonfo 
X. von Gaflilien, 1221 - 1284, befonders wichtig. Ob ein in 
langen Berfen, in Caſtilianiſchem Dialekt, in Anordnung, Sprache 
und Bersban gleich vortrefflich gedichtete® Buch der Klagen: el 
Hero de las querellas, ihn zum Berfaffer bat, ift zweifelhaft. 
&8 enthält Klagen des alten, werlaffenen Königs Aber die Untreue 
feiner Bafallen. 

Die Geſchichte des Grafen Fernan Gonzalez if in eis 
nem noch ziemlich unvolllommenen Gedicht in vierzeiligen durch 
einerlei Reim gebundenen Alegandrinerfirophen von einem Unbe⸗ 
fannten am Ende des zwölften oder Anfang des dreizehnten 
Jahrh. behandelt (Klarus a. a. D. I, 220.) Gonzalez war 
oft gegen feine Lehnsheren Ramiro, Sanchez und Ordona, 932 
70, aufrübreriih. Das Gedicht Hat aber dieſe Seite feines 
Lebens fallen taffen und hingegen die feiner Großthaten gegen 








die Mauren hervorgehoben. Es beginnt mit dem Ginfall der 
Gothen in Spanien, bricht aber bei.der Schlacht zwiſchen Gon⸗ 
zalez und Garcia von Navarra ab. Wenn auch anf geſchichtlichem 
Grunde berubend, bat es in der Compofition doch viel fickiwe 
Einmiſchungen, die es recht als ein Gegenbild zum Eid erſchei⸗ 
nen laffen, der aus der lebendigen Volkeſage hervorgewachſen. 


El Conde Lucaner. 


Don Juan Manuel, aus einer jüngern Linie der könig⸗ 
lichen Familie, die fi von Zerdinand dem Heiligen ableitete, 
fämpfte zwanzig Jahr hindurch den Grenzkrieg gegen die Mauren, 
big er 1347 farb. Er ſchrieb ein Buch, dem er den Namen: 
el conde I,ucanor gab. Lucanor ift ein Fürft, der fih, durch 
ſchwierige Berhältniffe moraliſcher und politifcher Art in Verlegen 
heit gefeßt, an feinen Freund und Minifter Batronio wendet, Rath 
zu erhalten. Diefer belehrt ihn dur Feine, einfach und anmu⸗ 
thig erzählte Gefchichten, deren im Ganzen 49 find. Die treffende 
Anwendung einer jeden wird am Schluß dur einige Berfe zu⸗ 
fammengefaßt, die noch gegenwärtig ale Sprichwörter unter dem 
Spaniern fortleben. Jene Gefchichten nun gehören jenem großen 
Drientalifch » Lateinifhen Sagenſtock novelliftifcher Weberlieferung 
an, der uns unter verfchiedenen Formen bis zu den gestis Ro- 
manorum bin ſchon fo oft begegnet if. In Spanien werben 
wir zunaͤchſt an die disciplina clericalis erinnert. Manuel führte 
die Orientaliſche Cinkleidung eines Aggregates von Erzählungen 
durch den Rahmen einer an fich unbedeutenden Gefchichte in Die 
Spanifche Literatur ein. Er begründete aber auch für fie den 
Ihönen, Maren Styl der novelliffifhen Profa und hierin 
muß die wahre Bedeutung feines Fürſtenſpiegels gefegt wer 
den, der bis auf diefen Tag ſich einer wohlverdienten Berühmt» 
beit erfreuet. 


Ruiz: El libro de buen amer. 


Sehen wir im Eid das Fundament des poetiſchen, im Lu⸗ 
tanor das des profaifhen Ausdruds der Spaniſchen Dichtung, 


529 


gebt der erfie von der fagenhaften Zrabition der eigenen Ges 
fichte der Syanier, der zweite von einer allgemeinen Beobachtung 
und Abfhägung des Weltlaufs aus; fo finden wir das Funda⸗ 
ment des den Spaniern eigenthämlichen Humors in dem koͤſtlichen 
Berl des Zuan Ruiz, eines Grzprieers von Hita, einem 
Flecken fünf Meilen von Guadalajara. Berläumdbungen, wie ex 
wenigſtens verficgert, bewogen den Erzbifchof von Zoledo, ihn in 
gefängliche Haft zu fegen und. in dieſer verfaßte er zwiſchen 
1587-1350 feine Dichtung, deren Driginalität fih durch feine 
ber Schulkategorien esfchöpfen läßt, denn fie if didaktiſch, lyriſch, 
epiſch, halbdramatiſch, im allen Versarten wechfelnd, genug eine 
für die Ehablone der formalen Poetik incommenfurable und doc 
unendli poetifche Compoſition. Ruiz muß ein ächter Bolksdichter 
geweien fein, der, wie er ſelbſt erzählt, gar viele Zanzlieder und 
Gaſſenhauer für Jüdinnen und Maurinnen, Bettellieder für Blinde, 
Scherz» und Spotilieder für nachtſchwärmende Studenten und 
Thürenbettler gedichtet bat (Blarus a. a. O. I, 442). Gein 
Berk iR nun ein höchſt mannigfaltiges Sammelwerk von Aeſo⸗ 
piſchen Kabeln, Nordfranzoͤſiſchen Fabliaur, romanhaften Erzaͤh⸗ 
Sungen, heitern Schwänten, ein Gemifch yon lyriſchem Auffhwung 
und veflestisender Didaktik, allein er bat Dies Alles durch ein 
Spanifhes Colorit nationalifirt und durch den Gedanken zu einer 
Gingeit verknüpft, die wahre Liebe zu fuchen. Jene Einzelheiten 
treten daher immer an einer yaflenden Stelle mit dramatifcher 
Lebendigkeit hervor. Gr erzählt feine Liebfchaften mit verfchies 
denen Damen, lehrt an feinen Erfolgen, wie an feinem Mißgefchid, 
die Kun, zu lieben, ſchließt aber endlich mit der ächt Spas 
niſchen Erkemtniß, daß nur die Liebe der heiligen Jung⸗ 
frau wahrhaft und dauernd befeligen könne. Er iſt als ein 
Achter Bollöprieker ſehr freifinnig und tadelt die Gebrechen des 
Klerus, die Fehler der Beichtwäter u. dergl. mit Rachdrud. Seine 
Kunf des Dialogs Hat er vorzüglih in der Erzählung feiner 
Liebſchaft mit der Endrina bewiefen, worin ex die im Mittelalter 
dem Ovid zugefchriebenen Komödie Bamphilug, de documento 
amoris, ſinnreich verarbeitet hat. Einen unbefchreiblichen Humor 
entfaltet er in feiner meißterhaften Behandlung des Nordfranzoͤſi⸗ 
ſchen Fabliau von der Schlacht des Faſtens und des Carnevals: 
Rofentran; die Boefle u. ihre Geſch. 34 
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Bataile de Karesme et de Charnage (Barbazan: Fahliaux, 
IV, 80.). Er läßt die Donna QDuaresma dem Don Carnal 
durch ein Schreiben, das ihm eingehändigt wird, Krieg anflms 
digen. Beide rüften fih mit ihren Angehörigen, die ans Lands 
und Seethieren beſtehen, wie fle zu Faſten oder Fleifchſpeiſen 
dienen. Don Carnal und De Seinen, die Rh im Effen und 
Trinfen übernommen hatten und eingefählafen waren, merden in 
der Mitternachtsſtunde im Lager überfallen und belegt. Die 
Schlacht ſeibſt wird hoöchſt komiſch beſchrieben. Bon Carnal, von 
feinen Vaſallen verlaſſen, wird gefangen genommen und einem 
Monche überantwortet, der ihn bekehren foll; er findet aber am 
Balmfonntag Gelegenheit zur Flut und weiß feine Anhänger 
durch ein Umlaufsfchreiben fo zu ermutbigen, daß Donna Duas 
resma am Oſterheiligen Abend erfchroden als Pilgerin entflicht, 
da ihre beften Truppen, die Fiſche, ihr im Frühjahr nit zu⸗ 
ziehen können. Run hält Don Earnal ale Emperador mit feinem 
Mitkaiſer Amor einen überaus glänzend geſchilderten Einzug. 
Alles jauchzt ihnen freudig entgegen, dem Carnal befonders die 
Shlähter und Kaldaunenverkäuferinnen, die Hirten und Rab⸗ 
Sinn. Er fährt auf einem Fofibaren Wagen und eriegt auf 
feinem Buge eine Menge Thiere, die er an Gaflilier und Eng⸗ 
länder verkauft. Noch feterliher und freudiger unter dem Schall 
aller möglichen Inftrumente wird Don Amer empfangen. Selbſt 
Mönche und Ronnen huldigen ihm. 8 entfleht ein Streit, wer 
ihn beherbergen folle und der Dichter, fein alter Berehrer, bietet 
ihm endlich feine befcheidene Wohnung an, die er auch annimmt 
und ein koſtbares feidenes Zelt darin auffchlagen läßt. Sehr 
Sumoriftifch erzählt nun Don Amor dem Erzpriefter ſeine Erleb⸗ 
niffe, feit fie fich nicht gefehen, muß ihn aber fon am andern 
Morgen verlafien. Als der Dichter fih im herrlichen Frühling 
nun allein findet, regt fi die Sehnſucht nad Liebe in feinem 
Herzen mächtiger denn je und er wendet ih an feine alte Unter 
bändlerin, die Trotaconventos (Kloftertraberin) Urraca, die ihm 
eine junge Witwe vorfälägt. Nun verfolgt er die Erzählung 
feiner Liebesverfuche, unter denen au eine Ronne, Donna 
Garoza, vorkommt, weiter. Die Nonne, die ihn mit wahrer 
Liebe beglüdt, firbt zu feinem tiefen Schmerze ſchon nach zwei 








591 


Monaten. Um ſich zu zerfiteuen, will er ducch Donna Urraca, 
die ihn als Kupplerin fo ergeben gedient bat, ſich um eine 
Maurin bewerben, als ihm auch die Urraca flirbt, was ihn denn 
zwar zur Erfenntniß der Hinfälligfeit alles Endlichen bringt, ihn 
jedoch nicht hindert, mit den lauen Lüften des folgenden Fruͤh⸗ 
lings fein Gerz doch noch mächtig von Sehnfucht gefchwellt zu 
fühlen. Diefe dürren Umriffe können nur eine ungefähre Ans» 
Yıntung bed Berfahrens des Dichters geben, der aus dem eich 
. Yhum feiner Anfchauung mit unendlicher Schalkheit, Grazie, Le 
benstenntniß, an reizenden Gemälden, an Genrebildern aller Art, 
an Sittenſchilderungen, an Digreffionen über die verfchiedenften 
Materien, an finnigen Betrachtungen unerfehöpflih if. Eine uns 
verwůſtliche Kindlichkeit, eine fonnige Heiterkeit, lacht ıms aus 
jedem feiner Worte entgegen. Die lyriſchen Stellen feines Werks 
beftehen ans versos de redondilla menor y major, d. h. 6 bis 
Bſylbigen Berfen, die in kurze Strophen geteilt und durch den 
vollRändigen Reim gebunden find; die Erzählung und Belehrung 
Dagegen wird flets in der Alrgandrinerfirophe vorgetragen. (Das 
große Verdienſt, dieſen herrlihen Dichter den Deutichen bekannt 
gemadt zu haben, gebührt 9. Wolf: Beiträge zur Ger 
ſchichte der Caſtilianiſchen Nationalliteratur. I Heft. Wien 1832, 
78 — 118) 

Wie man von einem merry old Rugland fpridht, fo koͤnnte 
man auch das alte Spanien wor der Verfolgung der Mauren und 
Juden, vor der inneren Berödung durch die Inquiſition, das 
fröhliche nennen. Gaben wir den Priefter Ruiz feine Liebe zu 
einer Ronne, ja zu einer Maurin, bekennen gehört, fo wird es 
uns nicht überrafchen, einen Zuden, den Rabbi Don Santo 
won Garzion, zu finden, der in A476 vierzeiligen Strophen: Con- 
sejos y Documentos al Rey Don Pedro (den Granfamen) rich⸗ 
tete und ihn ermahnte, dem Beifpiel feines erlauchten Vaters 
Kifonfo XI, 1812-50, nadzuahmen. in fehr ernfles Wert 
war auch: Libro 6 Bimado de Palacio in 1619 Coplas 
von Lopez de Ayala, geb. 1332 zu Murcia, 1367 von den 
Engläudern in der Schlacht bei Nayera gefangen, in England 
feßgebalten, nach feiner Freilaffung Gefandter in Frankreich, 1385 
in der Schlacht bei Aljubarrota von den Portugifen zum Ges 
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fangenen gemacht und 1407 geſt. Dieſe beiden Geſangenſchaften 
ſcheinen ihn düſter geſtimmt zu haben. Seine ſtaatsklugen Lehren 
der beften Regierungstunft und feine fatirifcgen Ausfälle athmen 
einen ſchwermuͤthig edien Geiſt. 


Der Todtentanz. 


Hier iſt hronologifch der Ort, des Todtentanzes zu erwäh⸗ 
nen, den wir in der Franzöfiigen und Deutfchen Poeſte über 
sangen haben. Die Seuche, weiche im vwierzehnten Jahrh. unter 
bem Namen des ſchwarzen Todes Europa verheerte, gab zu der 
allegorifhen Vorſtellung Anlaß, daß der Tod alle Alter und 
Stände, vom Kaifer und Pabſt an, bis zum Beltler und Mönd 
hinunter, in’s Grab tanze. Diefe Vorſtellung wurde durd Bilder 
auf den Mauern der Kicchhöfe und andern Orten von der Malerei 
oft vortrefflih ausgeführt. In Paris wurde fie auf dem Kirchhof 
des heutigen march6 des Innocents durch Tänze dargeflellt, bie 
ein gewiffer Macabre veranflaltete. Die Poeſie war bei dieſen 
Beranfhaulichungen untergeordnet. Sie befand in epigrammatis 
ſchen Berfen, welche den Bildern hinzugefügt wurden und denen 
bie Satire auch wohl eine ſelbſtſtaͤndigere Faſſung gab. So auch 
im Spanifchen: la dauza general de la muerte, en que entran 
todos los estados de genten in 71 Octaven zwölffgibiger Berfe 
von 1360. (Langlois: essai kisterigue, philosophique et 
pittoresque sur les danses des morts. Rouen, 1852, 2 Tom.) 


Der Amadisroman. 


Es iR früher nadygewiefen worden, daß der Amadisroman 
auf demjenigen Ideal der Ritterlichkeit beruhet, welches fi aus 
den Bretonifch Arturifhen Sageukreiſe entwidelt hatte. Die 
Spaniſche Boefle nahm dies Ideal ft auf, nachdem fie das ihrige 
als das Gothifch » Maurifche, Chriſtlich⸗Orientaliſche, ſchon ſelbſt⸗ 
Rändig fixirt Hatte, Die erſte Ginführung des Bretonifchen Ideals 
fällt in einen Roman, der noch nicht felber zur Amabisfippe ges 
bört, in den Tirante el Blanco, den ein Baleneianifcher 
Ritter, Johann Martorell, zu Anfang des funfzehnten Jahr 


hunderts im Cataloniſchen Dialekt nach einem Englifchen Vor⸗ 
bilde, wie er ſelbſt wenigfiend verfihert, begann und welchen 
Yuan de Galba vollendete. (Dunlop Liebrecht a. a. O. 169 ff.) 
Gr zeichnet ſich durch größeren Bufammenhang, durch Scherz und 
Öumor vor den Amadisromanen aus, bie auf noch unbekannte 
Beife im funfzehnten Jahrh. von Spanien aus in Umfauf kamen. 
Unter Ferdinand und Sfabelle verfaßte Garciaz Ordonnez de 
Montalno die Übenteuer Esplandians und überarbeitete auch 
die A Bücher vor Amadis de Gaula, Amadis von Griechenland, 
vom Geſtirn und von Trapezunt. 


P) Die Lyrik. 


Bar Caſtilien der Mittelpunct der Epik, fo war Catalonien 
der Mittelpunet der Lyrik. Die Provencalife Dichtkunſt Fonnte 
bier noch fortblühen, als fie in der Provense ſelbſt fon zu 
Brunde gegangen war. Don Enrique von Aragon, Marquis von 
Billena, der 1484 in hohem Alter farb, war befonders ihätig, 
die Kun des Zroubadours zu pflegen und errichtete in Barcelona 
fogar ein consisierio de la gaya ciencia nad dem Vorbilde 
der poetifchen Alademie von Teulonfe. Sein Zögling, Lopez be 
Mendoza, Marquis von Santillana, 1398—1458, fehte feine 
Beftrebungen fort und war felbft ein nicht unbedeutender Dichter, 
wie feine 25 Strophen auf. den Tod Billena’s, fein doctrinal de 
privados auf das unglüdlihe Ende Alvaro's de Luna und fein 
Centiloquio, eine Sammlung von moralifchen und politifchen 
Grundfägen fr den Bringen Heinrich von Gaftilien, bemeifen. 
Sen Freund Juan de Mena, 1412—1456, hatte duch eine 
Neiſe nach Rom die Ztalieniihe Poeſie kennen gelernt und ver⸗ 
fuchte mit feinem Laberinto in Berfen de arte mayor in 800 
Stangen eine froflige Nachahmung der Dantefhen Komödie. Als 
Lyriker zeichneten fih aus:. Zernan Perez de Guzmann, Rodris 
guez dei Padron, Alonzo de Gartngena, 1456 als Erzbiſchof 
von Burgos geft., Garci Sanchez von Badajoz, Gomez und Jorge 
Manrique, der Baccalaureus de la Torre, vornämlich aber Aufias 


Marc von Balencia, der 1450 ſt. Seine Gedichte zerfallen in 
Werke der Liebe, worin er eine Balencianifhe Dame, Thereſe de 
Momboy, die ihm foäter unteren ward, verherrlichte; in Werke 
des Todes, Lieder, bie er auf Therefe nach ihren Tode verfaßte; 
und in moraliiche Werke. 


Der Caneionere generäl. 


Den Romanceros gegenüber bildeten fi Semmiungen Iyris 
fer Gedichte, die man Gancioneres nannte. Das umfaffenbfe 
Liederbuch ſammelte Hernando de Caſtillo in feinem Canecio- 
nero general. 138 Dichter find darin genannt, allein außerdem 
And auch viele Gedichte von ungenannten Berfaflern darin ent 
halten. Die Gattungen, in welche fi die Lieder theilen, And: 
bayles, Balladen, Zanzlieder; canciones, Liederchen in zwei 
Abtheilungen meift von 12 Zeilen; villancicos, Refrainlieder; 
glosas, die Bariation eines Thema’s mit Einflechtung ber ur⸗ 
fprünglihen Worte des Thema’s in die verfchiedenen Wendungen; 
letrillas, Witzſpiele; vilanellas, laͤndliche Gefänges pasacallas, 
Gaſſenhauer. Die Gloſſe wurde recht eigentlih die Grundform 
der Spaniſchen Lyrik und lag ſchon in den Caneiones und vil- 
lancieos verborgen. Das in feiner Betrachtung fgwelgende Ge 
fühl ehrt immer wieder nad den verſchiedenſten Reflegionen zn 
feiner Grundſtimmung zurüd. 

Durch die Eunftmäßige Lyrif wurde auch auf die woltsthäms 
liche Lyrik und auf die nationale Romanzendichtung eine bedews 
tende, veredeinde Rückwirkung geübt. Die eigentlich hiſtoriſchen 
Romanzgen, die oft nur Chroniken in Redondillenform gewefen 
waren, hörten mit dem Fall Granada’s auf. Als nım aber 
Sparier und Mauren im fhönen Andaluflen zu Ginem Boll 
vereinigt wurden, hörten die Sieger die reizenden Lieber der 
Befiegten, überfegten fle und ahmten fie nad. Go entſtand bie 
neue Richtung der Mauriſchen Romanzen, die gewöhnlich Si⸗ 
tuationsbilder ind. In dem einen erbliden wir einen Mauren, 
der in Gegenwart der Geliebten, ſtolz auf den ihm geſchenkten 
Schleier oder auf den von ihr geſchenkten Gürtel, ſich auf dem 
Birarramblaplag im Eanass oder Stedenfpiel vor feinen Ges 


führten ausgeichnet; in dem andern einen durch den Parteigeiß 
Verbannten, der betrübt einen lepten Blid auf Granada zurüd- 
wirft, das feine Geliebte einfchließt; in noch andern Romanzen 
gleiten Quadrillen, Turniere, Stierfämpfe, Zambras (Bälle) im 
Alhambrapalaſt vor dem Auge vorüber. Zuweilen find fie auch 
aur bie Befchreibung der Rüſtung eines Mauren, eine eiferfüch- 
tige Klage der Berliebten oder ein Gefpräh zweier Maurinnen 
auf ihrem Zimmer, Diefen neuen Stoffen, die von Süden Tamen, 
ſtanden non Rorben ber bie Franzoͤſiſchen gegenüber, welche ſich 
son Araganien aus um bie Sage von ber Roncevalles- 
ſchhacht gruppirten und überhaupt Karolingifche, niemals aber 
Arturiſche Elemente aufnahmen. Die Schäferromange wan⸗ 
derte ans den Provencalifchen Paſtoralen ein. Biele Romanzen 
Sehanbelten aber auch Gegenſtaͤnde aus der Bibel, der Mythologie, 
Dem Vollksleben und gingen oft in das Liederhafte über, fo daß 
zwifchen Romancero und Gancionero fein exclufiver Gegenſatz 
beſteht. (Ch. B. Depping: Sammlung der been, alten. Spas 
nischen Romanzen, Altenburg und Leipzig 1817, Ginleitung 
XXU— LVIL.). 


y) Die Dramatik. 


- Das Drama ber Spanier ging, wie bei den Franzoſen, 
Briten und Deutihen, zunähft aus den kirchlichen Schaufpielen 
hervor. Wlfonfo X. beflimmte in der zweiten Hälfte des dreis 
zehnten Jahrhunderts durch ein Gefep diejenigen Arten theatras 
liſcher Darfellung, an weldhen «3 den Geißlichen fich zu betheis 
ligen sslaubt fein follte, wie die Verkündigung der Geburt des 
Erloͤſers, die Adoration der heiligen drei Könige und bie Aufs 
erfiehung. Bugleih wurden Alle, die fih für Geld ber öffent, 
lichen Schauluſt preisgäben, für infam erflärt und dadurch jede 
ſelbſtſtaͤndige Entwidlung eines nationalen Theaters auf lange 
bin unmöglih gemacht. Erſt als dur die VBermählung Fer⸗ 
nando’e V. von Aragon mit Ifabella von Gaflilien 1469 der 
Grund zur Bereinigung beider Kronen gelegt war, wagte es das 
Drama, ſich, wenn auch vorerſt ſchüchtern, mit weltlichen Stoffen 
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zu befaffen. Die kirchlichen Dramen: autos sacramentalos, 
waren allerdings oft ins Gatirifhe und Cyniſche, Ahnlich den 
Deutfhen Faſtnachtſpielen, abgeirrt. Die Feſte der Großen waren 
durch diefenigen Juglares (Jongleurs), die man Facedores de 
escarnio nannte, mit Muſik, Gefang, Poffenreißeret in den ſo⸗ 
genannten Entremeses verherrlicht, aus denen ſpäter die sayneles, 
Feine, luſtige Bargen hervorgingen. Der Dialog war in manchen 
Broducten der Kunftpoefle ſchon cultivirt, wie in den 32 Coplas 
des fattrifchen Paftoraldialoge: Mingo rebaigo, ober in der 
Allegorie Santillana’s: Commedieta de Ponza (im Auszug bei 
Glarus, II, 8308 ff.). Aber den erften entſcheidenden Schritt 
zur Verſelbſtſtändigung des Drama’s that erft Juan de Ta 
Encina, geb. 1468 zu Salamanca, wo er fiudirte. In Nom 
widmete er fih vorzüglich der Mufif, ließ ſich zum Prieſter 
weihen, machte eine Pilgerfahrt nach Serufalem, wurde Director 
der Gapelle Leo’s X. und fpäter Prior von Leon. Er farb gu 
Salamanca 1584: Seine dramatifhen Werke And in der vierten 
Abtheilung feines Cancionero enthalten. Es find 12 an ber 
Zahl; ein dreizehntes: Farsa de Placida € Vitoriano von 1514, 
wurde von der Inquiſition unterdrüdt. Encina nannte feine 
Dramen eglogns, weil er vornämlih Schäfer und Schäferinnen 
auftreten ließ; 7 behandeln noch kirchliche Stoffe zu Feſtfeiern, 
4 Liebesthemata, eins, das er ein auto nennt, einen Schwank, 
worin Hirten von Studenten genarrt werden. — Aehnlich wie 
Encina entwidelte fih in Portugal Gil Bicente, der 1480 zu 
Barcellos von angefehenen Eltern geboren war, bie Rechte fin 
dirte, mit dem Könige Don Manuel in Verbindung Tam, als 
Dramatifer und Muflfer die Hoffeierfichketten verherrliääte und 
1557 zu Evora farb. Unter feinen in Spantfchen Berfen abs 
gefaßte Dramen find 5 autos, zwei Komödien: die comedia Ru- 
bena und die comedia del vindo (vom Wittwer), und eine Tras 
gifomöbie: trianfo del invierno (Triumph des Winters). Vicente 
it launiger, wärmer, als Encina, dem noch eine gewiſſe Trodens 
beit anhaftet. So unvollfommen bdiefe dramatiſchen Erſtlinge 
waren, fo gaben fle doch der nationalen Richtung eine ſolche Ent 
Tchiedenheit, daß die Berfuche, eine Nachahmung des antiken Dras 
ma's anzuregen, ſpurlos vorübergingen, wie bie Weberfehungen 
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aus dem PBlautus dur; Francisco de Villalobos, der 1535 den 
Ampybitruo übertrug und durch Fernan Perez de Olive, det bie 
Sophokleiſche Elektra und 1530 die Euripideiſche Heluba überfepte. 

Den nähften Fortfchritt machte Bartolsms de Torres Na⸗ 
barro, ans la Zorre bei Badajoz, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrh. in Rom lebte, nachdem er eine Zeitlang Gefan⸗ 
gener in Algier geweſen. Er war ein Geifliher und ein Schutz⸗ 
ling Eolonna’s. Er gab 1517 zu Rom eine Sammlung von 8 
Luffpielen in Redondillen unter dem Titel; Propaladia heraus. 
Es find zum Theil Sittenſchilderungen, wie Die oomedin Solda- 
desca, Tinelaria (ein Bild vom diſſoluten Leben eines Carbinale), 
Trofen, Jaeinta, Berakna, In zwei GStüden begründete er die 
weſentlichſten Jage des Gpanifhen Intriguenſtückes, der 
comedia de capa y espada: die Liebesintrigue, die abgöttifige 
Sellighaltung ber conventionellen Ehre, die komiſchen Bedienten 
und der übereilten Schluß, nämlih In der Comedia Himenen 
nnd Calamita, Diefe Liebeskomsbdien parodirte er aber felber In Der 
Comedia Aquilana, die mit ihrem puppenſpielartigen, durch feine 
Webertreibung ſich ſelbſt aufhebenden Pathos eine aueg ceicu⸗ 
komiſche Wirkung macht. 

Unabhängig von dieſen Intriguenſtücken entwickelte ſich * 
burleste Zwiſchenſpiel durch Lope de AQueda, einen Gold» 
ſchlaͤger aus Sevilla, der aber Schauſpieler, Schauſpteldichter 
und Schaufpielunternehmer wurde und noch 1558 Boprſtellungen 
zu Nabdrid und Segovia gab. Seine Werke beſtehen in 4 Kor 
mödien, 10 Bafos (nur ein anderer Name für entromoses ober 
saynetes) und in einigen Dialogen. Ohne Abtheilung in Acte 
find fie fänmtlih in Brofa abgefaft. Den eigentlichen Kern 
Hilden die Bafos, Heine, naturwahre Lebensbilder, ſcharf umriffene 
Eharakterikiten, voll der heiterſten Laune nnd einer kindlich naiven 
Freude an einem guten Spaß, deren einfache. Handlung nur Drei 
bis vier Berfonen, Schäfer, Barbiere, Tölpel, Negerinnen u. f. 
f. erforderte. Die Komödien (Eufemia, Armeolina, Hedora wnb 
de los enganos: Komödie der Irrungen) find gleichſam ans 
mehren Handlungen zuſammengewachſen, die Handiung aber bei 
ihnen fon verwidelter. Drei berfelben find auf bie Bin 
Tennung -geranbter oder verlorener Kinder baſirt. 
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Die Einrichtung der Bühne war mod chen fo einfach, als 
bie Garderobe. Erſt 1579 wurde in Madrid das toatro de la 
Cruz und 1588 das del Principe erhauet und damit der thea⸗ 
traliſchen Kun, deren Jünger bis dahin als Wandertruppen 
gelebt Hatten, ein feRer Mittelpunct. gegeben, we feit 1587 
bie Gtüde Lope de Vega's die feines Vorgaͤnger vergefien 
liefen. (A. Wellmann: die wier älteſten Spaniſchen Dras 
matiker, in Prunz literarhiftorifchen Taſchenbuch, Leipzig 1848, 
308 — 50.) u 

Die Haupiformen für die Detailbehandiung ber Intrigue 
geb eine dialogiſirte Novelle, die unter dem Titel der Tragiko⸗ 
mödie Celeſtina oder Calliſto e Melibea im legten Drittel 
des funfjehnten Jahrhunderts in Umlauf fam uud 1501 zuerk 
gedruckt wurde Gie enthält 21 Ude, wurde von Rodrigo de 
Cotta angefangen und von dem Baccalaureus Fernando De 
Roras vollendet (wie Clarus, Spaniſche Literatur im Mittels 
«ter, II, 862, beftimmt erwieſen bat). Dies mertwürbige is 
der Aunft des Dialogs ausgezeichnete Werk enthält die vieleicht 
dem Bempbilus des untergefhebenen Ovid nachgebildete Geſchichte 
eines jungen Mannes Calliſto, der fich ſterblich in die fhöne 
Melibea verlieh. Um ſich wit ihr in Verbindung zu fehen, 
bedient er fi einer alten Kupplerin Celeſtine. Gr if glädiig 
in feiner Liebe, ſtirbt aber, indem er von einer Leiter an der 
Gartenmauer fürzt, einen Streit feiner Diener zu ſchlichten 
Melibea mag ihn nicht überleben und ſtürzt ſich von einem 
Thurm. Die alte Celeſtina if. ſchon vorher von Bebienten 
umgebracht und zwei derfelben find von der Obrigkeit als Zw 
multuanien hingerichtet. Die Liebe zwiſchen Calliſto und Me 
libea iR an fih ganz rein im Amadisſtyl gehalten und im 
fefern nicht neu. Uber die ganze fpecielle Schilderung der 
Kupplerin, einer Bubleriu Areufo. und der Bedienten, if ein 
originelles Meiſterſtuͤck. Dies Buch wurde daher in her Ab⸗ 
ſicht, Die Jugend von der Liederlichkeit zurüdzubalten, oft ge 
druckt und in alle Europäifche Sprachen überfegt, durch Caspar 
n. Barth unter dem Titel: Pornoboscodidascalus ſelbſt ins 
Bateinifge. Nicht weniger erſchienen viele Nachahmungen, bie 
jedoch im grellen und lüſternen Ausmalen der PBrofiistion ihren 
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... ddagogiſchen Zweit oft wieder auſhoben, eine: File 
rinea, Gerofine, Hippolita, Selvagia, Here, werke u 
Tibalda, u. a. 


C. 
Die Claffiſche Nationalpoeſie ber Romaniſchen Bolker. 


Wir haben His hicher das Komaniſche Ideal ber Ritterlich 
keit einerfeits in der kirchlichen Entwicktung, anderfeita in ber 
Geſtaltung der hoͤſtſchen Romantik bennen gelernt. Jene vereinigte 
ſich mit dieſer in der dramatiſchen Poeſie und mit derſelben trat 
auch die Bereinigung ber höflfihen Romantif und ver volksthäm⸗ 
lichen Dichtung bervor. Die ſelbſt nationalgewordene Anfıhanung 
des Ehriſtenthums wurde die Bermittelung aller dieſer von wew 
ſchiedenen Seiten erſt divergivenden, dann conbergivenben Ele⸗ 
mente. Wenn nun in dem Byzantiniſchen Ideal der Reſignation 
die Freiheit noch von der negativ astetifchen Seite gefaßt war, 
fo ging das Romanifche Ideal der Ritterlichkeit ſchon auf eine 
poſitive Darftellung ber Freiheit aus. Die Freiheit individuali⸗ 
firte ih. Das allgemeine Weſen bes Chriſtenthums brachte Ra 
zur eoneweten Erſcheinung im einem befohdern VBolkeleben, aber 
wit diefer Incarnation war auch eine neue Trennung verbunden. 
Das Romiſch⸗katholiſche und das Germaniſch⸗proteſtantiſche Ideal 
traten ansdeinander. Das Romiſch⸗katholiſche vollendete Me Poeſie 
des Romanifchen Ritterideals, indem es daſſelbe mit "der objectiven 
Klarheit des autiken Schoönheitsideals vereinte. ES Tann weil 
ſcheinen, als wäre dies. ein Abfall des Princips an ſich ſelber, 
allein der Freiheit widerfpricht es nicht, ſchoͤn zu erfcheinen und 
die Kunft iR nicht Munft, ohne die Schönheit bervorgabringem. 
Da nun die hoͤchſte Schönheit als folche Thon von dem Aunflr 
gewins der Griechen realifirt war, fo begreift mau, daß die chriſt⸗ 
fiche Kunft das Aäfthetifche Ideal derfelben in ſich reprodutirie, wm 
der Unendlichleit ihres Inhaltes auch die Begrenzung ber jdhämen 
Form zw gewinnen. Die Form muß aber aus dem Zuhalt ent 
fpringen. Das Aufßerlihe Aufnehmen der antifen Fotmen war 
alfo ungenügend und mußte fogar zu Widerſprüchen führen. Es 
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konnte nur eine Schule der Bildung fein, durch welche die 
Freiheit hindurchging, um zu dem muflalifchen Weſen bes Theis⸗ 
mus das plaſtiſche des Ethnicismus hinzuzugeſellen (Bifher’s 
Aeſthetik, Reutlingen und Leipzig II, 2, 1847, 503.) Das 
Studium der Alten aus den Quellen, das feit der Eroberung 
Konftantinoyels fo Iebhaft betrieben wurde, regte allmälig einen 
beifpiellojen Enthuflasmus auf, der von dee Bewunderung zur 
Nachahmung überging. Man entzüdte fi an der Formpollendung 
der ten, man entzüdte ſich aber auch an ber naiven Natürlich 
keit derfelben, von welcher man ſich oft fo weit entfernt hatte. 
Man erwärmte ich an der ſchoͤnen Menſchlichkeit ihrer Werke und 
wurde zwar noch nicht human, allein doch fehon humaniſtiſch. 
Man entfrembete fich der eigenen Rationalität, um ſich ganz in 
die Alten hinein zu verlieren. Die fo enifiehende Borfie müſſen 
wir einen Augenbliid wenigſtens betrachten, wei fie als eine ber 
fondere Schicht bei allen Europälfchen Volkern zu Tage kommt. 


Die Lateiniſche Kunftpoefte der Humaniſten. 


Die Lateinifche Poefie des kirchlichen Kreifes hatte eine un 
Defangene Natürlichkeit an Ach und wuchs aus dem Stamm be# 
alten Nömertfunns in bie weiten Räume: der Römifchen Kindee 
allaailig hinüber: Die Lateinische. Roeſie der Gumaniften dagegen 
war eine Meflegionspoefie, Die fi immer mit ihren antilen Bob 
bildern verglich und, faſt gleigältig gegen. den Inhalt, die 
Sorm um der Form willen cultiviste. Die Lateinifchen 
Poeten des Mittelalters dichteten Tirchliche Hymnen, Legenden, 
hiſtoriſche Epen und didaktiſche Gompofitionen im Intereffe 
ber Sade (P. Leyseri Historia postarum et poämalum 
medii aori. Halae 1721.). Die Humaniſten dichteten ans for⸗ 
maler philologiſcher Wolluſt. Der größte Theil ihrer. Broducke 
iſt daher nicht bloß Rachahmung, fondern in ber Raduhmung 
Weminisrenz, ein Aggregat von Berfen der Alten, eine muſwiſche 
beit. Dies gilt ganz vorzüglih von den Oden, legten, 
Idyllen und Epigrammen. Ein Poliziano, Sannazaro, Gate 
biewoti, Inan de Driarte, Joannes Enerarb Serundus, Caſtiglione, 
Dolza, Flaminio, Frataſtoro, Lotichins Secundus, Bembeo, Lob⸗ 
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kowitz, Balde u. a. vertieften ih allerdings fo fehr tn das Alten 
tum, daß ihre Darſtellungen die Eleganz des Ausdruds als eine 
freie erfheinen ließen. (B. U. Budik: Leben und Wirken ber 
vorzäglichken Lateinifchen Dichter des XV-XVIII. Jahrh. ſammt 
metrifher Weberfegung ihrer beften Gedichte und beigefügten 
Driginaltert. Wien 1828. 3 Bde). Die epiſche Gattung nölfigke 
zum größerer Cigenheit durch die befondere Natur des Gegenflaus 
des, wenn man auch in den Einzelwendungen mit Enticehnungen 
nit fyarfam war. Das Eolorit des Birgit hatte ſich in hohen 
Grabe zu eigen gemacht M. Hieronymus Vida aus Cremona, 
we. als Bifchof von Alba 1566. Gr dichtete Ellogen, ferner 
de bombyce, de ludo scacchorum, de arte poetica, vornämlich 
aber: Epos Christiados Libb. VI. (Jefus Chriſtus, ein Vatei⸗ 
nifches Heldengedicht des Erzbiſchofs Vida. Deutfh von I. D. 
Mälter, Samburg 1811.) Dieſe Lateinifche Meſſiade wurde 
noch im achtzehnten Jahrh. auch auf proteftantifgen Schulen fait 
des Virgil gelefen. Ein Nachahmer Bida’s, der Jeſuit Tommafe 
eva aus Mailand, der 1787 R., glaͤnzte vorzüglich im male 
riſchen Ausdruck, wie: in feinen Praedium rusticam, vor Allem 
aber in feinem Epos: Jesus puer in 9 Gefängen (efus der 
Knabe. Deutfh von 3. D. Müller, Magdeburg 1822). Ne 
größere Eigenheit forderte die Satire heraus, weil fie bie Zeitbilder 
zu malen hatte. Man vergleiche bie Beifpiele, welde Floͤgel 
in feiner Geſchichte der Lomifchen Literatur, im zweiten Bande, 
egnip 1785, gegeben hat. Simon Lemnius 3. B. aus Graue 
Sünden, der 1550 ft., hatte ſich allerdings nach dem Invenal 
gebildet, war aber in feiner gegen Luther gerichteten Monache- 
pornemaehia nicht ohne ſelbſtſtaͤndige poetiſche Kraft. Das eigens 
liche Lehrgedicht belebte fi meiftens durch ſatiriſche Züge, wie 
bes Marcellus Palingenius Stetlatus (Manzolli): Zodiacus 
vitae, de vita, atadio ot moribas hominam bene Mstituenadis, 
Lbb. XI, zu Anfang des fechszehnten Jahrh., wenn er, was 
ungewiß, 1516 geftorben iſt (M. Balingenius Thierkreis bes 
Lebens. Ins Deutfhe von F. Schisling. Leipzig und Wien 
1785.); oder auch der Anti⸗encretius bed Cardinals de Boligs 
nac, der 1741 flarb. Den höchften Grad der Individualiſtrung 
mußte das Lateinifche im Drama erreichen, weil daſſelbe Fi 
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ditect der Gegenwart gegenüberkellt. ine große Menge von 
Dramen waren allecdinge nur Rahahmungen und wollten and 
nichte Anderes fein, wie 5. B. Lochere: Iudieram drama, 
Piautino more fictum, de sene amatore, fdio corrupie et 
detata muliere 1502 u. a. Allein man wurde auch bier durch 
die Satire zu größerem Auſchluß an die Wirklichkeit gedrängt ud 
an Stoff zur Satire fehlte es dem fechszehnten. Jahrh. nicht im 
Geringfen. Bir haben fihon erwähnt, daß Neuchlin die Fran, 
zoſtſche Farze Pathelin bearbeitete. Er gab ihre den Namen: 
Heonno 1497. Die Unskunft vor Bericht, daß der Schäfer auf 
alle Fragen Bläh antwortet, ift beibehalten. Großen Ruhm er⸗ 
warb ſich Th. NRaogesrgus (Kirchmayer) aus Gtraubingen, 
der 1578 ſt., durch feinen gegen das Papſtthum gerichteten Bars 
machins. Ciner der rüftigften Lateinifchen Dramatiker war aber 
der unruhige und unglückliche Nicodemus Zrifhlin aus Babe 
lingen, der 1590 #. In dem fcenifchen Theil feiner poetiſches 
Berke 1589 Rad enthalten 6 Komödien: Rebeoca, Susanna, 
Hildegardis, Julies redivivus, Priscianus vapulans, Helvetie 
germani, und 23 Tragodien: Venus ımd Dido. Rad feinem 
Tode erfihien noch 1502 das Bhasma, welches bie kirchlichen 
Streitigkeiten zum Gegenftande hatte. 

Buweilen bediente man fi ber Lateiniſchen Sprache auch 
wohl, um Dinge fagen zu können, die man in den Rutterſprachen 
zu äußern ih gefcheut Hätte, wie z. B. wenn Girsiamo Fra⸗ 
ta ſtoro aus Verona, ein Arzt, der 1553 farb, ein Lehrgedicht 
" in 8 Düdern von de Sypheilie ſchrieb, oder wenn U. Bevenw 
land, der in England 1712 ſt. de violatae virgimitatis jare, 
de fornicationo cavenda, de peccato originali u. f. w. dichtete. 

Wie wir aber bei der Lateinifchen Poeſie des Mittelalters 
geſehen Haben, daß fie nationale Stoffe aufnahm und fogar Ey 
ſoden aus den Deutfchen Heldenſagen bearbeitete, jo gab es and 
ans der Dateinifchen .Kunftpoefie Uebergänge zur woltsthämlicgen 
Dichtang. Die Satire mußte ſchon dazu hinneigen, noch wehr 
bad Drama. Die religiöfen Zwiftigkeiten, welche daſſelbe öfter 
su feinem Bormnıf nahm, Hatten mit der antiken Weltan⸗ 
ſchauung nicht den geringſten Innern Zuſammenhang. Friſchlin 
griff aber auch ſchon andere Stoffe auf. Auch Locher, Hegen⸗ 
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Darf, u. A., welde das Römiiche Luftfpiel nadahmten, Tonnten 
nicht umbin, ihre Sittenſchilderungen der Gegenwart zu eut⸗ 
nehmen. Ya, man kam wohl bis zu dem Humor anmmihiger 
Bettsfchwänte, wie Hey necetus von Borna in feiner Komödie 
von Hand Pfriem, dem Fuhrmann: Hansoframen sive Mome- 
dcopus, 1881. 


Folgen der Lateiniſchen Kunſtpoeſie. 


Die nächte Folge der Lateinifchen Kunftyoefie war die Ders 
nachläfſigung der Nationalfprahe Indeſſen iR bier 
zwiſchen den Romanifchen und Germaniſchen Böllern ein Unter 
ſchied. Bei jenen Rand das Lateinifche der eigenen Sprache ned 
immer „Aber und der Contraſt der Gelehrtenariſtokratie mit dem 
Bettsbewußtiein Tonnte daher niemals ein fo greller werben, 
zumal bei ihnen auch durch die Mömifche Kirche das Lateiniſche 
Die Sprache des Klerus blieb. Bei diefen hingegen wurde ber 
Eontraft ein fhneidender. Die Gelchrien, ſtolz auf ihr Erlernen 
des Griechiſchen und Lateiniſchen, fingen an, ihre Rutterſprache 
zu veradhten. Sie tanften ſelbſt ihre ehrlichen Denifchen Ramen 
in antite Meberfegungen um, als fchänten fie fich ihrer Kbkunft, 
Sie benahmen ih als gelehrte Barbaren, indem fie, aͤchte Hu⸗ 
maniften zu fein, ihre Mutierfprache als barbariſch werleugneten. 
Ze Giceronianifcher, Plautinifcher, Horaziſcher, Virgilianiſcher, 
Lwianiſcher fie felber fhreiben und reden lernten, um fo mehr 
mußbe darüber die Nationalſprache werwildern, weil ihr die Kräfte 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten entzogen wurden. Die Sprache der 
Kirche follte Deutfch fein. Es war aber nicht zu verwunberk, 
wenn fie ſtatt eines wirklichen Deutſch, wie ein Tauler und Gais 
es fo treffiih gepredigt hatten, mit einer Menge von Griechifche 
Lateiniſchen Ausdräden ſich anfüllte, die an den theologiſchen 
Streitigkeiten der PBroteftanten einen großen Anhalt fanden. 
Waren die Dentſchen doch fol; darauf, Römifches Met und die 
Sprache deffelben an die Stelle ihres nationalen Rechts und feiner 
Weisthümer zu feben! 

Eine zweite Folge waren.die Weberfegungen ber antiken 
Claſſiter in die. Voiksſprachen. Dies war einerfeils eine große 
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ſliſtiſche Anregung, allein indem der Buchdruck die cherfegungen 
allgemein verbreitete, fo ergab ſich anderfeits der Uuſtand daraus, 
daß die eigene ſchon vorhandene Rationalliteratur in Bew 
geffenheit gerieth. Im Mittelalter hatte man bie antiken 
Sioffe 3. B. den Zrojanifchen Krieg, die Aeneis, die Geſchichte 
Aleganders u. f. f. dem Koftum der Gegenwart acctommodirt und 
die antifen Formen, die Ode, das elegifche Diſtichon, das heroifche 
Metrum u. f. f. mit einem dem eigenen Leben entnommenen In⸗ 
halt erfüllt. Seht aber arbeitete man fi mit Abfichtichkeit in 
eine. aefchihtlih correcte Reproduction der antiten Poeſie, 
Gage und Geſchichte fo fehr hinein, daß darüber bie eigenen 
Erinnerungen verblaßten und bie Theilnahme an der Bergangens 
heit, an den Thaten und Leiden bes eigenen Volles vor dem lei⸗ 
beufchaftlicgen Intereſſe an den rischen und Römern immer mehr 
in den Hintergrund trat. Die (intfremdang von dem eigenen 
Lehen, weile die alten Römer den Griechen gegenüber erfahren 
hatten, wiederholte fi in einem viel böhern Maaße in der Ent 
fermbung der Germaniſch⸗ Romanifchen Bolker an die Römifche 
Diteratus, denn wenn man auch das Griechiſche mit Emſigkeit 
betrieb, fo hatte doch das Mönrifche, ſchon durch die frühere Herr⸗ 
fyaft der Römer über Spanien, Gallien, Britannien, die Rhein 
und Donauländer, fo wie durch die Bermittelung der Röwildden 
Kirche, das Mebergewiht. Man dichtete nicht in Griechifger, 
fondern Lateinifcher Sprache. 

Bine dritte Folge war, daB fih die Griechiſch⸗NRomiſche 
Nythologie in der Bhantafle der Curopuͤiſchen Nationen ſiririe. 
Im Mittelalter hatte man zwar auch bie Benus, den Amor, bie 
Sortuna und den Herkules als mythiſch⸗allegoriſche Geſtalten all 
gemein angewendet, allein hierauf befchräntte ſich auch die He 
production und ſtatt der Bezeichnung bes hoͤchſten Gottes durch 
Jupiter bei den Beiden bediente man fi des Namens Terpigant. 
Nunmehr aber war man unerfättlich im Wiebererzählen der antiken 
Mythen, im fombotifchen Gebrauch ihrer Namen, im Anſpielen auf 
ihre Ereigniffe. Die chriſtliche Cultur hatte eine Menge aller 
goriſcher Figuren verwendet, wie das fpätere Römiſche He 
dentgam diefelben ſchon als göttliche Berfonificationen abſtracter 
Degrifſſe, virus, concordia, pax, spes u. dergf. m. angelögt 
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hatte. Der Roman von ber Nofe, die Pilgerſchaft des menſchli⸗ 
den Lebens, die Legenden, die Moralitäten, firogten von folgen 
Allegorien. Man verwarf nun dieſelben nicht, allein man geſellte 
ihnen no die Götter des galten Olymps hinzu und gewöhnte 
ſich, diefelben als halb und Halb exiflirende zu behandeln. Der 
Gultus der Beiligen, in deren Anſchauung das Mittelalter 
eine chriſtliche Mythologie befeffen Hatte, murde in der Phantafke 
von der Borftellung der Griechifch » Römifchen Götter nad und 
nach zurüdgedrängt. Die Seulptur und Malerei, die fih mit 
Borliebe diefer Stoffe bemächkigten, trugen nicht wenig dazu bei, 
fie lebendig erfcheinen zu laffen. Die Rathhäufer, Palaͤſte, Grab⸗ 
mäler, Zimmerdecorationen, Waffenverzierungen, DMastenzüge u. 
ſ. w. baten, überall den Anblid der alten. Götter und Goͤttinnen, 
Geroen und Heroinen. Ohne Kenntniß der antifen Mythologie 
konnte man fortan Fein Verſtaͤnduiß der Kunf mehr gewinnen. 
Eine vierte Folge der Reproducion und Einlebung des 
Griechiſch⸗Roͤmiſchen Altertbums war endlih die Herrſchaft der 
antiten Poetik. Wir haben bei den Indern gefehen, wie fle 
ih eine Dramaturgie bildeten; bei den Griechen fihuf Ariſtoteles 
die Poetik; bei den Roͤmern befefigte Hoxaz durch feine are poe 
tioa die Theorie der Dichtungsarten und ber dichteriſchen Com— 
pofllion; bei den Walififchen Barden ergeugte ſich eine frenge 
Technik; ebenfo bei den Scandinabiſchen Stalden, die Gturlefon 
in feine Edda aufnahm; die Zroubadours der Provenge und die 
Zroupared. der Rormandie wie die Deutfchen Minnefinger unter 
hielten eine Vleberlisferung von Kunſtregeln. Runmehr aber wurbe 
die Poetik nach Grundfägen ber Alten ausführlich mit dem Zwed 
dargeſtellt, als Norm für die dichteriſche Production zu dienen. 
Dies zuerfi gethan zu haben, war das bedeutende Werk des Altern 
Sealiger, der, ein geborner Italiener, 1609 zu gen in 
Frankreich farb, welches Land hauptjärhlih die Miſſion üherfam, 
biefen Begriffen Popularität und Obſervanz bei allen gebildeten 
Kationen Europa’s zu erobern, denn von ihm gingen Bojleaus 
und Batteur antikifirende Kunſttheorien aus. Iußus Sealiger 
gab zuerſt 1561 zu Lyon feine 7 Bücher der Baetif, natürlich 
in Rateinifcher Sprache, in Folio heraus. Das erſte Buch, 


Historicas, handelt von der Poeſie ‚überhaupt pr von ihren 
Rofentranz, die Porfie u. ihre Geſch. 
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Krten, wie fie von den Griechen und Römern entwidelt worden ; 
dad zweite Bu, Hyke, von der Profodik und Metrik. Das 
dritte, Iden, von den Perfonen und Dingen ale Gegenfund der 
poetiſchen Rachahmung, wobei die Mebefiguren aufgezählt werden ; 
das vierte, Parasceue, von den Unterfchieden des Style ats des 
niedern, mittfern und hoben. Dies wichtige Bu gehört nun zu 
denen, welche unendlich oft reprobneirt werden, olme daß man 
noch an den nrfpränglichen Berfaffer denft. Auszüge und Modi⸗ 
Reationen traten an die Stelle des Originals. GSealiger war 
mehr Gelehtter ale Philbſoph, mehr Sammler als Beurtheliler, 
allein feiner Zeit empfahl ihn diefe Phyſtognomie und feine Berr⸗ 
ſchaſt dauerte bis tief in's achtzehnte Jahrhundert. (Ein Auszug 
aus Staligets Poetik bei Cholevius a. a. D. I, 308 - 10.). 


Unterſchied der Romaniſchen Stationen in ihrem Verhaͤltniß 
zum elaſſiſchen Ideal. 


Die chriſtliche Romantik nahm alſo das antite Sqchoͤnheito⸗ 
ideal in ſich mit Bewußtſein auf und bildete Dadurch ſich felber gu 
dem modernen Ideal um. In diefem Proceß verhlelten ſich aber 
die derſchiedenen Nationen auf verſchiedene Weiſe. Die Italie⸗ 
ner naͤmlich waren es, bie hier an die Spike der Bewegung 
traten. Sie waren die unmittelbaren Nachkommen der Mömer 
und trugen auf folge Weife das antike Clement als ein natärki 
angeerbies in ſich. Im Leben waren fie von den Deufuälern 
der alten Römer, wenn auch in Ruinen, umgeben. Der Sinn 
für plaſtiſche Shänheit wırde ihnen minmeht in einem 
Grade zu Zeil, wie ihn vordem nur die Griechen deſeſſen hatten. 
Sie wurden das Bell, welches die romankiſchen Stoffe in der 
Prariſton und Klarheit der antifen Yorm erfaßte. — Bon den 
Italienern ging die Formbeſtimmtheit gu den Spaniern über, 
welche ſich niemals direct durch die Antike beſtimmen tiefen und 
den romantiſchen Sharafter der Poeſie am Reinften bewahrden. 
Sie blieben die Träger des chriſtlich⸗ mantiſchen deals, 
mit weichen ſich bei ihnen Orientaliſche Elemente in vol 
tommen bomogener Weite miſchten, da das Thriſtenthum bikerif@ 
ans dem Judenthum entfprungen war umd dies in feinem Theis⸗ 
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mus, in ſeiner ſymboliſchen Bilderpract und in ſeiner Gromil 
dem Islam, der auf die Spanter einwirkte, verwandt iR. — Die 
Franzoſen murden in der Form ebenfowohl als die Spanier 
durch die Italiener beſtimmt; im Inhalt nahmen fie wiel von den 
Spanien auf; das Unterſcheidende ihrer Poeſie Tag aber darin, 
daß Re das Griechiſch⸗Romiſche Ideal nicht, wie die Itallener, 
in romantiſchen Stoffen, nicht, wie die Spanier, in der Abrun⸗ 
dung der Form, fondern auch in antiten Stoffen unb nach Regetk 
reprodutirten, in deren Beſchränktheit fe das wahrhafte Weſen 
bes Alterthums erfaßt zu Haben glaubten. Sie Tiefen bie No⸗ 
mantik gänglich fallen md brachten das novantite Ideal 
hervor, deſſen rhekoriſche Energie und verfbändige Faßlichkeit ganz 
Europa fa zwei Jahrhundert hindurch von ſich abhängig machte. 
®. Perrault konnte daher in feiner: Paraliöle des anciens 
et des modernes, Paris, 1688-96, 4 Tom alles Ernſtes 
behaupten, die Modernen, d. 5. bei ihm, die Franzoſen, Hätten 
die Alten fogar weit übertroffen. 


2) Das antitromantifche Ideal ber Italiener. 


Die Ztalienifche Poefie zeichnet fih durch die finnlichsfchöne 
Klarheit ans, in weicher fie den rommmtifchen Inhalt darſtellt, den 
fe nicht ſelber hervorbringt, Tondern fih won Außen Her geben 
täßt, To daß die Trübheit der Bährung, die ihm bei feiner Genels 
urſprunglich anhaftet, andern Bälern überlaffen Bleibt. Mean 
Mnate in Stalien, da es der Sig des PBapfiikums iR, eine bes 
fonders Rare Accentuatton des Ehriflichen, mindeſtens des Kirch⸗ 
lichen erwarten, alfein dies iſt nicht der Fall. Die Chriftlichkeit 
wie die Kirchlichkeit der Italiener if durchaus antik. Die Schoͤn⸗ 
beit, nicht die Wahrheit des Cultus liegt ihnen am Herzen. Eo 
M daher nicht fowohl der Blaube, fondern die Liche als Be⸗ 
nuß der Schönheit, woraus fie fih im der Boefle begeiftern. 
Die Liebe als ſeraphiſche wie als cyniſche, als ſentimentale wie 
als burleske, nis edle wie als verbrecheriſche, macht bei ihnen in 
Hang amberer WBeife, als überhaupt in der Poeſie, ihr Thema 
and. Ein Dante und ein Aretino, ein Petraren ımb ein Folengo, 
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ein Taſſo und ein Macchiavbell, find elaſſiſche Repräfeutanten bies 
fer Unterfihiedb. Wan würde nit irren, wollte man pſycholo⸗ 
giſch das poetiſche Ideal der Italiener das äfhetifhserotis 
ſche nennen. 

Der Mittelpunct Italiens, Rom, if auch der Mittelpund 
feiner plafifchen Kraft. Die büdenden Künſte haben bier in 
Architektur, Sculptur und Malerei das Hoͤchſte geleiſtet, die 
Poeſie Hingegen hat Ah außerhalb Roms entfaltet. Sicilien, 
Florenz, Serrara, Neapel, Benedig, And die Orte geweien. wo 
fie. in eigenthümlichen Schöpfungen- geblühet hat. Rom iR eine 
ariſtokratiſche Wahlmonarchie; Neayel iſt manarchiſch; das nörd- 
liche Italien, in welchem das Germaniſche Element überwiegt, in 
Genua und Venedig republicaniſch, in Florenz, Mailand und ans 
beru Städten erſt reyublicanifh, dans, ganz im Griechiſchen 
Sinn, von Tyraunen beherrfht, die aus den Bürgexkriegen. her 
yorgingen. Die Geſchichte der Italieniſchen Poefie beginnt mit 
einem Gegenjap böftfcher Lyrif und. volksthümlicher Dramatik. 
Eine epifhe Grundlage fehlte den Stalienern ebenfo, als den 
alten Römern. 


Die hoͤſiſche Lyrik in @icilien und Neapel. 


‚ Die erfe Form, in welder fi die Italieniſche Poeſie ent 
ſchieden ausſprach, war bie Inrifche als eine Abzweigung der 
Provencalifchen. An dem glänzenden Hof, welchen Fried rich II. 
als König. von Sieilien zu Palermo und Neapel hielt, wurden 
die erſten Ganzonen von ihm ſelbſt, von feinem Kanzler Petrus 
a Vineis, von Ddde delle Eolonna, von Mazzeo di Ricco, Ciullo 
D’Alcamo, einer Dichterin Rina und Andern gelungen. — An 
den kleinen Höfen Oberitaliens fanden die Troubadours ebenfalls 
eine behaglihe Aufnahme. Bartolome Zorgi, Bonifaci Calvo. 
Lanfranc Cigala, Sordel, der Markgraf Albert von Maleſpina 
find, die bekannteſten der Stalienifchen Troubadours. Auch die 
Provensalifchen Spielleute fah man an den Höfen und bei dffenb 
ihen Feſten. Entiprang auch die Italieniſche Lyrik aus der 
vollsmäßigen Poeſie und Muſik, trat bei ihr die Gaugone in 
dreifach, getheilter Stropge und das Sonett mit urſprünglicher 
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Eigenthimlichkeit hervor, fo erfuhr doch nicht nur bie Form, 
fondern auch der Inhalt der Lieder durch die Brovencatifche 
Dichtkunſt eine große Einwirkung. — Die Univerfität Bologna 
wurde fodann der nächte Bund, von welchem eine eigenthüns 
lichere poetifche Bildung ausging, in Guido Guinicelli, Guido 
Ghislieri, Fabricio, Semprebene, Oneflo, Fra Guitone u. A., 
His Gnido Cavalcanti, der 1800 flarb, biefe Anfänge vers 
edelte und Toscana zum Ausgangspunct der Stalienifchen Kunſt⸗ 
poefle machte. 


Das Maskenſpiel der comedia del arte. 


Die Romiſche Pantomime Hatte ſich auch nach dem Unter⸗ 
gang des NRömifchen Theaters in Italien forterhalten. Sie war 
von den Sieilianiſchen Mimen, von den Romiſchen Aiellanen 
und von den Mimen der Kaiferzeit ber das unverwüſtliche Ef 
ment Des volkothamlichen Scherzes geblieben. Die Tirchficyen 
Schauſpiele, die auch in Italien von der theatralifhen Darſtel⸗ 
ung der Pafflon ausgingen, brachten nun allerdings einen höhern 
Inhalt und damit die Anforderung an eine höhere Form. Dan 
machte auch in Italien bei ihnen den Webergang von ben My 
ferien zu den Moralisiten. Die Darftellungen überkaupt nannte 
Man rappresentarione ; wenn aus dem alten Teflament: figure; 
wenn aus dem nemen: vangelj; wenn fie mehr dogmatiſch nnd 
ideatifch waren: misterj; wenn fie Legenden vorführten: esempj; 
wenn fit das ganze Leben eines Heiligen umfaßten: istorie oder 
comedie spiritaali; wenn fie allegorifh Moralitäten verſinnlich⸗ 
ten: faustj. Pilger und Kiofterbrüder fpielten diefe Stüde; 
and bildeten fich bier und dort Geſellſchaften für fe, wie die gu 
Treviji 1261 gefiftete de gli Batuti und die zu Mom 1264 ge 
fiftete dei Gonfalone. Allein fie wurden nicht, wie in Krank 
reich und Spanien, das Fundament eines nationalen Theaters. 
Das komiſche Moment drängte fi aus ihnen übermächtig her- 


vor. Das feiner gebildete Publicum wendete ſich von demſelben 


ab und wendete fi ber Nachahmung des antiken Drama’s zu, 
von welcher wir das erſte Beifpiel in den angeführten Dramen 
bes Albertus Muffatus befigen, ber nicht nur eine Achilleis, ſon⸗ 


dern auch eine Cecerinis Lateiniſch verfahte, welche legtere Ira, 
gödie die Kühnheit hatte, einen Gegenßand der Zeitgeſchichte zu 
behandeln, da der, Tod des Tyrannen Czzelino, deu fie darſtellt, 
1259 zu Verona fntigefunden hatte. Sabem baber das geif- 
liche Schaufpiel ſich gu Feiner größeren Vollendung erhob, indem 
aber ebenſo fehr Die hoͤſtſche Arikekratie bie Farçe werachtete, blieb 
fig dieſe in ihrer Rohheit überlaffen. Sie fand Heinen BU Bis 
cente und erhielt fih als improvifirende Komik, wie fe 
bei den Alten in den Autofabdalen Sieiliens, in ben Bhlyalen 
Unteritaliens, in den Planipeden Roms beflanden hatte. Ihre 
Träger wurden die fogenannten Masten, d. 5. die hervor⸗ 
fiechenden Typen des Italieniſchen Volkslebens. Der Humor des 
Bells verfammelte in ihrem Spiel aus ker Berfolitterung ber 
Staaten ein Einiges Italien. Der Italieniſche Name für dieſe 
Masten ik Zanni, Zanneschi, von den Romiſchen Mimus Sannie. 
Denn daß Died Wert von Ganni für Johann herkammen ſolle, 
iR ums ganz unwahrſcheinlich. Der Arlechino in einer bunt⸗ 
zufanrtiengeflidten Tracht, wie das contuneulam: Hunberified 
bes Sannie, mit abgefhorenem Haar, mit einer ſchwarzen Magke 
flatt des rußgefchwärzten Gefichts bei deu Alten, mit einem Pleinen 
hölzernen Schwert, wird zwar gewöhnlih von Bergamo zube 
nennt, if aber nichts Underes, als der alte fhallennırige, um 
verſchamte, obsebne, derbluſtige Römifche Sammie, der im Ganzen 
bie Node Spielt, die in ber neuen Komödie dem Sclaven zw 
fill. Er unterügt die liederlichen Söhne und. Töchter gegen bie 
ſtrengen, aud wohl dummen Väter. Puleinella, der Ayw 
Hide Luſtigmacher, der Boffenreifer von Acerra, iR die Sort 
fegung des alten Römifchen Maccus, wie diefer, mit langen Haa⸗ 
ven, weiß gefleidet und voran nnd hinten budlig. Er wurde bald 
pfiffig und gefchmeidig, bald dumm und unbebolfen vorgefbellt 
und in Neapel vorzüglich ausgebildet. Dem Arlechino geſellte 
man eine Gelichte zu, Colombina oder Smeraldine, dem 
Bulcinella nit. Zu diefen Urtypen fand ſich nun zunächf feit 
Dem Ende des zwölften Jahrh. der dottore oder Gratiane 
von Bologna, die Parodie des Rechtsgelehrten, ein pedantiſcher 
Wortmacher; feit dem Ende des vierzehnten Jahrh. Der Pan- 
talone von Venedig, ber reihe Kaufmann mit rothen Bein 
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Heidern und dem ſchwarzen Mantel der Zimarra, dem die Bene 
tianiſchen Kaufleute im Baden trugen. Gr war der bald firenge, 
bald gutmuthige Vater, der betrogen wurde. Neapel lieferte die 
Parodie der Spanifchen Hauptleute, den miles gloriosus der 
Wim, in Spaviente oder Eapitano, auch lempenta, tra- 
caaso, jeit 1680 Scaramuncia genannt, in ſchwarzer Spanifcher 
Tracht. Seine Beſtimmung war, von Arlehing durchgeprügelt 
zu werden. Rom flellte fi in den Stupern Don Pasquale 
und Belfomino bar. Brighella von Ferrara war der vers 
ſchlagene, troßige Plebejer, aber auch Gelegenheitsmacher, in vies 
Jen Stüdcken der Parafit der Alten. Rod andere Masten hatten 
nicht eine fo ausgeprägte Sharakterifil und wurden Deshalb nad 
Beduͤrfniß modifleirt, wie der Beltramo von Mailand, ein bes 
bientifchen Kinfaoltspinfel; der dem Gapitano verwandte Galabrefifche 
Girolame; der Calabrefiſche Giangurgulo oder Coviello, 
ein bornirter Bauer; der Trufaldino, Zartaglia u a. 
Letzterer war der Stotterer, der vorzüglich auf den Jahrmärkten 
nor ben Buben der Quadfalber figurirte. (Flöogel: Geſchichte 
bes Grotesffomifchen. Liegnig 1788, 82 — 583.) 

In die Auffaſſung diefer Masten if daburd eine Verwir⸗ 
zung gelommen, daß man die Mopdiflcation mit ihnen vermifcht, 
welche fie am Franzöſiſchen Hoftheater im fiebzehnten 
Jahrh. empfingen. Hier konnten fie nicht in der burlesken Rob» 
heit erfheinen, die ihnen als Nepräfentanten des Bolfshumors 
gefattet war. Sie wurden verzierliht. Ein Schaufpieler Dos 
menico ſchuf den Arlechino in den Pierrot um und Angelo 
Conſtantini madte aus dem Scapin, der fchon eine Nebenform 
des Arlechino war, ben liſtigen Bedienten Mezzetino, den er 
obne Maslke in einer Tracht fpielte, die er fih von Callot aus 
der Tracht ber Franzoſiſchen Jabrmarktimasten des Zurlupin und 
Bhilippin hatte zufammenjegen laffen. In dieſer Berfeinerung 
iſt nun das Italienische Maskenſpiel zum theatraliſchen Carneval 
der ganzen Welt geworden, wenn auch oft nur in ber Form der 
ſtummen Pantomime, weil biefe die Gefahr der geſprochenen Zate 
weguimmt, denn in welchem Grade die fogenaunte gebildete Welt 
die mimifche Zote verträgt, zeigt fie in ihrer Bewunderung Des 
Desmaligen Ballettes, das zur mimifchen Proſtitution herunter 
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gefunfen if. Die Masten ſpielten nad bloßen Gntwihrfen, 
soggettii, und ihr Spiel wurde aus Ironie von ben gebildeten 
Beräähtern comedia def arte genannt. Aber dieſe verachtete 
Kunft erhielt fi neben der comedia erudita und überſtrahlte 
diefelbe, als im achtzehnten Jahrhundert Gozzi fie auf einen hoͤhern 
Standpunct erhob, ähnlich wie Epicharmos es mit der Syraku⸗ 
ſiſchen Volkskomik gemacht hatte: 


Die Florentinifhen Begründer der Italieniſchen Poefie. 


Es war das in Kunſt nnd Wiſſenſchaft zum höchſten Flor 
aufgebfühete Florenz, aus welchem nach drei verfchiedenen Ride 
tungen die Begründer der Italienifchen Boefie hervorgingen, 
Dante, Petrarca, Boccaccio. Alle drei feierten die Liebe, Dante 
als Prophet, Petrarca als Troubadour, Boccaceto als Conteour. 
Der erfte nahm die in ber Kirche traditionelle allegorifihe Viſton 
des Jenſeits, der zweite die Provencalifche Lyrik, der dritte bie 
Erzaͤhlungen der Trouvdres als Stoff auf. Jeder aber verar- 
beitete feinen Stoff zu einer durchſichtigen Klarheit, zu einer 
plaftifchen Abgeſchloſſenheit, die den an ſich romantifhen Inhalt 
elaſſtſch erſcheinen ließ, wenn man unter claſſtſch die abfolute 
Durddringung von Inhalt und Form verftehen muß. 


Dante und die divina comedia. 


Wenn wir bisher oft gendthigt waren, zur genaueren Cha⸗ 
rafteriftit unferer Beſtimmungen uns auf ein Detail der Dis 
tungen und fpecielle Literarifche Motivirungen einzulaffen, fo Fön» 
nen wir von jeht an fowoht das Leben wie die Werte der Dich⸗ 
ter als befannt vorausfeßen und uns für unfern Zweck, die alls 
gemeine Gliederung der Geſchichte der Poefle nach ihren prince 
piellen Unterfchieden zu finden, mit Andeutungen über das Bes 
fondere begnügen. Dante wurde 1265 zu Florenz aus einer 
Guelfenfamilie geboren und zeichnete ſich als Soldat wie als Diplo⸗ 
mat im Dienft der Republik fo aus, daß er in das Kollegium 
der Priori gewählt wurde: Während er als Gefandter abweſend 
war, wurbe feine Bartei der Cerchi und Bianchi von den Reris 
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ans der Stadt vertrieben und alle Guter der Geächteten tonfle- 
eirt. Run ging Dante zu den Ghibellinen über, verfuchte mit 
tönen 1304 einen Angriff auf Florenz, welcher mißgiädte, irete 
in der Lombardei unſtät umber und flarb 1321 zu Ravenna. 
Seine ideale Liebe war der Tochter des Folco Portinari geweihet, 
Die er nur zweimal in ihrem zehnten und achtzehnten Jahre ſah, 
woranf fie bald vom Tode fortgeriffen wurde. Die Geſchichte ber 
Berimderumgen, welche diefe wenigen äußern Umftände in feinem 
Seelenleben hervorbradhten, den Webergang aus finnticher Liebe 
zur himmliſchen, fihilderte er in der vita naova in einem 
Wechſel von Proſa mit eingemifäten Canzonen und Gornetten. 
Hatten auch Guitone von Arezzo, Guido Cavalcanti, Cino von 
Piſtoja, Dante von Majano die Sprache bereits dichteriſch durch⸗ 
geitet, fo war es doch Dante, ber fie zum Ausdruck der allge 
meinen, nationalen Kunftpoefte emporhob. Er that dies mit voll⸗ 
fommenem Bewußtſein und mit Rückſicht auf alle 14 Dialekte 
Htaliens, wie feine Schrift de valgari eloquio beweiſt. 

Seine tieffinnige Auffaffung des Chriſtenthums, der Kirche, 
des Staates, der Weltgefchiägte, der Italieniſchen Landesgeſchichte 
flelfte er in der divina comedia dar. Dies iſt eine Alle⸗ 
gorie von 100 Gefängen in Terzinen, einem Metrum von fünfs 
füßigen Jamben, in welchem der Reim immer aus einer dreizei⸗ 
figen Strophe zu einer andern überleitet. Die äußere Einklei⸗ 
dımg feines Gedichts mag immerhin durch die Visio Tundali, 
durch die songe d’enfer, burch die Reifen des Brandanus und 
ähnliche viflonaire Producte, oder au, was wahrſcheinlicher, 
durch Birgils Scyilderung von dem Hinunterfteigen des Aeneas 
in die Unterwelt veranlaßt fein, in der Ausführung iR Dante 
durchaus originell. Sein Gedicht gehört zu den ineommenſura⸗ 
bein, die fi keiner Schulfategorie fügen. Es if nicht lyriſch, 
aber voller Iyrifchen Schwunges; nicht epifch, aber voll der leben⸗ 
digen Schilderungen geſchichtlicher Scenen; nicht dramatiſch, 
aber ein fleter Dialog zwifchen dem Dichter und den Berfonen, 
Die ihn dur die Anfchauung des Senfeits geleiten; nicht didak⸗ 
th im Sinn der Gnomik, aber voll von dem tiefften Marl 
Achter Myftik, welche die Katholicität der Kirche nit in der 
Aüherrfchaft der Prieſter erblit und das Vergeſſenheit bringende 
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Maſſer des Leiheſtromes nur dann wirkfem fein läßt, wenn won 
auch aus dem Strom dee Eumos den Eruſt der Ginnssänderung 
gerrunfen hat. Comedian nennis er fein Wert nur des glücklichen 
Yutgangs wegen, divina aber, weil es in einer allmäligen Stu⸗ 
fenfolge die Cutſtehung der Entzwetung des Meuichen wit Gott 
uud feine Verſoͤhnung mit ihm Bis zur abſoluten Beleligung dar» 
Reit. Es iR in drei Theile zerlegt, hie einander, jeher iu 33 
Geſaͤngen, volllommen fommeirifg gebauet And. Dies if des 
Zaferne, Burgatorio und Paradiſo. Das Juferno iſt in Trich⸗ 
berfärmiges Gehäufe, das PBurgatorio ein Berg, das Paradiſo bie 
Reihe der Himmel, die von Planet zu Planet bis zu den Fir 
Beenen und bis zum Unfchauen der gättlichen Trinität ſich woͤlben. 
Im Inferno erblidt das Auge die mannigfachen Geftalten ber 
Verdammten und vernimmt das Ohr ihre verzweifelnden Klagen. 
Bier if es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaffen 
und feine Gegner mit weltrichterlichem Ernk behandelt hat. Das 
Inferno Bat die meiſten epiſchen uud plaſtiſchen Momente; das 
Purgatorio iR lyriſcher und muflfalifper; das Paradiſo, in wels 
Gem er den Apoſteln Vetrus, Jakobus und Johannes fein Blau 
benabelenntniß ablegt, Pidaktifcher und Atherifcher. Das Ganze 
iR eine Allegerie, nicht nur überhaupt, fondern gerade au in 
der fombolifchen Syſtematik der Ausführung So zeichnet er 
3 B. im Inferno den Silberſtrom des fraudelofen, thränenreichen 
Acheron, den von Haf und Echen erfüllten ehernen Styr, deu 
Hanmenden Bhlegeton der Leidenſchaft, deu gifigen Kochtus der 
Besheit. Oder am Thor der Buße im Burgatorio macht ihn 
ein (Engel zwar frei von ben fieben Todſünden, rigt aber feiner 
Stirn zur Grinnerung 7 P ein. In's Thor der Beſſerung ein 
zugeben, muß er über 3 Schwellen ſchreiten. Die erſte iR ſpiegel⸗ 
heller Mermor, das Symbol der erfien Rührung des Sänders; 
die zweite if dunfel, verbrannt, zerfprungen, bag Synbol ber 
auf die Erkenntniß folgenden Zerknirſchung; die dritte if blut⸗ 
rother Marmor, das Symbol der äußern, yeinigenben Genug: 
thuung des Suͤnders durch äußere Buße. Die Schwelle ſelbſt if 
ber Demantfein der zur That rufenden Lehre Ghrifi, ein Felſen 
feiner ewigen Kirche u. ſ. w. Und fo find auch die Führer alle 
gorifch geordnet, für das Inferno Birgit, der heidniſche Prophet, 
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der ſich im Limbus der Hölle befindet; für das Purgatorio die 
heilige Mathildis; für das Paradiſo Beatrice felber, bie er mit 
der Sophia identificirt. Wenn aber bie Allegorien des Mittel⸗ 
alters durch Verworrenheit oder Breite oder durch beide in's 
Longweilige gerathen, fo hat Dante durch feine geniale Architek⸗ 
tur und durch feine bewundernswürdige Sprachintenſität Die er⸗ 
babene Anſchaumg der Geſchichte, Die tiefe Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Myſtik, den Glanz ver Mythalogis der Alten und ben 
Keen der ſcholaſiſchen Philoſophie im Die engſſen Grenzen einzu⸗ 
ſchließen gewußt. Men kann im dieſer Beziehung feine Compof⸗ 
tion nur dem Gedicht der Johanneiſchen Apolalypſe nergleidhen, 
mit welchem es auch den trauscendenten Schtumer des viflonairen 
Flugs gemein bat, jedoch zugleich durch bie beſtimmten geſchicht⸗ 
lichen Clemente, die es verarbeitet, eine concrete Phyſiognomie 
bepätt. Dante’s Chriſtenthum ift ein wahrhaft uniwerfelles ah 
Int die Symbolik und Mythologie der Kirche durch die finnigfle 
Anterpretation idealifirt. Der Gedanke, daß die göttliche Liche, 
db. 5. die abfotnte Freiheit, progreſſiv Alles durchdringen und 
befeligen müffe, if die Seele feiner Allegorie. ( C. 3. Schlofſer: 
über Dante, Geibelferg 1824) 


Petrarea und das Sonett. 


Dante war ein Schüler des Grammatikers Vrunetto Latini, 
ber fon vor ihm in einem Gedicht Pataffio fi ber Terzarima 
bedient hatie. Nachahmer fand er in Fazio degli Wberti, der 
in feinem Dettamondo die Theile der Welt ale Perſonen euf 
treten ließ, und in Federige Frezzi, gef. 1446, der in feinem 
Quabdriregio die 4 Reiche der Liebe, des Satans, der Laſter 
und der Tugenden befchrieb. Diefe in Terzinen verfaßten Werke 
enthalden zwar gelungene Ginzelkeiten, And aber im Ganzen 
froſtige Allegorien. Hatte Dante die allegarifche Richtung ber 
chriſtlichen Phantafie mit claffifcher Praͤgnanz erfihäpft, fo voll⸗ 
endete Beirarca die Richtung der erotifchen Lyrik, die von ben 
Provengalen andgegangen war, Francesco Betrarca wurde in 
der Toseanifchen Stabi Arezzo geboren und durch Dante's Freund, 
Gino von Pifoja, der 1837 f., fo wie durch einen Feind Danie's, 
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eco von Ascoli, der 1327 zu Florenz wegen Bauberet verbramnt 
ward, zur Poefle aufgemuntert. In Avignon, dem ſchwelgeriſchen 
Sid der damaligen Päpfte, und in Montpellier, wo er die 
Rechtswiſſenſchaft ſtudirte, Iernte er die Provencaliihe Dichtkunft 
genauer fennen. Er felbk hatte mehre in wilder Ehe erzeugte 
Kinder, die Frau aber, die ihn feit 1327, wo er fie zuerſt in 
Avignon ſah, begeifterte, war Laura, die 13925: an Hugo von 
Sade aus Avignon verheirathet war. Petrarea erwarb fich große 
Berbienfte um das Studium des claffifchen Alterthums, warb 
1341 auf dem Gapitol als Dichter gefrönt und flarb 1374 zu 
Arqua, einem Dorf in der Nähe Padua's. . Seinen Dichterruhm 
ſuchte er felbR in einem Lateiniſchen Epos Africa, au Scipio 
genannt, worin er den dritten Puniſchen Krieg befang. Den 
Dante ahmte er in feinen 6 Triumphben nah, in denen die 
Keuſchheit über die Liebe, der Tod über die Keufchheit, der Ruhm 
über den Tod, die Beit über den Ruhm und Gott über die Zeit 
den Sieg davonträgt, eine matte Allegorie in Terzinen. Wenn 
Dante's Geſchichte und Charakter uns das Bild der männtichen 
Entſchiedenheit, des immer: in die Energie der That verfenkten 
Billens zeigt, fo finden wir bei Petrarca ein weibliches Gemkth, 
das an einer fleten Verſtimmung leidet, in der Gegenwart fi 
nie befriedigt fühlt, ſich aber wieder nach der entfchwundenen ale 
nach einem unwiederbringlichen Glücke fehnt und feinen Schmerz 
mit wolläfligem GSelbfigenuß in Lieder ausſtroͤmt, die bei aller 
Schönheit das Gefühl zu einem Spiel der Neflerion machen. 
PBetrarca hat in feinen Sefinen, Canzonen und Sonet⸗ 
ten, namentlich in den letztern, jene erotifhe Sentimen» 
talität erfaffen, die ih in der Koketterie mit der Sehn⸗ 
ſucht und Wehmuth gefällt. Das Sonett, ausgegangen-von der 
Sicilianifhen Hofpoefie, von Dante in feiner Vita auova zum 
Gefäß der tiefften Empfindungen gemacht, wurde von Betrarca 
zur Rormalform diefer Reflexionspoeſie erhoben, denn es enthält 
in feinem Bau die Anlage zur Thefe, Antitheſe und Syntheſe. 
Die erften Vierzeilen ftellen die Strophe, die zweiten bie Anti⸗ 
ſtrophe, die ſechs lebten die Epode dar. Es if daher dem Ver⸗ 
Rande und der ausmalenden Phantafle fehr günftig. Der Gegen» 
faß der finnlich irdifchen und der ätheriſch himmlifchen Liebe und 
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feine Auflöfung in fchmachtende Reſignation wurde von nun ab 
in taufend und abermal taufend Sonetien bie zur gänzlicen 
Geiftlofigkeit wiederholt. Die Italieniſche Poeſie wimmelte von 
Petrarchiſten, Sonettiſten, Laurettiſten und viele liedertüchtige Tas 
lente, wie Serafino von Aquila u. A., opferten ihre Iprifches 
Fener ber fcholaftifchen Conſtruction des Sonetts. 


WBocenceio und der Decamerone. 


Petrarca hatte alfo die dialektifche Richtung der Troubadour⸗ 
poeſie aufgenommen und abgefchloffen. Seine Form bderfelben 
wurde diejenige, in welcher fie zum GEigenthum des ganzen mo⸗ 
dernen Europa's ward. Aehnlich verhielt ſich Boccaccio zur ers 
zählenden Poeſie Nordfrankreichs. Die Jtaliener hatten kein Epos, 
Zür fie gerade waren jene Gefchichten paſſend, die in aller Zeit, 
bei allen Völkern ſich ereignen koͤnnen und die über ihre anekdo⸗ 
tifhe Pointe das Nationale und Locale zur Gleichgültigfeit her⸗ 
abjegen. Sie find, weil fie fih auf den allgemein menſch⸗ 
lien Berhältniffen und Motiven begründen, für Jedermann 
verfändlih und find daher in allen Literaturen, wo es bis zu 
ihnen kam, ein flets eifrig gehegtes und beporzugtes Element ges 
blieben, deſſen reale Wichtigkeit das vieler gepriefenen Dichtun⸗ 
gen unendlich überragt. Schon vor Boccaz am Ende des dreis 
zehnten Jahrh. hatte man aus den Gontes und Zabliaug eine 
Stalienifhe Sammlung gemacht, il Novellino, oder centeo 
novelle antiche, die erſte Sammlung diefer Art in einer neueren 
Sprache. Wie Petrarca in der Provence felbf zu feiner Lprif 
angeregt ward, fo Boccaz in der Heimath der Trouveres, in 
Paris, zu feinen Erzählungen. Ja, es floß fogar Sranzöfifches 
Blut in feinen Adern. Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu 
Paris von einer Franzoͤſiſchen Mutter geboren. Sein Vater war 
ein Kaufmann zu Certaldo, einem Kleinen Schloffe in dem von 
Florenz abhängigen Dal di Elfa. In Florenz erzogen, widmete 
fh Boccaz in Paris auf Wunſch feines Vaters dem Handel; 
als ihn dieſer aber nicht befriedigte, zu Neapel den Studien. 
Hier lernte er auch feine Geliebte fennen, die Frau eines Rear 
politanifpen Großen, Maria, eine natürliche Zochter ded Könige 
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Robert von Neapel, Schweher der Konigin Johanna, deren un⸗ 
gluckliches Schickfal fie theilte. 18378 ward er berufen, Borle⸗ 
fungen über Dante's Komödie in Florenz zu halten. Mit Bes 
trarca traf er in dem Bemühen gufammen, das Studium bes 
clafſiſchen Alterthums zu heben. Et war mit ihm ſehr befzeum 
det, wurbe ſchmerzlich von der Rachricht feined Todes berkhrt 
und farb zu Gertaldo 1375. Die Birtuofltät des Erzählers 
harakterifirte ſchon die Werke des Boccaz, die noch feiner Jugend 
angehörten. Im Filoftrato in 12 Gefängen erzählte er aus 
dem Trojanifchen Kriege die Liebe von Troilus und Ereffida und 
der Freundſchaft des Pandarus; in der Tefeide in 12 Gefän- 
gen die Liebe des Thefens zur Emilie, der Schweſter zweier Ches 
Baner, Palemon und Arcitas; er firirte darin Die otiave rime 
auf immer für den Gebrauch derfelben zum heroiſchen Gedicht ber 
Italiener; tm Fil opono (au Filoropo genannt) in 6 Büchern 
fprieb er in Proſa die Gefchichte von Fot und Blancflos mit 
Hinzudichtung virter Epifoden und mit Umſetzung der chriſtlichen 
Mythologie in die antike, indem er Ehriftus als Apollo, Maria 
als Juno, Satan als Pluto u. f. w. einführte; in Ninfe di 
Ameto gab er einen uflegorifchen Schaͤferroman; in den 50 Ge 
fängen der Amorosa visione ein Gedicht in Terginen, in 
welches er die berüßmteften Liebesſgeſchichten des Alterthums vers 
webte. In männlicher Reife bichtele er den Decamerone, 
eine Sammlung von 100 Novellen, die in zehn Tagen von eimer 
Geſellſchaft erzählt werden, welche auf diefe Weiſe der Borftelfung 
von den entfepfihen Bildern des Elends, was 1348 durch die 
Peſt in Florenz herworgerufen ward, ein anmuthiges Gegengewicht 
zu geben ſuchte. In diefem Zahr warb ber Deramerone begen- 
nen und 1858 vollendet. Am erften Tag darf Jeder ergähfen, 
was er eben will; am zweiten nur Geſchichten von Solchen, 
denen es nach mannigfachen Unfällen endlich wider alle Erwar⸗ 
tung gluͤcklich ergeht; am dritten von ſolchen, die durch eifrige® 
Beftreben etwas ſeht Gerwinfchtes erreichen oder etwas Verlorenes 
wieder erlangen; am vierten won unglücklichen Riebesabentenern; 
am führten von Liebesabenteuern, die nach unglücklichen Sechfel⸗ 
fit ein glücktiches Ende nehmen; am fedheten von wigigen 
Binfälten, ſich aus Gefahr oder Berlegmbeit zu befreien; am 
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Kebenten von liſtigen Streichen, welche rauen ihren Männern 
ober Aebhabern, entdeckt oder unentdedit fpielen; am achten von 
Boffen, welche Grauen und Männer oder auch Männer und Mäns 
ner ſich einander fpielen; am neunten von beliebigen aber aͤhn⸗ 
lichen Gegenſtänden; am zehnten von Solchen, die bei Liebetan⸗ 
gelegenheften und andern Beranlaffungen ſich edelmüthig ober 
freigebig erweifen. Den Stoff zu feinen Erzählungen nahm 
Boccaz aus den fihon vorhandenen contes und fabliaux, aber 
die leichte, elegante, wißige Art, wie er ihn geſtallete, fowie bie 
lebendige, heitere Einrafmung, worin er ihn erfcheinen ließ, haben 
fein Decamerone zum Mittelpunet der modernen Curopäiſchen 
Rovelliſtik gemacht und ſelbſt feine eigenen idealeren Dichtungen 
dagegen in Schatten geftellt. Er fchrieb noch eine verſtfieirte 
Novelle, dad Ninfale Fieſolano, worin er die Geſchichte des 
Ufrico und der Menfola vortrefflih erzählte. Der Roman Urs 
bano iR in der Manier der größern Rovellen des Decamerone 
behandelt. Im labirinto d’amore oder Corbaceid erzählt ex, 
wie er, in eine finnliche Leidenfchaft verfiricdt, mit Spott ven 
ſchmaͤhet, ſich ſelbſt Habe morden wollen. In den 5 Büchern der 
Fiametta feierte er unter diefem Namen feine Geliebte. Fia⸗ 
metta Hält darin eine Nede, die man am Bellen wohl eine Elegie 
nennen Tönnte, worin fle ihr genoſſenes Liebesglüd mit glühenden 
Farben ſchildert und feine plöpliche Zerſtoͤrung nach kurzer Dauer 
bellagt. GGrgl. Fr. Schlegel, S. Werke, X, 1-86, Bin 
1825.) 


Italieniſche Novelliſten. 


Daß der Ehebruch, der tragiſche wie der komiſche, ein 
Sauptmoment der: modernen Novelle ausmacht, haben wir ſchon 
früher geſehen; hierin war Boccaz nicht nem; aber Die polemiſche 
Richtung gegen die Monche wurde dur ihn der Stalienifchen 
Rovelle in einem Grade eingeimpft, daß fie ein conflanter Bug 
derfelben blieb. Weil die Mönche der Weltgeiftlichen unbequem 
waren, fo Hatte er an biefen einen Rückhalt. Wie nen bie Ita⸗ 
lieniſche Lyrik an Sonetten unerihöpflih war, fo aud an Res 
vellen. Wenn eine Ration von andern abhängig wird, wenn 
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feine großen, gemeinſamen Jntereſſen fie mehr bewegen, wenn fe 
zum bloßen Bolizeiftaat und zum Egoiomus des bloßen Privat 
lebens herabfinkt, dann iR ihr bie leichte, ſpannende, wilige, 
auch frivole, ja obscöne Nopelle zur Unterhaltung genehm. 
Franeo Sachetti, ein Zlorentiner, 1885 — 1410, ein ange 
fehener Staatsmann, ſchrieb Ronellen, von denen 250 ich erhal 
tem haben; Ser Giovanni, ein Florentiner, begann 1378 ein 
Novelleubuch: il Pecorone (der Schaafſkopf); Maffuceio Pi 
Salerno verfaßte um 1470 ein Novellino mit etwa funfzig No⸗ 
velen; Sabadino delli Arienti, ein. Bologuefer um 1485 
eine Sammlung: Le Poretiane; Agnolo Firenzuola, ein 
Florentiner Abt, ſlocht 1548 feine Ronellen feinen Ragionamenti 
ein; Girolamo Parabosco ahmte um diefelbe Zeit den Doca- 
merone in feinen Diporti (Belufigungen) nah, indem er eine 
Venetianiſche Geſellſchaft vorführte und in feinen 17 Novellen 
eine genaue Keuntniß Benedigs verrätb; Giovanni. Giraldi Eins 
tbio, der 1573 zu Zerrara f., näherte ſich dem Boccaz in ſei⸗ 
nen Hecatommithi overo cento novelle; Antonio Francesco 
Grazzini, der zu Florenz 1583 ſt., machte in feinen Erzäh⸗ 
lungen vorzüglich die Dummköpfe zu feinen Helden; Giovanni 
Francesco Strayarola gab 1550 gu Bauedig 74 Novellen 
(piacevoli .nottä) heraus, welde zum Theil den 84 Lateinifchen 
Noevellen des Gironimo Morlini entnommen find, die 1520 zu 
Neayel erihienen; Bandello aus Tortona, der 1562 ale Bir 
fhof von Agen in Frankreich farb, gab 1554 Novellen heraus, 
die vorzüglich auf die Srangöflfche Literatur zurüdwirkten. R. 
Granucci, A. Mori da Ceno, Campeggin. A. waren uns 
bedeutender. (Dunlop, Deutfch von Liebrecht, a. a. O. 254 — 
801. A. Keller: Italieniſcher Nopelleuſchaß. Ausgewählt und 
überfeht. 6 Bde, Leipzig 1851.) Die Ronellenfammlungen wur 
den die Vorrathakammern der Dramatiker, 


Die romantifhe Pſendoepik. 


Die Novelle war alſo die eigentliche, die fariale Cpik ber 
Italiener. Dennoch hat Feine Ration ein hartnaͤckigeres Bere 
ben entwidelt, ein Epos zu machen, als die Italieniſche. Dies 
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Beſtreben entfprang theild aus dem Studium Birgile, das zur 
Nachahmung reizte, theils aus dem künſtlich forgirten Ritterikum, 
das an den Meinen Höfen entfland, als das Ritterthum in 
Frankreich und Deutſchland Ion feinem Verfall entgegen ging. 
Der Rorden Staliens war republicanifch geweſen und wurde num 
in eine Menge Meiner Tyrannenherrſchaften zerrifien. Es trat 
zunächſt wieder Florenz hewor. Die Mediceer bildeten bier einen 
glänzenden Sof. Gerade weil fie Florenz zu einem Banquiers 
flaat machten, wollten fie in aller Pracht des Ritterthums erfchei« 
nen, gaben große Turniere, Feſte u. f. w. Rächſt den Medi- 
ceern war es der Sof zu Ferrara, der ein Sammelplag der Poeten 
wurde. Die Romantik nun, wie fie in diefen böflfchen Kreifen 
gepflegt ward, war eine in fich gebrochene, mit der Ironie gegen 
ſich ſelbſt durchdrungene, denn die Dichter waren, indem fle ro» 
mantifche Stoffe behandelten, wefentlih von dem antiken Ideal 
befeelt. Die NRaivetät aber, mit welcher fie an die Löfung ihrer 
Aufgaben gingen, ließ den Widerfpruch ihres Innern nad Außen 
Hin weniger hervortreten. Banzonen, Sonette, Madrigale und 
dergi. wurden natürlich von Allen gedichtet; Daneben auch Dras 
men nad den antifen Muſtern; das Hauptfireben aber war auf 
das Epos gerichtet, ähnlich wie bei den alten Römern, bie von 
Ennius bis Elaudian hin nicht müde wurden, Epen zu ſchreiben. 
Je weniger natürliher Boden dazu vorhanden war, um fo größer 
erſchien das Vermögen, fie zu erzeugen. Juuerlih waren dieſe 
Kunfproducte todt, mit Ausnahme der fogenannten ſchönen 
Stellen, die dennoch oft nur gepriefen wurden, weil fie eine ges 
Iungene Nachahmung des Birgit, Lucan, Homer enthielten. 
Daß die Epik fih dem Karolingifhen Sagenkreiſe näher anſchloß, 
erflärt fih wohl aus dem Bufammenhang ber Staliener mit den 
Franzoſen zur Genüge. Hatte doch fehon Boecaz Flos und Blancs 
los aus dieſem Kreife entnommen. Was der Lateinifche Zurpin 
für die Tronveres geworden war, das wurde für die Italiener 
ein Roman des vierzehnten Jahrh., der am Ende des funfzehnten 
durch den Drud allgemein zugänglich wird: I Reali di Fran- 
cia, nel quale si contiene la generatione di tutli i re, duchi, 
principi e baroni di Francia &. Reali di Francia foll heißen 
Regales Franciae, die königlichen Geſchlechter Breit, bie 
Rofentrang, die Poefie wu. ihre Geſch. 


hier fabelhaft mit Konftantin dem Großen beginnen. Das Bud 
vereinigt gewiffermaaßen die Roncevalſchlacht mit den Feudalkäm⸗ 
pfen. Andere Probucte waren bie alten Gedichte Buovo d'An⸗ 
cona, La Spagna, Leandra E Dama Rovenzo dal Martello, die 
Königin Anchroja u. a. (B. Schmidt: über die Italieniſchen 
Heldengedichte aus dem Sagenkreife Karls d. Er. Berlin 1820.) 

Lorenzo von Medici, 1448 — 1494, forgfältig unterrichtet, 
war felbft ein bedeutender Dichter, der auch den Bolkston zu 
treffen wußte, wo er fih der natürlichen Gewalt feiner Affecte, 
wie in einigen Liedern und Sonetten, überließ. In den Stans 
zen: Nencia di Berberino, prie® er die Schönheit eine Bäurin 
im naiven Toscaniſchen Volksdialekt. Sein Lehrgediht l'alter- 
enzione, über den wahren Begriff des glücklichen Lebens nad 
Platoniſchen Anfihten; fein Lehrgedicht über die Falkenjagd: 
eaccia col falcone ; fein befchreibendes Ambra über die Gärten, 
die er auf den Infeln im Ambronefluß angelegt hatte; feine Tanz⸗ 
iteder: eanzoni a hallo; feine moralifchen Bedenken in den Ca- 
pitoli; fein simposio oder gli heoni (die Trinker), eine fatirifche 
Traveſtie der göttlichen Komödie, u. a. Dichtungen beweifen ein 
fruchtbares und glüdliches Talent. Sein Lehrer in der alten 
Literatur, Angelo Boliziano, 1454 — 94, verberrlichte in den 
150 Stangen feines giostro das glänzende Turnier, in welchem 
Giuliano von Medici 1468 fiegte. Für den Mantuanifchen Hof 
fchrieb er zur Zeier der Rückkehr des Cardinals Gonzaga «eine 
in 5 Acte getheilte, mit Choͤren gemifchte dramatifirte Ekloge, 
den Orfeo, den man gewöhnlich als den erfien Keim ber Ita⸗ 
lienifhen Oper betrachtet. 

Die beflimmtere Richtung auf die Epif nahmen die drei 
Brüder Pulci. Luca Bulci befchrieb ebenfalls jenes Turnier 
und begann ein Rittergediht Coriffo Calvaneo, von dem er 7 
Bücher vollendete und worin er ſchon alle jene Willfür einer 
mit dem Stoff ironifch fpielenden PBhantafle zeigte, die von hier 
ab der Stalienifchen Epif eigen blieb. Luigi Bulci, 1432 — 
1487, behandelte die Rolandsfage in feinem Epos: il Mor- 
gante maggiore in 28 Gefängen ſchon völlig mit atheiſti⸗ 
fen Humor, verwandelte ihre Helden in Garicaturen und ließ 
fih den Kaiſer und feine Baladine in den Ausdräden des Flo⸗ 


ventiner Pobels herumſchimpfen. Erin Held Morgante ik ein 
burlesker Renommiſt. 

In Ferrara ſchrieb gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Cieco in 45 Geſaͤngen feinen Mambriano und ſpielte darin 
die Gefchichte der Haimonslinder vomämlih in das Obscöne 
hinüber. Der Graf von Scandiano, Matteo Maria Bojardo, 
1430 — 1494, ein vielfeitiger Dichter, begann in feinem Or- 
lando inamorato zwar aud mit einem ironiſchſcherzenden 
Zon, ward aber weiterhin von Begeifterung für feinen Gegen⸗ 
fand ergriffen und verſuchte, Roland als ein pofitives Ideal aller 
ritterlihen Tugenden zu ſchildern, wie fie durch die Liebe bis zu 
ihrer hoͤchſten Entwicklung gefteigert werden. Gr vollendete von 
feinem weitihichtigen Wert Taum 8 Bücher, deren erſtes 20, 
deren zweites 30 und deren drittes 9 Gefänge enthält. Den 
Gegenfag der negativen Tendenz Pulci's und der pofltiven Dos 
jardo's löfe Ludovico Ariofko auf, 1474 zu Neggio geb. 
und 1533 zu Ferrara gef. In den 46 Gefängen feines Or- 
Iando furioso nahm er Rolands Gefchichte gerade da auf, 
wo Bojardo fie abgebrochen hatte. Durch maleriſche Darkellung, 
durch feine Ironie, durch bunten Wechfel heroifcher und lüſterner 
Abenteuer, durch phantaftifche Beſchreibungen von Zaubergärten 
und Prachtgebäuden,, durch fentimentale Anklänge wußte er ein 
muftvifches Gemälde von folcher Mannigfaltigleit und eleganten 
Lockerheit hervorzubringen,, daß dieſe reizende Nachläffigkeit die 
höcdkte Bewunderung erregte und der Orlando im fechszehnten 
Jahrh. über 80 Auflagen erlebte. Arioſto verfuhr als böftfcher 
Dichter panegyrifh. Sein Ruggiero if der Cardinal Hippolyt 
von Efe, der von feiner Geliebten, ber tapfern und zärtlichen 
Bradamante, durch Zauberei, Mißtrauen und Hinderniſſe aller 
Art getrennt wird, bis fie im lebten Geſang ſich endlih glücklich 
vereinigen. Das Geheimniß der lachend anmuthigen Darfellung 
Ariofo’s beſteht eigenklich darin, daß er die epifche Romantil 
noveltiffifch behandelt. Die Situationsmalerei if feine 
Etkte. 

Sein Gedicht vereinte alfo die beiden Elemente, welde bei 
Boccacsio noch neben einander hervorgetreten und feitben neben 
einander hergegangen waren, die romantifche Phantaſtik und hie 
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ſociale Novelliſtit der wirklichen Leidenfchaften ber Meufchen. 
Gegen den heitern Glanz feiner Schilderung machen die andern 
gleiägzeitigen Anfkrengungen der Stalienifchen Epit den Eindrud 
grau in grau gepinfelter Bilder. Luigi Alamanni, ein Flo⸗ 
sentiner, 1495 — 1556, bearbeitete in feinem Girone il cortese 
die beliebte Gefchichte von Giron le courtois, die wir felbf bei 
den Buzantinern gefunden haben, und in feiner Avarchide 
die Ilias in der geſchmackloſen Weiſe, daß er bie Homeriſche 
Handlung nad dem Franzöfifchen Bourges, dem alten Avaricum, 
verlegte, Achill in Lancelot, Agamemnon in Artus u. ſ. f. ver 
wandelte. — Giorgio Zriffino, 1478 zu Bicenza geb., 1550 
zu Rom geft., mühete fih in den 27 Büchern feiner Italia 
liberata da Gotti ab, die Zerförung des Gothifchen Reichs 
in Italien epiſch aufzupugen. Man Tann fi nichts denken, 
was dem wahren Geift des Epos wibderfprechender wäre, als dieſe 
matte Gompofition, die nicht, wie alle übrigen Stalienifihen Epen 
feit Boceaz, in der Ottave rime, fondern in reimlofen fünffäßis 
gen Jamben, in versi sciolti, abgefaßt war. Um eine Mythos 
ngie zu haben, perfonifleirte Triffino Gottes Eigenfchaften und 
führte zu denfelben und zu den Engeln boch noch bie antiten 
Götter ein, die Gott nämlich als Inteligenzen in einem vom 
Bulcan erbaueten Palaft zur Beratbfchlagung zufammenberuft. 
Damit noch nicht zufrieden, läßt er alle Sternbilder als Per⸗ 
fonen auftreten u. f. w. — Bernardo Zaffo, ein Edelmann 
aus Bergamo, geft. 1569, verfiflcirte den Amadis von Gallien 
in feinem l’Amadigi, der in 100 Gefängen über 7000 Stans 
zen enthält, und den Floridante in 19 Gefängen. 

Aus folder Auflöfung der Epik fheidet ih, wie wir 
bei den Sundern, bei den Griehen und Franzoſen gefehen 
haben, die Sentimentalität in der Geflalt der Baftoratpoefie 
aus. Bergefien von der Welt, in einer moofigen Grotte, im 
einem verfääwiegenen Walde, auf dem Rafen einer biumigen Wieſe, 
einer fchönen Jungfrau zu begegnen und ihre Blüthe zu genießen, 
das war doch am Ende die Situation, zu welcher die Romantik 
aus dem Labyrinth ihrer Abenteuerhepe immer wieder am Lieb⸗ 
fen zurüdtehrte, d. b. zum Raturzufande, der aber mit 
allem Raffinement der Gefühlscultur aufgefhmüdt ward... Schon 


Boctaz, der ja dem ganzen Umkreis der Yalienifhen Eyif be 
ſchrieb, hatte in feinem Admelo auch die Schäferdichtung in Ita⸗ 
lien eingeführt. Auch Bojardo Hatte Paſteralen verfaßt. Aber 
De claſſtſche Ausbildung empfing der Schäferroman buch 3. Sau⸗ 
wazaro aus Neapel, 1458 — 1580, in feiner Arcadia, 
bie aus zwälf Beinen Erzählungen in Proſa beficht, deren jede 
mit einem Idyll in Berfen fchließt. Dies Arcabien iR fehr oft 
gebrudt, noch öfter nachgeahmt, aber für uns find feine Reize 
verblaßt. 


Die Burleste, 


Die verfhwommene Breite, die abſtracte Sentimentakität und 
phantaſtiſche Leerheit der romantifchen Pfeudoepik rief den Gegen⸗ 
fa der burlesken Dichtung hervor, welche das komiſche Element 
bes Italieniſchen Volkshumors zum Kunſtwerk geflaltete, das im 
der comedia del arte und in vielen Novellen ſchon laͤngſt erifirt 
hatte und das in feiner poffirlichen Zerrbildnerei und luſtigen 
Botenzeißerei im Grunde gefunder und poetifcher war, als fe 
viele Künfteleien der Hofpoefie, die jedoch in Luigi Pulci’s More 
gante die komiſche Barodie der ariſtokratiſchen Romantik ſelbſt 
fon mit vielem Behagen aufgenommen hattte. 

Die Burhielleshifähe Manier der Burlesfe ging von 
San Giovanni, genaunt Domenico Burdiello, einem Floren⸗ 
tiner Barbier, aus, ber 1448 flarb und eine Menge fatirifer, 
durch kecke Laune beiebter Sonetie fihrieb, die viel Nachahmung 
fanden. 

Die Berneshifhe Manier bemühele fih, der Burleske 
Me Cleganz des Arioftiichen Styles zu geben. Sie giug aus 
von Francesco Berni aus dem Toscaniſchen, der 1536 fl. und 
Bojardo’s Orlando inamorato zu einem muthwilligen und witzeln⸗ 
den Gedicht umarbeitete. 

Die Macaroniſche Manier flellte das Burlesfe in einer 
ſelbſt burlesken Miſchſprache dar, indem fie das Lateiniſche 
mit dem Italieniſchen durch humoriſtiſche Willkür auf die 
lacherlichſte Weiſe vermiſchte. Als der erſte Erfinder dieſer un, 
geheuerlichen, wunderlichen Wortarabesken wird Tifi degli Od afi 


aus Padua, gef. 1488, genannt; der größte Meiſter aber in 
biefem Gprachgemifh war Zeoflloe Folengo, auch Mertino 
Coecajo genannt, 1491 im Dorf Cipada bei Mantua geboren 
umd nach einem abenteuerlichen, zwiſchen Weltluſt und Kloſterein⸗ 
famfeit getheilten Leben 1544 gef. In Berneschiſcher Manier 
dichtete er ein Fomifches Epos Orlandino, worin er bie ju⸗ 
gendlihen Heldentbaten Rolands als eines muntern Bettelbuben 
erzählte. Die Batrachomyomachie ahmte er iu den drei Büchern 
feiner Moschea nad, worin er Macaronifh den Müdenfrieg 
mit vieler Laune erzählte. In feinem Baldo da Cipada, 
einem fatirifhen Epos in 25 Büchern, parodirte er theilmweife 
feinen Landsmann Virgil. Seine Idylle Zanitonella paro⸗ 
dirte die Paforalpoefie u. f. w. Bei allem Big und bei aller 
Bierlichleit der Sprache if das Macaroniſche doch eigentlich war 
für Philologen recht genießbar. (Genthe: Geſchichte der Mas 
taronifchen Poefie und Sammlung ihrer vorzüglichkien Denkmale. 
Halle 1829.). In diefen verjchiedenen Michtungen des Burlesken 
traten viele Dichter aufs Mauro, Bine, Nartelli, 2. Veniero, 
Eimeoni, Zanfilo, A. Firenzuolo u. a. Das vollsmäßigfte Pro⸗ 
duct der Burleske war Die Bearbeitung des Salomon und Morolf 
in ber Geſchichte des Bertoldo und feiner Fortſezungen am 
Ende des ſechszehnten Jahrh. von Giulio Eefare Eroce. 

Die heroiſch⸗komiſchen Epen, welche im fiebzehnten Jahrh. 
Aufſehen machten, find in correeten Berfen gefchrieben, ſtehen aber 
an poetifcher Kraft weit unter Bertoldo und feiner faubern Sippe. 
So die secchia rapita: der geraubte Eimer, in 12 Gefän- 
gen, von Aleſſandro Taſſoni aus Modena, 1565 — 1688. 
So lo scherno degli Dei: die Berfammiung der Götter, 
nämlich des Mars und der Venus, die, von Bulcan in einem 
Mey eingefponnen, dem Gelächter ber übrigen Götter preidges 
geben wurden, von Francescs Braccioliui von Piſtoja, der 
1645 ſt.; fo fpäter noch S. Lippi's Malmantile racquistato, 
B. Minuccl’® Torrachione desolate u. f. w. 


Die comedia erudita, 


Die Italieniſche Epit war alfo eine iromifche Auflöfung der 
ritterligen Romantik und dieſe Auflöfung trat in der Burleske 
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poſitiv hervor. Das Kunfkdrama wurde mit Recht das geiehrte 
Schauſpiel genannt, denn es befdgräntte fich gänzlich auf Nach⸗ 
ahmung des antifen Drama’s, die natürlich unfruchtbar bieiben 
mußte. 1470 führte die Römifche Akademie einige Luſtſpiele des 
Plautus Lateiniſch auf. Bomponio Leto, der 1498 ſt. betrieb, 
Aufführungen beider Römifcher Komiker in den Brivatwohnungen 
Römifcher Eardindie. Poliziano's Orfeo wurde ſchon vorhin em 
wähnt. 1486 ließ der Herzog von Ehe an feinem Hof ein 
Theater erbauen, auf welchem eine Ueberfehung der Mendchmen 
und des Amphitruo des Plautus aufgeführt wurde. Die Ca- 
landria des Gardinals Bibiena wurde 1490 zu Ehren der 
Herzogin Iſabella von Mantua durch junge Edelleute geſpielt. 
Ariofto führte den Bers in das Lußifpiel ein. Seine Komö⸗ 
dien: la cassaria. la lena, il negromante, gli suppoeiti und 
la scolastien, .wurden auf dem Theater zu Ferrara gegeben. 
Der Vers des Arioſto, in welchem er feine Dramen umgenrbeitet 
hatte, war der zwölffyibige verso sdrucciole oder gleitende Ders 
geweien. Er war unbequem und wurde durch die versi eciolti 
verdrängt: Trissino’s in fünffüßigen reimloſen Jamben ge 
fhriebene Tragödie Sofomisba wurde 1516 in Gegenwart deö 
Bapftes Leo X. aufgeführt. Ein Better diefes Papſtes, ein Flo⸗ 
sentiner, Giovanni Nuccellai, 1475 —1525, der in einer 
Nachahmung der Birgilifchen Georgica mit einem Gedicht von 
den Bienen: lo api recht glädlich geweſen war, fchrieb auch zwei 
verfehlte Tragodien Rosmunda und Drefio. R. Macchia⸗ 
velli, der berühmte Florentiner Hiſtoriker, 1459 — 1527, ſchrieb 
zwei Komödien, Clizia nad) der Blautinifhen Casina und bie 
Mandragolan, welche lebtere zwar nunmehr auch im Index 
der verbotenen Bücher flieht, damals aber mit dem größten Beis 
fall am päpflichen Hof aufgeführt wurde. Der fehr merfmürbige 
Jahalt ift eine Satire auf die Juriſten, Aerzte und Beichtväter. 
Gin alter Florentiner Zurift hat eine junge Frau Lucwzia ges 
hetrathet. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein junger Mann Calli⸗ 
maco hört von Lucrezia's Schönheit, ſieht fie und Hat nun Fein 
anderes Berlangen, als fie zu genießen. Gr tritt als Arzt auf, 
‚der ein Geheimmittel zu unfehlbarer Schwängerung befige, dad 
freitih) das erſtemal den Mann tödien könne. Ligurio, ein 


Schmarotzer, weiß dem alten Rieia, fo heißt der Rechtsgelehrte, 
die Sache in Callimaco's Intereſſe annehmlich zu machen, einen 
tungen Burfchen zu dieſem Werl zu gebrauchen, indem er ihm 
beweift, daß feine Ehre nicht compromittirt werden würde, wenn 
man dem jungen Manne die Augen verbände und ibn fo in bas 
Haus eins und ausführt. Daß Eallimaco diefer zufällige Ras 
turburſche fein ſoll, verſteht fih. Um nun aber die kenſche Lu⸗ 
erezia zu dem von ihrem eigenen Wanne befchloffenen Chebruch 
zu beſtimmen, müffen ihre kuppleriſche Mutter Soſtrata und ihr 
Beichtvater Timotheo fie bearbeiten. Timotheo handelt mit gutem 
Gewiffen , denn die Hundert Zechinen, die man ihm verfpricht, 
gibt er feinem Kloſter. Es würde ja fehr tabeingwerth fein, 
diefen Verdienſt demfelben zu entziehen. Er ſtellt nun ber jungen 
Frau vor, wie doch nur der Wille fündigen könne. Da fie nun 
die Sünde verabfcheue, fo fündige fie nicht, fondern ihr Leib 
dulde nur etwas, das ihr felbft zuwider fei, woran fie gar kei⸗ 
nen Theil habe. Ferner folle fie erwägen, daß durch ihre Schwaͤn⸗ 
gerung dem Himmel eine Seele gewonnen, daß dadurch der fehn⸗ 
lichſte Wunſch ihres Mannes erfült würde, baß es zweifelhaft 
fei, ob der junge Mann, den fie zulafle, an dem Trank ber 
Mandragora auch flerben werde, denn man habe Beifpiele, daß 
auch weiche leben geblieben u. dergl. a. So willigt denn Bus 
crezia endli ein, der ſich Ballimaco nach vollbrachter That en 
deckt, worauf fie einem fo verwegenen und fenrigen Liebhaber ſich 
für immer ergibt. (Ein weitläufiger Auszug der Mundragora 
oder Mandragola nebſt Ueberſetzung der Scene, in welcher So⸗ 
ſtrata und Timotheo die Aucrezia überreden, in Genthe’s Hande 
Huch der Geſchichte der Ztalienifchen Literatur, erläutert durch 
eine Sammlung überfebter Mufterftüde, zweite Abth., Magdeburg 
1834, 238— 46.). Nächſt Macchiavell ift bier Bietro Aretino 
zu nennen, 1492 zu Arezzo geboren und 1557 zu Benedig, wo 
er feit 1527 wohnte, geſtorben. In dieſem frechen Befellen, der 
ſich ſelbſt il divino nannte, . erreichte der Cynismus der Ita 
lienifchen Poeſie feine Spitze. Macchiavell war auch in die 
Scheußlichkeiten der damaligen Cafuiſtik eingegangen, bie es ver 
Rand, mit größter Gewiffenhaftigkeit gewiſſenlos zu fein, aber er 
mar durchaus ernf in feiner Satire, Bietro Aretino hingegen 
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hatte am Ausmalen der Wolluſt feine Freude. Seine Sonetti 
Inssuriosi, feine Rime, Stanze, Capitoli, Ragionamonti piace- 
voli, putiana errante u. f. mw. find Ausgebirten des fchamlofe- 
Ren Wipes. Er fchrieb auch eine Tragödie Orazin, fand aber 
als Dichter in feinen 5 Komödien höher, fo obschn dieſelben 
auch find. Diefe Dramen: Marescalco, Cortigiano, Ipocrite, 
Talanta, il Filosofo,, entfernen fi am weiteften von ten Röoͤ⸗ 
mifhen Muftern und fchildern die verderbten Sitten jener Bett 
in der natürlichfien Srifche des Dialoge. An Unzlichtigfeit fuchte 
ihn 2. Dolce mit feinen Komödien: Ragazza, Ruffano, Fa- 
bricia, noch zu überbieten. Eine der fpäteften Komödien diefer 
Gattung, die offenbar aus dem Kunftdrama in die Manier der 
comedia del arte Aberging, war der candelajo: Lichtzieher, des 
Bhilofophen &. Bruno. Er verfpottete vorzüglich die Aftrologie. 


Taffo und Guarini, 


Aus dem Gegenfab der romantifchen Pfeudoepit und ber 
Burleske, aus dem Gegenſatz des volfsthümlihen und des ges 
Iehrien Drama’s, aus dem Gegenfab der antik⸗plaſtiſchen und 
der chriſtlich mufifalifhen Stimmung, arbeitete fich endfich dies 
jenige füß melancholifhe Dichtergeftalt Italiens hervor, die uns 
bedingt den Florentiniſchen Gründern der Italienifchen Poeſie am 
Nächſten ſteht, Zorquato Taſſo, Sohn des Bernardo Taſſo, 
geb. 1544 zu Sorrento und 1595 zu Rom furz vor der Dichter 
frönung geftorben, die ihm nach langem Leiden zu Theil werden 
ſollte. Schon ale Züngling auf der Rechtsfchufe zu Padua hatte 
ev ein Ritterepos aus dem Karolingifchen Sagenfreife, Rinaldo, 
vollendet. Hierauf faßte er den Blan zu feiner Gerusalemme 
Hiberata in 20 Gefängen. Mit diefem Stoff ging er ganz 
aus der traditionellen Epik heraus. Der Willkür der Phantafie 
wurden objective Schranken gefehlt. Taſſo fludirte die Geſchichte 
des erfien Kreuzzugs unter Gottfried von Bouillon fo genau, 
daß er ſelbſt die Kocalität Jeruſalems auf das Treueſte beobachtete. 
Die Eharaktere der Handelnden waren nicht mehr fictive Ideale, 
fondern wirkliche Menfchen, idealiſirt durch die Größe ihrer Zwecke 
und Gefinnungen. Xaffo formte fle nach der Ilias und Aeneis, 
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allein mit dichterifcher Freiheit der Meproduction. Und jo vepres 
ducirte er auch eine Menge Situationen aus Homer, Birgil und 
Zucan, allein bei aller formalen Uebereinſtimmung nie ohne innere 
Ernenung durch ganz andern Gehalt. Im Religidfen feierlich, 
wie Dante, im Grotijchen weich und ſchmelzend, wie Betzarca, 
in der Erzählung beſtimmt und feR, wie Boccaz, im Abenteuer 
lichen kühn und zauberifch, wie Arioflo, war er einzig in dem 
edelheroifhen Zone, den er mit Begeifterung anftimmte. 
Was den Taſſo von dem ganzen Heer der Tunfifpielerifchen , iro⸗ 
nifhen, atheiftifhen, burlesken Dichter unterfcheidet, war fein 
Glaube an die Wahrheit er Idee, die er befang, fein 
Glaube an die göttlihe Liebe Dieſer Glaube rinnt als 
fein warmes Herzblut durch alle Verſe feines Gedichts. — Ob⸗ 
wohl Taſſo auch die Süßigkeit der Liebe in dem Verhältniß Ni⸗ 
naldo’8 zu Armiden, dem Seitenflül zu Virgils Aeneas und 
Dido, mit üppiger Farbenpracht fchildert, fo wird doch alle Leis 
denfchaft bei ihm Durch den ernflen Hintergrund des Kampfs für 
den Glauben temyerirt und überläßt fih nirgends jener ſpbariti⸗ 
ſchen Zändelei, die wir in fo vielen Producten gerade der Ita⸗ 
lieniſchen Poeſie treffen. Taſſo geht auch als Menfh ganz in 
feine Kunſt auf und will an ihr nicht blos ein Spiel der poeti⸗ 
fhen Birtwofität befigen. Dabei if er aber keineswegs fanatiſch. 
Obwohl auch er, wie die großen Florentiner, einen Stoff ergriff, 
den die Romaniſche Epik ſchon wielfech behandelt hatte, fo blieb 
er doch, wie fie, originell und hatte den richtigen Taet, feine 
eigenen Helden dadurch zu ehren, daß er ihre Gegner als beden⸗ 
tend und als menſchlich gemuthete hinſtellte. Wie fchön if nicht 
Tancred von ihm der Chlorinde gegenüber gehalten! Welche 
tiefe Seele in diefem großen Dichter lebte, können wir befonders 
aus feinen Sonetten und Ganzonen jehen, in denen fi 
die zartefle Empfänglichfeit, das friſcheſte Gefaltungspermägen 
ausdrüden. Die Kritit, befonders ber Akademie della crusca, 
verleidete ihm fein Epos und in einer falfchen Gewiſſenhaftigkeit, 
die aber unendlich liebenswürdig if, .zerkörte er fein Berk, um 
es zu einer Gerusalemme congaisiata in 24 Gefängen umzu⸗ 
arbeiten, eine Schlechwerbeſſerung, welche nur die Kritif beihäfr 
tigt bat Auch feine Dramen, ein Luſtſpiel: gli intrichi d’a- 
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more, und ein Zranerfpiel aus der Geſchichte der Oſtgothen: il 
Torrisuonde, find fehr mittelmäßig. Er fehrieb das legtere, als 
er tiefgebeugt im Irrenhauſe des St. Annenkloſters lebte. Allen 
Schmelz feiner Sprade frömte er in feinem Aminta aus. 
Schon Agofino Beccari, 1510— 090, hatte 1554 im Palaſt 
des Herzogs von Ferrara ein paſtorales Drama in 5 Acten mit 
Gefängen und Ghören: il sacrihcio, aufgeführt und den Scha⸗ 
fern zu größerer Abwechlelung Satyre und Nymphen binzugefellt. 
Taffo übertraf diefe Dichtung mit feinen Aminta 1572 bei weis 
tem. Sein Drama bat au 5 Acte, ift jedoch in der Handlung 
höchſt einfah. Ein Hirt Aminta reitet eine fhöne NRymphe Sylvia 
aus der Gewalt eines Luftentbrannten Satyrs. Auf der Jagd 
mit andern Nymphen umfxeifend verwundet Sylvia einen Wolf, 
nimmt vor ihm die Flucht und verliert ihren blutbefprihten 
Schleier. Aminta wird dadurch zu dem Wahn veranlaßt, feine 
Beliebte fei von einem Wolf zerriffen und flürzt fi von der 
Spitze eines Felſens. Indefien kommt Sylvia zurüd, erzählt, 
wie Re dem wäthenden Thier entgangen, erfährt aber nun Amine 
ta’3 Tod und will ihm verzweifelnd folgen. Allein Aminta ik 
nicht geftorben,, der Zal Hat ihn nur leicht verlegt und die Lis 
benden vereinigen fich ſchließlich zum reizendſten Glücke 

Battiſta Guarini, 1537 zu Ferra geb. und 1612 zu 
Venedig geſt. ahmte den Aminta in feinem Pastor fido nad, 
der feinen Ramen von der freiwilligen Aufopferung hat, zu weils 
cher ein Dirt Myrtill für feine Geliebte Amaryllis fich enifchließt, 
indem nad Guarini’s Fiction Diana von den Arkadifhen Schäs 
fern ijährlih das Opfer eines jungen Mäpchend verlangte und 
in diefem Jahr das Loos auf Amaryllis gefallen war. Diea 
bußolifche Drama von mehr als 6000 Berfen wurde von Guss 
rini eine Tragitomddie genannt, weil er zu den idealiſchen 
Hauptcharakteren auch einige Garicaturen hinzumifhte Wenn 
wir das Ideal der Stalienifchen Poeſie das antifremantifche ger 
nannt haben, fo können wir den pastor fide als die äußere 
Grenze anfehen, bis zu welcher daſſelbe fich fortbilden Tomate. 
Das fubjectiv romantiſche Pathos der glühendflen Liebe erjchien 
bier in einfachen, großen, lebendig an ben Adel der’ Antife ers 
innernden Formen. Doch if ſchon ein Webergewicht der Form 
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fibtbar, inden der Lurns der formalen Phantafle Ah in den 
Gegenſätzen der Gedanken und Bilder gefällt. Das Spiel mit 
folhen brillanten Antithefen hat man concetti genannt. Ur 
fprünglich bezeichnet dies Wort den Gedanken überhaupt im gu- 
ten Sinn; fpäter aber wurde es ein techniſcher Ausdruck für das 
Geſuchte und Manierirte der Reflerion. Das Schäferbrama 
Dafne von Rinuccini aus Florenz 1594 wirb wohl als 
Anfang der SZtalienifchen Oper betrachtet, allein wir haben ſchon 
bemerkt, daß Polizian's Orfeo bereits dafür gelten Tann. 


G. Bruno und Campanella. 


Neben Zaffo und Guarini müflen wir bier zweier Männer 
erwähnen, die font nur in den Gefchichten der Philofophie ges 
nannt zu werden pflegen, die aber auch für bie Gefchichte der 
Poeſie Höhft denfwürdig find, Bruno’s und Campanella“s. In 
diefen beiden erreichte die Blatonifche Philoſophie, wie fle 
von Florenz aus durch Marfilio Fieino und die Medieeer erneuet 
war, als Italieniſche ihre nattonalfle Vollendung. Beide 
Philoſophen haben aber ihre Weltauffaffung außer ihren philofos 
phifchen Schriften auch poetifch mit einer Innigkeit und Hohheit 
ausgefprochen, welche fie würdig macht, dem Dante angereibet zu 
werden. Ihr fpeculatives Pathos if in feinem Weſen Piatonifch, 
aber in feiner Form zugleich von einem romantiſchen Hauch durch» 
drungen. Wenn Taffe und Suarint im Inhalt romantifh, in 
der Form von antiker Mlarbeit waren, fo waren Bruno und 
Campanella im Inhalt antik, in der Form von romantifcher Bes 
feelung. Bruno hat auch philofophifche Lehrgedichte in Lateinis 
fher Sprache gegeben, die vortrefflih find: de triplici minime 
et mensura Lbb. V und de monade, numero et figura Lbb. 
VI, 1591, allein er bat auch in Italieniſcher Sprache gedich⸗ 
tet. Seine Komödie, il candelajo, 1582, haben wir fchon er 
wähnt. Es ift aber noch zu nennen fein: Spaccio della bestia 
trionfante ; feine Cabala del cavallo Pegaseo und feine Schrift 
degli eroici furore, die fämmtlih 1585 zu Paris erfchienen. 
Die erſte Schrift, die Vertreibung des triumpbirenden 
Thiers, if eine naturphifofophifche Allegorie. Jupiter bereuet, 
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den Himmel mit einer Schaar ärgerlicder Thiere als ebenfo vies 
ler Lafer under den Formen von 48 Sternbildern beladeu zu 
haben, faßt den Cutſchluß, dieſe zu vertreiben und an ihre Stelle 
enifprehende Tugenden einzufeßen; Momus tritt als Ankläger 
auf. — Die Kabbalah des Pegaſus und des Eillenifchen 
Efels if eine Satire auf die gedankenlofe Frömmigkeit. Sie 
preiſt die Blüdfeligkeit des Eſelthums. Gin Menih Onorio ers 
innert fish, urfprängli ein Efel geweien, daun zum Hippogry⸗ 
phen geworden zu fein, fpäter Ariſtoteliſche Bhilofophie getrieben, 
als Efel aber ſich am wohlften befunden zu haben. — Das 
Buch von der heroiſchen Raſerei behandelt das ähnliche 
Thema wie Dante’s vita nuova, die Erhebung von der finnlichen 
Liebe zur himmlifhen. Es beſteht aus einer Reihe von herr 
fihen Sonetten und Canzonen, über welche mehre Interlocutoren 
Ah in Proſa erläuternd unterhalten. Zwar will Bruno fo wenig 
als irgend wer fih dem bitterfüßen Joch entziehen, das ung die 
göttliche Borfehung auf den Naden gelegt hat; zwar meint er 
fo wenig kalt zu fein, daß aller Schnee des Kaukaſus zur Kühe 
fung jeiner Gluth nicht ausreichen dürfe; aber er will, daß man 
den Frauen gebe, was der rauen iſt, fie liebe und ehre, jedoch 
als hoͤchſten Zwei die Harmonie des ewigen Lebens im Auge 
und im Herzen babe. Zu fol göttlicher Betrachtung ladet er 
ein. Sie entrüdt den Menſchen feinem gewöhnlichen Zuftande 
und if dennoch fein hoöchſtes Glück. (M. Carriere: die philo⸗ 
ſophiſche Weltanfhauung der -Reformationszeit, Stuttgart und 
Zübingen, 1847, 365 — 494, die erfte unparteiifche Würdigung 
des genialften Philoſophen der Italiener, mit zahlreich eingeſtreu⸗ 
ten Neberfegungen aus feinen Gedichten. Seine Italienifchen 
Schriften gab ein Deuticher heraus: A. Wagner: Opere di 
G. Bruno, Leipz. 1830, 2 Tom.) 

Bruno, ein Nolenfer von Geburt, wurde zu Rom 1600 
als Keger verbrannt. Campanella aus Stilo in Balabrien 1568 
geboren, mußte in Neapel 28 Jahre im Gefängniß zubringen, 
weil ex den Spaniern politifch verdächtig war; endlich für uns 
ſchuldig erfiärt, ward er 1628 feiner Haft entlafieen. Er ging 
nach Frankreich, wo er, von Ridelieu unterkügt, 1689 flarb. 
In feigem Kerker hat er herrliche Sonette und Canzonen gedichtet, 
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welche die höchften philoſophiſchen, ethiſchen und religtöfen Ideen 
in edelfter Begeifterung ausfpreden. Bruno und Gampanclla 
werden oft Pantheiſten genmnt. Abgeſehen von der Unbeflimmt- 
heit diefer Bezeichnung, muß man entfchieden den Theismus ald 
den Standpunct angeben, zu welchem fie fit) erhoben und ben 
ſelbſt Vanini, ber 1619 zu Zouloufe als Atheiſt verbrannt 
wurde, in dem Hymnus ausfprict, mit weichem er fein Ampbis 
theater fehließt (überfegt bei Karriere a. a. O. 517 — 19. 
Ueber Campanella mit zahlreichen Teberfeßungen ebenderfelbe a. 
a. O. 522 — 606. Campanella nannte fi ale Dichter Settis 
montano Squilla. Squilla heißt auch Blöcken, bedeutet alfe 
daffelbe wie Campanella. 3. €. Orelli: Poesie flosofiche di 
T. Campanella. Lugano 1834.) 


Der Marinismus,. 


Mit Tao und Guarini, Bruns und Campanella, hatte die 
Italieniſche Poefle ihre Vollendung erreicht, denn in den beiden 
erften war das romantifche Element mit dem antiken, in ben 
beiden letztern das antife Element mit dem romantifchen ausge⸗ 
glichen. Nach ihnen verfant die Poeſie theils in eine oberfläch⸗ 
liche. Belletriſtik, theils ging fie in eine muſikaliſche Auflöfung 
über. Der tiefe Gehalt in den Werfen eines Aruno, die himmel⸗ 
ſtürmende Sehnfuht in der Lyrik eines Gampanella Tonnten Teine 
Wirkung gewinnen, weil diefe Bhllefophen, in denen ſich das 
proteftantifche Princip der Gelbfigewißheit regte, in Stalien von 
der Literatur ausgefchloffen blieben und bis dieſen Augenblick 
noch dem Auslande angehören, das ihre Schriften erneuet, ſtudirt 
und bewunderk Die beiletrifiifche Epoche wurde eingeleitet durch 
Siambattifta Marino oder Marini, 1569 zu Neapel geboren 
und 1625 daſelbſt gefiorben. Er dichtete Sonette, Ellogen, 
Canzonen, Epithalamien, Banegyrifen und Epen mit gleich for⸗ 
meller Birtuofltät. Der Inhalt wurde gleichgültig. Alles am 
auf die Form an. In feinem Epos Adomie in 20 Gefängen 
wurde Marino zum üppigen Maler der Wolluf, in feiner Sirage 
degli Innecenti, d. h. dem Bethlehemitiſchen Kindermord, 
zum Maler der Grauſamkeit. Das Weſen ber Belletriſtik beſteht, 
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wie wir in der Mömifhen Literatur geieben haben, vorzügli 
darin, daB das Rhetoriſche mit dem Poetiſchen verwechfelt 
und an die Stelle deffelben gefeht wird. Das Rhetoriſche führt, 
um poetifch zu erfäheinen, zur Webertreibung. Der Schwulſt einer 
fogenannten blühenden, d. h. bilderreihen, in gefuchten Beis 
wörtern malenden Sprache, fo wie die Antitheſe der Goncetti 
wurde daher bei den Nachahmern Marini’s, Achillini, Preti, 
Gaffoni, Bruni u. A., zur Manier, gegen deren Kuͤnſtelei und 
Unnatur fih Einzelne, wie Chiabrera und Toſti, wieder den Als 
ten zuwandten, oder, wie Filicaja, ein Florentiner, 1642 — 
1707, wie Frugoni, der 1768 flarb, an die Stelle der eror 
tiſchen Tändelei einen gediegneren, namentlich patriotiſchen Inhalt 
zu feben fuchten. 


Die Oper. 


Die muſikaliſche Auflöfung der Stalienifchen Poefle erfolgte 
in der Oper. Bir haben derfeiben ſchon einigemale erwähnt. 
Daß die wahrhafte Lyrik mit der Muff auf das Innigſte zus 
fammenbängt, bat fi uns überall gezeigt. Daß das lyriſche 
Element des Drama’s in den Befang übergehen und dieſen durch 
die Muſik unterftüben kann, haben wir bei den Chinefen, Gries 
hen und Römern gefehen. Das chriftlihe Drama, da es von 
dem kirchlichen Eultus ausging, war von Anfang an muflkalifch. 
Die Runftpoefle aber ließ dies chriftlich romantifche Drama nad 
und nad entweder ganz fallen, oder, wo ed nicht geſchah, wie 
in Spanien, geftaltete fie es gefanglos. Die Oper im engern 
Sinn, d. h. eine gefüungene, von Muflt begleitete dramatifche 
Sandlung , entwidelte fih von den Feſtſpielen der Höfe ans. 
Ste war weſentlich auf eine Beraufhung durch finnlice 
VBracht angelegt. Die Täufchungen der Deeorationen, die Webers 
tafhungen der Mafchinerie, die Koſtbarkeit des Koſtums, folite 
die Schauluſt befriedigen und ehr begreiflich gefellte fich zu dies 
fen Reizmitteln der Tanz, fo daß die Gefchichte der Oper und 
die des Ballets fa eine und diefelbe geworden find. Der Ita⸗ 
fienifche Benius, der für die Grfaffung der finnlichen Formſeite 
fo reich ausgeſtattet war, daß er felb im feinen Berirrungen 
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noch Zeugniß davon ablegte, war zur Hervorbildung der Oper 
vorzüglich organifirt. Architektur, Plaſtik, Malerei, Orcheſtik, 
Muſik verbanden fi in ihr zu einem überwältigenden To» 
taleffect, deffen Gewalt das reciticende Drama nunmehr ebenfo 
berabdrüdte, wie einf die Circenſiſchen Spiele e8 gethan hatten. 
Der ganz ins Antike gerichtete Sinn der Staliener nahm bie 
Opernftoffe aus der antifen Mythologie. Sinnig genug war es 
die Sage von Orpheus, deffen Muſik die ganze Ratur bezaubert 
und felbf die Schreden des Orkus befiegt haben follte, woran 
die Oper mit Polizian zuerk wieder anknüpfte. Polizians Orfeo 
war noch feine vollfommene Oper, die man mit Bewußtfein von 
andern theatralifchen Gattungen abgefchieden hätte, aber er beſaß 
fhon alle Elemente der Oper auch in feiner pruntvollen Ausſtat⸗ 
tung. Rinuccini's Dafne war in der ganzen Behandlung ſchon 
eine wirflihe Oper, aber als eine paftorale durch den Stoff noch 
zu wenig von ſchaͤferlichen Singfpielen unterfähieden, wie fie ſchon 
feit den Trouveren erikirt hatten. As Rinuceini aber 1600 
zur Bermählung Heinrichs IV. von Frankreich mit Maria von 
Medici feine Oper Euridice, alfo abermals die Orpheusfage, 
als eine tragedia per musica dichtete und Peri fie componirte, 
war der Erfolg dieſer Gattung entfchieden. Sie wurde überall 
aufgeführt und Dichter und Componiſt ließen ihre die Ariadne 
folgen. Eine innere Hemmung erwuchs der Oper jedoch daraus, 
daß man in der Meinung, mit ihr fi dem Griechiſchen Drama 
auf das Aeußerſte angenäbert zu haben, ihr and eine altelaſ⸗ 
ſiſche Muſik glaubte geben zu müflen; da man nun den Bors 
trag der Alten doch als einen beclamatorifch reeitirenden ſich vor⸗ 
fiellte, fo behielt auch die Muſik zunächſt dieſen Charakter, Bis 
Cariſſimi, der 1675 f., ihr aus den kirchlichen Oratorien, 
die der Zlorentiner Filippo Neri, der 1505 zu Rom fl., bes 
gründet hatte, eine größere mufllalifhe und befonders melodifche 
Fülle zuleitete. Berner war die Oper zunähft auf die feſtlichen 
Gelegenheiten des Hoflebens befchräntt und konnte des großen 
Aufwandes halber, den fie forderte, nur felten hervortreten. Aber 
auch Dies änderte fi, -feit die von Benedetto Ferrari gedich⸗ 
tste und von Manelli componirte Oper Andromeda 1687 
zum erfienmal auf einem Öffentlichen Theater zu Benedig gegeben 
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wurde. Sie Aärntete den ungehenerſten Beifall und Die Operns 
bühnen vermehrten fi) von bier ab fo fehuell, dag in Benedig 
allein bald funfzehn erifirten. Die Oper fonderte fih nun auch 
in die Opera soria und in die opera buffe. Die erfiere nahm 
Die tragifche, die zweite die komiſche Richtung im fih auf. Die 
legtere Tonnte daher durch die Burleske das Clement der volls⸗ 
thümlichen comedia del arte in fi repsobueiren und es ben, 
arikofratifchen Kreifen annehmlich machen. Und fo kehrte die 
Italieniſche Poeſie immer wieder zu ihrem altzömifchen Urelemente, 
zur Farce, zurüd. 

Unwilltürlih muß man ſich hierbei des großen Raums er⸗ 
innern, den die Burleste in der Italieniſchen Boefle einnimmt. 
Die Burleske ift die nationale Kehrfeite der idealen Formen, der 
Antagoniomus des antik gefinnten Vollshumors gegen die ro⸗ 
mantifhe Bornehmheit der Kunftpoefle. Die Stimmung ber Bun 
leske drang daher. au in alle Gattungen berfelben ein. Gie 
befchräntte fich nicht auf die comedia del arte, auf die Burchielles⸗ 
chiſche, Berneschiſche und Maccaroniſche Zorm, auf Das fogenannte 
heroiſch⸗ komiſche Epos, fondern Luigi Pulci, Pietro Aretino, 
Grazzini, Dolce u, U. bewegten fi ebenfalls darin. Ja die 
ironifche Färbung eines Stoffe nimmt oft die feltfamfte Phyſtogno⸗ 
mie an. Sp if 3. B. Fortiguerra, der ih als Dichter 
Garteromaco nannte, 1674— 1735, berühmt als Zortfeger des 
Ariofio. Run hat bderfelbe in 29 Gefängen ſeines Rieciar⸗ 
detto eine fictive Gefchichte von einem Karolingtfchen Paladin 
in der Arioſtoſchen Manier vorgetragen. Blidt man aber tiefer 
auf den Inhalt, fo entdeckt man den fonderbaren Zwei, dur 
eine Satire auf den Klerus, durch eine Schilderung der Ent- 
weihbung des Chriſtenthums daſſelbe zu verherr⸗ 
lichen und den Entſchluß der Rückkehr zu feiner Wahrheit zu 
weden! (Genthe, Stakienifche Literatur, Magdeburg I, 1832, 
77, 11, 515 fi.) ortiguerra’s Hauptheld, der Rieſe Ferracut, 
iR eine durchaus burleste Figur. 

Bir ſtehen hier an der Grenze der Italieniſchen Poeſie. 
Bon dem baumeifterlihen Genie Dante’s, von der plaſtiſchen 
Kraft der Florentiner überhaupt ging fie zu dem pittoreöfen Co⸗ 


lorit der Lombarden, von diefem zur naleriſch muTralihen Fülle 
Roſenkranz, die Boefle u. ihre Geſch. 
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Taffo’s fort, um in der Neapslitanifgen Schule der Mariniften 
fih noch mehr der muſikaliſchen Weichheit und Gentimentalität 
zu ergeben, die in der Oper auch das Drama ergriff, welches 
Bis dahin keinen Mittelpunet, wie in Fraufreih und Spanien, 
hatte finden Tönnen, nunmehr aber in. Benedig feine Entwid- 
lung firirte, wo Wretino, der größte, wenn auch in den Eitten 
der Libertinage, die er fchilderte, verworfenſte Dramatiker der 
Italiener geflorben war. Die Oper wurde durch Opitz nad 
Deutfchland herübergepflanzt. An Singfpielen hatte es hier nicht 
gefehlt, als aber Opig 1617 zu einer Koffeierlichkeit, zu einer 
fürftlihen Bermählung, Rinuccini's Dafne bearbeitete, wimmelte 
es fofort von theatralifhen Schäferfrielen und Waldkombdien. 
Hamburg wurde dann für die Deutfche Oper und das Deutiche 
Drama, was Venedig für das Italieniſche. Seit 1678 hatte es 
ein eigenes bedeutendes Opernhaus (Gervinus, Gefchichte der 
poetifhen Rationalliteratur der Deutſchen, Leipzig 11, 1838, 
487 ff.). Die Italiener aber wurden für ganz Europa die Bros 
pagandiſten der Oper und des Ballets (Barthold: die gefchichte 
lichen Berförlichkeiten in Cafanova’s Memoiren, Berlin 1846. ], 
37 —57.). 

Die Italieniſche Poeſie hat nun für die neuere Boefie die 
Bedeutung, dem remantifchen Inhalt, deffen Servorbringung der 
Sranzöfiche Geiſt fih hatte angelegen fein laſſen, diejenige antiki⸗ 
firende Form gegeben zu haben, die ihn erſt zur wniverfellen 
Neberlieferung befähigte, wie felbft der großartigfle und poetiſchſte 
Moment des Mittelalters, der der Kreuzzüge, ohne Zaffo nicht 
zur epifchen Kunflform gelangt wäre. Wir treffen daher mehre 
Sahrhunderte hindurch bei den übrigen Euroyäifchen Rationen 
überall die Jtalieniſchen Formen als die Zwiſchenfor⸗ 
men zwiſchen dem Chriſtlich⸗Germaniſchen und dem Griechiſchen 
Ideal. Es ſetzt ſich in ihnen die Vermittelung fort, welche die 
Romiſch⸗ Lateinische Poeſie ſchon zwilchen dem Ethnicismus und 
dem Ehriftentbum übernommen hatte. Diefe Einwirkung dauert 
vun fo lange, bis die Franzoſiſche Nation ihr novautikes Ideal 
des guten Geſchmacks befefigt Hatte und daffelbe don den übrigen 
Nationen als aͤſthetiſches Dogma nachgeahmt wurde. Allein zwi⸗ 
ſchen der Herrihaft des Italieniſchen und der bes Franzeſiſchen 
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Ideals liegt noch die unermeßliche Einwirtung, welche der Geiſt 
der Spanifhen Poefie auf Frankreich, England und Deutfchland 
ansäbte. War der Geil der Italieniſchen Poeſie ein Bis zum 
Atheiomus heidniſcher, negativer, die Romantik zerfepender, fo 
war der der Spanifchen ein bis zum Fanatismus katholiſcher, 
pofttiver, die Aomantik bis zum hochſten Wunderbaren verklärender. 


b) Das katholiſch romantifche Ideal der Spanier. . 


Die Spanier entwidelten die eben bezeichnete Romantik von 
der Bereinigung Caſtiliens und Aragons bis zur Thronbeſteigung 
der Bourbonen am Anfang des achtzehnten Jahrh., mit welcher 
das Franzsſiſche novantite Ideal auch bei ihnen zur Herrſchaft 
gelangte. 

Im Weſen iſt zwifchen dieſer Periode nnd der ſchon ger 
ſchilderten fein Unterfchied. Es ift derfelbe katholiſch chriſtliche, 
Drientalifh tingirte Geiſt, den wir in beiden treffen. Der Unter⸗ 
fchied liegt aber zunächſt darin, daß diefer Geift fich feiner Eigen- 
thümtlichteit im Gegenfag zu den Mauren und Juden in Spas 
nien, im Gegenfag zu den Indianern Amerika’ und im Gegens 
fab zu den Deutfchen und Niederländifchen Proteftanten, Bis zum 
fanatifhen Stolze bewußt wird. In diefer Entgegenfeßnng bes 
Gläubigen gegen den Ungläubigen, des Altchriftlichen gegen den 
NReuchriftlichen, Bekehrten, des Rechtgläubigen gegen den Häretifer, 
gewinnt der Ausdrud dee Chriſtlichen einen ſpecifiſch Fathor 
liſchen Charakter, wie er fonft Feiner Nation eigen if. Die 
Spanier find in diefem Glaubensenthuſiasmus das directe Gegen. 
teil der frivolen, ffeptifchen, iromifchen, atheiſtiſchen, chriſtlich 
heidnifchen Italiener. Das Wunder wird bei ihnen die Seele 
ihrer Weltanfchauung. 

Indem aber ihre Phantafle fi über die gemeine Wirklich 
feit hinaus der Transcendenz der religioſen Efftafe hingibt, bleibt, 
wie bei den Juden, ein ſcharfer Weltverſtand gegenüber ſtehen, 
der Die reale Erfheinung vollkommen gegenfländlich erfaßt 
und fih in einer Maren Abfpiegelung derſelben offenbart. Schon 
in den hiſtoriſchen Romanzen, im Conde Lucanor, in Ruiz hu⸗ 
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moriſtiſchen Dichtungen, in Rueda's Dramen, haben wir deufelben 
gefunden. Mit den Eroberungen der Spanier gewinnt dieſer 
Berftand eine ungeheure Breite der Anfchauung und eine jeltene 
dialektiſche Gewandtheit, die unftreitig dadurch worbereitet war, 
daß Spanier Jahrhunderte hindurch mit den Mauren und Juden 
gemeinfam in Salamanca, Cordova und andern Univerfitäten dem 
Studium der Arifotelifchen Philoſophie ſich gewidmet hatten. 
Die Spanifche Boefle bat hieraus jenes eigenthümliche ſyllo⸗ 
giſtiſche Verfahren geerbt, das wir fchon in der Form ber 
Gloffe Hemerflih machten. Auch die Neigung zu einem Syſte⸗ 
matifiren der Begriffe und zur grüblerifchen Analyfe, zur pas 
thetiſchen Dialektik derfelden, ſtammt aus diefer ſcholaſtiſchen 
Zucht und hat ihrem dramatiſchen Dialog jene außerordentliche 
Negſamkeit gegeben, die ihn fo vortheilhaft auszeichnet. 

Der weitere Unterfchied diefer Periode liegt darin, daß fie 
die nationale Poeſie zur celafjifhen Form dur Bermittelung 
der Stalienifchen erhob. Zum Griechiſch⸗Roͤmiſchen Alterthum 
hatte der Spaniſche Geiſt jeht Feine Wahlverwandifchaft mehr, 
wenn er auch, gleich allen andern Curopäiſchen Nationen, das 
Mythologiſche deflelben bei fih als den fymbolifhen 
Ausdrud allgemein menſchlicher VBorkellungen neben den [ymbo- 
liſch⸗ allegoriſchen Typen der chriftlichen Kirche vollfommen ein. 
bürgerte, fo daß die Götter des Diymps und die Heiligen des 
Baradiefes für ihn in der That zu Einer Geſellſchaft ich zu⸗ 
fammenfanden. Geiner nationalen Kraft, die bei ihm von 
feiner Kirchlichkeit untrennbar war, lag die Bertiefung in 
die Antite zu fern Die Ztalienifche Poeſie aber bot ihm in 
ihren Zormen das Muſter einer finnlih Haven Schönpeit und er 
eignete fich dieſelben daher mit Begierde und mit dem größten 
Erfolge an, wie wir ſchon bei den Anfängen des Spanifchen 
Drama’s haben wahrnehmen Eönnen. Das Mittelglied für diefe 
Affimilation war die Brovencalijch » Gatalonifche Kunſtpoeſfie. 

Bar nun aber in der vorigen Periode der Vollsgefang von 
der hoͤfiſchen Dichtung noch gefthieden geweien, machte erſt das 
Drama den Anfang ihrer Verſchmelzung, fo ſehen wir jegt die 
Kunftpoefie zugleich als die vollendete Bolkspoefie er 
ſcheinen und Madrid, der neue Mittelyunct der Monarchie, wird 
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auch zum Mittelpunct der Nationalpoefie. Das Spanifhe Ra⸗ 
tionaltbeater geftaltete fih in Madrid von Cervantes ab durch 
eine Reihe der genialſten Dichter zu einer fo großen Fülle und 
Schönheit, wie fle fett dem Syrakuſiſch⸗Attiſchen nicht das 
gewefen war. 

Hatte fich endlich in der vorigen Periode das Tragiſche und 
Komiſche noch auseinander gehalten, fo bildete fih nunmehr bie 
eontraftirende Bereinigung derfelben in einem Grade aus, 
wie fie nur der Spanifchen Poeſie als nationaler Zug eigen if. 
An Italien fand die Burleske dem Idealismus des Rittergedichte, 
des fentimentalen Sonetts, der Tragödie gegenüber und parodirte 
die Tendenz berfelben. In Spanien wurde die Burleske fels 
ber idealifirt und mit dem höchſten Ernſt vertraulich vers 
knüpft, wie Ruiz zuerft in feinem fchalfigen Humor verfucht hatte. 
Die Italieniſche Burlesfe ging ins Eynifhe über, ging oft im 
Dhschnität und grotesker Ruſticität unter, die Spanifche, fo derb 
und verwegen fie oft war, verBlärte fih dur ihren fleten Zus 
fammenbang mit dem Idealen zur bedeutungsvollen Sinnigfeit. 
Sancho, im Gefpräh mit Don Quizote, iſt ein ganz anderer, 
als der fich felbft überlaffene Sancho. 

Die Sauptmomente diefer Periode unterfcheiden ſich 1) als 
die Affimtlation der Staltenifden Formen; 2) als die claſſtſch 
nationale Kunſtpoeſie des Cervantes; 3) ald die Vollendung bes 
Spanifchen Theaters. 


1) Die Affimilation der Stalienifchen Formen. 


Das politiſche Berbältnig zwifchen Spanien und Stalien 
begänftigte die Einbürgerung der Italieniſchen Formen, die vor⸗ 
zäglih von Juan Boscan Almogaver aus Barcelona aus⸗ 
ging, der vor 1544 fl. und in Granada durch den Benetianis 
fhen Gefandten U. Ravagero zur Rahahmung der Italiener an⸗ 
geregt wurde. Ihm ſchloß fich fein Freund Garcilafo de la Vega 
an, der nach einem wechfelreichen, Triegerifchen Leben vor Nizza 
1536 an einer Bunde flarb, die er bei Erflürmung eines Thurs 
mes empfangen. Er bearbeitete bie Paſtorale, diefe altprovencas 
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liſche Gattung, mit befonderm Gläd, namentlich in feiner Ekloge 
von Salicio und Nemoroſo. Au Garcilaſo reihete ſich fein Freund 
Sernando de Acuũa in ähnlicher Tendenz. Die Ode wurde 
duch Fernando de Herrera, der in haben Alter um 1578 ſt. 
eingeführt. Er befang die Schlacht bei Leyanio. Den Soraz 
ahmte in feinen Oden Luis Bonce de Leon nad, zu Granada 
1527 geb. und als Generalvicar der Provinz Salamanca 1591 
geh. Zwei Brüder Bupercio Leonardo und Bartolomeo Leonardo 
de Argenfola, deren erßexer 1613, der zweite 1635 ſt., er⸗ 
warben fogar den Namen der Spaniſchen Horaze. Die Yalios 
niſche Cpik wurde in zahlloſen Berfuchen nachgeahmt, zu denen 
man den Stoff aus der Geſchichte des Eid, aus ber Bertreibung 
ber Mauren, aus der Geſchichte Karls V., aus der Großerung 
Amerika's und aus einzelnen Nitterromgnen entnahm. Dieſe Gas 
soleen und Mexikaneen find jet bis auf eine wergefen, bie 
Araucann des Alonzo be Ercilla y Bulliga, ber 1538/40 
zu Madrid geboren ward und an ben Kämpfen gegen bie Indias 
mr yon Arauco au der Küſte von Chili ſelbſt Antheil nahm. 
Mitten in benfelben begann er fein Gedicht in Dilaue rime und 
feßte e8 in Spanien bie zum 37. Geſange fort. In der Tem 
benz heroiſch, im der Anerkennung des Feindes edel, empört ges 
gegen das Unrecht des Eroberungskrieges, if fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch treu, aber profaifch, ohne malerifche Bocalfarben, ſtatt welcher 
die Ausfchmüdungen durch flereotype Vehikel des Ritterepos der 
trockenen Correctheit des kriegsgeſchichtlichen Berichts kalt gegen 
überfiehen. Diego von Dforio ſchrieb in 33 Gefängen eine 
noch trodnete Fortſetzung bis zur gänzlihen Unterwerfung des 
Landes und Ausrottung des Kaziken. Der Schäferroman, der 
von Boccag in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Area⸗ 
big angebahnt war, mußte auch bei den Spanien grofen An⸗ 
Fang finden, weil fie in den Scäferfpielen ihres Drama's das 
paßoxale Element fon zu einem nationalen gemacht batien. 
Dusch Gareilaſo's Cklogen hatte der Ausdruck bukoliſches Schwäͤr⸗ 
merei bereits die Italieniſche Kunſtferm ſich angeeignet. Jorge 
de Rontemayor aus Montemor in Portugal 1820 geboren 
und 15614 ermordet, ſchrieb einen Hirtenroman Diena a 7 
Büchern, worin er feine Geliebte unter dem Namen der Diana, 





ich feibR unter dem des Schäfers Sireno darſtellte. Chriſtliche 
und antite Mythologie find darin feltfam gemifht. Die Heldin, 
in einem Kloßer erzogen, Jängt in ihrem Geſchick von ben Dra⸗ 
fein der Benus und Minerva ab. Die eingelegten Novellen von 
Beliſo und Arfilen, von Dante und Duarba, von dem Aben⸗ 
eerragen Abindarraes und ber fhönen Zarifa, fo wie die enges 
fſochtenen Lieder in Italieniſchen und Wltcatilifchen Formen, Hab 
die eigentliche Seele diefes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Befchreibung von prüdtigen Gärten, Schlöfern und Bil 
flulen, in feiner Einmifhung von Rymphen, Räubern und einer 
Alles vermittelnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen co» 
yist. Perez verfuchte feine Yortfegung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, als dem Balencianer Gil Polo die feinige unter dem 
Titel: la Diana enamorada. 


Der Eulteranigmus. 


Bir fehen in dieſen Dichtungen die ähnliche Entwidlung 
wie bei den Stalienern von ber Lyrik durch die ritterliche Epit 
Bis zur paſtoralen Idylle, im welcher das Inrifche Element ſich 
mit dem epifchfentimentalen vermaͤhlte. Aber auch die Küsnftslei 
des Marinismus follte nit ausbleiben. Allerdings verſuchte 
Chriſtoval de Caſtillejo, der 1596 R., eine Reaction gegen 
Die Herrſchaft der Italieniſchen Formen und parodirte die Bes 
Prebungen der Spaniſchen Petrarchiſten. Allen die Kunſtpoeſie 
hatte die Italieniſchen Formen ſchon zu populär gemacht. Die 
Dichter, welche die Caſtilianiſchen Formen geltend machen wollten, 
konnten fich felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und gerieben 
darüber völlig in's Affectirte, wie insbefondere der in Spanien 
eingebürgerte Bortugife Manuel Faria y Soufa. Bas Erirem 
dieſer Berfünfelung warb durch Luis Gangora de Argote 
begründet, dex, 1561 zu Cordova geb., nach einem ziemlich lim⸗ 
merlichen Leben, das ihn fehr verfiimmt zu haben ſcheint, ale 
Titularcapellan des Königs 1627 flarh. In der burlesken Sa- 
tire zeichneten fich feine Romanzen und Lieder durch pilante Ras 
türlichfeit aus. Späterhin aber erfand ex für die ernfle Poefle 
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einem böhern Styl, den estilo culto, worin er: die Sprache felt- 
fam verzerrte, bie Structur ber Sk verfrüppelte, den Siun 
der Worte launiſch umdentele und den er, um ibn völlig vom 
gewöhnlichen Styl zu unterfcheiden, mit mythologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit überlud. In dieſem foreirten Styl ſchrieb er feine Bin 
famteiten und feinen Polyphem. Seine Anhänger, bie 
Gulturiken, übertrieben natürlich die Uebertrelbungen feines 
Argotiemus. Bon ihnen find die Conceptiſten zu unterfcheiden, 
weiche zwar Die Tendenz der Gongoriften auf das Hyperoriginelle 
theilten, fich aber den Italieniſchen Formen anfıhloffen und die 
hoͤchſte Aufgabe der Poeſie in bie Außerordentlichkeit der Ge⸗ 
danken, der eoncetti’s, fegten, weiche fie mit nachläffiger Ger 
ziertheit vortrugen, wie Alonzo de Labesma, Felix de Arteaga, 
der 1683 R., u. U. Gine große Menge von Dichtern, Juan de 
Jauregui, PBranciseo de Borja y Eséquillache, Luis de Ulloa, 
Gravino, Francisco de Rioja, Manuel de Mello u. A. zeigten in 
ihren Liedern, Romanzen, Satiren, Elegien und Kleinen Erzähr 
lungen oft viel Zalent und Geſchmack, ohne jedoch eine tiefere 
Bedeutung gewinnen zu Tönnen, fo daß der Gulteranismus, troß 
ihrer eorreeten Berfe und trog der Polemik gegen ihn, noch lange 
fortdauerte und unter dem von GBongora nad Statins wieder 
erneneten Ramen der Selvas: Wälder, die proſaiſchſten Dinge 
von der Welt für Poefle ausgab. So ſchrieb Bernardino, Graf 
son Rebolledo, der als Spaniſcher Kriegsminikter in hohem 
Alter 1676 R., Dänifhe Wälder, worin er Dänemarks ganze 
Geographie und Geſchichte in ein verfifleirkes Eompendium brachte, 
auch militärifge und polttifhe Wälder, worin er die 
Staates und Kriegswiflenfchaften in trodenen Berfen abhandelte. 
Hsher fand Efevan Manuel de Billegas, 1695-1660, der 
1618 Delicias und 1620 .Eroticas herausgab, die ihm den Ras 
men des Spanifchen Anakreon erwarben. Er überfehte die Ges 
dichte des Anakreon und ahmte fie in ihrem Metrum bald ohne 
Reim, bald mit Einmiſchung von Reim und Aflonanzen, in ans 
muthiger Sprache nad. 


Der Roman el guste picaresce. 


Die wahre Reaction gegen den abftracten Idealismus der 
fentimentalen Lyrik der Petrarchiſten, des romantifhen Ausputzes 
der Geſchichte durch die Eyiker, der fietiven Naturwelt der Idylle, 
der Bundergefchichten der Amadisritter, der Sprachverfhnörkelung 
ber Eulturifien, war der Realismus des focialen Romans, 
ber in Spanien eine fehr eigenthümliche folgenreiche Geftalt ans 
nahm. Allerdings enthielt die Novelle bereits eine vielfeitige Auf 
faflung des ſoeialen Lebens, allein wie wir bei Boecaz bemerften, 
in einer gleichſam Tosmopolitifchen Allgemeinheit, bie von dem 
Charakteriſtiſchen der Localität und Nationalität abfrahirt und 
die Novelle zur Wanderung durch alle Böller befähigt. Der 
Spaniſche Socialroman ergriff aber gerade das locale und 
nationale Moment. Er wurde zur objectiven Sittenſchilderung. 
Die Form, welche ihm von feinem Begründer aufgeprägt wurde, 
war jedoch eine foldye, die noch eine Menge einzelner, unter ſich 
wenig ober gar nicht zufammenhängender novelliſtiſchen Vorgänge 
durch einen biographiſchen Faden äußerlich verknüpfte und das 
Subject diefer Biographie wurdr ein picaro d. h. ein Spigbube, 
Landſtreicher, woher die ganze Gattung den Namen der Romane 
im pilaresten Gefhmad empfangen bat. In dieſer Wahl bes 
Helden beurfundet ſich ein fehr merfwärdiges Symptom, die Rich⸗ 
tung der Boefle auf bie Darflellung der fittlihen Corrup⸗ 
tion, die wir bei den Romern im Betronius und im Apulejus 
zuerſt als Roman antrafen. Die Novelle und das Drama ſchil⸗ 
dern auch unſittliche Zuſtände, fittlich bedenkliche Verwicklungen, 
allein eine ſolche Analyſe der Corruption, eine ſolch objective 
Schilderung der Eigenheiten der untern Volkeſchichten, bes 
Berfalis und der Lächerlichkeiten der höhern Stände, eine foldhe 
Boänomenologie der Uebergangsgeftalten aus den 
ylebejen Regionen zu den ariſtokratiſchen und umgekehrt, 
Yatte no nicht exiſtirt. In der Deutfhen Poeſie wäre Gaͤrtners 
Meier Helmbrecht der Unfang einer ſolchen forialen Dichtung 
geworden, wenn nicht die Zerfahrenheit der Deutfchen confequente 
Ausbildungen fo umnendlih erfähwerte und viele Keime fofort 
wieder vertrodnen ließe. Im Gegenſaß zum Ritter wurde alfe 
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der Lump zum Gegenftande der Dichtung, der Lump, wie er 
durch eine Reihe hoͤchſt mannigfaltiger Situationen endlich doch 
emporlommt, oder ber Hildalgo, wie er, fchom vwerarmt, gänzlich 
zum Strolch und Lumpen herunterinft. Die Kunſt der genre 
bildlihen Malerei und der Komik wurde das Meizmittel, 
dad Interejfante der Situation noch zu verſtärken. Das Ge 
fährliche bei diefer Gattung, die einen fa unüberſehlichen Umfang 
in der mobernen Literatur gewonnen bat, liegt in der Abweſenheit 
aller Zdee und in einem gewiſſen Wehlgefallen an der Schel⸗ 
merei, die aber nicht felten über die Grenzen erlaubter Liſt hinaus⸗ 
geht und gelegentlich zum wirklichen Verbrechen wird. Diebe 
ſtahl z. B. gilt im diefen Romanen für etwas höchſt Unſchuldi⸗ 
ges. Ihe Begründer war ein Staatemann, Diego Hurtado de 
Mendoza aus Granada, der 1575 ſtarb. Noch auf der Unis 
verfität zn Salamanca fchrieb er feinen Lazazillo de Zormes, 
der 1536 zum erſten Mal erſchien und defien Inhalt wir kurz 
angeben wollen, da es bei allen Gattungen wichtig if, ſich von 
ihrem erſten Auftreten eine richtige Vorſtellung zu maden. Las 
zarillo erzählt feine Geſchichte ſelbſt mit vieler Laune und ſatiri⸗ 
fen Schärfe. 

Lazarillo iR ein unglüdlihes Kind, der Sohn eines Mäl⸗ 
lexs, geboren im Flußbett des Tormes. Die Gelichte eines Ne⸗ 
gers. zieht ibn auf und gibt ihn, einem blinden Bettler zum 
Zührer, den er bald um das Geld und die Lebensmittel zu bes 
trügen lernt, welche mitleibige Seelen ihm fchenfen. Hierauf bes 
gibt ev ih in den Dienf eines Geiſtlichen, der feine Lebens⸗ 
mittel in einem Kaſten verfchloffen und ihn außerſt knapp hält, 
fo daß er, vom wüthendſten Hunger geyeinigt, taufend Gunftgriffe 
anwenden muß, einige Brotkrumen gu erhaſchen. Er verläßt den 
Abt und begibt ſich zu einem adelſtolzen, alteaſtiliſchen Hidalgo, 
der, feinen Zwidelbart ſtreichend und mit dem Degen klirrend, 
auf den Promenaden und in ben Kirchen einherſtolzirt. Aber 
die Stunde, ih zu Tiſch zu fepen, erfcheint nimımermehe und er 
felbR muß am Ende feinen Haren mit dem Brode ſpeiſen, das 
ex auf hen Straßen betitelt, Hierauf tritt ex als Lakei in Pie 
Dieafe non fichen Büzgerfraun zugleich, denn die Grau des 
Baͤckers, Schuſters, Schneidera, Maurers würden fi fchämen, 


387 


üßer die Straße und in die Meffe zu geben, ohne einen Bes 
bienten zu haben, der ihnen, einen Degen an ber Seite, ehrers 
bietig nachträte und da Feine im Stande if, ihn allein zu bezah⸗ 
len, fo richten fie Ach fo ein, daß er nad einander den Dienf 
bei jeder verrichten Faun. Endlich kommt er zu einem Erzprieſter, 
mis deſſen Aufwärterin er fi verheirathet (Lazarillo, Deutſch 
von Keil, Gotha 1810.) 

Mendoza's Lazarillo wurde, mit einer Fortfehung von H. be 
Luna, in alle Guropäifche Sprachen überfeht und in wie außer 
Spanien unendlih oft nachgeahmt. Die berühmtefle der Spar 
nifhen Nachbildungen war die von Matteo Aleman in feinem 
Don Guzuan de Alfarade, der 1599 erſchien, ſchon eine 
große Menge novelliſtiſcher Epifoden enthielt und nicht mehr nur 
bei Prellereien ſtehen blieb, fondern ſchon zu Diebfläblen und 
zum Berkchr mit Freudenmädchen u. f. w. fortging. — Als ein 
Seitenſtück dazu erfihien 1605 die Bicara Jufina vom Pater 
Antonio Perez oder vom Licentiaten 8. de Ubeda. Gie if 
Die Tochter eines Gafwiriges, der fie frühzeitig in die Kunſt, 
Reiſende zu betrügen, einweiht. Nach feinem Tode feht fie ihre 
Gaunereien in verſchiedenen Formen fort. 

Franceisco de Du6»6do Billegas vollendete den yicaresien 
Roman in feinem Leben des großen Schelmen: la vida del gran 
Taonüo. Quévéde wurde 1580 zu Madrid geboren. (in 
wielfeitig gebildeter Mann, fogar Doctor der Theologie, mußte er 
eines Duells wegen nach Italien fliehen. Der Herzog von Oſ⸗ 
ſuna, Bicslönig von Neapel, bewirkte feine Begnadigung. Nach 
dem Sturz dieſes Gonners verdächtigt, fchmachtete er won 1620 
drei Jahr im Gefängniß. Es ergab fi endlich feine Unſchuld. 
1641 ward er in Madrid, weil ex ein PBasauill verfertigt haben 
ſollte, wieder gefangen gefept und mit unmenfchlicher Härte bes 
handelt Seine Unſchuld ergab fih au hier, aber bie Kerken 
luft Hatte feine Geſundheit vernichtet; "feine Anbänglichleit an 
das Leben war durch den frühen Zod einer geliebten Gattin 
gebrochen und er flarb bald darauf 1645 auf feinem Landgut 
La Torre. Unter dem Ramen des Barcalaureus de Ta Torre 
gab er eine Menge Gedichte heraus. Die Bilderjagb und koſt⸗ 
bare Dietion der Culturiſten parobirte er in komiſchen Liedern 


und Romanzen, von denen er viele, Die er Zacaras benannte, 
in der Gaunerfprache der Spanifchen Zigeuner abſaßte. Dem 
Italimern ahmte er fehr glücklich burleske Sonette, dem Juvenal 
Satiren nad. Seine Ratbfhläge an die Liebhaber der gebildeten 
Sprache zogen die Gongoriften durch. Sein Briefwechfel des 
Chevalier de fa Zenaza Ichrie alle Manieren, einen Dienft, ein 
Gefchent oder Darlehen, das man von ihm verlangt, abzu⸗ 
ſchlagen. Solche und ähnliche Schriften bat Quévédo mit 
Big, Laune und tiefer Kenntniß des Lebens viele herausge⸗ 
geben. Bon feinen Satiren haben die Suenos: Träume, den 
größten Ruf erworben. Er erblidt darin einen vom Teufel 
befeffenen Alguazil, den Tod, das letzte Gericht, die verliebten 
Rarren, das Innere der Belt und die Höfe und verfolgt am 
Unerbittlichſten die Juſtiz und die Schneider. Sein Gran Tu- 
eaßo: Vida del Buscon IIamado Don Pablos, ſchließt ich 
ber Form nach im Wefentlichen an Mendoza’s Lazarillo an und 
erzählt das Leben des Pablos, des Sohnes eines Barbierers, 
ber zuerft einen Studenten zu Wlcalk bedient, was dem Dichter 
Selegenheit gibt, eine Sittenfhilderung diefer Univerfität zu ent» 
werfen. Hierauf wird Bablos in Madrid Mitglied einer Ger 
noſſenſchaft von Induftrierittern, die mit den armſeligſten Mitteln 
ihrem Elende die Form vornehmen Anſtandes zu erhaften fuchen. 
Zuleßt geräth er in eine Spißbubenbande und fieht ſich in Folge 
feiner Theilnahme eines Angriffe auf die Häſcher zur Flucht 
na Weſtindien genöthigt. 

Wenn Qusvodo den einfachen Gang der Erzählung Men- 
doza's beibehielt, fo ging Bicente de Espinel wieder in Ale 
man’s Manier der novelliftiihen Epifodif Aber. Er war Eapellan 
am Hospital der Stadt Rondo und ſchrieb den fehr beliebten 
Roman el gusto picaresco: Vida y Heches del Kscudero, 
Marcos de Obregon, ber 1618 erſchien. (Deutfch mit einer 
Einleitung von 2. Tieck, Breslau 1827, 2 Bde.) 


2) Cervantes. 


Cervantes ift in der Spaniſchen PBoefle der große, einzige 
Mittelpunet, der zu allen Richtungen derſelben ein productives 


Verhaͤltniß hat und doch nur mit fih felber verglichen werben 
ann, weil er eigentlich den Geif feiner Nation überragte. Cer⸗ 
vantes war ein Achter Spanier, allein der Geift der Kritif, der 
in ihm lebte, der reformatorifche Drang, der ihn bejeelte, waren 
feiner Ration fremd. Hierin fland er einfam, aber eben hierin 
begründete ſich die Univerfalität feiner Weltanfchauung, die ratior 
nelle Zreiheit feines Urtheils, die Humanität feiner Dichtung. 
Bie andere Spaniſche Dichter, kämpfte auch er ritterlich gegen 
die Ungläubigen, wurde aber nicht, wie andere, wie noch Zope 
de Bega und Galderon, Geifliher. Miguel Cervantes de 
Saavedra wurde 1547 zu Alcala de Henares geboren. Ju 
Madrid gebildet, dichtete er frühzeitig Sonette und Romanzen 
und einen Schäferroman: la Filema, der wieder untergegans 
gen if. Um ein Auskommen verlegen, ging er nah Nom, wo 
er dem Gardinal Aquaviva kurze Zeit als Kämmerer diente. 
1570 wurde er Soldat, verlor in der Schlacht bei Lepanto 
gegen die Türken die linke ‚Hand und ein Stück vom linken 
Arm, lag dann einige Jahre zu Neapel in Garnifon, ward, als 
ex 1575 nah Spanien zurädkehren wollte, von dem Algierifchen 
Biraten Mami gefangen und fechstehalb Jahr als Sclav in deffen 
Dienfen zurüdgehalten, bis er 1580 Iosgefauft ward, 1581 nad 
Spanien zurückkam. Hier gab er 1584 feinen Schäferroman 
Galathea in 6 Büchern heraus. Die einfache Hauptgefchichte 
unterbrach er mit einer Menge von Epifoden, deren Berwidiuns 
gen aufzulöfen ex die Luft verloren zu baben ſcheint, denn der 
Roman blieb unvollendet. Er vermählte fih nun, nachdem er 
noch den Zeldzug gegen Portugal und die Azorifchen Infeln 
mitgemacht, mit Donna Catalina Palacios de Salazar aus einer 
vornehmen Familie und fing an, für das Theater zu arbeiten. 
Bon diefen zwanzig bie dreißig Dramen haben fich jedoch nur 
zwei erhalten. Das eine: el irato de Argel: die Lebends 
weife zu Algier, ift eine rührende Schilderung feiner eigenen 
Erfahrungen in der Sclaverei, unvolllommen in der Anlage, 
ohne tieferen Zufammenhang der einzelnen Situationen, aber 
meifterbaft als Sittengemälde. Das andere dagegen: Numanmcia, 
zeigt einen außerordentlihen Zortfchritt und ſteht ganz auf der 
Höhe der Tragödie. Das heroifhe Thum und Leiden eines 
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Volles wird darin mit nationaler Begeiſterung verherrlicht; die 
Römer erfcheinen ats die Werkzeuge des Schickſals; die allegoris 
ſchen Perfonen der Hispania, des Dnero, der Fama, des Kriegs, 
des Hungers und des Zobes nehmen die Stelle des Chors der 
Sriechifchen Zragödien ein. Der Idealität der antiken Tragödie, 
wie fie hei Aefchylos erfcheint, kommt Cervantes durch die Ein, 
fachheit der Handlung und durch Die furchtbaren Grazien ber 
ſchrecklichſten, aber zugleich erhabenften Empfindungen bier fo nahe, 
wie fein Anderer. GScenen, wie die Todtenbefhwörung des Mars 
quino, find ganz antif gedacht. Die Romantik wurde durch die 
Liebe zwifchen Morandro und Lira vertreten. (Deutfh von R. 
D. Spazier, Zwidau 1829.). Der ungemefiene Beifall, den 
Lope de Vega um dieſe Zeit erlangte, ſcheint Cervantes vom 
Theater verfcheucht zu haben und er gab 1605 den erften Theil 
der: Vida y hechos del ingenioso hidalgoe Don Quixote 
de la Mancha heraus. Anfänglid fand er wenig Eingang. 
Die Neugier befchäftigte fih nur mit Enträthfelung der perſön⸗ 
lichen Satire, die man darin verfledt glaubte. Cervantes felber 
nährte diefelbe durch eine anonyme Flugſchrift el buscapie: der 
Schwärme. Bon diefer Aeußerlichkeit des Intereſſes kam man 
jedoch bald zur Anerkennung des wahren poetifhen Werthes in 
und außer Spanien. Nachdem Gervantes erfi in Sevilla, dann 
in Valladolid gelebt Hatte, brachte er Die letzten Jahre in Madrid 
zu, wo ihn der Graf von Lemos und der Erzbifchof von Toledo 
großmüthig unterflügten. 1613 gab er die novelas exemplares: 
die lehrreichen Erzählungen heraus. Die Stalienifche Rovelle war 
dur einen Buchhändler Timoneda eingeführt, der feine Nach⸗ 
abmungen aber noch patranas: Mährchen nannte. Cervantes 
ſprach das Bemußtfein mus, die erſten Spaniſchen Novellen 
gegeben zu Haben, weil er ihren Stoff aus dem Gpanifchen 
Bolksleben entnahm. Er führt uns den wahnfinnigen Licen⸗ 
tiaten Bidriera vor, der von Glas zu fein glaubte und dem 
Bolt zu Madrid, wenn er anf ber Straße von ihm umbdrängt 
ward, fpigige, Antworten gab; den eiferfüchtign Estremaurer; 
das Wirthshausleben in der adligen Dienftmagd; die 3% 
gennerin Bitanella Breciofa; Diebe und Bettler, wie Rins 
eonete md Eortadillo; Türkifche Ehriftenfclaven im frei 





gebigen Liebhaber n. f. wm. Im meitern Unterſchied von 
den Italieniſchen Novellen ſprach er aber auch das Bewußtſein 
aus, überall der Sittlichkeit gehuldigt zu haben. — Unterbeffen 
hatte ein Aragonefe unter dem angenommenen Ramen des Licen⸗ 
tiaten U. Fernandez de Avellaneda ans Tordeſillas nicht nur 
eine Fortſetzung des Don Quixote gegeben, die dem des Cervantes 
fehr nachſtand, fondern er hatte ihm auch feine Armuth, fein 
Alter und ſelbſt feine ehrenvolle Berfkäinmelung vorgeworfen. 
Diefe pfendonyme Rivalität bewog Cervantes, 1615 den zweiten 
Theil feines Romans herauszugeben. In feinem Viage del 
Parnaso geißelte er in Zerzinen die Spanifchen Dichterlinge. 
Es regnet darin einmal Dichter aus fhönen Wolfen; durch einen 
Sturm ſucht Reptun fie in den Abgrund des Meeres zu flürzen; 
Benus aber verwandelt fie in Flaſchenkürbiſſe und Schläuche, ſo 
daß fie nicht untergehen Fönnen und immer auf der Oberfläche 
ſchwimmen. Im vierten Gapitolo führt Mercur die Dichter zum 
Apoll in einen prächtigen Garten des Parnaffe's. Apoll weift 
jedem den feinen VBerdienften gebührenden Sitz an; nur Gervantes 
bleibt ſtehen und zählt umfonft die von ihm verfaßten Werke auf. 
Apoll gibt ihm den Rath, feinen Mantel zufammenzulegen und 
fih darauf zu ſetzen. Doc er ift fo arm, daß er feinen hat 
und trog feines Alters und feiner Verdienſte fiehen bleiben muß. 
— Hierauf gab er noh 8 Dramen und 8 Entremefes heraus, 
welche leßtere durch ihre Komik ſich auszeichneten, während die 
erſtern unbeachtet blieben, da er mit ihnen vergeblich fich dem 
herrfchenden Geſchmack anzubequemeu fuchte. Unter ihnen if el 
Rufian dichoso eine der ansfchweifendften Comedias de Santas, 
Sie führt einen Sevillanifchen Zaugenichts und Naufbold vor, 
der zuletzt als Wunderthäter und Heiliger in Mexiko ſtirbt. Höchkt 
eigenthümlich ift Pedro de Urmales, eine Art von dramatifirtem 
Schelmenroman, eine Galerie komiſcher Situationen aus dem Volks⸗ 
leben mit einer unverfennbaren Perfiflage des Aberglaubens. Bon 
den Entremejes find das del retnblo de las maravillas: das 
Bundertheater, und In Cueva de Salamanca voll Infiger Schel- 
merei Peine Meifterküäde. (U. 3. v. Schad: Geſchichte der dras 
matifchen Kımfl und Literatur in Spanien, Berlin 1848, 1, 
351-305.) — Gervantes legtes Werl waren die: Trabajos 





de Persiles y Sigiemunda, eine Nachahmung von Helios 
dor's Aethiopiſchen Geſchichten des Theagenes und der Chariklea. 
Perſtles, der zweite Sohn des Könige von Island, liebt Sigis⸗ 
munda, Die Tochter ber Königin von Friesland, welche feinem 
ältera Bruder Maximin verlobt war, deffen wilde und rohe Sitten 
das Herz der ſchönſten, fanfteten und vollfommenfen Frau zu 
feffein nit im Stande waren. Beide entfliehen, mit einander 
nah Rom zu wallfabrten, damit der Papſt Sigiemunden ihrer 
erften Berpflichtung entbinde. Berfiles nimmt den Ramen 
YAurifela an. Sie geben fih für Bruder und Schweſter aus 
und ihre Geburt wie ihr Berhältniß wirb dem Kefer erſt am Ente 
bes Werkes entſchleiert. Während ihrer Wallfahrt durchziehen fie 
den ganzen Rorden und Süden, gefangen und wieder gefangen 
von den Wilden, auf dem Bunct, gebraten und gegeffen zu wers 
ben, Schiffbruh auf Schiffbruch erleidend, zwanzigmal getrennt 
und zwanzigmal wieder vereinigt, das Ziel von Meuchelmorbden, 
Bergiftungen und Bezauberungen, das Herz Aller gewinnend, 
welche fie fehen, und größere Gefahr laufend dur bie Liebe, bie 
fle einflößen, als der Haß gegen fie aufregen fönnte. Uber bie 
Entführer, die fich ihren Beſitz ſtreitig machen, tödten ſich in ihrer 
Erbitterung gegenſeitig. Die fih immer gleiche wahrhaft jung« 
fräuliche Leidenfchaft der beiden Liebenden zn einander, ihre zarte 
Scheu, ohne Auctorität der Kirche ihrem glühenden Gefühl Raum 
zu geben, ihre Sehnſucht nad dem erlöfenden Rom und um fie 
berum der ſchnellſte Wechfel der Umgebung, der Perfonen und 
Leidenfchaften, laſſen diefen Roman als den Gegenſaß des 
Don&uigote eriheinen, denn wenn diefer als der Wahnfinnige 
ſich darſtellt, mit welchem Die Andern als die fogenannten Ber 
nünftigen ihre Spiel treiben, fo find Berfiles und Sigismunda 
die Bernänftigen , indeffen die wirkliche Welt um fie herum 
überall von dem Bahnflun der Begierden und Leidenfchaften 
bis zur fragzenhaften Tollheit zerriffen erſcheint. Cervantes 
farb 1616. 

Das Hauptwerk dieſes größten Spanifchen Dichters wird 
immer fein Don Quirote bleiben. Zunähf Hat derſelbe die 
Bedeutung der ironifhen Auflöfung des Ritterideals, 
welches die Amadisromane noch poſitiv feſtzuhalten firebtn. Don 





Quigote, deſſen ſubjective Begeiflerung für das rikterliche Ideal 
vollfommen aͤcht iſt, geräth bei der verſuchten Realiſirung deffelben 
in lauter WBiderfprüde. Statt auf Caſtelle trifft er auf Kneipen, 
ſtatt auf Zauberer auf Polizeibeamte, ſtatt anf unfchuldig Ber 
drängte auf Galeerenſclaven, ſtatt auf Rieſen auf Windmühlen, 
ſtatt auf Hülfefuchende Jungfrauen auf Courtifanen, und flatt 
eines ätherifchen Weſens vergöttert er die Bauernflrunge von 
Zobofo. Seine hochherzigen Unternehmungen beenden ih ger 
wöhnlih mit einer Tracht Prügel. Zweitens bat nun aber Gers 
vantes eiue nene Romanform dadurch erfchaffen, daß er dem 
phantaſtiſchen Idealiſsmus de& edlen Ritters den mutter- 
wigigen Realismus feined Diener, des Bauern Sancho 
Banfa, gegenübergeflellt hat; ein Verhältniß, das in dem Ders 
haͤltniß von Salomo und Morolf zuerſt aufbämmerte. Bedentt - 
man, wie felten die großen, fundamentalen Erfindungen find, 
fo bleibt der Griff diefer Eontrafiirung von Phantafle und Vers 
Band, Poeſie und Brofa, Schwärmerei und Kritik, Idealität und 
Realität, eine unfterbliche That. Sie war allerdings, wie wir 
oben fahen, in der ganzen Spanifhen Weltanſchauung nicht nur, 
fondern in dem ganzen deal der Freiheit angelegt, welches fich 
Die Schönheit fowohl als die Weisheit unterordnet. Aber Cer⸗ 
vantes hat jenen Gegenfag nicht nur, wie das Spanifche Drama 
es that, contraflirt, fondern er hat ihn auch in der Un auflos⸗ 
lichkeit feiner Extreme nachgewieſen. Beide Richtungen, 
die ideale wie die reale, Hund der wahrhaften Freiheit gleich noth« 
wendig. Don Quizote kann daher über ideale Gegenflände, 3. 
B. den Krieg, auf das Bernünftigke und Herrlichfle fprechen, 
und Saucho PBanfa, der finnliche, nüchterne, fchlaue Bauer, kann 
an die wunderbarften Dinge glauben. Hieraus entipringt jene 
feine Ironie, in welcher Cervantes nur Shalsfpeare neben fi 
hat. In diefer Jronie erhebt fi) Cervantes über deu Horizont 
bes katholiſch⸗ romantiſchen Ideals und verflärt die fatirifche 
Bitterkeit, welche dem Quévédo das Leben verirübte, zu humo⸗ 
riſtiſcher Anmuth. Endlich drittens blieb aber Cervantes auch 
nicht bei dieſer Ironie ſtehen, den Don Quigote als eine geſpen⸗ 
ſtiſche Geſtalt wit der lebendigen Wirklichkeit zu contraſtiren, 
fondern er ging weiter bis zu einer ſelbu poſitiven Dars 
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ſtellung der modernen Romantt?, worin er die Elemente 
des Schäfer» und Schelmenromans durch eine tiefere Eutfaltung 
des Tragifchen und Komiſchen auf eine höhere Stufe emporhob. 
Dies vorzüglich iſt die Bedeutung der Novellen von der Edi» 
ferin Marcella, von Gardenio, vom Gefangenen und vom uns 
verfchämten Reugierigen, die fa die Hälfte des Ganzen ein⸗ 
nehmen. 


3) Dad Spanifhe Theater. 


Gervantes nimmt bei den Spaniern eine centrale Stellung 
ein, wie Tufu bei den Ehinefen, Kalidaſa bei den Indern, Firduſi 
bei den Berfern, Birgit bei den Römern, Chreflien de Troyes 
bei den Rordfranzofen, Taſſo bei den Ztalienern, denn in ihm 
vollendete ſich die claffifhe Kunftpoefie. Im Drama hat er allers 
dings nicht den Ruhm, wie auf dem Gebiet der Rovelle und bes 
Romans, erlangt, allein er gehört nichts deſto weniger zu den 
Dihtern, welche es aus dem elementaren Buflande, in dem wir 
es verlafien haben, zur pathologifhen Charakteriſtik fort 
bildeten, die immer ber völligen Jdealität worangehen muß. Yuan 
de Cueva aus Sevilla 1550 geb. war einer der ansgezeichnetfien 
Dieter, welche den pathetifhen Ausdruck hervorarbeiteten. Die 
Sinheit feiner Dramen ift noch fo mangelhaft, daß He oft an 
Btanlofigkeit grenzt, aber fein Ausdrud iſt fenrig und glänzend. 
Bon feinen Komödien iR el Infamnder bemerfeusmwerth, weil ber 
Held derfelben, Leucino, die erfte Formation des Don Juaucha⸗ 
rakters ‘it, der fpäter von Tirfo de Molina in feinem Burlador 
de Sevilla figirt wurde. Der yerfönlich liebenswürdige Charakter 
des Don Juan iſt ein dem Tatholifch romantifchen Ideal weſent⸗ 
liher. Er iR die Aunlich genußfüchtige, frivole Ritterlichkeit, 
welche allen fittlihen und religiöfen Mächten bis zur übermätht- 
gen, glaubensiofen Herausforderung der Beifterweit jpotiet, aber 
zufeit, nachdem fie noch die ihr gebetene Berföhnung von ſich 
geoßen,, in ihrem Untergang die Wahrheit des Glaubens und 
Die Schreden des göttligen Gerichte erfahren muß. Cueva hatte 
auch fihon ein volllommenes Bewußtfein über deu Unterfchieb bes 
Spanifchen Drama’s vom antifen und ſprach daſſelbe in feiner 
Schrift exemplar poötico aus. Mey de Artieda, 1549 — 
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1618, ſchloß fi ihm an, firebte aber fchon nad mehr Regel⸗ 
möäßigfeit. Reben ihm wirkte Ehriköval de Birues, der 1610 
als Hauptmann flarb und au die Schlacht bei Lepanto mitges 
macht hatte. Die Eintheilung der Stüde in Tagewerke: jornadas, 
wird gewöhnlich ihm zugeſchrieben, allein Cueva ſpricht ſchon von 
derfelben als einer Ginrichtung , die man ihm als eine Neuerung 
vorwerfe (v. Shad a. a. O. I, 279.). Auch dem Raharro wird 
He ſchon zuertheilt und Cervantes fchreibt fie fich felbft zu. Virues 
fcheint fih den Seneca zum Mufter genommen zu haben. Er hat 
das declamatorifche Pathos der Tragddie des Schredens, wie wir 
bie Seneca'ſche genannt haben, bis zum graufenhaften Schwulß 
getrieben. Bon feinen Dramen, la gran Semiramis, la cruel 
Casandra, Dido, ift befonders fein Attilla furioso ein Aeu⸗ 
erfied von Greueln und bombaftifchen Phrafen. In Vergleich 
nun zu folhen Erfcheinungen erfennt man recht das höhere Ber- 
dienft des Cervantes. Virues ſchloß die Komik von feinen Trauer⸗ 
fpielen aus, was aber den Spaniern nicht zufagte. 


Spaniſche Dramaturgie. 


In diefer Epoche nun bildete fi die eigenthümliche Geſtalt 
des Spanifchen Theaters zu einem vollfommenen Syſtem aus. 
Bir haben fo eben fon Cueva's Poetik erwähnt. U. Lopez 
Binciano befprah in Briefform die Ariftotelifhen Regeln in 
feiner: Philosophia antigun poetica, Madrid 1596. Loye de 
Bega fchrieb eine Dramaturgie: Arte naovo de hacor come- 
dias, worin er ausdrüdlich ſich dahin erklärte, daß ex den antiken 
Muftern deshalb nicht folgen könne, weil der Rationalgefhmad 
einmal etwas Anderes wolle. 

Das Spanifche Theater benamste alle Dramen mit dem uns 
beſtimmten Ausdrud Comedia, der keineswegs nur ein Luffpiel 
bezeichnen follte. Jede Komödie wurde in jornadas, erſt in 4, 
fyäter in 3 eingetheilt. Die Sprade war durchaus metrifc:; 
ber gewöhnliche Dialog in Redondilien, die bald quatrainweis mit 
einander umfaffenden Reimen, bald in zehnzelligen Strophen, bald 
mit bloßen Affonanzen in jedem zweiten Verſe gereimt, immer 
aber in Inrifcher Bewegung find. Neben dem trochäifchen Bers, 
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mit welchem einſt auch das Griechiſche Drama feinen Anfang gemacht 
hatte, kommt zumwellen der fünffäßige reimlofe Jambus, der verso 
suelto vor. Erhebt ſich die Sprache, fol ihr Ton Würde und 
Großartigkeit ausdrüden, fo treten die Stalienifchen Formen der 
Terzine, der Ottaverime und die Structure der Canzone ein. 
Versos de arte mayor: daktyliſche Verſe, find felten, allein alle 
Formen der volfsthümlichen Eyrif werden angewendet. Ueberläßt 
fih Jemand einer grüblerifhen Analyſe feiner Empfindung, fe 
tritt das Sonett ein. 

Der Komödie geht ein Prolog in Berfen, die Loa db. 5. 
Lobgedicht, bald monologifch, bald dialogiſch, vorher, worin der 
Zubörer auf den Gegenflaud des Drama’s vorbereitet wird. 

Zwifchen der Loa und dem Städ, wenn es ein Aute if, 
oder, wenn es eine Komödie im engern Sinne ift, zwiſchen den 
jornadas verfelben, werden die Entremeses, bald in Berfen, 
bald in Brofa, aufgeführt. Diefe Intermezzo's find kleine Poſſen, 
wie Rueda fie zuerft in feinen pasos gefchaffen hatte. Den Namen 
Entremes führte Zimoneda ein. Andere Bezeichnungen find 
sayneles, mogiganzas, zarzuelas, tonadillus und follas. Sie 
wurden auch von Liedern durchbrochen und oft mit Zanz bes 
fhloffen. 

Für die Dramen felbf if Die einzig haltbare weil aus dem 
Weſen des katholiſchen Glaubens entfpringende Unterfcheidung in 
weitlihe und geiftlidhe, ohne daß mit derfelben in bem 
Innern der dramatifchen Dekonomie die geringe Differenz ver 
bunden wäre. Die Spanier nannten das weltlihe Drama bie 
comedia humana und fonderten fie nad) ganz äußerlichen Ge 
fihtspuncten in heroiſche, Hiftorifche und mythologiſche 
Stücke und in Mantels und Degenflüde: comedias di capa 
yoespada. Bon den leptern bob man noch die comedias 
de figuron heraus, in denen ein Induſtrieritter oder eine 
ähnliche Saricatur den Mittelpunet ausmacht. Burlesca hieß 
eine Komödie, die einen pathetifchen Gegenſtand mit cyniſchen 
‘ Sumor parodirte. 

Das geifklihe Drama zerfiel in die vidas de Santos 
und in die Autos, d. 5. Ute. Jene waren die dramatiſche 
Darftellung der Legende des Heiligen, daber oft von biographis 
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fchem Zuſchnitt. Es kam bei ihnen darauf an, die Wunder 
des Heiligen. wach der Tradition vorzuführen, was ihnen bald: Die 
Richtung auf theatraliſchen Pomp gab. Diele, die Autos, waren 
felten in Jornadas eingetheilt und. behandelten biblifche und 
dDogmatifche Stoffe, deren Darſtellung ohne Symbolik und 
ohne allegorifche Berfonen unmöglid war. Es waren bie alten 
Myſterien und Moralitäten. Man unterfchied fle äußerlich in bie 
autos al mnaceimiento, d. h. Autos zur Feier der Geburt 
Chriſti um Weihnachten, und in autes sacramentales, b. 
4. Autos zur Feier des Frohnleichnamfeſtes. Die Autos wurden 
nicht in den Theatern, fondern öffentlich anf Brettergerüften in 
den Strafen gefpielt. 

Noch andere Bezeichnungen Fund völlig äußerlich. Man 
nannte z. B. comedias de teatro, de cuerpo oder de ruido 
ſolche, die einen großen theatraliſchen Aufwand, Maſchinen und 
vergl. erforberten; dies Tonnte aber eben fowohl ein weltliches 
ale ein geiklihes Drama fein. Comedia de Gesta hieß ein 
Stüd, das zur Berherrlihung: von Hoffeierlichleiten beftimmt war, 
feinem Inhalt nad aber jeder befondern Richtung angehören 
konnte. 

Will man auf eine Vergleichung ſich einlaſſen, ſo ſpringt in 
die Augen, daß das Spaniſche Theater mit keinem andern ſo 
viel Aehnlichkeit, als mit dem Indiſchen hat und daß die Kate⸗ 
gorien, die wir in der Indiſchen Dramaturgie kennen gelernt 
haben, fogar in den befondern Formen der Spanifchen ihre Ana⸗ 
togie finden. Auch das einleitende Borfpiel iR bei den Indern 
vorhanden und flatt des komiſchen Zwifchenfpiel® bat der Bifche 
kamba die Zuſchauer durch Wige und Poffen in den Zwiſchen⸗ 
acten zu unterhalten. 

Diefe auffallende Achnlichkeit hat einen tiefern Grand in 
ber Aehnlichkeit der religiöfen Weltanſchauung. Die katholifche 
Poeſie hat im Spanifhen Drama ihre vollkommenſte Darfellung 
gefunden. Im Römifchen Katholicismus wird die Grfcheinung 
als eine Eriſtenz aufgefaßt, die, wie groß und herrlich fie fei, 
doch, dem himmlischen Jenſeits gegenüber, als ein in ſich werth⸗ 
loſes und nichtiges Dafein erfannt werden mäffe. Das Leben 
gilt als ein Traum, ja, wie derſelbe Calderon fagt, als eine 


Krankheit, von der wir im Tode genefen. Diefe Un 
fiht hindert niht, den Glanz der Erſcheinung nach allen Seis 
ten bin zu entfalten, denn Das Senfeits wirb in feiner erhabenen 
Glorie um fo mehr verherrlicht, je -weniger auch die hoöchſte irdis 
The Macht fi der VBergänglichkeit entziehen Tann. Die Indie 
ſche wie Die Spanifhe Bühne laſſen daher allen Reichthum der 
Erſcheinung fi) auslegen, ihn in feinem ihm inwohnenden Richt: 
fein um fo nachdrücklicher als eine Haltlofigkeit offenbar werben 
zu lafien. Dies Bewußtfein der Nichtigkeit der Erfcheinung gibt 
nun eigentlich einen tragifhen Bug, der jedoch nit bis zur 
vollkommen tragtihen Auflöfung fich entwideln kann, weil ber 
Kampf nicht die Bedeutung hat, die wahre Wirklichkeit 
felber zu fein. Es wird ihm die legte Schärfe genommen. Der 
wunderbare Zufall oder das Wunder als Zufall reifen 
die lebte Enifcheidung an Ric. | 

Daber folgt nun im Spanifcgen Drama, wie im Indifchen, 
die Neigung zum Komiſchen. Weil die Erfcheinung als unweſent⸗ 
liche gewußt wird, fo iſt fie in ihrem Nichts eigentlich überhaupt 
fomifh. Sie ift ein Widerfprud, als ein Richtfein, was fie dem 
Bram, was fie Gott gegenüber ift, doch dazufein. Das Bewußt⸗ 
fein diefes Widerſpruchs muß fie alfo lächer lich finden und fo 
fehen wir im Sndifchen wie im Spaniſchen Dies Gelächter mit 
einer Heiterfeit und Stärke hervorbrechen, bie ohne Beadytung 
der in der Endlichkeit der Erſcheinung liegenden Dialektik uns 
begreiflich bliebe. Und wie im Indiſchen Brahmanen als Schaus 
fpieldihter anch Farçen dichten, fo fehen wir auch Spaniſche 
Dichter als Geiſtliche, als Mönche, Komödien dichten. Lope de 
Bega war fogar Familiar der Inguifition! Und wie im Indie 
fchen Brahmanen oder Incarnationen der Götter auf der Bühne 
als komiſche PBerfonen auftreten, fo exicheinen auch im Spanijchen 
Priefter ſowohl als Heilige in den lächerlichſten Situationen. 

Beil ferner in der Erſcheinung das Doppelverhättniß zum 
Weſen liegt, einmal aus dem Weſen als ihrem Grunde hervor. 
zugeben und das anderemal in baffelbe zurüdzugehen, fo 
ergibt fi) darans die Tendenz, das Welen in der GEricheinung 
und umgelehrt die Erfcheinung im Weſen zu ſpiegeln. Der tras 
giſche Zug verfenft das Dafein der Erſcheinnng als ein an ſich 
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nichtſeiendes in die Tiefe des Weſens, das im Untergehen bes 
Endlichen bie Verherrlichung feiner Unendlichkeit genießt, und ber 
komiſche Zug erfreuet fih an dem reigenden Spiel, welches der 
Erſcheinung in ihrem Dafein gegönnt if, da ja in ber Dialektik 
der ſcheinbaren Berwidlungen des Zufalls, wie Galderon 
eine feiner Komödien nennt, doch das Weſen es if, was fi 
darin als die in fih unendlihe Macht offenbart. Diefer une 
trennbare Zujammenhang if es, der im Indiſchen wie im Spa⸗ 
nifchen erflärlih maht, Daß neben den tragiſchen Seenen Tor 
mifche herlaufen, daß aber eben nur ein contrafirender Pa⸗ 
rallelismus des Ernften und Lächerlichen Ratifindet, niemals 
aber eine tragifhe Perfon fih ſelbſt mit Ironie bebandelt oder 
eine komiſche ich ſelbſt zum tragifchen Pathos erhebt. Diefer 
Freiheit iſt das katholiſche Ideal noch nicht fähig und erſt das 
Englifde Drama wird uns diefelbe zeigen. 

Man hat nun die bier eben erörterten Begriffe Damit bezeichnet, 
daß man das Spanische Drama das allegorifche genannt hat. 
Es muß nämlih die Beziehung zwiſchen Weſen und Erfcheis 
nung ausgebrüdt, d. h. es muß die Erfcheinung als ein Dafein 
vorgefiellt werden, das zwar nicht in feiner nadten Unmittelbar, 
feit, wohl aber als Träger des Weſens, als Symbol feiner Ewig⸗ 
feit, Bedeutung bat. Dieſe Bedentſamkeit berauszuftellen, 
um das Einzelne ale ein am fi Allgemeines erkennen zu laffen, 
wird nun alle Pracht der Beſchreibung bis zur Excentriei⸗ 
taͤt der Drientalifchen Hyperbel aufgemendet, aber es werden audy 
die allgemeinen Begriffe perfonificirt. Ale Lafter und Zus 
genden nicht nur, fondern auch Bölfer, Städte, Religionen, die 
fünf Sinne, alle Begriffe überhaupt treten als Individuen im 
einem Umfange auf, der wieder nur im Indifchen feine Analogie 
hat. Solche Allegorien, wie wir im Indifhen Prabodha chan⸗ 
drodaya gefunden haben, find auch im Spanifhen Drama an 
der Tagesordnung. 

Die gemeine Wirklichkeit in ihrer nicht etwas Anderes, 
fondern ſich felbft bedeutenden Exiſtenz war den Entremejes übers 
laflen. 

Beil nun der Dualismus von Weſen und Grfcheinung doch 
an und für fi als zur Harmonie aufgehoben gedacht werden 


muß, fo bricht diefe Neflerion im Spaniſchen Drama fehr häufig 
als eine völlig ſchohaſt iſche Grabelei hervor, bie mit Gloſ⸗ 
fen ihre Berwunderung über das Wunder des Das 
feins ausdrückt und fih oft in lange Monologe ergießt, welche 
nicht felten zu theologiſchen Abhandlungen anichweilen. Auch im 
Titel der Stüde yrägt fich oft fchon der ſcholaſtiſche Tic aus 
3. B., es ift beffer und fehlimmer als es war; oder in Diefem 
Leben if Alles Wahrheit und Alles Lüge (em esta vida todo es 
verdad, y tode es mentira) und dergL 

Eine befondere Verſtändigkeit, die bis-zur Trockenheit gebt 
und das Spanifche Drama bei aller Fülle der Erfindung im 
Innern doch etwas monoton erfcheinen läßt, if die Dialeltik ber 
Degriffe Leben, Liebe, Ehre und Glauben, von denen 
bei Gollifionen der erfle dem zweiten, der zweite Dem dritten, der 
dritte dem vierten fich unterordnen muß. Diefe Dialektik if es 
vorzüglih, welche die Seele der Spaniſchen Intriguenflüde aus⸗ 
macht, aber fie if es auch, deren Unverbrüchlichleit und nach der 
Erpofition oft ſchon den unvermeidlihen Ausgang erkennen läßt. 
Liebe, Ehre und Glaube werden als ein Cultus gepflegt, aber 
der Glaube if die abfolute Macht, die auch über Verbrechen und 
Schande, nicht blos über Ungläd und Schwäche triumphirt. 
Man liest wohl häufig, daß die Ehre für den Spanier das abe 
folute Weſen fei, dem er alles andere unterorbne, allein dies iR 
nur relativ wahr im Berhältuiß zum Leben und zur Liebe, wie 
im Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande u. ſ. w. An 
und für fi aber if die Ehre als ein zulegt Doch nur weltliches 
Dafein dem Glauben unterworfen, der die Wundermacht befigt, 
alles Geſchehene ungeſchehen zu machen, wie in Gals 
derons Andacht zum Kreuz. Die Spanifchen Dichter lieben das 
ber fogar, die Verbrechen recht greil zu zeichnen und Berrath 
und Mord zu häufen, um die Widerfiandlofigkeit des Böfen gegen 
die Allmacht der Gnade defto deutuicher und energiſcher hervor⸗ 
treten zu laſſen. 


Lope de Vega. 


Der große Dichter, welcher dies Syſtem des Spaniſchen 
Drama's durch ſeine geniale und beiſpiellos fruchtbare Productivi⸗ 


tät zur unbedingten Geltung erhob, war Lope Felix de Bega 
Garpio, geb. 1562 zu Madrid und daſelbſt 3655 geſtorben. 
Nachdem er in Wlcala feine Studien beendet hatte, ward er Ges 
eretair des „Herzogs von Alba, verbeirathete fih, mußte eines 
Duells wegen fliehen, irrte 7 Jahr unfät umber und verlor nad 
feiner Zurüdkunft feine treue Battin. Er nahm Dienſte auf der 
Armada. Nach ihrem Untergang verheirathete er ſich wieder, 
verlor. aber auch diefe Frau nad kurzem Glüd. Auch einen Sohn 
Garlos verlor er im fiebenten Jahr und eine Tochter ging mit 
dem funfzehnten Jahr in ein Klofler. Ein Sohn wurde Sol⸗ 
dat. Gr ſelbſt wurde Priefler und duch Wahl Vorſteher bes 
geiſtlichen Eollegiums zu Madrid. Urban VIII. überfandte ihm 
das Maltheſerkreuz, ernannte ibn zum Doctor der Theologie und 
apoftolifchen Kammerfiäcal, die Inquifition aber zu ihrem Fa⸗ 
miliar. Lope war ein unendlich liebenswürdiger Menſch, der 
alle Pflichten feines Standes pünctlich erfüllte, bis zur Selbſti⸗ 
entbehrung wohlthätig war, die Idylle des Familienlebens ſchmerz⸗ 
li entbehrte, aber auch als Prieker zu dichten fortfuhr, bis er 
ſehr fchnell ſtarb und mit fürſtlichen Pomp begraben wurbe. 
Lope bat in allen Gattungen gebichtet; flogen, Lieder, 
Romanzen, Sonette, Epyifteln, kritiſche Gedichte, wie el Laurel 
de Apelo u. f. w., haben geringern Werth, als feine epiſchen 
Gedichte, die wir mehr als eine ſtyliſtiſche Schulung anfehen kon⸗ 
nen. In feinem erfien Gedicht befang er den heiligen Iſidor 
in 10 Gefängen; in feinem zweiten: Arcadia, ahmte er Montes 
mayhors Diana nah. In feiner Hormosura d’Angelica 
ahımte er in 20 Gefängen den Arioflo, in feiner Gerusa- 
lemme conquistada in 20 Geſängen den Taſſo nad. In 
dem Epos der: Corona tragıca befang er das Schidfal 
ber nnglädliden Maria Stuart; in feiner Dragontea, worin 
er den General Drake als einen Drachen ſchilderte, entlub er ſich 
feines Haſſes gegen Gngland. Unter dem Ramen Tome be Burs 
gillos gab er treffliche burleske Gedichte heraus, unter denen and 
das Tomifhe Epos: la Gatemachia, der Katzenkrieg. Unter 
feinen Novellen zeichnen fih der Pilger in feinem Baterlande, 
Eaura's Landhaus und Dorothea befonders aus. Aber alle dieſe 
Berke ſtehen feinen Dramen nah, deren er über 1400 Komds 


dien und an 400 Autos geſchrieben hat (ein BVerzerchniß ders 
felben bei v. Schad, a. a. DO. 601 — 705) und dur welde 
er einen fo großen Ruhm erwarb, daB er felber, mißtrauiſch 
gegen deſſen Aechtheit, unter dem Ramen Gabriel de Paderopeo 
ein astetifihes Werl: Seliloguios a Diese, ſchrieb, dem aber 
ebenfalls der Ruhm nachfolgte. 

Lope hat in feinen Dramen vorzüglich die Charakteriſtik des 
Weibes ausgebildet, von der idealſten Höbe bis zur ſcheußlichſten 
Entartung, von der Königin bis zur Luſtdirne, von engelhafter 
Reinheit Dis zur Berirrung der Blutfchande. Ein häufig bei 
tum in verfihiedenen Geftalten wiederkehrendes Gharafterbild if 
das einer leidenſchaftlichen, entfchloffenen umd zu den verwegen⸗ 
ſten Thaten aufgelegten Yrau. Die untern Volksclaſſen, Hirten, 
Bauern u. ſ. w. flellte er mit größter Raturtreue und doc mit 
yoetifchem Golorit dar. In dem burlesten Glement des. Dras 
ma’s, das vom Nationalgeſchmack dem ernſten ſymmetriſch gegen, 
Abergefellt wurde, verfeinerte er den parvo, d. h. HRüpel, indem 
er die Züge des poflenreißerifihen Bobo, des einfältigen Hirten 
oder Bauern: simple, und des furchtſamen Bedienten, in feinem 
Graeioso verſchmolz, den er zuerſt in feiner Francesilla ans» 
wandte. Oft hat Zope dies Element auch unter eine Anzahl 
verſchiedener Berfonen vertheilt. In der Erfindung immer neuer 
Handlungen unerfhöpflih, in der Berechnung der Gompofition 
Mar und überfihtlih, war er in der Raivetät und Friſche Der 
Ausführung hinreißend. Natürlich if aber in den feiner Jugend 
und in den feinem reifen Alter angehörigen Stüden ein Unters 
fihied und zwar ein Fortſchritt ven Weberfälle zu gemeflener Abe 
sundung fidhtber. 

Mit großer Liebe hat Lope die ältere und jüngere Geſchichte 
Spaniens dargefellt in el rey Wamha; el ulimo Gede de 
Espafa; el primer rey de Castlla; el piadoso Aragends; 
la vitoria del Marques dc Santa Cruz, woran Loye felber als 
Yüngling Theil genommen; las famesas Astorianas; los Be- 
navides; el conde Fernan Gonzalez; el casamiente en la 
muerte und las mocedadas de Bernardo del Carpio ; las 
doncellas de Simancas, welche ihre Baterkadt von dem fehimpfe 
lichen Zribut der hundert Mädchen befreieten, den die Khriſten 


jaͤhrlich an Die Ungläubigen zu entrichten hatten, la campana 
de Aragon; in Judia de Toledo, der Untergang der fchönen 
Jüdin Rahel, weiche Alfons VIII. liehte, el hidalgo Abencerrage 
und vielen andern. — An diefe im großen hiſtoriſchen Styl ge 
dichteten Dramen fchließen ich diefenigen an, bie zwar auch auf 
dem Boden der nationalen Geſchichte ſtehen und hiſtoriſche Ber 
fonen anftreten laſſen, aber ſich doc mehr um Privatintereffen 
ats um die Entwicklungen des Staatslebens Drehen, wie la estrella 
de Sevilla; porfar hasta morir, die Geſchichte des unglücktichen 
Troubadours Marciad; el me6jor Alcalde el Rey; la Carbe- 
nera; la corena merecida u. a. — Auch aus der Geſchichte 
anderer Böller hat Lope Stoffe entiehmt, wobei kaum bemerkt zu 
werden braudt, daß ihre Erſcheinung gänzlih im Spaniſchen 
Kofkm und in Spanifcher Sitte gedacht if. In Lopes Roma 
abrasada fingt 3. B. Nero Nachts unter den Fenſtern feiner 
Dame ein Gonett und entwifcht nad bintigem Zweikampf mit 
Bermummten kaum der nachfegenden Schaarwache. Aus der Bibli⸗ 
fen und Pertugififhen Geſchichte Tag ihm Vieles nahe, allein 
er bat aud aus der Romiſchen in la homrado hermane den 
Kampf der Horatier und Guriatier, aus der Deutfgen in la im- 
perial de Oton die Gedichte Ottokars von Böhmen und aus 
der Ruſſiſchen in el gran duque de Moscovia die Schickſale 
des faljchen Demetrius bearbeitet. — Aus der Karolingiihen 
Nitterwelt, namentlich aber ans den Italieniſchen Rovelliften, 
bat er viel gefhöpft. Aus Bandello (li, 9.) hat er, wie Shake 
ſpeare, die Geſchichte Romeo's umd Julia's unter dem Titel: 
Castelvines y Monteses, behandeh, den Schluß jedo in's 
Berföhnlihe und Heitere gewendet. Romeo heißt bei ihm 
Nofele. 

Biele Stücke könnten dramatifirte Novellen genannt werben 
und zeigen zumeilen eine fo phantaſtiſche Verſchmelzung des 
Chriſtlichen mit dem Heidniſchen, des ZTragifchen mit dem Komi⸗ 
fhen, des Sinnigen mit dem Aibernen, daß der ganze Webers 
mnth genialer Kraft dazu gehörte, ſolche bizarre Eompofitionen 
nicht zu monftzöien Fehlgeburten werden zu laffen 3. B. die Art 
und BWeife, wie in el nuovo Pitngoras die Borftellung ber 
ESeelenwanderung zu den ſeltſamſten Situationen benußt iR. 


Eine fehr große Anzahl der Lope'ſchen Dramen wärde man 
als romantifche Luſtſpiele zufammenfaffen Lönnen. Die Berwid- 
lung der Intrigue und die Entwidlung ber Charaktere durch⸗ 
dringt ſich bei ihnen fo innig, daß man beide Begriffe wicht zum 
Ausgangopunct einer Theilung machen kann. Sie find unendlich 
mannigfaltig, wenn auch die Motive ziemlich diefelben bleiben: 
Eiferfucht der Liebhaber und der Geliebten; Kämpfe der Liebe 
mit dem Argwohn eines firengen Vaters oder Bruders, mil ber 
Freundes⸗ oder Untertbanenpflit; Berhällungen der Brauenzim- 
mer durch den Schleier; Wohnungs und Ramensveräuderungen ; 
geheime Eingänge und Häufer mit zwei Thüren. Hieher gehören: 
Amar sin saber a quien; no Son ledos raiseüores; la noche 
de San Juan; el mayor imposible; el Acere de Madrid; 
la hermosa fea; la moche Toledana; el secretaria de si 
mismo u. |. w. Manche geben in die politiſche Sphäre über, 
wie el palacio confuso, wo die Aehnlichkeit zweier Fürſten, die 
wechſelsweiſe ihre Namen vertaufchen und fo die verkehrten Acte 
ihrer Regierung wieder gut machen, die Berwidlung begründet. 
Andere nähern fi auch den Plautiniſch⸗Terenzianiſchen Stoffen, 
wie in el Rufam Cnstrucho und in el Anzuela de Fenisa 
Kupplerinnen, Courtifanen, Schmaroger, Raufbolde und Wüſt⸗ 
linge auftreten. Die Gelefina hatte zu dergleichen ein für alle 
mal die Farben gegeben 

Schäferfpiele bat Lope wenige verfaßt. Bon feinen fpätern 
zeichnet fi) la Arcadia aus. 

Die dramatifirten Legenden gehen oft in’3 Wilde und in 
einen groben religiöfen Materialismus über. Die Miſchung des 
Religidfen und Profanen, des Buchftäblihen und Allegorifchen, 
des Ernfen und Burlesken, der ſcholaſtiſchen Theologie und der 
erotifhen Sentimentalität, der Engel und Teufel, wird maaßlos, 
wie in el Cardinal de Belem; San Nioolas de Tolentino; 
el animal profeta; la fianza satisfecha u. a. Ein ächt Spa⸗ 
uifches Städ if el mio inmocente de la Guardia, worin die 
Juden einen fchönen Chriſtenknaben flehlen und ihn ganz wie 
Chriſtus zu Zode martern. Das Kind erirägt alle Qualen mit 
bimmlifher Ergebung und feine Seele wird zuiegt von den us 
geln mitten unter den Orgien ber fatanifch inbeinden Juden das 





vongetragen. — Die Autos find gehaltener, wenn auch in ihnen 
die allgeorifche Perfoniflcation eine hochſt abſtracte Mythologie 
erſchafft. (S. v. Shada. a. O. 1, 152 —416, die erfle um, 
befangenere, quellenmäßige Darftellung Lope's, den man, wohl 
lediglich, weil man ihn weniger kannte und weil man aus feiner 
Bolygraphie einen für feine Broduction nachtheiligen Schluß zog, 
gegen Ealderon hHerabzufegen gewohnt war. Cine Analyfe von 24 
Stüden gab W. Ent in feinen Studien über Lope, Wien 1880.) 


Tirſo de Molina. 


Die Lebendigkeit und Fruchtbarkeit des damaligen Spanis 
fhen Drama’s Tann nur mit der des Indiſchen, Atheniſchen und 
des Englifchen in ihrer Blüthezeit verglichen werden. In Bar 
fencia allein bildete fi eine befondere Schule von Francisco 
Tarrega, Gaspar Aguilar, Ricardo de Zuria, Bicente 
Adrian, Guillen de Eaftro, 1559 — 1631, der das Jugend» 
ieben des Eid: las meocedades del Cid, ſchrieb. — Andere Dras 
matiter, die fehr berühmt waren, wie Docor Ramon, U. de 
Galazza, ©. de Avila, M. Sanchez, Mira de Mescua, 
2.B.de Guevara u. A., haben uns wenig hinterlafien. Gue⸗ 
vara, der 1644 farb, if durch feinen Roman: el diable 
coxuelo, berühmter geblieben, als durch die hunderte von 
Dramen, die er verfaßte. 

Andres Rey de Artieda, 3. Cascales, Chriſtoͤval de 
Mefa, Manuel de Billegas, Bartolom6 Leonardo de Ars 
genfola und Suarez de Figuerofa bildeten eine kritiſche 
DOppofition gegen das Spanische Nationalſchauſpiel, allein die 
nationale Bartei fiegte entſchieden mit Ximenes de Encifo, 
Perez de Montalvan, Ruiz de Alarcon, defien Tejeder 
de Segovia und la verdad sospechosa noch heute in Spanien 
wit dem größten Beifall gegeben werben, vorzüglih aber mit 
Zirfo de Molina, der eigenttih Gabriel Tellez hieß, von 
1570 — 1648 lebte und ale Prior des Moſters Soria ſtarb. 
Bar Montalvan nur Lope's beſter Schüler, fo war Molina ber 
Kortbildner des Lope’fhen Drama’s, Die wahrhafte Mitte zwifchen 
ibm und Galderon. 


Molina's dramatifche Werke fliehen ih mit Bewußtiein 
der nationalen Richtung Lope’s an, find aber zugleich fo eigens 
thämtih, daB fie fi ſchwer in die gewöhnlidden Kategorien 
einordnen laſſen. Ge find von ibm 51 Dramen vorhanden, bie 
ein unverfennbares Streben nach Neuheit der Probleme und der 
Charaktere verratben. Im Zragifchen neigt er ih zum Düftern, 
wie er in Ja repubhlica al reves den wahnfinnigen Konſtantin 
Porphyrogeneta fchildert, den die Griechen endlich entthromen; in 
la vida de Herodes das unjelige Schidfal Mariamne’s; in el 
condenado por desconfiado den Untergang eine Gremiten, den 
der Zweifel an Gottes Barmberzigfeit der Berdammniß entgegen- 
führt, während ihm gegenüber einem Berbrecher, der fih mit 
blutigen Freveln jeder Art befledt bat, die göttliche Gnade zu 
Theil wird; in la venganza de Tamar die Rache Thamars für 
die von ihrem Salbbruder Amnon an ihr verübte Nothzucht; im 
escarmientes para el cuerdo die Abgründe der Schuld, in welche 
Leichtfinn und Leidenfhaft führen können, fo wie das unause 
bleibliche Gericht ſolches Handelns u. f. w. Im burlador de 
Sevilla y eonvidado de piedra ſchuf er nach einer Sevillani⸗ 
fhen Bollefage von Juan Tenorio den Charakter des Don 
Zuan (E U. Dohrn: Spanifhe Damen, überfeht, Berliu 
1841, 1: der Berführer von Sevilla oder der Reinerne Gaſt.), 
der jedoch nicht in diefer Form, fondern in der Bearbeitung von 
Bamora fih auf der Spanifchen Bühne erhalten bat. In feinen 
Luſtſpielen liebt er Mädchen, die männliche Tracht annehmen, 
Ad an einem treulofen Liebhaber zu räden und ibm die neue 
Geliebte abfpenfig zu machen, wie in Dom Gil de la calzas 
verdes (Dohrn a. a. D. Don Gil von den grünen Hofen), im 
el amor medico u. a. In feiner Marta la pindorn bat er zuerſt 
ein lebenswahres und treffendes Bild der religiöfen Heuchelei 
auf die neuere Bühne gebracht. Seine Komil if fehr Tühn und von 
einem fatirifchen Freimuth gegen Zürken und Mäönde, der in 
Erfaunen ſezt. In der Schoͤnheit der Diction und im WBorts 
laut des Sprache Hbertrifft er alle Spaniſchen Dramatiler. (v. 
Schack a. aD. 1, 564.) 


607 


Ealderon. 


So bedeutend Molina war, fo lag doch in ber Energie 
feines Strebens eine gewiffe Idioſynkraſie, die ihn populär zu 
werden binderte. Seine Dramen wurden daher, wie die Mira’s 
de Mescun, von Andern, uamentlih von Galderon und Moreto, 
benugt, um in geflärter Geftalt die ihnen mögliche Wirkung zu 
erreihen. Sie wurben eine Bermittelung der Bollendung, melde 
das Spanische Theater in Calderons Stüden feierte. Pedro 
Galderon de la Barca wurde 1601 zu Madrid geboren, ſtudirte 
zu Salamanca, wurde Soldat und machte die Feldzüge in Ita⸗ 


"lien und den Niederlanden mit, bis Philipp IV. ihn 1636 ans 


dem Lager an feinen Hof berief, die Feſtſpiele für fein Theater 
im Luſtſchloß buen retiro bei Madrid zu componiren. 1651 
trat er in den geiflihen Stand, ohne feine Zunction als Hof⸗ 
dichter aufzugeben. Geehrt von feinem ‚Könige, bewundert von 
feiner Nation, reihlih mit Pfründen und Orden befchentt, ſtarb 
er 1681. Biele Dramen wurden feinem Namen untergefchoben, 
fo daß man nur 120 ächte zäplt. 

Dies ift im Verhältniß zur üppigen Fruchtbarkeit Vega's 
wenig, allein Galderon konnte auch nicht in bie Breite fih vers 
lieren, fondern mußte fih in die Tiefe wenden. Alle Stoffe, 
alle Erfindungen, alle Zonarten, waren ihm von feinen Bor» 
gängern fortgenommen. Er mühete fih in diefer Beziehung nicht 
im Geringſten um Neuheit. Wenn aber bis auf ihn die Bros 
buctivität mit ihrer naiven Wucherkraft in der Wahl der Themata 
fih wenig bedenklich ‚gezeigt Hatte, ſobald fie fih nur eines leb⸗ 
haft fpannenden Intereſſes gewiß fein konnte, fo erwog Balderon 
forgfältig den pfychologifch« ethifchen Gehalt feiner Dramen, das 
wahrhaft Bedeutende herauszufinden. Wenn zweitens feine Bors 
sänger in der Compoſition oft auch dem Nebenfächlichen einen 
zu großen Raum gelaffen hatten, fo berechnete er den Zufammen- 
bang des Ganzen auf das Sorgfältigfte, fo daß jede Perfon, 
jede Scene, jedes Wort, als ein organiſches Glied der Zotalität 
wirkte und alle Einzelheiten auf die Erzeugung eines Geſammt⸗ 
effects binarbeiteten. Wenn endlich feine Borgänger, ſelbſt Tirfo 
de Molina, in der Sprache bei allem Gang ungleith geweien 








waren, fo feilte er den Ausdrud bis zur höchſten Harmonie und 
Deftimmtheit. Ganz Spanier, ganz Katholit, ganz Romantiter, 
lebte in ihm ein wahrhaft künſtleriſcher Bei, der nur in der 
reinften Schönheit fih zu befriedigen vermochte. Wir müllen 
bei Galderon dieſe aäſthetiſche Vollkommenheit anertennen, 
wenn und and das katholiſch⸗romantiſche Ideal, wel 
des darin culminirt, ſittlich und religids nicht befriedigt. Fu 
biefen Beziehungen bat Galderon ſchlechterdings keinen andern 
Standpunct eingenommen, als die übrigen Spaniſchen Dramas 
tifer, allein in der maaßvollen Geſtaltung hat er fie über 
teoffen und die ſyſtemnatiſche Dialektik, die aus dem rit- 
terlichen Ideal entfprungen war, mit ächtem Künftlerfiun indivi⸗ 
dualifirt. Daß auch in feinen Dramen, wie in denen Lope’s, 
ih ein Stufengang zeigt, wird man nur natürlich finden. Im 
feiner Jugend kämpfte er mit der Künftelei des estilo culto. 
Bir begnügen uns, zur näheren Charakteriſtik an einige der 
Hefannteren Dramen Calderons zu erinnern. Bon den Intriguens 
flüden war la dama Duende (Dame Kobold) das belichtefe, 
das Galderon felber in el encanto sin encanto noch einmal 
nachahmte; Maünanas de Abril y Mayo ſchildert das Leben der 
höheren Stände zu Madrid; hombre pobre todo es trazas if 
ein Gittengemälde dieſer Hauptſtadt im picareskifchen Geſchmack; 
mo Ay cosa como callar laͤßt Leonore Alles, was fie nie für 
bie Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung der Ehre thun; con 
quien vengo, vengo, führt das unverbrüdliche Gefeh in Duell 
fahen vor, dem beizuflehen, auf deſſen Ruf man gelommen: 
guardate de Ja agua mansa iſt ein Lößliches Familiengemälde; 
el maestro de danzar zeichnet fi) durch reine und edle Sprache 
aus; in ao ay burlas com el amor quält ſich ein füßweinerlicher 
Diener Moskatel in ätherifchen Träumen für eine untreue Zofe 
ab und wird von feinem Herrn dur Schimpf und Schläge von 
feiner Bertiebtheit geheift; in la desdicha de la voz betrügt 
Leonore, Andere beträgen wollend, fi feld um das Glück ihres 
Lebens und das bezaubernde Talent des Geſanges bringt nur 
Unheil über deflen Beſitzerin Beatriz; la gunrda de si misıme 
it eine Rehahmung Lope's; el pinter de su deshoura if ein 
graͤßliches Trauerfpiel, worin Alvaro feine Liebe fchon beſiegt hat, 





als der Zufall einer Feuersbrunſt ibm die Geliebte mit Gewalt 
in die Arme führt und er und die reine Seraflna der überflarken 
Berfuchung erliegen; el secreto à voces, nadie fu gu secreto und 
basta callar zeichnen das feinfte Höflfhe Leben auf der Höhe 
idealer Gefinnung. Auristela y Lisidante und el conde Lu- 
canor (der wit den alten Novellen nichts gemein hat) find 
Spertafeltüde; el medico de su honra ift ein unmenfchliches 
Extrem der Spanifhen Dialektif, worin Gutierre, weil er in 
feiner Gattin eine von ihr zu einem Andern gehegte aber bes 
fämpfte Liebe vorausfept, diefelbe mit Widerftreben im Intereſſe 
feiner Ehre ermordet und die ihm verhaßte Leonore auf den uns 
verbrüchlichen Befehl des Königs, der feinen Mord billigt, heis 
rathen muß, el Alcalde de Zalamea ift ein Soldatenftüd von 
furchtbarer Wirkung, deflen Charakteriſtik in der Contraftirung der 
beiden nichtswürdigen Ebdelleute, des vichifch gefühllofen Haupts 
manns und des albern feigen Landjunfers gegen den edelgefinn- 
ten Bauer Crespo und feinen Sohn ganz vorzüglich gelungen 
it; las tres justicias en una find eine fataliftifhe Tragödie, 
worin der vermeinte Sohn den vermeinten Vater erfhlägt, Bruder 
und Schwefter, die nicht willen, daß fie es find, dem Inceſt ans 
beimfallen und der Sohn um diefelbe Schuld fliehen muß, welde 
der Bater früher begangen hat. Der König erfcheint Hier, wie 
in anderen Stücken Calderons, als Pfleger der firafenden Ges 
techtigfeit; el mayor monstruo les zelos, d. 5. Eiferfucht das 
größte Scheufal, wird von den Spanien für Calderons beſtes 
Intriguenſtück gehalten. 

Bon hiftorifhen Stoffen hat Galderon die Semiramis in 
la hija del ayre, die Zenobia, Abfalon, Alegander den Großen 
in dardo todo y no dar nada, Goriolan in las armas de la 
hermosura, Sciyio, Judas, Maccabdus, den Auffand der Mauren 
von 1568 in amar despues de la muerte und die Belagerung von 
Breda behandelt. Diefe Stüde find ihm jedoch nicht fo gelungen, 
als dem Lope die poetifche Berflärung der Gefchichte geglüdt war. 
Luis Perez el Gallego flieht ganz ifoliri. Es führt Scenen 
aus dem Leben des Näubers Luis Perez vor, der in der Spas 
nifhen Bollsfage das Ideal eines Räubers if. Aus dem Ka⸗ 


rolingifgen Sagenkreiſe entnafm er la puente de Mantible, 
Rofentranz, die Borfle u. ihre Geſch. 39 
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die Gefchichte des Rieſen Ferracut; el jardm de Falerina 
einer Tochter Merlins; hade e divisa de Leonido y de Mar- 
fisa. Bon Romanen bearbeitete er den Heliodor, den auf 
Montalvan für die Bühne zurecht machte, in los hijos de la 
fortuna, Teagenes y Chariclea, und merfwürdiger Weiſe auch 
die Lateinifche Argenis des Schotten Barclai in feiner Argenis y 
Poliarco, deren froflige Bolitif er in einem gefchraubten Styl 
vortrug. 


Die Mythologie verwendete er beſonders zu Hofſchauſpielen. 
Die Götter des alten Olymps mußten die Vermählungen, Ges 
burtstage und Friedensfhlüffe des allerchriftlichften Monarchen 
verherrlihen.. In el mayor encanto amor if die Flucht des 
Odyffeus von der Circe; in ni amor se libra de amor die Ges 
ſchichte von Amor und Pſyche; in el monstruo de los jardines 
Achilles; in la purpura de la rosa Adonis; in zelos aun del 
ayre matan die Sabel von Eephalus und Profris; in la estatna 
de Prometeo der Prometheifhe Mythus Gegenftand. Apolo y 
Climene, Faeton, el jaurel de Apolo u. a. find ziemlich todte 
und manierirte Stüde, Eco y Narciso bagegen ganz vortreffs 
li; las fortunas de Andromeda y Perseo iſt eine Oper. 


Burlesfen, woran das Spanifche Theater fo reich war, hat 
Galderon nur eine einzige, Cefalo y Procris, gedichtet und in 
derfelben fein eignes eftfpiel zelos aun del ayre matan mit 
orößter Ausgelaffenheit parodirt. Dies if das einzige Stüd, 
worin er auch das Niedrigkomifche dargeftellt hat. 


Bon den geiftlihen Schaufpielen veranfchaulicht Ia devocion 
de la cruz die Macht des fegenbringenden Zeichen des Kreuzes ; 
la exaltacion de la cruz behandelt die zweite Auffindung des 
Kreuzes durch den Kaifer Heraclius; del origen, perdida y re- 
stauracion de la virgen del sagrario die Geſchichte des Marien⸗ 
bilde von Toledo, welches die Mauren in einen Brunnen vers 
fenft hatten und die Chriften nach der Eroberung der Stadt 
wieberfanden; la cisma de Inglaterra die Gefchichte der uns 
glücklichen Anna Boleyn, die als ein wollüfiges und laſterhaftes 
Weib gefchildert wird, während die katholiſche Maria und Hein 
richs VIE. verftoßene Gemahlin, die Spaniſche Prinzefin Ka⸗ 
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tharina, mit den fhönften Tugenden ausgeftattet ind. La aurora 
en Capocabona ſtellt mit großer Pracht die Einführung des 
wahren Glaubens durch Pizarro in Peru dar. EI principe 
constante oder el principe mas constante en la f& y martyr 
de Portugal verberrlicht den Prinzen Fernando, der. in der Ges 
fangenſchaft unter. den größten Leiden und lockendſten Verfuchungen 
dem chriftlichen Glauben treu bleibt und deſſen Geift noch nad 
feinem Zode die Chriften zum Siege führt. El gran principe de 
Fez if ein Seitenftül zum flandhaften Prinzen. Ein Maurifcher 
Einf, von der Glorie des Sieges umgeben, verläßt Vaterland, 
Thron, Weib und Kind, um Chriſt zu werden und freuet ſich 
feiner Gefangenfhaft, ungeflört Ehrift bleiben zu können. 

Unter den Seiligenlegenden iſt el purgatorio de San Pa- 
trieio ein monftröfes Werl. Los dos amantes del cielo find 
ein großes fehr verwideltes Drama von der Geichichte des heis 
ligen Chryſanthos und feiner Geliebten Daria. Einige der 
Comedias de Santos beruhen auf der Vorftellung eines Bers 
trags mit dem Teufel. In Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome muß Irene, die Tochter des Königs von 
Armenien, feit ihrer Geburt in einem Kerker fchmachten, weil 
bie Aſtrologen prophezeit haben, daß fie fonk alles mögliche 
Unheil über das Land bringen würde. DBerzweifelnd ruft fie den 
Teufel an und erlangt duch ihn gegen DBerfchreibung ihrer 
Seele Befreiung von der Haft. Der Apoſtel Bartholomäus 
kommt als Belchrer in’s Land. Seine Reden machen einen fols 
hen Eindrud auf fie, daß fie im Bewußtfein ihrer Schuld in 
Bahnfinn verfällt, aus deffen Zerrüttung fih ihre Seele allmälig 
emporringt. Sie wird Chriſtin und erlangte ſchließlich durch den 
Apoftel, dem fie fich bekennt, Vernichtung ihres Bartums. In 
ei Joseph de las Mugeres erbliden wir Eugenia, öffentliche 
Lehrerin der Bhilofophie zu Alegandrien, wie fie über die Worte 
nachfinnt: nihil est idolum in mundo, quia nullus est deus 
nisi unus. Hiedurch angeregt, grübelt fie ſich in's Chriſtenthum 
hinüber und flirbt den Märtyrertod. Einen ähnlihen Gang 
nimmt el magico prodigioso nad der auf dem Bußbekenntniß 
bes heiligen Enprianus beruhenden Legende. Cyprianus in An- 
tiochten ward durch eine Stelle im Plinius, welche das Weſen 
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Gottes als die höchſte Güte befchreibt, zum Nachdenken beiwogen, 
aber der Teufel, der ihm als Neifender nahet, zieht ihn ab und 
beffimmt ihn fpäter in einer andern Maske, mit ihm einen Ber 
trag über die Erlernung der Magie abzufchließen, weil Eyprias 
nus fi) durch diefelbe des Genufies der ſchoͤnen Juſtina zu vers 
fihern hofft. Er verfchreibt, wenn dies gelingt, dem Unbekann⸗ 
ten feine Seele mit feinem Blute. Juſtina if aber Chriſtin. 
Die Künfte der Magie vermögen nichts über fie. Eyprianus bes 
fwört nun zwar eine Geſtalt hervor, welche der geliebten Zus 
fina gleicht, die aber, da er fie umfaflen will, als Skelet ihn 
enttäufcht und tief erfchüttert, fo daß jener Fremde, der fih ihm 
nun erſt als den Zeufel offenbart, eingeftehen muß, feinen Ber 
trag nicht erfüllt zu haben. Eyprianus wird Chriſt und ger 
meinſchaftlich mit Juſtina, die als Chriſtin entdedt worden, bin 
gerichtet. Voller Begeifterung gibt fie ihm an den Stufen des 
Schaffots die Gewißheit feiner Berföhnung mit Gott. Ueber den 
Leichnamen der zu Märtyrern verflärten Liebenden erfcheint zum 
Schluß der Satan auf einer Schlange reitend und verkündet auf 
Gottes Geheiß feine eigene Niederlage fo wie die Rechtfertigung 
von Juflina und Cyprianus. Hat dieſer Schluß einen grotest 
Indifhen Charakter, fo muß man doc geftehen, daß dieſe 
Tragödie vom wunderthätigen Magus, deren vielfeitigen Inhalt 
wir bier nur in den oberflächlichfien Wendepuncten angedeutet 
haben, eines der außerordentlichften Werke der Poefie if. Hoͤchſt 
eigenthümiich if. darin die Progreffion, mit welcher einerfeits 
Cyprianus aus feinem polytheiſtiſch heidnifchen Bewußtfein zur 
Erkenntmiß des Monotheismus geführt wird, dann in die Sinn» 
lichkeit zurüdfält, die Nichtigkeit aller Erſcheinungen erkennt und 
durch fie, indem er zugleih die Ohnmacht des Böfen erfährt, 
fi von der Wahrheit bes chriflichen Glaubens überzeugt; anders 
feits die Progreffion, mit welcher der Zeufel erſt als Sophiſt 
durch Zweifel, dann als ein fchiffbräciger politifcher Flüchtling 
durch magiſche Kunft den Cyprianus beftriden will und diefem 
in feiner wahren Geſtalt ſich erſt enthüllt, als derfelbe innerlich 
ihn fehon überwunden Hat. Der Tatholifh romantifhe Fauſt 
muß im Glauben enden. Die Forſchung der Wiſſenſchaft, mit 
welcher Eyprianus anfängt, muß ſich in die Meberfchwänglichkeit 
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bes Glaubens aufheben und man kann Lalderon hieraus nicht 
den geringen Borwurf machen. 

Das Helldunkel, welches einmal in diefer ganzen Romantif 
heimiſch if, Hat er ſelbſt in den fi ergänzenden Dramen la 
vida es suefo und en esta vida todo es verdnd y todo es 
mentira, mit unnachahmlicher Kunſt gemalt. Das Leben ein 
Traum enthält jedody nicht blos den Gedanken, daß die Aeußer⸗ 
fichfeiten des Lebens nichtig wie ein Traumgebilde ſind, fondern 
auch den, daB vorwigiges Eingreifen in den ewigen Bang der 
Dinge, um Uebel zu vermeiden, dieſe herbeizicht. Was Men» 
fehenwig zur Rettung des Prinzen ausgefonnen hat, verdirbt ihn 
und was blos zufällig als Hülfsmittel zu jenem Zweck gebraucht 
worden, wird durch die Macht der göttlichen Gnade feine Rettung. 
(B. Schmidt über Calderons Dramen, Wiener Jahrbücher der 
Literatur, Anzeigeblatt XVII. und XVIN., Bien 1822.) 

Für die Spanier felbft gilt Calderon als der größte Dich 
ter der Autos. Wenn uns diefe Berfonification dogmatifcher 


‚und moralifcher Begriffe nicht mehr zufagt, fo muß man nicht 


nur dem katholiſchen Dichter, wie einf dem Griechifchen, die Bes 
rechtigung zugeſtehen, fih der allegorifchen Mythologie im aus⸗ 
gedehnteften Umfang bedienen zu dürfen, fondern man muß auch 
erwägen, daß die Autos auf dem Theater durch die unmittelbare 
Anſchaulichkeit Vieles von der abftracten Transcendenz verforen, 
welche fie für uns als Leſedramen beſitzen. Diefe Autos wur⸗ 
den mit opernartiger Pracht aufgeführt und machten fi) dem Ver⸗ 
ſtaͤndniß durch Anwendung einer Symbolik zugänglich, deren Bes 
deutung allen BZufhauern geläufig war. Die Sinnigkeit der 
Galderonfchen Eombinationen wurde durch Scenerie, Koſtum und 
Muſik zu den wirkfanften Effecten unterflügt. Da Lope, Mo⸗ 
lina, Calderon, Moreto, fämmtlih Geiflihe waren, fo verführen 
fie mit einem wirklich theologifchen Bewußtfein, welches die Kunſt 
zu einer oft hoͤchſt Tiberalen und treffenden &xegefe der chrifflichen 
Dogmen machte. (vrgl. Roſenkranz: Entwurf einer Theologie 
der Kunft, Studien, Leipzig 1848, V., 127—160).. Pan 
vergegenwärtige fih nur eine Scene 3. B. aus el veneno y 
la triaca d. 5. Gift und Gegengift (v. Eichendorf: zur Ges 
fhichte des Drama’, Leipzig 1854, 52 — 57). Hier wird die 
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menfchliche Natur als Infantin dargeflellt, welche Lucifer ale 
Bärtner verkleidet zu gewinnen fucht und, als fie ihn zurüd« 
weit, Die Blumen, Lüfte und Quellen zu vergiften befchließt. 
Run Felle man ſich vor, wie die vier Jahreszeiten als Perfonen 
ber Infantin ihre Gaben darbringen, ber Winter einen Becher 
von Kryſtall mit Waſſer, der Frühling Blumen, der Sommer 
Achren, der Herbſt Früchte. Lucifer wagt nicht, fein Gift ein, 
zufenten; nit in das Waſſer, weil darin ein ihm unbekannter 
facramentliher Abgrund verborgen; nicht unter die Blumen, weil 
eine derfelben das Abbild einer andern Blume von fledtenlofer 
JZungfräufichfeit; nicht in die Aehren, benn in ihnen fei ein 
großes Myſterium verhült; dagegen wählt er die Früchte, falls 
eine von ihnen vom Wurm angefreffen fei, überläßt aber fchen 
bie Bergiftung dem Tode, der heimlich aus feinem Bufen eine 
Schlange unter die Früchte gleiten läßt. Daß die theatralifche 
Borftellung eine foldhe Scene lebhaft indivibualifiren konnte, liegt 
auf der Hand. Daß der Dichter aber gerade in den Autos nicht 
immer nur einer tieffinnigen Myſtik huldigen konnte, fondern zu⸗ 
weiten auch die Graufamfeit des alleinfeligmachenden Glaubens 
gegen. Die Ungläubigen, namentlich gegen die Keger, hervorkehren 
mußte, wie Galderon im Xuto el santo rey don Fernando 
gegen Die Albigenfer getban hat, lag in der Beſtimmung biefer 
Gattung, die Latholifche Kirche zu verherrlihen und wollen wir 
daher der confeffionellen Befangenheit des Geiflichen, der er ja 
auch war, verzeihen. Galderond Autos, la serpiente de metal; 
la cena de Baltazar, el divino Orfeo u. a. verſetzen ung in 
eine Bunderwelt, in deren traumartigen Biflonen die Entfrems 
bung von ber Natur, welche ihn, wie Gothe fagt, fchon in Webers 
cultur übergeben läßt, vecht zum Borkhein kommt. Schr merk 
würdig ift es, daß er ben Grundgedanten mehrer feiner weltlichen 
Dramen geiftlih in den Tühnften Allegorien noch potenzirt hat, 
wie die Komödien deffelben Namens in den Autos el pinter de 
sa deshonra und in dem Auto, el vida es suelo, Alſo au 
bier das Leben ein Zraum! 
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El diablo predicader. 


Man Hat das Spanifche Drama zuweilen nur nad diefer 
Seite der facramentlihen Autos beurtheilt und ihm dann In⸗ 
Humanität und Gebankenlofigkeit vorgeworfen, allein um es volle 
ſtändig zu faffen, darf man niemals feine komifchen Elemente 
überfehen. Die Freiheit, welche das Ideal der chriſtlichen Völker 
ausmacht, dat in dem Fatholifch »romantifchen Ideal der Spanier 
den Fanatismus der idealififchen Tendenz immer durch die Hei⸗ 
terfeit eines lebensfrohen Realismus auszugleichen geftrebt, wie 
wir ſchon den trefflichen Erzpriefter von Hita als Prototyp dies 
fer nationalen Gemüthsſtimmung Tennen gelernt haben. Unter 
den Dramen 3. B., die unter dem Titel da un ingenio e esin 
corte herausgegeben und dem ZLunftliebenden Philipp IV. ſelber 
augefehrteben wurden, findet fih ein Stüd: el diablo predicader 
y mayor comtrario amigo, worin der Teufel felber hoͤchſt poſſir⸗ 
lich als hriftlicher Prediger auftritt. Wahrſcheinlich if Luis de 
Belmonte der Verfaſſer diefer Eöflichen Farce, die außerdem 
auch Antonio Goello zugelchrieben wird. Dem Lucifer if es 
durch feine Ränke gelungen, in Lucca die größte Erbitterung 
gegen die Franeiscaner zu erregen. Alle Welt verweigert ihnen 
Almofen und fie flerben fat vor Hunger. Zur äußerſten Roth 
gebracht, follen fie auf Befehl des Magiftrats die Stadt verlaflen, 
jedoch im Augenblid, wo Lueifer über feinen Sieg frohlodt, fleigt 
das Jeſuskind mit dem Erzengel Michael vom Himmel hernieder 
und verurtheitt ihn, um ihn für feine Frechheit zu züchtigen, 
ſelbſt Braneiscaner zu werden und fo lange zu predigen und Als 
mofen zu fammeln, bid durch. die neuerwedte Frömmigkeit und 
die eingegangenen Spenden ein zweites größeres Klofter für den» 
felben Orden erbaut worden fei. Lucifer iſt voll Verzweiflung, 
fih felbf bekämpfen zu müffen. Allein er muß geborchen, die 
Kutte anziehen und erfcheint nun plößli unter den Francis⸗ 
eanern, die fhon im Begriff find, auszuwandern. Er nennt ſich 
contrario amigo: Bruder Widerwillen, und wirft den Mönchen 
ſehr beredt ihre Läffigfeit und ihre Kleinmuth vor. Die 
heftige Xhätigkeit des Zeufels, ein ihm fo verhaßtes Geſchaͤft 
möglich fchnell zu beenden; die empörte Inbrunſt, womit er 
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predigt; die Dunkeln, oft fatirifhen Worte, worin er feine Sen⸗ 
dung hüllt; der ungeheure Erfolg, den er gegen fein eigenes 
Intereſſe erlangt; die einzige Freude, die ihm in: feinem Aerger 
bleibt, nämlich die Faulheit des Bruders Sammlers zu peinigen 
und feine Lederhaftigfeit zu täufchen, dies Alles iſt mit unver 
gleichlichem Humor dargeflellt. Dies Stüd wurde fehr oft ger 
geben und erſt in unferm Jahrhundert als „der Religion zus 
wider” verboten, weil man für den Glauben fowohl an den Zeus 
fel ald an die Mönche fürchtete. 

Aber mit Ealderon hatte das Auto nicht nur, fondern das 
Drama der Spanier felber feinen Höhenpunct erreiht. Bon feis 
nen Beitgenoffen machten fich noch Biele als Dramatiker berühmt, 
ohne feine Univerfalität zu befigen. Der vielfeitigfte von ihnen 
war Augufin Moreto y Cavana, der, ale er zu altern be 
gann, auch Geiftliher wurde und zu Zoledo 1669 ſtarb. Er 
zeichnete fich befonders aus durch feine Tragödie el valiente 
justiciero und dur feine oft nachgeahmte Komödie el desden 
con el desden (bei Dohrn a. a. O. überfegt IL, unter dem 
Titel: Trotz wider Troß) und no puede ser (e8 kann nicht 
fein). Brancisco de Roras, von deffen Leben wir wenig wife 
fen, that ſich vorzüglich hervor durch feine Tragödie Garcia del 
Castaüar oder del rey abajo ninguno (bei Dohrn a. a. ©. 
IV, Außer meinem König keiner) worin die Eolliflon der Gattens 
treue und ber Königstreue auf das Spipfindigfte zugeſchliffen 
it, und duch feine Komödie entre bobos anda el jugo (bei 
Dohrn a. a. O. 11, dummes Beug wird bier getrieben), die 
viel nachgeahmt wurde. Noch andere Dramatiker waren Juan de 
Hoz, Antonio de Soli, der berühmte Hiſtoriker, der 1680 flarb, 
Matos Fragofa u. N. 


Die Portugifen und Camoens. 


Die Bortugififche Poeſte war im Grunde nur eine Abzwei⸗ 
gung der Spanifchen und wir haben fon Dichter, wie Gil 
Bicente, kennen gelernt, die den Portugifen ebenfowohl ale den 
Spaniern angehörten. Romanzen und Lieder, den Spanifchen 
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volllommen analog, machten and in Bortugal den. Anfang der 
Dichtkunſt. Unter Alfonfo follen fich im zwölften Jahrh. die 
Ritter Gonzalo Hermiguez umd Egaz Moniz Coelho darin 
ausgezeichnet haben. Der Galizifche Dialekt wurde der herrſchende 
und begünfigte durch feine Weichheit den Ausdrud zarter, ſchmel⸗ 
zender Gefühle, welche durch die Bermitielung ber PBrovencalis 
fhen Lyrik ihre Form erhielten, wie uns dies ein alter Cancio- 
neiro mit 260 Liedern zeigt, die in jambifchen Metren und in 
Reimen erotifche Klagen ergießen (Eh. 3. Bellermann: bie 
alten Liederbücder der Portugifen. Berlin 1840). Der berühm- 
tefte Lyriker des funfzehnten Jahrh. war der Troubadour Marias, 
deſſen unglüdlihe Liebe und fürchterlichen Tod Lope in feinem 
Drama porkar hasta morir verewigte. Die vielen Lyriler des 
funfzehnien Jahrh. unterfcheiden ſich nicht wefentlih von dem 
Gatalonifhen. Garcia de Refende fammelte von 150 Did 
tern Lieder in feinem Cancioneiro general. 

Bon diefen lebte Bernardin Ribeyro am Hof des großen 
Königs Emanuel (1495 — 1521.) Er ſchrieb im Baftilianifchen 
Romanzenfiyl, nur wollüſtiger, zärtlicher, EHogen, und den erften 
Portugiſiſchen Brofaroman Menina e Moca. Einen ähnlid 
fhwermüthig leidenfchaftlihen Charakter batten die Dichtungen 
bes Chriſtoval Falçam, des Statthalters von Madeira. Daß 
man den urfprünglichen Amabisroman einem Bortugifen Lobeira 
zuſchrieb, haben wir fchon gefehen. Ginen ber Amadisromane, 
den Palmerin de Inglaterra, fchrieb Francisco Moraes, 
ber 1572 ermordet ward. 

Die Anfänge eines nationalen Theaters, welche Gil Bis 
cente, 1480 —1557, begründete und in denen er, ganz dem 
Geihmad des Volkes gemäß, bei feinen Allegorien das Seewefen 
nicht vergeffen hatte, blieben leider ohne höhere Entwidelung, 
aber auch das regelmäßige Kunſtdrama gelangte nicht einmal zu 
einer gewiflen Selbffändigkeit. Saa de Miranda, 1495 zu 
Coimbra geb. und, nachdem er daſelbſt Brofeffor der Rechte ger 
weien war und mehre Reifen gemacht hatte, auf feinem Landgut 
Tapada 1558 geflorben, war ein vorzüglicher Lyriker, verfuchte 
aber auch die comedia eradita, die er in Italien kennen gelernt 
hatte, in feinen Dramen: os Kstrangeiras und os Villal pan- 
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dios nachzuahmen. Roc näher den Alten ſchloß fih Ferrei ra 
an, der, zu Liſſabon 1528 geboren, erfi Profeffor zu Coimbra, 
dann Hofbeamter war und 1569 an ber Peſt farb. In der 
Außern Form correct, entbehrt fein berühmtes Zraucrfpiel: Imes 
de Castro und fein Luſtſpiel: Bristo (Name einer Kuppierin) 
der Seele Andrade Caminha, 1589 gefl., und Diego 
Bernardes, 1596 gefl., fehten dieſe Richtung fort. 

Die ungeheure Erweiterung, welche Europa in jenen Jahr 
hunderten durch die oceanifhe Schiffahrt erfuhr, war theils 
weife auch das Werk kühner Portugiſen. Basco de Gama hatte 
durch Umſchiffung Afrifa’s den Seeweg nah Ofttndien gefunden 
und dadurd die fpätere Entdedung Amerika's angebahnt. Die 
Portugifen mit ihrem alten Namen Lufltanier, Bortugififch: os 
Lusiadas, find mit ihrer Küfe dem Dcean zugekehrt. Der 
Höchfte Auffhwung ihrer Nation knüpft fih an dies Verhältniß, 
aber auch das fchnelle Zurüdfinfen derfelben nah den unglück⸗ 
lichen Unternehmungen in Afrika, befonders nach dem ritterlich 
abenteuerlichen Zuge des Königs Sebaftian 3578 gegen Marokko. 
Bei aller Größe in einzelnen Charakteren und Kataſtrophen hat 
daher die Portugififche Gefchichte etwas Schwermüthiges. Der 
Dichter dieſer eigenthümlichen Lage wurde Luis de Camoäns, 
aus einer verarmten altadligen Familie 1524/29 geboren. Er 
. Rudirte zu Coimbra und gab drei Schaufpiele: Seleucas, Am- 
phitruo und Filodemo heraus. Die Liebe zu einer Dame des 
Balafles, Satharina de Attayde, zog ihm eine Verbannung nad 
Santarem zu. Er ging nun als Freiwilliger auf die Flotte, 
machte einen Zeldzug gegen Marokko mit und verlor bei Ceuta 
durch einen Schuß fein linkes Auge, Als er in Liſſabon uns 
beachtet blieb, ging er 1553 nad Goa, konnte jedod hier Fein 
Amt erhalten und wurde wieder Soldat. Bine Satire auf die 
fhlechte Verwaltung Indiens, z0g ihm eine Verweiſung nad 
Macao an Ehina’s Küfte zu, wo er einen fehr untergeordneten 
Boften bekleidete und wo er in einer Grotte, die no jetzt ſei⸗ 
nen Namen führt und eine entzüdende Ausſicht auf Land und 
Meer bietet, fein großes Heldengedicht verfaßt haben fol. Nach 
fünf Jahren ward ihm die Rückkehr nad Goa erlaubt, aber das 
Schiff fcheiterte an der Mündung des Cambojafluſſes und mit 
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Mühe rettete Camoens, auf einem Brett ſchwimmend, fich und fein 
unfterbliches Werl. Aus dem Gefängnis in Goa, in welches ihn 
Gläubiger und Berläumber warfen, befreiten ihn einige Freunde 
und er kehrte nun 1569 nad) Liffabon zurüd. Sein Epos wids 
mete er dem Könige Sebaftian, der ihm dafür ein Jahrgeld von 
25 Thalern ausfepte, fo daß der Dichter nur durch einen treuen 
Reger, der ibm von Indien gefolgt war, vom Hungertode er» 
rettet ward, indem diefer für ihn beitelte! 1579 flarb er, von 
Kummer und Krankheit aufgezehrt, im Hospital im Kreife einiger 
Mönde. Sechszehn Jahre fpäter errichtete man ihm ein 
Denkmal. 

Camoens war ein großer Lyriker, der nur mit Dante in 
der vita nuova, mit Bruno in den eroici furori, mit Taſſo und 
Shafefpeare in ihren Sonetten verglichen werden kann. Seine 
Sonette, Elegien, Idyllen, Oden, Cançaos und Leflinen vereinen 
alle Süßigkeit des innigften Genuſſes mit der hinreißendften 
Schwermuth, die Ziefe des ftrengften Ernfles mit der anmuthig⸗ 
ſten Kindlichkeit und dies Alles in der Reinheit und Klarheit 
des einfachften Ausdruds, deſſen Blüthe nicht blühender fein 
tönnte. Diefer Lyrik, weldhe uns die geheimflen Regungen eines 
kraftvollen Gemüthes in der Weichheit wie in der Herbheit, in 
der Ruhe wie in der Leidenfchaftlichkeit feiner Gefühle offenbart, 
fiebt fein Epos: os Lusiadas, in 10 Gefängen in poetifh 
vollendeten Stanzen gegenüber. Cs befingt die Umſchiffung 
Afrika's durch Basco de Gama und die erfie Begründung Pors 
tugififchen Verkehrs mit Malabar, beginnt aber fogleich mit der 
Station der Flotte in der Nähe von Madagasfar. In den 
erftien Worten fpriht Camoens fofort feine Abfiht aus, die 
Waffen und die edlen Helden zu befingen, die von Lufltanieng 
Strand durch nie befahrene Meeresftreden bis hinter 
Zaprobana vordrangen, ein neues Neich in ferner Zone zu bauen. 
Die Lufiaden find das maritime Epos. In dem Homeriſchen 
Epos haben wir zuerfi die Schilderung des Meeres getroffen; 
fodann im Oſſianſchen; dann in Kalewala; dann im Beowolf 
und in der Gudrun; aber Die Größe des vceanifchen Meeres 
treffen wir bier zum erſtenmal. An den Lufiaden kommt ein 
eigentlicher Bölferfampf gar nicht vor. Die ältere Gefchichte ber 
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Bortugifen und ihrer Fürften und Helden wird eigentlich von Basce 
de Gama dem Könige von Melinda, von feinem Bruder einem 
Indifchen Großen aus Malabar und zulegt von einer Sirene in 
Form einer Prophezeiung erzählt. Ein Glangpuncd in Basco’s 
Erzählung ift hier die tragiſche Geſchichte der Ines de Caſtro. 
Zwiſchen den Bortugifen und den Indern kommt es zwar zu 
allerlei Berwidelungen, die aber friedlich gelöf werden, fo daß 
Basco mit feiner Zlotte, nachdem Venus die Bortugifen auf einer 
Inſel Töflich bewirthet hat, ruhig nach Haufe fegelt. Am meis 
fien drohet unter den Göttern ein Kampf auszubrehen. Bacchus 
fürchtet nämlih, daß die Bortugifen feiner Herrſchaft ſchaden 
und feinen Ruhm in Indien verbunfeln koͤnnten und wiegelt die 
Mozambefen gegen fie auf. Ya, er verkleidet fih als Chriſt, 
errichtet der Jungfrau Maria in feinem Haufe einen Altar und 
betet zu ihr, um PBortugiflfche Kundfchafter zu täufchen, als ob 
das Land von Chriſten bewohnt fei! Da aber Jupiter, Mars, 
Benus und Mereur den Lufitaniern beiftehen, namentlich Benus 
ihnen auch mit ihren Rereiden und Nymphen zu Hülfe eilt, 
fo fommen fie glüdlih aus allen ‚Gefahren heraus. Diefe Eins 
mifhung der antiten Mythologie if Acht katholiſch, denn diefe 
Götter find gleihfam nur eine andere Art von Heiligen. Ca⸗ 
moend behandelt fie ganz naiv und pofltiv und kümmert ſich gar 
nicht um die Widerfprüche, Die dadurch entfliehen, 3. B. daß diefe 
Goͤtter ih für das Schidfal der Ehriften interefiirten und daß 
die Priefter und Ariſtokraten von Malabar von den Bortugifen 
als Chriſten eine Gefahr für ihre heidnifche Religion erwarten. 
Basco de Gama befeigt fogar mit der Thetis das hochzeitliche 
Bett. Bieles if in dem Detail der Lufladen noch ganz nach dem 
Birgil zugeſchnitten, aber die Richtung des Ganzen if eine völlig 
andere, von jedem andern Epos ſich unterfcheidende Sie liegt 
in der AUnfhauung des Weltmeers, das unnahahmlich von 
Eamoens gefchildert iR, wie Humboldt im Kosmos Il, 59 
fagt, daß er uns die Oberfläche - des Oceans zeigt, bald wenn 
milde Binde fie kräuſeln und die kurzen Wellen im Spiel bes 
zurüdgeworfenen Lichtſtrahls funfelnd Leuchten, bald wenn bie 
Schiffe in einem furhtbaren Sturm gegen die tiefaufgeregten Cle⸗ 
mente ankämpfen. Gamoens if nad ihm im eigentlichen Sinne 
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des Boris ein großer Seemaler; als Kriegemann hatte er ge 
fochten am Zuß des Atlas im Marokkaniſchen Gebiet, im rothen 
Meer und im Berfiichen Meerbufen; zweimal hatte er das Gap 
umfchifft und, mit tiefem Raturgefühl begabt, 16 Yahre lang an 
dem Indiſchen und Ghinefiichen Geſtade alle Phänomene des 
Weltmeers belaufht, die er mit großer Genauigkeit befchreibt. 
Benn Humboldt aber weiterhin die Schilderung ber tropifchen 
Begetation vermißt, fo erflärt fi diefer Mangel einfach dadurch, 
daß der Dichter für. die Portugifen verfändlicher blieb, wenn ex 
bie Inſel der Benus mit Myrtben, Eitronen, Limonen und Gras 
naten, als mit tropifchen Gewächſen fchmüdte. Die Eigenthüm⸗ 
lichfeit der tropiſchen Zone hat er hingegen durch zweierlei unſe⸗ 
ser Meinung nach vortrefflich hervorgehoben, durch die Schilde, 
rung des Lichts, welches Helios dort in Fluthen verſchwenderiſch 
ausgießt und des Würzgeruchs, der von den fonneburchlochten 
Pflanzen ausdufte. Trotz feiner antiten Mythologie if es das 
der Camoẽens ungleich mehr gelungen, uns in ein fremdes Wun⸗ 
derland zu verfegen, als dem. Ercilla in feiner Araucana, deren 
Hluttriefende Kämpfe ebenfowohl in Canada hätten flattfinden 
konnen. Die eigentliche Handlung in den Lufiaden iſt daher nicht 
in einen Kampf der Portugifen und Inder, fondern in den 
Kampf mit dem Weltmeer und in den Sieg über deffen 
furditbare Gewalt zu feßen, die vorzüglih durch den Rieſen 
Adamaſtor geihildert wird. Die Bermählung Gama’s mit der 
Thetis fol die Seeherrfchaft der Bortugifen ſymboliſch bezeichnen, 
was Camoẽns theils dadurch ausfpriht, daß Thetis und bie 
Nymphen die Ehre der Portugifen bedeuten follen, theils dadurch, 
daß Thetis am Schluß dem Gama das ganze Weltgebäude nad 
dem Btolemäifhen Syſtem erflärt und ihm verkündet, daß die 
Bortugifen von jebt ab durch Feines der andern Europäifchen 
Volker beherrfcht werben würden. Die Gefchichte der Bortugifen, 
welche durch das ganze Gedicht vertheilt worden, ift mit hoher 
Würde und patriotifcher Begeifterung vorgetragen, jedoch nicht 
fowohl ein Epos, als nur eine epifhe Chronik zu nennen. Bus 
rückblickend Lönnte man fagen, daß von ber centripetalen Tendenz 
des Dantefchen Epos und feines religiöfen Idealismus die Ents 
wicklung der Weltanfehauung in dem Werk des Camoẽens Bei 
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der centrifugalen Tendenz des meltlihen Realiemus ange 
langt ſei. 

Camoẽns dichterifhe Größe erkennt man reiht, wenn man 
iin mit den ähnlichen Berrebungen Anderer vergleiht. Jero⸗ 
nymo Gortereal 3. B., der feine Jugend in Indien werlebte, 
dem Könige Sebaftian auf feinem Afrikaniſchen Zuge folgte, in 
der Schlacht von Aleacer gefangen ward und, nach langem Leis 
den befreit, fein Vaterland unter Spanifher Herrfhaft fand, 
fuchte Troft in ber Ausarbeitung hiſtoriſcher Epen, die, voller 
Raturwahrheit, in ihrer fließenden Sprache Doch des belebenden 
poetifchen Hauchs entbehren. Er befang Spanifh die Schlacht 
bei Lepanto in 15 Gefängenz die Belagerung von Diu unter 
Mascarenhas in feinem Cerco de Diu und bie traurige Ges 
fhichte des Souza Sepulveda und feiner Gattin Leonor be 
Sa, welhe Camoẽns ſchon enifodifch erzählt hatte, Portugiſiſch. — 
Ebenſo troden blieb Rodriguez Lobo, der in der Mitte des 
ſechszehnten Jahrh. das Leben des Bortugififhen Großconne⸗ 
table Runo Alvarez Pereira in 20 Gefängen in Ottaven 
ebenso hiſtoriſch treu als Tangmweilig befhrieb. Dem weichlichen 
elegifch sidyllifchen Element, das in der Bortugififhen Poẽſfie 
noch mehr als in der Spanifhen wucherte, entfprangen feine 
Schäferdichtungen Primavera; o pastor peregrino; o desen- 
ganado. Wichtiger als durch diefe fentimentalen Broducte wurde 
er durd feinen Corte naAldea e Noites de invierne 
d. 5. der Hof auf dem Lande oder Winterabende. Es find 
Unterhaltungen über literarifche und fociale Themata mit einge 
fireueten Anekdoten und Rovellen. Die Brofa derfelden, obwohl 
der Eiceronifchen in langen Perioden nachgebildet, iR für bie 
Bortugifen ein Mufter der Kunf zu erzählen geblieben. 

Manuel di Faria y Souza, ein Polygraph, der eben 
fowohl der Spanifchen Literatur angehört, 1590— 1649; A. 
Barbofa Bocellar 1610— 1663, der die Saudades benannten 
Elegien einführte, und eine Menge Bongoriften, wie Tore 
zao Coelho, Nibeyro de Macedo, Correa de la Gerda, Jero⸗ 
nymo Bahia, Brancisco de Basconcellos u. A., machten den 
Vebergang zum Sranzöffchen Syſtem. Als die äußere Unabhänr 
gigkeit der Nation 1640 durch Johann IV wiederhergeftellt ward, 


brachte dies ber Nation Doch Teinen neuen poëtiſchen Aufſchwung. 
Die Stalienifche Oper niftete fih am Hof ein. Ein Inde Aus 
tonio Iofe, der bei dem Iehten Auto da fe 1745 mit ver 
brannt wurde, wußte den Geſchmack an Theatereffecten durch 
Deeorationen, Koſtumprunk und Mafchinerien vorzüglich zu bes 
friedigen.” Der Graf Zavier de Menefes von Ericeyra, 1673 
— 1744, fand ſchon gänzlich innerhalb des Franzoͤſiſchen Syſtems. 


” 


e) Das novantite Ideal der Franzofen. 


Die Stalienifhe Poeſie hatte ihre Bildung dadurch erreicht, 
daß fie den ihr von der Dichtung der Troubadours, der Zrous 
vered und der Griechiſchen Mythologie gegebenen Stoff in einer 
Form verarbeitete, welche antik gedacht war. Sie hatte die Schöns 
heit der Phantafie als folche zu ihrem Weſen. Die Spanifche 
Poefie nahm dieſe Formen auf, gab ihnen aber einen nationals 
romantischen Inhalt, in weichem zur Liebe, deren Darftellung die 
Italiener faft ausfchließlih zum Gegenſtand gemacht hatten, die 
Ehre, die feudale Loyalität und die Fatholifche Chriſtlichkeit mit 
einem Abfolutismus hinzutraten, der die Romantik des ritterlichen 
Ideals abſchloß. Die Zranzofen empfingen von den Stalienern 
jene Formen, von den Spaniern bdiefen Inhalt, allein ſie konn⸗ 
ten weder jene unmittelbar anwenden, noch in dieſem ſich unmit⸗ 
telbar befriedigen; jene nicht, weil die Provençaliſche Lyrik, von 
welcher diefelben ausgingen, von ihnen felber hervorgebracht war, 
diefen nicht, weil die Nordfranzoͤſiſche Epik und Dramatik den⸗ 
felben bei ihnen ebenfalls ſchon durchgenarbeitet hatte. Sie konn⸗ 
ten daher durd die Ztalienifche wie durch die Spaniſche Poeſie 
zwar angeregt, aber nicht beberrfcht werden und bedurften einer 
andern Entwidlung für ihren Fortſchritt. Man bedauert zwar 
oft, daß die Franzoſen ihre romantifche Poeſie nicht fortgebildet 
hätten, allein man bedenkt nicht, daß die Provengaliſche Lyrik, 
die Rormannifhe Epik und die Barifer kirchlich⸗ nationale Dras 
matif das Ideal der Nitterlichleit in der That erfchöpft hatten. 
Die Fortbildung der Franzöfifchen Poeſie, welche das Keltiiche, 
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Römifche, Chriſtliche und Germaniſche Element mit anferordent- 
liher Kraft in ihren Dichtungen zu einer Fülle von Liedern, 
Erzählungen und dramatifhen Erfindungen vereinigt hatte, ging 
nun im Gegenfaß zu dieſer realen SProbuctivität zu einer Periode 
fort, in welcher fie die Form zum Inhalt und für dieſen 
Bwed die Nachahmung der antifen Poeſie zum Mittel 
machte. Wie fie aber in der Lyrik, Eyit und Dramatik des 
Mittelalters die productive Macht gewefen war, von welcher bas 
Minnelied, das Karolingifche und Arturifhe Ritterepos, die 
fociale Rovelle, die myſtiſche Allegorie und die Komik der theas 
tralifhen Moralitäten in ganz Europa ausging, fo erhob fie 
fh aud mit dieſem antiten Formalismus abermals zur ausge⸗ 
dehnteſten Herrſchaft. 

Wir nennen das Ideal, welches die Franzoſen in dieſer 
Periode verfolgten, das novantike, um anzudeuten, daß es das 
antike ſein ſollte, daß aber dieſe Reproduttion ſich doch nicht 
gaͤnzlich von dem Ideal der chriſtlichen Welt, nämlich der Frei⸗ 
heit, loszureißen vermochte, und daß ſie mithin eine Modification 
im modernen Sinn erleiden mußte. Die Franzoſen nennen es 
auch die Renaiffance, um die Wiedergeburt der antiken Kunſt 
als ber wahrhaften auszudräden. Ihr Ideal war aber nict 
ſowohl das Hellenifche der naiven Schönhelt, als vielmehr das 
Römifche der moralifhen Würde, der didaktifchen Rhetorik, 
der panegyriſchen «Bofpoefle und der bilettantifchen Belletrifik. 
Die Griechen wurden damals von den Franzoſen noch nicht ver 
Randen. Was fie antif nannten, wat immer die Römifche Form 
und bie Römische Auffaffung des Griechifchen in der Theorie des 
Horaz, des Kauintilian und Gicero. Diefe Cinfeitigfeit wird 
oft überſehen und doch if fie es allein, die uns das Nüchterne, 
Beichränkte, Berfehlte, Irrige in der Sranzöflichen Claſſik erklärt. 
Alles, was wir von der Romiſchen Poefle gefagt haben, gift 
deshalb auch von dieſer Epoche der Franzoͤſiſchen und man 
Sann daher, bei aller Breite ihrer empirifchen Auslegung, im 
Grunde genommen von ihr wenig Neues fagen. Die Ode wurde 
nad Horaz, das Epos nah Birgil und Lucan, die Elegie nah 
Dvid und Tibull, die Satire nad) Horaz und Juvenal, dad 
Drama nach Seneca und Zerenz, das Lehrgedicht nach Virgil 
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und Lucrez, der wigige Einfall nad Eatul und Martial behan⸗ 
beit. Man war ſich ber Nachahmung vollkommen bewußt. Die 
Annaͤherung an jene Mufter oder die Abweihung von ihnen 
wurde das Brincip des Urtheild. Der Geift eines Homer, eines 
Bindar, eines Aeſchylus und Sophofles, eines Ariſtophanes und 
Empedofles, blieb den Franzoſen noch ‚verfchloffen. 

Durch den monarchiſchen Abſolutismus wurde von Franz 1. 
His Ludwig XV. die Sranzöfifche Poeſie weientlih Hofpoeſie, 
wie im Augufifchen und Btolemäifchen Beitalter. Die gefell» 
ſchaftliche Bildung wurde daher bis zu jener Glätte, Ele 
ganz und Geſchmeidigkeit erhoben, welche die Erfcheinung der Leiden⸗ 
Schaften im naturwahren Ungeftüm des Affeets vermeidet und, mit 
Ausnahme des ftereotypen Enthuflasmus für das Herrſcherhaus, die 
Aeußerung der Gefühle nivellirt. In der Gefellfchaft fordert der gute 
Ton, daß Niemand fi hervordrängt, Niemand feine etwaige 
Veberlegenheit fühlbar macht. Alles, was gefagt wird, auch das 
an fi Gewichtige, wird daher durch die Form zu einem ſchein⸗ 
bar Unbedeutenden herabgedrüdt, um nicht durch die Prätenfton 
des Außerordentlihen anzuftoßen. Ebenſo fordert aber auch der 
gute Geſchmack, einen Beitrag zur Unterhaltung zu geben, ber 
Doch endlih etwas Befonderes, Neues enthalten muß. Damit 
nun in demfelben das Individuelle wieder getödtet und bie mit 
ihm entflehende Ungleichheit wieder zurüdgenommen werde, muß 
der Inhalt die Form des Witzes annehmen. Die ganze gebil- 
dete Geſellſchaft fpricht die naͤmliche Sprade. Es würde unge⸗ 
ſchickt, es würde beleidigend fein, ſich nicht in ihren Formen zu 
bewegen. Soll nun in der Darfiellung ein Inhalt aus der 
monotonen Gewöhnlichkeit bervortreten, fo muß er vor allen Din⸗ 
gen fo plan, fo, überfichtlich, jo verfländig fen, daß Jedermann 
ihn fofort faſſen Tann, aber zugleich muß er fich durch eine eigen- 
thümliche Wendung ans dem Nivellement der Alltäglichkeit aus» 
ſcheiden und diefe Wendung iſt Die epigrammatifhe Bointe 
die mit ihrer wibigen Fleurette das Lächeln erregt, die voraus 
gefeßte Gleichheit einen Augenblid unterbrochen zu haben. Der 
Big, weil er unterhält, erwirbt fi damit die Berzeihung für 
die Berwegenheit feiner Exiſtenz. Er rettet die Gefellichaft von 
der Langenweile, an welcher ber gute Ton, der gute Ge⸗ 

Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 40 
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Ihmad, die Feinheit der Bildung mit ihrem Salongefchwäg 
oft leiden. Er verwandelt mit feinen Impromtus, mit feinen 
Sallies, mit feinen Apropo's, mit feinen Aequivofen, das 
Nichts in einen Schwärmer, deffen Sprübfeuer einen Augenblid 
angenehm leuchtet, ſelbſt wenn ihm einige Bosheit beigemifcht 
fein follte. Diele Kunf des Widerſpruchs, der feiner if, macht 
das Innerſte jener vers de soci6t6, jener zahllofen pieces fu- 
gitives aus, an denen die Franzoͤſiſche Boefie fo reich if und 
die an eigentlicher Poefie fo arm find. 

Wenn aber das novantite deal durch ſolche Abhängigkeit 
von der höflfehrgefellichaftlichen Bildung dazu kam, die Schön, 
heit in die Abwefenheit aller Ziefe des Inhalts, aller Natürlichs 
feit der Form zu feßen, fo darf man darüber nicht die Kehrfeite 
biefer nur negativ vollfommenen Kunſt vergeflen, nämlich den 
Begriff der Eorrectheit der Dietion, den fie zum oberften 
Kriterium der aeftbetiihen Production machte. Die Phantaſtik 
der Keltifchen Sage, die miraculöfe Zransceendenz der chriſtlichen 
Kirche, die Unnatur ‚des Marinismus und Gongorismus, die 
Hyperbolik der Muhammedanifhen Symbolif, die Zrübheit, vie 
im SHintergrunde des Germanifchen Gemüthes lauert, wurden 
einem rationellen, logifhen Maaßſtab unterworfen und 
damit dem Styl das erfte feiner Geſetze, Klarheit, gefichert. 
Das Bebürfnig derfelben iR es geweien, welches die übrigen 
Nitionen von den Branzofen oft abhängig machte, wenn fie in 
dem Sturm und Drang ihrer Individualität ſich ins Bizarre, 
Sroteste, Zerfloffene, Myfteriöfe und Unverfländliche verloren 
batten.. Der Mangel der Franzöfifchen Kunft hängt, wie überall, 
mit ihren Vorzügen auf das Engfte zufammen. Die Richtung 
auf ſtyliſtiſche Entjchiedenheit erzeugte in ihr eine ſorg⸗ 
fältig abgewogene Sonderung der Gattungen, für welde 
man beſtimmte Regeln aufftellee — Die Sonderung an fid 
war ein rationeller Act, der Billigung verdiente, allein die Art 
und Weiſe, wie man ihn ausführte, war eine beſchränkte, weil 
fie zwar bie Unterfchiede feßte, allein ben inneren Zuſammen⸗ 
bang, den Webergang derſelben in einander verfannte. Daher 
wurde die Branzöfifche Poetik von Scaliger bis Boileau fogar 
antipoetiſch, indem fie gewiffe empirifche, hauptſächlich Rs 
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miſche Formen als abfolute Geſetze hinftelite und jede Abweichung 
von dieſen conventionellen Rormen als’ fchlechten Gefhmad ver⸗ 
folgte. Die Nachdrüdiichkeit aber, mit welcher fie den Styl culs 
tiviste, brachte fle dazu, das nur Rhetorifche bereits für das 
Boetifhe zu balten und den Pomp der Declamation mit dem 
wahrhaften Pathos zu verwechfeln. 


Rabelais. 


Die Franzoſiſche Poefie verfiel aber auch in einen innern 
Widerſpruch, indem fle innerhalb der antifen Formen doch noch 
das Romanische Sdeal der Nitterlichkeit feſtzuhalten meinte, wähs 
rend dies ſich ſchon in ein Ideal bürgerlicher Kreiheit umzubißden 
hegonnen hatte Mit der abfoluten Monarchie, den flehenden 
Heeren, der Polizei und dem Buchdruck konnte das phantaftifche 
Nitterthum nicht mehr zufammenbefehen. Wenn in Stalien 
Puleci's, Arioſto's und Folengo's ironifche Behandlung der Ror 
landsfage, wenn in Spanien des Cervantes humoriftifche Satire 
die Aufldäfung des Nitterideals pofitiv ausgedrückt hatte, 
fo fehlte es auch Frankreich nicht an einem ſolchen pofitiven 
Denkmal. Dies waren die Garicaturen des Francois Ras 
belais, 1483 aus Ehinou in der Zouraine geboren und 1553 
- zu Paris geflorben. Er war ein Möndh, aber zugleich ein ges 
fehrter und welterfahrner Arzt, der ſich fäcularifiren ließ, fich 
als Schriftſteller Meiſte Alcofribas, den Abftracor ber 
Quinteffenz nannte und 1535: la vie inestimable du grand 
Gargantna, pöre de Pantagruel in Einem Buche, und 1542: 
Pantagruel, roi des dipeodes, restituE A son naturel, 
avec ses faits et prouesses 6pouveutables, in 4 Büchern 
berausgab. Diefe Eompofitionen find in der Poefle in der That 
daffelbe, was die ungeheuerlichen Geftalten eines Hölfenbreugbels 
oder Hieronymus Bofh in der Malerei. Die Geſchichte der 
Kunſt hat mit ihnen weniger zu ſchaffen, ale die Culturgeſchichte. 
Es find Tede Satiren auf die Sophifterei der Scholaſtik, auf 
die Verderbtheit des Klerus, befonders bes Papftthbums, auf die 
Zudtiofigfeit der damaligen Barifer Sitten, die bis in die ges 
ringften Einzelheiten gefchildert werden, auf Die Völlerei und 
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Schiemmerei des Zeitaltere, gegen Ende auch auf die Politik 
deffelben. Gargantua ift ein Freſſer, Pautagruel ein Säufer. 
Die Anlage ihrer Gefhichte iR nun zwar biogrtaphiſch, allein 
ohne irgend ein pſychologiſches oder ethiſches Intereſſe. Rabelais 
überläßt fi mit feinem unendlichen Zalent zur Komik jeden 
Augenblid den Einfällen, die ihm gerade kommen, unterdrückt 
feinen Witz, der ſich ihm darbietet, und wählt fih mit Behagen 
gern in den ſchlammigſten Cynismus hinein, in welchem er fich 
ſelbſt mit den efelhaften fyphilitifchen Gefchwüren befaßt. Die 
Gelehrſamkeit reizt ihn, bei einer gegebenen Gelegenheit alle moͤg⸗ 
lien Baristionen derjelben Tatalogartig aufzuzählen 3. B. Spiele 
der Kinder, Unarten derſelben, Wurſtarten, Bücher einer Biblios 
thet u. Jſ. wm. Wie er fo in das Aparteſte fi verliert, fo gebt 
er auch wieder zur Parodie der Riefen und Helden, der Ritters 
romane, ind Koloſſale, in die lächerlichften Uebertreibungen. Das 
ritterliche Ideal behandelt er mit nicht geringerer Berachtung, als 
das möndifhe. Er if voller Wis, Laune, Schalkheit, Bhan- 
tafte und hat, im Gegenſaß zur höfifchen Boefle, die Sprade 
des Volks aufgenommen, die er mit der genialſten Willfür 
durch die kühnſten Schöpfungen erweiterte, allein im Ganzen haf⸗ 
tet ihm eine Formloſigkeit an, die aud bis zur Rohheit ſich 
verläuft. Die Bote ift ihm zu wenig Mittel und wird wicht, 
wie bei Ariſtophanes, durch einen höbern Idealismus des Gan⸗ 
zen aufgezehrt. Obwohl Nabelais auch der Phülologen und der 
Griechifchen Götter fyottet, fo hat er doch in den beiden letz⸗ 
den Büchern des Pantagruel die wahrbaften Gefchichten des 
Lukianos nachgeahmt. Die ergöglihfe Figur feiner krauſen Er- 
zaͤhlung, der vielgereifte Panurge, wird fchon nad Beendigung 
des Kriege des Pantagruel mit den Dipfoden vom dritten Bud 
ab die Hauptperſon. Er möchte nämlih gern heirathen. Die 
Bedenken gegen diefe Neigung werden mit medicinifch «gründlicher 
aber ertrem ceyniſcher und widriger Breite erörtert und zulegt 
will Banurge das Drafel der heiligen Flaſche darüber befragen; 
Dies gibt die Beranlaffung zu einer Reife nad den Inſeln der 
Medamothen d. h. Rirgendheimer, der Papaugaus, des Laternen⸗ 
volles u. f. w. Jede Jnſel bietet Gelegenheit zu einer befondern 
Satire. Banurge gelangt endlich auch zu feinem Zwei. Die 
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heilige Quelle, aus welcher er die Flaſche empfängt, murmelt ein 
Drafel, welches die Priefterin für das bedentendſte erklärt, das 
fie je vernommen. Es heißt nämlih: Trink! (Deutfch ‚in einer 
wunderbar vollendeten nur mit Rüderts eberfegung des 
Hariri zu vergleichenden Weife von Gottlob Negis, Leipzig 
1832) — Am Glüdlihften nachgeahmt wurde die buntichedige 
Mawier Rabelais von Beroalde de Berville in feinen Moyen 
de parvenir, 

Die Entwidelung diefer Beriode theitt fih, 1) in Lie Aſſi⸗ 
milation der antiten und ber Italieniſchen Fermen; 2) in bie 
Erhaltung des romantiſchen Weals durch Yen Roman; 8) in 
den völligen Sieg des pfenboantiten Ideals durch das Drama. 


1) Die Affimilation der antiken und ber Italieniſchen Formen. 


Dur Franz J., der perfönlich allerbings, wie der Deutſche 
Maximilian, no einen ritterligen Charakter hatte, wurde bie 
antite Richtung entſchieden gepflegt. Seine Schweſter Mars 
garethe, geb. 3492, bie zumft an den Herzog Karl von 
Klencon, nach defien Tod an den König von Navarra, Heinrich 
w’Albert, vermählt war und 1549 zu Ortez in Bigorre ſtarb, 
war ſelbſt eine ausgezeichnete Dichterin,, die jedoch noch der Ro⸗ 
mantit huldigte. Sie fchrieb A Myfterien, la comedie de la 
mativite de Jesus Christ; de l’adoratien des trois reis; des 
imnocens; und du desert, nämlich der Flucht Joſepha und 
Maria's in die Wüfe; außerdem zwei Farçen: la comedie de 
deux filles et de deux mariées und la farce de Trop, Pron, 
Peu, Moins. Diefe Berfe aber, fo wie viele andere vom 
Triumph des Lammes, vom Spiegel der fündigen Seele u. f. w. 
find verduntelt von ihren Rowellen. Es follten auch 100 wers 
den, wie im Decamerone, allein fie kam nur bis zur 73fen 
am achten Tage. Eine Geſellſchaft von Badegäften, die aus den 
Byrenkenbädern zurückkehren, unterhält fih damit bei fchlechtem 
Better in einem Wirthshauſe. Die Moͤnche werden in bdiefen 
Erzählungen nicht weniger, als bei Boecaz, durchgezogen. Sie 
erfgienen erſt nah ihrem Tode 1558, amfänglih umter dem 
Tütet: Histeire des amans fortundes, ſpäter unter dem des 





Heptameron. Der Diäter, der den Vebergang aus ber roman» 
tifhen Stimmung in die tändelnde, heitere, elegante Manier der 
Sofpoefie machte, war Warst. 


Le style maretique. 


Es waren eigentlich drei Marot. Jean Marot aus der 
Rormandie, Garderobenintendant Franz I., legte durch feine Roms 
beauz, Epiſteln, panegyrifhen Epen u. drgl. den Grund zu dem 
gierlih nüchternen, reinlich wigelnden, verbindlih complimentiren- 
den Styl, den man lo style maretiquoe nannte. Sein Sohn 
Element Marot, 1495 — 1544, Kammerdiener Franz |, der 
Geliebte er der Gräfin Diana von Boitiers, dann der Marga⸗ 
retha von Navarra, vom Klerus wegen feines proteſtantiſchen 
Sinnes und wegen feiner Ueberfegung der Palme verfolgt, fo 
daß er die legten Jahre feines Lebens unftät im Auslande von 
Serrara nach Genf, von Genf nah Turin umirrte, zeichnete 
ſich durch Die naive Leichtigfeit feiner Epigraume, Rondeaur und 
Heinen Lieder aus. Wenn von ihm gewöhnlid gefagt wird, daß 
er die Efloge in die Franzofiſche Poeſie eingeführt Habe, fo ik 
dies irrig, weil bie Idylle fon feit den Baftoralen der Proven⸗ 
ealen und den Baftoreten ber Trouneres in Frankreich heimifch 
war. Er brachte nur die Nachahmung der Zirgilianifchen Buko⸗ 
lika hinzu. Sein Sohn Michel Marot ſchloß ih feiner Mas 
nier an. Wenn gewöhnlih J. Renaud de Segrais, 1624 — 
1701, als Begründer der Franzoͤſiſchen Ekloge geuannt wird, fo 
bezieht ſich Dies lediglich auf die correete Form bes novantiken 
Ideals; der Sache nad waren die bergeries längft vorhanden. 


Die Franzoͤſiſche Plejade. 


Marot ahmte die Alten nach, ohne ein principielles Bewußt⸗ 
ſein über ſich zu haben. Seine Freunde und Nachahmer zeigten 
dies ſchon in hoͤherm Grade. Bon dieſen ward der Satiriker 
Etienne Dolet zu Paris 1546 als Ketzer verbrannt. Mellin 
de St. Gélais, der 1559 als Lönigliher Bibliothelar zu Paris 
Rarb, führte das Sonett und Madrigal von den Jtalienern zurück 
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und abmte in feinen Erzählungen den Boceaz und Arioſto nad. 
Um die Mitte des fechszehnten Jahrh. machte man fich die Rache 
ahmung der Alten mit Bewußtfein zum Zwei. Dies war die 
That von fieben Dichtern, welche fich felbf mit dem Siebengeſtirn 
der Alerandrinifchen Beriode unter Piolemäus Philadelphus ver 
glihen und ſich mit Stolz la pleiade francaise nannten: Ron» 
fard, du Beltay, Zodelle, Antoine de Baif, Rontus de 
Thyard, Remi Belleau und Jean Daurat. 

Pierre de Ronfard war der Stifter diefer Schule. Er 
war 1525 aus einer alten adligen Familie geboren, machte viele 
Reifen und farb ald Prior von St. Eosme 1585. Den erften 
Auf erwarb er durch eine Ueberſetzung des Ariftophanifchen Plus 
tus, die im Kollege Eoquerel zu Paris Hffentlich mit dem größ⸗ 
ten Beifall aufgeführt wurde. In den jeux foreaux von Tom 
louſe gewann er den Preis und der Magiftrat diefer Stadt em 
theilte ihm das PBrädicat poete francais, welches feine Bewun⸗ 
derer bis zu dem eines prince des poetes francais fleigerten. 
Ronfard ging nun alles Ernfles darauf aus, bie Franzöfifche 
Sprache durch die Aſſimilation Griechifcher und Römifcher Woͤr⸗ 
ter und Formen umzufchaffen. Die WMarotiften empfanden biefe 
Tendenz als einen umnatürlichen Zwang und machten Oppofltion, 
allein bie Gunft des Hofe und der ſchon modifch gewordene 
Entbuflasmus für die Alten wendete den Sieg auf Ronſards 
Seite. Eine Menge feiner Latinifirungen und Gräcifirungen, 
welche damals durch ihre Neuheit Befremden erregten, haben fi 
in der Branzöfifhen Sprache erhalten; nicht fo feine gewaltfamen 
Eonftructionen und feine oft lächerlichen Metaphern. Reben dem 
Antiken blieb er aber auch dem Stalienifchen zugewendet und bes 
jang in einigen bundert Sonetten eine Eaflandra. Geine erotis 
jchen Gedichte find unter dem Titel: les Amours de Ronsard 
zufammengefaßt und enthalten Sonette, Chanfons, Elegien, Ma- 
drigale u. |. w. In den 5 Büchern feiner Oden ahmte ex 
Horaz und Pindar nah und wurde oft ſchwülſtig und unver 
ſtaͤndlich Auch die Hymne führte er ein. Das Epos wollte 
er in feiner Franciade antikifiren. Zum Gegenfland machte 
er darin die Stiftung des Königreichs Frankreich durch einen 
Sohn Heftors, Francus, den fein Oheim Helenus mit Schiffen 








von Griechenland fendet. Er kam aber in diefem langweiligen 
Gedicht nur bis zum vierten Buch. Zum Meirum machte er 
darin noch den fünffüßigen Jambus mit vegeimäßig wechfelnben 
männlichen und weiblichen Reimpaaren. In zwei Büchern Eklo⸗ 
gen ließ er Heinrich II. als Henriot, Karl IK. ale Earlin, Bes 
tharine von Medieis als Gatin u. ſ. w. auftreten. — Sein 
Freund Joachime du Bellay, wie er, Geiſtlicher, 1524 — 1560, 
wurde von feinen Beitgenofien als der Kranzöfifche Ovid geehrt. 
Antoine de Bauf, ebenfalls Geiftlicher, trieb die Krivolität bes 
erotifhen Gedichts in der Nachahmung Catulls und Martials 
ſchon His in das Priayeifche. 

Der wichtigfte Dichter der Plejade wurde aber Etienne 3 os 
Delle de Limodin, geb. zu Paris 1582 und daſelbſt geft. 1573, 
wicht dadurch, daß er die antifen und Italieniſchen Formen in 
der Lyrik und Didaktik weiter bildete, fondern daß er das Drama 
nach dem Mufter der Alten zu reformiren unternahm. Die Ita⸗ 
liener hatten dies auch verfucht, allein es fehlte ihnen, wie dem 
Deutihen, an einem Gentralpuncd, von welchem aus eine nad 
haltige Wirkung auf die ganze Nation möglich geweſen wäre. 
Ein ſolches Centrum befaß Jodelle vor ihnen voraus an Bart, 
Er gab dem Franzöſiſchen Drama jene pfeudoclaffifche Phyſtogno⸗ 
mie, Die e8 von da ab über zwei Jahrhunderte behielt, denn er 
fonderte die Tragddie und Komddie, er führte den Alexan⸗ 
dDriner, die 5 Acte und die 3 fogenannten, dem Ariftoteles 
aus Mißverſtand aufgebürdetn Einheiten ein, daß nämlich 
die Handlung als Eine fih an demfelben Ort und in bem 
Berlauf derfelben Zeit, etwa Eines Tages, entwideln muſſe, 
wenn fie eine natürliche Wahrſcheinlichkeit befigen Tolle. 
1552 führte er im Hötel de NRheims in Gegenwart des Hofe 
jeine Cleopätre captive auf. Cr behielt darin, wie aud 
viele Italiener von Alberto Muffato an verfucht hatten, den Chor 
bei, der jeden Act mit Gefang beſchließt und in den letzten Acten 
als Theituehmer und Rathgeber mitſpricht. Die Handlung des 
Stüdes bis zum Tode Eleopatra’8 war nur gering, aber bie 
Steigerung der Declamation vortrefflid. Den erfien Act 
hatte er ganz in Alerandrinern abgefaßt, die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben mit willfürliger Reimfolge. Die Eher 
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gefänge waren in Strophen, Antiſtrophen und Evpoden getheilt. 
Die Melle der Eleopatra fpielte der zwanzigiährige Dichter ſelbſt 
Der große Erfolg dieſer Tragödie begeifterte ihn, ſich auch im 
Luhfpiel zu wagen. Dies that er mit feinem Eugene ou la 
renconire in vierfüßigen Jamben. Der reihe und wohlgenährte 
A666 Eugen bat feine Geliebte Alig mit einem einfältigen Bars 
ſchen Guillaume vermählt, ihren Umgang deko bequemer zu ge 
nießen. Er trägt feinem Caplan Meffire Jean auf, Re im Auge 
zu behalten, damit fle nicht etwa auch no andere Liebhaber zus 
laffe, da fie ſchon vor ihm einen Galan, ben Gascogner Haupt 
mann Florimond, gehabt habe. Diefer kommt vom Kriege mit 
den Kaiferlichen zurüd, ſehnt fih nad, feiner Alig, läßt fie durch 
feinen Burſchen Arnault auskundſchaften und überhäuft fie, als 
ee ihre neue Lage entdeckt, mit Prügeln. Guillaume wird über 
dem von feinem Gläubiger Mathieu bedrängt umd fo fehlt es 
denn nit an Berlegenheiten aller Art. Der Abt Eugen hat 
aber eine Schwefter Selene, welche fihon früher in Florimond 
verliebt war. Er befimmt fie, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beichwichtigt den Gläubiger Guillaumes 
und fohliegt mit lezterm einen förmlichen Bertrag ab, daß er von 
mun ab mit feiner Grau, die er liebe, recht oft ohne alle Sorge 
ſchlafen Tönne, was Guillaume, ba er gar nicht eiferfüchtig fei, 
ihm gern zugeficht. Diefer Komödie fehlt es nicht an Handlung, 
nicht an fefter und genauer Zeichnung der Charaktere, nicht an 
einem lebendigen Dialoge, allein bie ſittliche Schamlofigkeit des 
Anbatts it widrig. Ein frivoler Bfaffe war alfo ber erfte 
Gegenftand des antikifirenden Luſtſpiels bei den Franzoſen, aber 
noch kein Tartüffe, denn der Abt Eugene iſt Fein Heuchler, ſon⸗ 
dern geht feinen Belüften zwar mit kluger Vorſicht, allein Tonf 
mit Offenheit nad. Jodelle fpielte au dies Stäl mit feinen 
Freunden felber, im Hötel de Rheims, dann im Golldge Bonconz 
mit höochſtem Beifall! Er fchrieb Hierauf noch eine Zragdbie: 
Dido se sacrifiant mit einem Chor von Trojanern und Pho⸗ 
nizierinnen, Die abwecfelnd auftreten. Den Dialog führte ex 
bier ſchon in Alexandrinern mit regelmäßig wechfelndem männ⸗ 
Höhen und weiblichen Reim durch. — Bon feinen Freunden übers 
fegte Baif die Antigone des Sophokles und bearbeitete den 





Miles gleriosas des Plautus und den Eunuden des Terenz 
für Jodelle's Theater. Sein Zreund Remi Belleau, der and 
felber mitfpielte, Rellte in einer Komödie: ka reconnue, Die 
Schickſale einer jungen Ronne bar, die den Scleier ablegt, 
Proteſtantin zu werden, bei der Ginnahme von Boitiers aber 
einem Hauptmann als Beute zufällt und ihn zulegt in Paris 
heirathet. 3. Grevin und G. Brunin fchloffen ſich als Drama 
tifer gauz an Jodelle an. 

Der Richtung. nah gehörten zur Blejade viele nun ver 
geffene Dichter, wie Tahmean, du Bartas, der auch al6 Prince 
des poetes gepriefen wurde, weil er Ronfards Manier noch übers 
trieb, St. Marthe u. A. Sie verfudten, in ber Franzöfifdgen 
Sprache, der Quantitaͤtsloſigkeit derfelben zum Zrog, Serameter 
und Pentameter, Wlcäifhe und Gapphifche, zugleich gereimte, 
Oden zu maden. (8. U. Mayer: das Franzöflihe Siebengeſtirn 
in Brug Literarbiforifchem Taſchenbuch, Leipzig, Il, 1844, 
1—72.) 


Der eorrerte Styl der Malperbefigen Säule. 


Die Reinheit und Eleganz der Franzofiſchen Sprache ar 
beitete fib aus den Gräcismen und Latinismen und aus dem 
Schwulſt der Ronfardihen Säule wieder heraus und fizirte ſich 
durch Malherbe in jener verfländig Faxen, anfändig nächternen, 
hoͤfiſch geledten Weile, die eigentlih fchon mit Thibaut von Ras 
varın ihren Anfang genommen hatte. Schon vor Malherbe bat 
ten Jean Bertand und Bhilippe Desportes, zwei hochge⸗ 
fiellte Geiftliche, fich einer größeren Correctheit befleißigt. Zrams- 
cois de Malherbe aus Caen 1555 — 1628, ein vornehmer 
Rosmanne, der in Heidelberg und Bafel fludirt und unter ber 
Ligue gegen Seintich IV, gelämpft hatte, begründete in feinen 
Sonetten, Epigrammen, Chanſons und Gelegenheitsgedichten Die 
normale Form des poetiſchen Styls ber Franzoſen, worin 
Theophile Biaud 1590 — 1626, Francois Maynard 1582 — 
1646, 3. Francois Sarazin, gefl. 1654, Honorat de Racan, 
geft. 1670, Gerard de St. Amand u. A. ihm nacheiferten. 
Eine ſelbſtſtaͤndigere Stellung nahm Mathurin Regnier, 1573 — 
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1613, dur bie 16 Gatiren ein, die er mit fcharfer Weltbeob⸗ 
achtung und in ferniger Sprache dem Juvenal und Berfius nach⸗ 
ahmte. 

Beil die Form den Ausſchlag für den Stiyl gibt, fo wurde 
der Inhalt faR gleichgültig. Man ſchrieb oft bloße Proſa, aber 
in Berfen, rhythmiſch untadelhaft, dem Sprachgebrand der von 
Nichelien begründeten Alademie gemäß. Sean de la Fontaine, 
1621 aus Ehateau Thierry in der Champagne geb. und 1604 
geh, verfaßte Sonette, Eflogen, Gloſſen, Balladen, Doppelron, 
deaur, zwei artige einactige Luffpiele: I Florentin und la coupe 
enchamte6e, erzählte nach dem Apulefus die Gefchichte der Pſyche, 
erwarb fi aber feinen eigentlihen Ruf doch zuiekt nur durch 
naive, anmuibige Wiedererzäblung von Fabliaur und von Aeſo⸗ 
pifhen Kabeln, worin er fogar an dem Juriften Sean Bafr 
ferat unter Heinrich IV. einen glüdlichen Bergänger gehabt hatte. 
Lafontaine ging im Ton mehr auf ben style marotiquo zurüd, 
ohne jedoch der Gorrectheit des Ausdrucks etwas zu vergeben. 
In feinen contes fand er einen Nachahmer an Jacques Bergier, 
der 1720 ermordet ward; in feinen Babeln an Euſtache le Noble, 
der 1711 farb. 

Die Gorrectheit if "denn auch das Einzige, was wir bier 
von einer ganzen Schaar von Dihtern zu erwähnen haben, bie 
im Leben dem Libertinismus buldigten und eine Menge von flüch⸗ 
tigen Dichtungen in reizender Rachläffigkeit hervorbrachten, bie 
als Momente des focialen Proceſſes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Culturgeſchichte beachtet zu werben verdienen, für 
die Kunſt aber Leine fonderliche Epoche bilden. Die Auflöfung 
des vitterlichen Ideals tritt in ihnen als volllommene materias 
liſtiſche, atheiſtiſche, epituräifche, frivole Lebensan⸗ 
ſicht hervor. Man entfremdete ſich der chriſtlichen Romantik in 
dem Grade, daß man ſie nur noch albern und geſchmacklos fand. 
In der That, wenn man in Goſujet bibliothegue Franqoise, 
Paris, 1748 — 56, 18 Volis., die uns das volfländigfte Mate 
rial für dieſe ganze Beriode darbietet, Die Menge der Ramen, die 
bieher gehören, lieſt und vom eilften Bande ab die Auszüge aus 
ben Poeſien diefer Dichter und Dichterlinge, fo kann man wicht 
umbin, zu urtheilen, daß die religidfe und fittlihe Corruption, 


die man fo oft im achtzehnten Jahrh. als ein Probuc der En: 
coflopäbdiften ſchildern hört, langſt vor diefen als die Wirklichkeit 
der vornehmen Welt exiſtirte und daß die Enchflopädiften gegen 
dieſe genußfächtigen Wihlinge, die Ach ſelbſt les volaptuenx 
nannten, fehr ernfte Männer waren. Remi Belleau Hatte den 
Anakreon in’ Brauzöffche überfept und nun wimmelte es von 
Nachahmern des Griechiſchen Skolions. Narot hatte einen Tem- 
pel des Cupido gefchrieben und diefe Allegorie wurde num zu 
Tode geheht. Der Staatsrath Iſaae de Benferade, 1612—91, 
empfing feiner geſellſchaftlichen Niedlichkeiten wegen ben Namen 
des Hofpoeten. Emanuel Luillier, von feinem Geburtsort, 
einem Dorfe Chapelle bei Baris gewöhnlih na dieſem ge 
nannt, 1616 — 86; fen Freund Bachaumontz Guillaume 
Anftie de Ehaulieu 1639— 1720, ein Geiflicher, der Fran⸗ 
zoͤſiſche Anakreon; defin Freund Eh. Augufe de la Fare, 
1644 — 1712; Ulerander Lainez 1650 — 1710; eine Menge 
Abbas, Liniere des YZvetauzr, fein Freund St. Barin Eotin 
und viele Andere gehören in biefe Kategorie, die Rh wit dem 
böhern Auffchwung der Ode in Jean Baptifte Rouffeau 16899 — 
1741 vollendete. In diefem Dichter, dem Sohu eines Barifer 
Schuſters, erreihte die Ralherbeſche Diction ifre vollkommenſte 
Bürde und Weinkeit. 


Die epiſche Pſendoromantik. 


Während nun bie gebildete, geiſtreiche Geſellſchaft ſich ganz 
und gar in ihrer Lyrik antikiſirte und ſich mit ihrer Phantaſie 
gänzlich in den Borfellungen der Griechiſch⸗Römiſchen Mythe⸗ 
logie und Gefchichte bewegte, erhielt fi) die Romantik des ritter⸗ 
lichen Ideals in der Form von Epen und Romanen. In Ita⸗ 
lien Tonnte der eigentlihe Homan gar keinen Boden gewinnen. 
Die romantifche Pfeudoepif vertrat dort feine Stelle. In Spa⸗ 
nien entwidelte fi neben dem Schäferroman der Scheimenroman; 
in Sranfreih, dem Mutterlande des Ritterromans, kam es zu 
einer Miſchgattung, die in ihrer Tendenz noch immer dem alt 
ritterlichen Ideal der Amabisromane anhing, allein durch bie 
Beränderungen, welche bie abfolute Monarchie erheiſchte, indem 
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fle den Glitter zum bloßen Edelmann und Hofmann berabiegte 
und feit Franz I. den Uufpruh an eine mit.dem Griechiſch⸗Noͤ⸗ 
mifchen. Alterthum vertraute Bildung machte, zu einer Umgeſtal⸗ 
tung des Tond gezwungen war. Man kann fle daher pſeudo⸗ 
zomantifch nennen. Sie erfrifchte ih materiell durch Nach⸗ 
ahmung und Berarbeitung Spanifcher und Griechifcher Biemente. 
1595 war in Spanien die mit vielen Romanzen durchwebte 
Historia de Ins guerres eiviles de Granada, angeblih von 
G. Perez de Kita, erichienen. Eine genaue Franzoͤſiſche Nach⸗ 
ahmung und fpäter eine wörtliche Weberfegung durch Sane gaben 
allen den Sranzöfiihen Romanen Rahrung, in welchen Mau- 
rifhe Sitten gefhildert wurden. In der Gtrucur der Ro 
mane, in der Anlage der Situationen, in den Schidfalewendum 
gen, in den Beichreibungen von PBaläften, Gärten, Kunſtwerken, 
Aufzügen, wirkten aber die Griechiſchen Romane, deren wir ſchon 
fo oft Haben gedenken müflen, in ganz unberechenbarem Maaße 
ein und man kann die Macht, mit welcher der Griechiſche Ger 
nius das Gebiet der Afthetiihen Production bis in fo entlegene 
Regionen beherrfcht, nicht geung bewundern. Amyot überjehte 
Heliodors Aethiopika 1547 in's Branzöfifche und fie erlebten noch 
vor Ablauf des Jahrhunderts zehn Auflagen. Gleiche Begeiftes 
zung erregien die Erotila des Achilles Tatios, die nach einer 
Spanifhen Rahbildung von Runnez de Reinofo in feinen 
Amores de Clareo y Florisea 1554 befaunt wurden. 

Die Pfeudoromantif verfuhte nun zuerf ein chriſtlich⸗ 
feudales Epos zur Berherrligung der Franzsͤſiſchen Monardie. 
Aller Gelehrſamkeit, allen Heiß, ja allem Talent zum Trotz 
brachte fie bier mur unerquickliche, düftere Gemälde hervor, wie 
Sean Demarets de St. Sorlin, 1595 — 1676, in feinem 
Clovis; Sen Chapelain, 1595 — 1674, in feiner Pu- 
celle ou la France delivree; George de Scudery, 1601 — 
1667, in fenem Alaric eu Rome vaincue; Bierse Lemoine, 
1601 — 1672, in feinem St Louis on la sainle couronne 
reconquise; &t. Amand in feinem Charlemagme u. f. w. 
Alle diefe innerlich todten Epen find weitere Ausläufer der Ma⸗ 
nier von Ronſards Franciade. 

Die fhwärmerifhe Empfindfamfeit des Schäferromans 
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wurde durch bie Astre6e von Honors d'urfé, 1567 — 1625 
mit dem Sntereffe der Gefellihaft dadurch in engere Verbindung 
gefeßt, daß er feine eigene Gefchichte Hinter den Römern, Drui⸗ 
ben, Franken und Burgundern verftedie und fi ſelbſt Seladon 
nannte. Wenn man von bier ab, weil die Astrede in ihrer Um⸗ 
arbeitung 5 ſtarke Bände einnahm, bie langathmigen Romane, 
les romans de lengue haleine, zu rechnen pflegt, fo vergißt 
man, daß die Profaromane vom Gral, daß Perceforeſt, Daß die 
Amadisromane fhon eben ſolche weitichweifige Erzählungen ger 
wefen waren. Urf6 war von der Rahahmung der Spanifchen 
Schäferromane ausgegangen, hatte aber dem paftoralen Element 
im Biderfprud mit der Natur der Idylle eine ſtarke Beimifchung 
bes friegerifchen gegeben. 

Den Vebergang zum fogenannten beroifhen Roman 
machte Gomberville durch feinm Polixamdre, der, eine 
Nachahmung der Griehifchen Romane, 1682 erfhien. Ihm 
ſchloß fih Gautier de Goes de la Ealprenede 1646 mit fei- 
nen vielbändigen Romanen Cleopatre, Cassandre und 
Pharamond an und an ihn reihete fih Madeleine de Scu- 
d6öry 1607 — 1701. Die Memoirenfchreibung, die mit Froiſ⸗ 
fart und Brantome fih fo jehr dem Roman genähert hatte, und 
die politifchen Romane, die in Lateinifher Sprache in der urbs 
solaris von Gampanella, in der Utopia von Morus, in ber 
Argenis von Barclai erfchienen waren, wirften auch auf die Re 
flegionen ein, welche man den heroifchen Romanen einwebte, wes⸗ 
halb man fie auch als politifch galante bezeichnete, eine in 
jeder Beziehung richtigere Benennung. Die Seudery überließ 
fih einer grenzenlofen Breite und machte De Anfang jener 
Schriftftellerinnen, welche ſeitdem in der neueren Literatur den 
Roman fo oft mit einer wahrhaft erfihredenden Fruchtbarkeit ans 
gebauet und ihn ber Mittelmägigkeit überliefert haben. Ihr 
ibrahim ou l’illustre Bassa enthielt A, ihr Artamene ou 
le grand Cyras 10, ihre Cl&lie 10, ihre Almahide on 
l’Esclave reine 8 Bände. Cyprus wurbe won hier ab öfter der 
Gegenftand epiſcher Compoſitionen, unftreitig weil aud für ibn 
ein Grieche, Kenophon in der Kyropädie, das Yundament gelegt 
batte, denn man Tann diefelbe in der That als den erſten politie 


ſchen Roman betrachten. Die Kyropätie iR ein pädagegifcher 
Zürftenfpiegel. 

Schon in eine fürmlihe Boetifirung der Geſchichte ging 
Fräulein Charlotte Roſe de CaAumont de la Force, 1650 — 
1724, über, welde die Gefchichte der Margarethe von Navarra, 
bes Könige Guſtav Waſa, des Burgundiſchen Haufes u. f. w. 
romantifirend befchrieb. Madame de Billedieu, 1640-1683, 
ſpann Anekdoten von Caͤſar, Solon, Alcibiades zu weitläufigen 
galanten Romanen aus. In Spanifher Rovellenmanier fchrieb 
fie galanteries Grenadines, Pioche de la Bergne, Gräfin de 
la Fayette, 1633 — 1693, ſchrieb die Geſchichte der Herzogin 
von Orleans, Henriettes von England; Zuide; la prinoesse 
de Cleves; la comtesse de Tende; memoires de la cour dö 
France u. f. w. mit Geiſt und Anmuth. Der Graf von Buffy, 
Roger de Rabutin 1618 — 93, verrietb in feiner Histoire 
amoureuse des Gaules die galanten Intriguen und pilanten 
Scandale am Hof Ludwigs XIV. mit folder Schamiofigkeit, daß 
er deshalb für immer von demfelben verwielen wurde. Die Vor⸗ 
ausfegung von Anzüglichkeiten, das Suchen nad Anfpielungen 
war fo allgemein, daß fogar die Aventures de Tele- 
maque des Biſchofs de la Motte Fénélon, 1651 — 1715, 
während ihres Druds verdächtigt wurden, der Drud deshalb ab⸗ 
gebrochen werden mußte und eine vollfländige Ausgabe erfi 1717 
erfhien. Dies in liebliher Würde und wohllautender Broja ges 
fhriebene Werk iſt auch ein Fürſtenſpiegel, in weldhem die an 
Homer's Odyſſee anknüpfenden Begebenheiten dem didaktiſchen 
Intereſſe des Berflandes untergeordnet find. Für den pfeudor 
antiten Geſchmack des Franzoſen war es claffifch. 

Den Spanifhen Sittensoman ahmte Baul Scarron 
nad, 1610— 1660. Er fchrieb 5 Novellen nah dem Spanis 
fhen und den Roman comique, dem er den viage entre- 
tenido, zu Grunde legte, in weldhem 1603 Aguftin de Roxas 
Bilandrando die ergöplichen Erlebniffe einer wandernden Schaus 
fpielertruppe befchrieben hatte. Scarron hatte viel Sinn für die 
Burleske, ſchrieb burleske Dden, eine burleske Gigantomadhie: 
Typhon, und traveſtirte in 8 Büchern die Virgiliſche Ae⸗ 
neis. — Wenn Scarron in feinem Roman le ridicule cam- 


pagnard die provinciellen Eitten zum Gegenftand machte, fe 
ſchilderte der gleichzeitige Furetiere in feinem Roman beur- 
geois die Gitten des Barifer Bürgers. — Alain Rene le 
Sage, 1668— 1747, ahmte mit Geiſt Spaniſchen Muſtern eime 
Menge komiſcher Romane nah, von denen wir hier nur pen 
Guzman d’Alfarache nennen wollen, weldhen ex dem Ale- 
man, ferner den Diable boitenx, melden er dem Berez de 
Guevara, und den Bil Blas de Santillana, welden er dem 
Vicente Espinel nachbildete. Durch Abglättung und Berfeine 
zung, fowie dadurch, daß er die Spigbübereien und das Elend 
der untern Bollsclaffen, die im Spaniſchen Schelmenroman nicht 
fehlen, überging, machte er dieſe Darfiellungen für die ganze 
Europäifche Arifkofratie mundredt. Er überfegte auch deu Don 
Quixote. Dem pofitiven Ritterideal fich zumeigend find feine 
zum Seeroman überlendenden Abenteuer des Ritters Beau 
chesne, Capitains der Zlibufier. Sein Bachelier de Salamangee 
und feine Histoire de Stevanville de Gonzales flehen ben ge 
nannten Werken nad. 

Die epiſche Pfeudoromantif war von der monotonen Feier⸗ 
lichkeit der chriftlich feudalen Epen zur ſchmachtenden Sentimen- 
tafität der allegorifchen Paſtoralen, von dieſer zum heroiſchen und 
politifh galanten Roman, von diefem zum hiſtoriſchen und von 
Diefem endlich zum komiſchen Sittenroman übergegangen, der von 
feiner Spanien Abkunft ber noch die meiften wirklich roman . 
tifchen Momente enthielt. Der Ausgang diefer ganzen Cpik war 
ein Abfpringen aus dem chriftlih Romantifchen überhaupt in das 
Morgenländifche, für welche Richtung der Ibrahim und die As 
mahide der Scudery ſchon den Anfang gemacht hatten. Diefer 
Ausgang war das Mähren, welches in der Keltiſchen Bei- 
miſchung der Franzoͤſiſchen Ration einen ganz beimathlichen Bor 
den fand. Wenn wir das Karolingifhe und Bretonifche Epos, 
wenn wir die allegorifgen Moralitäten, wenn wir die Amadis⸗ 
romane erwägen, fo werden wir nicht erftaunt fein, daß der 
Franzoͤſiſche Verſtand, der eine fo logifche Manier verfolgt, and 
ins Phantaſtiſche mnfhlägt, um ſich gleichſam von feiner 
Regelmäßigkeit duch den Zufall des Spiels zu erholen. Reben 
ber wurde jedoch ſowohl das Drientalifche Koſtum als die Form 
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des Maͤhrchens zu ‚einer Maske ber Satire. Der ältere Bers 
rault, Charles, 1626— 1708, gab 1697 Conies de ma 
möre l’oye heraus, die fo viel Gluͤck machten, daß ihmen ſchon 
1698 die Contes de Fees von der Gräfin von Aulnoy folg- 
ten, die 1705 farb. 1704— 8 überjegte nun Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mährchen von Taufend und Einer 
Nacht ans dem Arabifchen und Petit de la Croix die von 
Zaufend und Einem Tag aus dem Perfifhen. Es erfchies 
nen Nachahmungen über Nahafmungen von Simon Guenlette, 
von den Gräfinnen Auvenil, Murat u. f. w. Graf Anton Ha⸗ 
milton wollte Ah 1720 darüber Iufig machen, traf aber tin 
Mahrchenton fo vortrefflih, daß feine Erzählungen: le belier, 
Y'histeire de fleur d’epine, les quatres Facardins und Zöndide 
noch jetzt den beiten zugezäblt zu werden verdienen. Perraults 
Mährchen, zu denen er vorzüglich die Novellenſammlung Strapas 
rola’6 und den Pentamerone bes Neapolitaners Battiſta Baflte, 
der 1687 herausgelommen war, benugte, wurden in alle Euros 
päiſche Sprachen überfeßt. Sie find es, aus welchen die Ge⸗ 
fchichten vom Blaubart, Däumling, geftiefelten Kater, Rothfäpps 
hen u. f. w. abflammen, welche dur Tied auch ber Deutfchen 
Nomantik angeeignet find. 


8) Das claffifche Theater, 


Die ganze Eigenthümlichkeit des novantiten Ideals kam in 
der dramatiſchen Poeſie der Sranzofen zum Borfhein. Im Ro⸗ 
man konnte daffelbe, der Ratur der Sache nah, weniger durch⸗ 
dringen. In der Lyrik herrfchte es zwar, allein in einer unvolls 
Tommenen Weiſe, denn die alten Töne der urſprünglich Proven⸗ 
oafifgen Lyrik Tehrten immer zurüd; die Stalienifchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen Fonnte, waren ja aus ihr hers 
vorgegangen. Die quantitätsiofe Sprache und der Reim machten 
hier eine völlig ſervile Nachahmung ber Alten unmöglid. Die 
gefelligen Verhaltniſſe und die Denkungsart waren bei aller Aufern 
Achnlichleit des damaligen Paris mit dem kaiſerlichen Rom und 


dem Perikleiſchen Athen im Innerſten endlich vs son andere, 
Rofenktranz, die Poefle u. ihre Geſch. 
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weil fie in ihrem Naturallemus und Epikurkismus fi doch ihres 
Widerforuchs mit dem Chriftentbum bewußt waren, auch wenn 
fie nur die Götter der Griechen und Römer in ihren Gedichten 
figuriren liefen. Rannte man doch charakterikifch genug die Ans 
wendung der Mythologie nur eine Mafchinerie! Im Drama 
fonnte aber das nonantife Ideal bis zu einer Bollkändigfeit und 
Reinheit ih durchfepen, wie fe in der Lyrik und Epik unmögs 
lih war. Dennod iſt ed ein Irrtum, wenn man fih, wie es 
ſehr häufig geſchieht, vorftellt, daß Die Franzoſen das romantiſche 
Element ded Drama's ganz auszufchließen vermocht hätten. Man 
überzeugt ſich nämlich bei einer näheren Betrachtung, daß «) eine 
fehr umfangreiche Affimilation des Spaniſchen Drama’s flattfand ; 
A) daß die ſtrenge Scheidung der Tragödie und der Komödie jehr 
allmälig erfolgte und das Extrem der pieces à scenes detachees 
fo wie die Farçen bed Volkstheaters immer neben ſich hatte; 
und daß y) in der Entflehung der jogenannten Comedie lar- 
moyante fih im Grunde nichts Anderes, als das romantifche. 
Element, wieder geltend machte. 


a) Die Alftmilation des Spanifchen Drama's. 


Während des ganzen fechszehnten Jahrh. wurden noch immer 
Myfterien und Moralitäten aufgeführt. Die kirchliche Reform 
benußte fie fogar zu beftigen Proteſten gegen das Papfithun. 
Jodelle's Cleopatra, mit welcher das antike Prineip zuerſt auf 
dem Theater fiegte, wurde 1552 gefpielt. Der Sinn des Publi⸗ 
cums war jedoch im Allgemeinen noch romantifcher geflimmt und 
daher die Aufnahme Spanifcher Stüde erflärlih. Die Spanis 
ſche Bühne beherrſchte damals Italien und Frankreich. Ja ſelbſt 
als die Theorie des novantiken Ideals ſchon anerkannt war, blieb 
fie für das Luſtſpiel vornämlich die unerſchoöͤpfliche Fundgrube. 
Die Zranzöfjhen Dramatiker bedienten ſich für die Betitelung 
derjenigen Stucke, in welchen fie, den Spaniern folgend, das 
Tragifche mit dem Komifcgen vereinten, ganz unbefangen des 
Ausdruds Tragilomddie Nachahmung der Antife und Nach⸗ 
ahmung der Spanifhen Romantit wechſelten miteinander ab. 
Ebenſo der Gebrauch des Berfes und der Proſa. St. Gelais 


führte 1550 eine Sophonishe in Profa auf. Jean und Jacques 
de la: Taille fchrieben Luftfpiele in Brofa, erfterer auch ein gutes 
Zrauerfpiel: la famine. Jean de Mayret, der 1655 farb, 
ſchrieb Tragddien: Cleopatre, Birginie, Sophonisbe, Selyman, 
und Schäferdramen Ehryfeide, Silvie, worin ihm Triftan lHer⸗ 
mite, Nicolas Yilleul, Pierre Matthieu, Nicolas de Montreux, 
Sean Heudon und Fronton nachfolgten, welcher leßtere auch eine 
Pucelle d’Orleans dichtete La Peyronſe gab 1555 
eine Médée ganz in gereimten Alerandrinern,, die erfie Tragödie 
in dieſer durchgeführten Form, und Robert Garnier erhob in 
feinen Tragödien Hippolyte 1573 und in les Juives, worin er 
die Gefchichte des Königs Zedekias behandelte, den Wechfel männ- 
ficher und weiblicher Reime zum Geſetz. Aus dem Arioſto nahnı 
er den Stoff zu einer Bradamante. . 


Troupe de la comedie Francalse. 


Die Confrairie de la passion erkannte jeßt, daß die Epoche 
ihrer Darftellungen vorüber fei. Da fie das Privilegium ber 
öffentlichen theatraliſchen Aufführungen befaß, fo hatten bie Dich⸗ 
ter bis dahin ihre Stüde auf Privatbühnen fpielen müſſen. 
1592 verpachtete die Baffionebräderfchaft ihr Brivilegium an die 
Tronpe de la comedie francaise, fo daß das heutige Theàtro 
francais in der That mit dem älteſten ſtehenden Theater des 
neueren Curopa's in ununterbrochenem Zufammenhang iſt. Auch 
im Quartier des Marais erhielt 1600 eine Gefelfchaft die Er⸗ 
laubniß zum öffentlichen, vegelmäßigen Spiel. Die Troupe de 
la comedie francaise machte Alexandre Hardy zu ihrem Theater« 
dichter, der unendlich fruchtbar war. Bon etwa 800 Stücken 
haben. fi aber nur 41 erhalten, welche den Beweis liefern, daß 
er den Spaniern das Meifte entiehnte, wie 3. B. der Diana des 
Montemapor feine Felismene. — Auch Jean Rotrou, 1609 — 
30, beutete die Spanier aus und zwar mit inniger Anempfins 
dung und vielem Geſchick. Nach Lope de Bega dichtete er la 
belle Alfröde; Laure persecntee; Lope de Cordone; occa- 
sions perdues; la bagne de loubli u. f. w. und behielt offen 
den Titel der Driginale bei. — Paul Scarron 181060, 
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der den Spaniern auch im Roman und in der Novelle folgte, 
ſchrieb Jodelet maltre et valet nad Roms: Amo criade: Des 
Inphet d’Arm6nie nach Moreto’s: Marques de Carrajel; ke 
gardien de soi möme nad Galderons: Aleaide de si misme; 
la fausse apparenoe nad, eben deffelben: ne siempre lo poer 
es cierte u. f. w. — Rotron, Boisrobert, B. Baro, Colletet u. A. 
halfen auch dem Cardinal Rich elieu, der gern als dramatifcher 
Dichter glänzte, feine Stüde compeoniren: Mirame; l’aveugle 
de Smyrne; les Thuilleries; la grande pastorale &. 


8) Bie Scheidung der Tragödie und Komödie. 


Das Spanifche Rationaltheater hatte die Mifchung des Tra⸗ 
giſchen und Komifchen ſelbſt in den Auto's feſtgehalten. Es war 
der Typus des den Branzofen geläufigen Myfteriums, fo daß von 
diefer Seite die Verarbeitung Spanifher Stüde für fie gar 
nichts Fremdes darbot. Die Nachahmung des Antiken, in wel 
chem das Tragifhe vom Komifchen fireng gefondert war, mußte 
aber zur beſtimmten Scheidung der Tragödie und Komödie füh—⸗ 
ren, wie fie auch von den Stalienern immer beobachtet war. 
Diefe Scheidung, vorbereitet Durch Zodelle, war die That P. Cor⸗ 
neille's und von ihm ab firirte fih auch die den Franzoſen 
bie zur Revolution bin eigentbümliche Theorie für das Drama- 
Der Kern derfeiben war ber an ſich ganz richtige Gedanke, daB 
das Drama, um eine Handlung im Berlauf weniger Stunden 
darſtellen zu Lönnen, eine Kataſtrophe haben müffe, auf welche in 
fleigender Entwicklung alle daran beiheiligten Perfonen hinzuar⸗ 
beiten hätten. Diefer an fch dem Weſen des Drama’s entnom⸗ 
mene Gedanke wurde aber auf eine irrige Weiſe beſchraͤnkt, im 
dem man die Cinheit der Handlung auch zu einer Einheit des 
Ortes und der Zeit machte. Für das Luffpiel war diefe Be 
fpränfung weniger hinderlich, weil der Stoff feiner Handlung 
als in der Regel der bürgerliden Gefellfchaft augehörig cher ein 
Zimmer, einen Garten, eine Strafe und dergl. «ld unveränder- 
ligen Schauplag möglid maht und weil die progrefiiue Bewer 
gung zur Ratafropbe überfläffige Epifoden -abfchneidet und das 
durch die Spannung fördert, Die aus den einzelnen Berwidiungen 
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refultirt. Yür das Trauerfpiel hingegen, deffen Probleme aus 
dem weitfchichtigen Boden des Staates, der Religion und den 
Eofifionen derfelben entfpringen, mußte dieſe Theorie zu einer 
Unnatur führen, für welde man ohne Grund die Gricchifchen 
Tragödien und die Poetik des Ariſtoteles als Auctorität glaubte 
eitiren zu Pönnen. Die Folge dieſes Zwanges war nämlich einer 
feits der Ausfall aller großen, erfägütternden Scenen, die nur in 
der Wechſelwirkung des heroifhen Individuums mit der Maffe, 
die nur in der Berührung mit den ewigen Mächten ber Natur, 
mit Bald und Berg, Strom und Meer, ‚Erde und Himmel, 
möglich find; anderfeits die Rothwendigfeit, ben breiten Sinter- 
grund eines Volkslebens und der Natur doc zur Anſchauung 
zu bringen, was man nur durch armliche Surrogate vermochte, 
Tuch Befchreibungen von Schlachten, Ungeheuern, Stuͤrmen, 
dur Briefe, Monologe, namentlich aber durch Die fogenannten 
Bertrauten, welche dem Helden oder ber Heldin von allem 
Wichtigen und Geräufchvollen, was fi draußen begibt, erzählen. 
Die Deelamation müßte daher der Mittelpunct ber ganzen 
Darkellung werben, denn ihr ward es zugemuthet, alle® das für 
Die Phantafle des Hörers hervorzuzaubern, was er ſelbſt hätte 
fehben und hören follen. Und in der brillanten Rhetorik dieſer 
yathetifchen Declamation haben dem die Franzöfifchen Dichter in 
der That au Großes geleiflet. Dean machte in ber Tragdbie 
gewoͤhnlich das Vorzimmer der Zürften zum Schauplag, weil 
bier noch die größte Möglichkeit für das Zuſammentreffen der 
verfchiedenftien Berfonen gegeben war. Eben bamit wurde aber 
auch die ganze Handlung ofi flubenhaft verzwergt und bas in 
der Sämwüle der beengten Zimmerluft fih bis zur Maaßloſigkeit 
auftpreizende Pathos um fo affeetirter. Der Ausdrud Maaß⸗ 
loſigkeit Hetrifft nur die vhetorifche Breite, denn in der Wahl der 
Börter mußte wieder die ſtete Ruͤckſicht auf den böflfchen Schau⸗ 
Ylay und feine Umgebungen vorherrfchen. Alles Naive, Gewohn⸗ 
Uche, Naturwüchſige war bier verbannt. Der Ausprud mußte 
im Pomp. einer fogenannten edlen Diction auftreten, bie fi 
fgeuete, etwas mit den im gemeinen Leben geltenden Benennuns 
gen zu Dezeichnen und es daher umſchrieb. Solche Metaphern, 
die oft ins Lächerfiche fielen, hatte ſchon Jodelle und feine Schule 
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aufgebraht. Um aber von vorn herein den vathetiſchen Schwung 
als wahrſcheinlich erfcheinen zu laflen, entnahm man die Stoffe 
der Griechiſchen und NRömifchen, der Züdifchen und Zürkifchen 
Gefichte, indem man dort das Pathos der ihres Freiheit felbfl- 
bewußten Republicaner, Hier das Pathos der ihrer Macht 
und göttlichen Berechtigung felbfibewußten Fürſten entfaltete. 
Wie wir von der claffifchen Lyrik der Franzoſen fagen mußten, 
daß fe ſchon den atheifiifchen Materialismus, der eine Phafe der 
fpätern Revolution ausmachte, enthalten babe, jo müflen wir 
auch behaupten, daß der Republicanismus der Renolution ſchon 
längf in der Tragödie feine leidenfchaftlichfte Sprache gefunden 
hatte, der jedoch die Apotheofe der abfoluten Monardie, wie in 
Racine’s Eſther und Athalie, ebenfo ’einfeitig gegenüberſtand. — 
Das Luffpiel konnte auch in Proſa, das Trauerfpiel durfte nur 
in Berfen gedichtet. werden. Wollte das Luflipiel das des foge 
nannten Hochkomiſchen, la haute comedie, fein, jo mußte es 
ebenfalls in Berfen fein. Der unverbrühliche Ders für beide 
war der Alerandriner. Jodelle Hatte in feinem Abt Eugen 
noch den vierfüßigen Jambus angewendet, allein ſeit Corneille 
galt. nur noch der Alexandriner auch für die Komödie. Der 
Alegandriner war das epifche Versmaaf für die chansons de 
geste geweſen, deſſen auch die Spanier fi neben den Redon⸗ 
dillen bedient hatten, bevor die Ztalienifchen Metren bei ihnen 
auffamen. Er war mit unferm Ribelungenvers und weiter mit 
dem Scanbinavifhen Zornprdalag im Grunde dafielbe Metrum. 
Er wurde nun fo behandelt, daß er in der Mitte durd die Ca⸗ 
fur und am Ende durch den Abfchnitt im Sinn der Phraſe, der 
wenigſtens den Werth eines Komma’s Haben mußte, zwei feſte 
RKuhepunete erhielt. Das Mebergreifen des Sinnes in zwei Berfe, 
das alte enjambewnent, war nicht gefattet. Der Alexandriner 
eignete fich daher vortrefflich zur dialogifchen Antitbefe, allein 
der Pedantismus feiner Behandlung, den erſt EChenier in der 
Revolutionsperiode brach, befchränkte die ihm mögliche Mannig⸗ 
faltigkeit ohne Noth und machte ihn eintönig. Dem Ausdrud 
moralifher Sentenzen war er fehr günfig. Die belle phrase 
Sonnte in ihm das Pfauenrad ihrer pointizien Epigrammatit be 
quem auseinanderjchlagen. Aber auch dem Spiel: des Wipes in 
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der Komödie war er fehr zugänglich und die Sranzöflichen Dich⸗ 
ter, wie Moliere und Megnard, haben ihn oft zur wahrhaft clafr 
fifhen Bollendung erhoben. — Die Faßlichkeit und Verſtaͤndig⸗ 
keit der Rrengbegrenzten Compofition und die Klarheit des Aus⸗ 
drucks waren es, welche dem franzöfiihen Drama jene univerfelle 
Herrſchaft eroberten, die es in ganz Curopa fo lange geübt hat. 
Der Sturz dieſes Syſtems in feiner Ausartung, den Diderot 
und Leifing bewirkten, darf die wahrhafte Schönheit, Deren es in 
der hat fähig if, nicht, wie es bei und Ton geworden, ver 
kennen laflen. 


La Tragedie 


Pierre Eorneille aus Rouen 1606 geb., 1684 ale De- 
fan der Barijer Alademie geft., machte den Webergang aus der 
Spaniſchen Rihtung in die excluſiv Franzoͤſiſche. In feinem 
Zuftfpiel Melite 1625 verlehte er noch die Einheit der Zeit. 
Clitandre war noch eine Tragikomodie. Bier Luffpiele: la 
veuve; la galerie du palais; la soubrotte; la place du roi, 
batten nicht den Erfolg, als das: le mentear, nad Alarcons: 
la verdad sospeehosa. La suite du menteur ift ebenfalls nad 
dem Spaniſchen des Lope de Vega: Amar sin saber a quien. 
1635 gab er feine erfie Tragödie Medee. Gr ſchloß ſich darin 
dem Seneca an, dichtete aber, offenbar aus romantiſchem Beduͤrf⸗ 
niß, noch eine Liebe des Aegeus zur Kreufa hingen. 1636 er⸗ 
fhien fein Eid, der allgemeine Bewunderung erregte, jedoch im 
Weſentlichen ein Plagiat an Guillen’s de Caſtro; Mocedades 
del Cid war, welches fogar die jchönften Momente des Borbildes 
verfannte (v. Schack a. a. O. Il, 430 fi.). Bon 1639 an 
folgten als die vorzüglichſten feiner Tragödien: les Horases ; 
Cinna; Polyeucte; la mort de Pompee; Rodogune; Hera- 
clius; Nicomede ; Pertharit; Oedipe ; Sertorius; Othon; 
Sophonisbe ; Agesilas ; Attila. Corneille fand noch auf Sei⸗ 
ten der Fronde und was mehr republicanifh, als royaliſtiſch ge- 
finnt. — Sein Bruder Thomas Corneille, auch Gorneille de 
P3sle genannt, 1625 — 1709, folgte iheild Epantfchen Mufern, 
wie namentlich in feinem: Je comte d’Essex; theild feinem 
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Bruder in feinen 'Timoerate, Camma, Pyrrhus und in feiner 
Ariane, — In derfelben Manier ſchrieb Antoine de Ta Foſſe, 
der 1708 ſt. feinen Manlius; Cor6sus; Thease; ferner ſchrie⸗ 
ben darin Pellegrin, Gendt, I. Galbert de Gampiftron, der 
17238 R.; 3. Srancois Due (Debora; Jonathan; Abſalon); 
und Bonguepierre, der einen Guillaume Tell verfuchte. 

War Borusille der Dichter des Kampfs und feiner Schreden, 
der Dichter der ſymmetriſch geordneten Gegenfäge, der Dichter 
der Widerfprüche und ihrer Stepfis, fo wurde Jean Racine, 
1639 — 1699, der Dichter der Liebe, der Verſohnung, des 
Glaubens und der Berherrlihung des abfoluten Royalismus. 
Starb er doch aus Kummer über eine edle That, mit welcher er 
den König beleidigt hatte! Er Hatte nämlich eine Bittfchrift mit 
Vorſchlägen einzureichen gewagt, wie dem Elend, das Ludwigs 
glänzende Feldzüge über das Volk gebracht, abzuhelſen fei und 
el darüber in Ungnade. Sein erſtes Aufſehen Hatte er durch 
eine Ode: les nymphes de la Seine, gemacht, worin er die 
Bermählung Ludwigs XIV. mit jenem Schmeichelton befingt, der 
die Yürften in die entfepliche Illuſion wirft, Götter zu fein. 
B. Corneille bewegt fih in der Dialektik der Golliflon, daß bie 
Erfüllung der Pflicht zugleich die Pflicht verlegt. Cinna wie 
Emitie 3. B. werden in feiner Tragddie Cinna von Augufus 
mit Wohlthaten und Bertrauen überbäuft; Cinna liebt Emitien; 
aber Auguftus Hat Emiliens Bater hinrichten Laffen und fie fegt 
daher den Mord des Kaifers als Bedingung für ihre Liebe. 
Wei’ ein Gewuhl fi widerfprechender Empfindungen geht aus 
diefer Situation hervor! Aehnlich wie die Lage der Emilie im 
Einna iſt die der Pulcheria im Heraelius. Maeine hat auch die 
Entzweiung des fittlichen Gefühls mit ſich ſelbſt zum tragiſchen 
Ansgangspunct , allein ohne ben fubtilen Antagonismus Cor⸗ 
neilles, ohne die Unnatur in ber Lage feiner Helden und Heldin 
nen: 1664 la Thebaide nad Aeſchylos; 1666 Alexandre; 
1668 Andremague; 1668 les plaideurs, fein einziges Luſt⸗ 
fpiel, nach den Wespen des Ariſtophanes; 1000 — 77 Britas- 
nicus; Bereniee; Bajazet; Mithridate; Iphig6nie; Phödre; 
1689 Esther; 1691 Athalie, fein anfänglich von der Mritif 
verfanntes Meifterflüd. Raeine, Janfenik, hatte es für die Koſt⸗ 
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gängerinnen von St. Eyr gefihrieben. — Sein Nebenbuhler war 
der von der Eoterie der Madame de Sewigne und Evremonts 
unterſtützte Jean Nicolas Pradon, der 1689 fl. und die Tra- 
gödien Tamerlan, Regulus, Phedre, Hippolyte ſchrieb. 

In Racine hat die Franzoͤſiſche Tragödie ihre höchſte Aus⸗ 
bildung erreicht, welche mit der ſtrengſten Beobachtung der für 
claffifch gehaltenen Geſetze doch die Gluth der tiefften Romantik 
der Gefühle zu verbinden mußte und in ihrer Sprache eine 
Bärde und Anmuth zeigte, die man mit Recht oft der Sophos 
kleiſchen verglichen hat. Ihm folgte Prosper Jolyot de Eros 
billon der ältere, 1674— 1764, der den Beinamen le terrible 
empfing, weil er das Graufenhafte der Situation und die Furcht⸗ 
barkeit des Ausdruds üibertrieb: Idomenede; Atrde; Klectre; 
Rhadamiste; Xerxes; Semiramis; Pyrrhus; Cataline; la 
mort de Ciceron. Will man die Bergleihung mit den Griechen 
herbeiziehen, fo Tann man Crebillon nicht, wie gefchehen, den 
Ftanzoͤſtſchen Aefchylus nennen; dies würde P. Gomeille als 
eigentlicher Schöpfer der Tragddie fein. Ihm würde Racine als 
der Sophofles berfelben, Erebillon ale ihr Euripides folgen. 
Richtiger aber erblidt man in Erebillon den Seneca der Fran- 
zofen. Seneca wurde überhaupt von den Franzoſen mehr ftudirt, 
verftanden und nachgeahmt, als die Griechen, die ihnen relativ 
dunkel bleiben, wenn fie auch genug von ihnen fprachen und Dies 
ſelben fogar zu übertreffen wähnten. 


La Comedie de caractöre. 


Die Komödie, die, wie wir faben, dur Jodelle und B. Eors 
neilfe von der Tragödie gefchieden, noch das ganze fiebzehnte 
Jahrh. hindurch aus der Spanifihen Nahrung fog, wurde zur 
elaffifchen als fogenannte Eharakterkomödie. Ohne Charaktere 
fann ein Drama überhaupt nicht gedacht werden, allein es ift 
ein Unterfchied der Darftellung dadurch möglich, daß das Haupt⸗ 
intereffe einmal in die Entwidlung der Handlung als folder 
gelegt wird, welche die Zeichnung der Charaktere dem Effect der 
Situation unterordnet, daß es ein andermal in den Charakter 
gelegt wird, welcher die Situationen der Handlung ſich infofern 
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unterordnet, als fie für die Erfcheinung feiner Eigenthümlichkeiten 
nur die Gelegenheit Darbieten. Die Handlung geht immer ans 
dem Charakter hervor, um aber das Untericheidende eines Cha⸗ 
rakters anſchaulich heraustreten zu laſſen, wird er in Lagen kom⸗ 
men müflen, bie befonders geeignet find, gerade feine Eigenheit 
in Scene zu ſetzen. Bei den Spaniern fehlt es ſo wenig an 
Charakteriſtik, daß fie eine Fülle der mannigfaltigften Charaktere 
erſchaffen haben, allein es ift wahr, daß die Geſtaltung der Hand» 
lung bei ihnen als das wefentliche Intereſſe erfcheint, was man 
gewöhnlih damit ausdrüdt, daß man ihnen das Intriguenftüd 
zufhreibt. Umgekehrt fehlt es bei dem claffiichen Luſtſpiel der 
Franzoſen nicht an Handlung, weil ohne eine ſolche, wie gering⸗ 
fügig fle fei, ein Drama ebenfalls nicht gedacht werben Kann. 
Zwei Drittel ihrer Dramen waren ja auch dem Spanifchen Then 
ter entiehnt. Allein fie richteten fih im Luſtſpiel vorzugsweife 
auf die Eharakteriftif in dem abflradten Sinn, ein Charakter» 
ideal zu ſchildern. In der Tragödie gingen fie nicht darauf 
aus, Ideale des Heroismus, der Liebe, der Grauſamkeit u. f. w. 
zu zeichnen, fondern darauf, den Widerſpruch der Affecte 
mit rednerifcher Vollendung in feiner antithetifchen Dialektik dar 
zulegen. Wir baben vorhin Corneille's Cinna als Beifpiel an- 
geführt. Daß Cinna, weil er Emilien liebt, fich gegen Augufus 
verſchwoͤrt, ift ein Widerſpruch mit der Hochachtung und Pietät, 
die er außerdem gegen ihn fühlt. Ohne Emilien zu lieben, 
würde er gegen Augufus nicht confpiriren. Emilie aber fühlt 
fih ebenfalls gegen Augufus von Bewunderung und Dankbarkeit 
durchdrungen, da er fie mit Wohlthaten überhäuft und perſönlich 
auszeichnet. Diele Gefühle find ihr aber verhaßt, da fie in 
ihm zugleich den Mörder ihres Baters erblidt, den Augufus als 
einen politifhen Gegner auf eine Proscriptionslifte gefept hatte. 
Sie iſt alfo in ihrem Gefühl, wie Cinna, zu widerfprechenden 
Affeeten bingeriffien. Und auch Auguftus befindet Ah in dem 
Widerſpruch zwifchen Freundſchaft und Serrfcherpfliht. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns dieſe Gegenjäge, jo Fönnen wir nicht leugnen, 
daß die Großmuth des Augufus, als die Berfehwörung. entbedt 
it, etwas wahrhaft Majeftätifches hat. Auguſtus könnte den 
Cinna haſſen, follte ihn vernichten, aber er verföhnt fih mit ihm 
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und überwältigt alles Widerſtreben mit den berühmten, unendlich 
impofanten Worten: Soyons ami, Cinna! In der Komödie 
nahmen die Zranzofen nunmehr allerdings die Richtung, Charak⸗ 
tere ganz universell hinzuſtellen, d. h. nicht einen Geizigen, 
einen Miſanthropen u. f. w., fondern den Geizigen, ben Miſan⸗ 
tbropen u. ſ. w. ſchlechthin. Es war jene Abftraction, die fo 
lange in den Myſterien und Moralitäten die Zugenden und Lafer 
perfonificirt hatte. Es war jene Berfländigkeit, die fich in rein. 
licher Abſonderung der Unterfhiede gefiel. Es war jene Analyfe 
der bürgerlichen Gefellfchaft, welche die neue Komödie der Gries 
hen bereits zu den Charakterbildern des Barafiten, Bramarbas, 
Geizigen (in der Aulularia des Plautus), Selbfiquälers (im Heau⸗ 
tontimorumenos des Terenz) u. f. w. geführt hatte. Nichts je⸗ 
hoch if irriger, ald wenn man das Sranzöftfche Luſtſpiel ſclaviſch 
in dieſe Berallgemeinerung ber Charaktere aufgegangen denkt. 
Dies if fo wenig der Fall, daß es vielmehr in feinen Charakter 
bitdern vor allen Dingen auch Sranzofen geihildert hat. Der 
Mifanthrop 3. B., der gewöhnlih als das beſte Eharakteriuffpiel 
Molieres angezogen wird, if doch eben nur ein Sranzöflfcher 
Arikofrat, der nach feinen Grundfägen, wie fie unter Ludwig XIV. 
galten, raifonnirt und defien ganze Erfcheinung fo wenig Laͤcher⸗ 
liches hat, daß fie vielmehr den Eindrud der tiefften Melancholie 
einer vom Unglüd zerriffenen, vornehmen, edlen Seele hinterläßt. 

Lean Baptifte Boquelin de Moliere, 1622— 73, 308 
anfänglig mit der Schaufpielerin Bejart in der Provence als 
Schauſpieler, Schaufpieldirector und Schaufpieldichter umher. 
1654 war er mit feinem Luſtſpiel l’etourdi aufgetreten, denn 
le depit amoureax folgte. Mit dem precieuses ridicules, in 


denen er bie Srondiften perfiflirte, erregte er Die Aufmerkſamkeit 


des Hofs und ging 1658 nah Paris, wo er das Theater ber 
Troupe de Monsieur begründete und den Royalismus duch 
heitern Spott und wigige Satire ebenfo apotheofirte, als Racine 
durch die fanfte Erhabenheit feiner Tragödie. Moliere war bei 
allem Freimuth feiner Sittenkritik entſchiedener Royaliſt. Selbſt 
im Tartüffe if es zulegt der abſolute Monarch, der den Betrug 
entlarvt, deſſen Blick in die Tiefen aller Verhaͤltniſſe dringt und 
der den armen Orgon von ber Berbindlichkeit feines gerichtlich 
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geſchloſſenen Contracts durch feine uneingefchränfte Macht befreit. 
Motiere Hat nun allerdings ſolche Einfeitigleiten idealifkt, 
die man vorzugsweife unter dem Namen der Charakterkomddie 
verfieht: le misanthrepe; le malade malgré lui; Tartaffe on 
FImpesteur; Yavare; George Dandin ou ie mariage confende; 
le bourgeois gentilhomme; les femmes savantes; les amis 
wagnifigues; le malade imaginaire; allein er hat mit Benw 
tzung des Plautus, wie im Amphitryon; mit Benubung bes 2 
renz, wie in ber &cole des maris; mit Benugung Spaniſcher 
Grundlagen wie im ınedecin malgre lui, in Don Gareie de 
Navarre und im Don Juan ou le fertin de pierre; mit Be 
nußung des Pranzöfifchen Volkstheater, wie im Monsieur de 
Pourceaugnac; auch Intriguenftüde und Burlesken gebichtet. Für 
die Burlesfe, die er mit Macaronifchen Franzoſiſch und mit Pre 
vinzialismen ausflattete, war er eben fo begabt, als für das He 
komiſche. Seine fourberies de Scapin und feine fomifchen Bal- 
fette, Fimprompta de Versailles und la prineesse d’Elide, fin? 
vortrefflih. Sein Tartüffe, deffen Thema zuerfi von Tirso de 
Molina in der Marta la piadosa, dann von Jodelle im Eugene, 
von Macchiavell in der Mandragola nad andern Seiten hin be 
rührt war, hat nicht fowohl einen vor andern feiner Komödien 
hervorragenden Kunſtwerth, als vielmehr eine culturgefchichtlide 
Bedeutung. Seit er 1664 zu Berfailles am 12. Mai zuerft auf 
geführt wurde, haben fih bie Völker feiner als einer Waffe gegen 
die Berwähungen bedient, welche bie geiſtliche Heuchelei im In⸗ 
nern der Bamilien anzurichten vermag. Moliere durfte ihn im 
ber Stadt erfi nah einem Jahr aufführen, da der Magifrat 
von Paris Bedenken hatte, welche erſt der König niederfchlug. 
Molidre farb bekanntlich in feinem Beruf, erfchöpft von einer 
Darftellung des malade imaginaire, worin ex die Titelrolle ge 
fpielt hatte. 

Ihm ſchlofſen fich an: Florentin Carton Dancourt, 1661— 
1726; U. 3. Rontfleury (la femme juge et partie; la Alle 
eapitaine) ;, Michel Baron, 1658—1729, der auch die Andria 
bes Terenz auf die Bühne bradıte (komme à bonnes fortunes; 
In coquelie et la fausse prude); @dme Bourſault, 1638-— 
1701 (la comedie sans titre; Ksope A la coar; Kisope à la 
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ville); vor Allem aber Jean Frangois Regnard, 1647—1708, 
der in feiner abenteuerlichen Jugend mit einer Provencalifiken 
Schönen auch, wie Germantes, in Algieriſcher Gefangenichaft 
geſchmachtet hatte (lo retour imattenda; le logataire universel; 
le distrait; le jouear; les folles amoureuses). Auguſte 


de Brueys, 1640—1728, arbeitete gemeinichaftlih mit Bar 


laprat feine Stüde, 5. ®. le grondeur. 1706 bradte er, wie 
[bon früßer erwähnt, den Maitre Pathelin wieder auf die Bühne. 
Bine mehr phantafifche Richtung nahm Marc Antoine le Grand, 
ber 1728 farb und viel für das Stalienifche Theater in Paris 
azbeitete. Sein ami de tout le monde if noch ein berfännli- 
Ges Gharakteriuffniel, aber fein Roi de Cocagne if zwar in 
ber Diction durchaus correet, ja zierlih, aber in der bunten 
Schilderung des Schlearaffenlaudes von einer wahrhaft humoriſti⸗ 
ſchen Ausgelaffenheit befeel. Wir wieberholen, dag man in den 
Litersturgefchichten das Zranzöfifche Theater oft viel einfeitiger 
malt, als es in der That war. Die Ausbildung des Komifchen 
ins Geregelte und Geglättete binderte die Zranzofen nicht, fich 
auch an dem fogenannten Niedrigkomiſchen, an dem Grotesfen 
und Burlesten zu ergöben. Die früher erwähnten Volkstheater 
batten vorzüglich dieſe Tendenz. Sie hießen von den Jahrmaͤrkten 
in den Vorſtädten St. Laurent und St. Germain theätre de la 
foire und parodirten das falfche Pathos der Zragädie, die ger 
haltlofe Pracht der Oper und die Leerheiten der Komödie. Cy⸗ 
sano de Bergerae, der 1655 ſt,, P’Orneval, Le Sage, 
1668—1747 , arbeiteten dafür. Nichelieu, der felbft ein correcs 
ter Dichter zu fein fih piquirte, nahm dennoch keinen Anfland, 
die zotengewürzten Poſſen zu bejuchen, welche drei Bäder Gaus 
thier Garguifle, Gros Guillaume und Zurlupin feit 1628 auf 
dem Heinen Balplah bei der Borte St. Martin, den fie dazu 
gemiethet hatten, aufführten und in denen Garguille die Rolle 
alter Dummtöpfe und dummer Schulmeiſter vortrefflich ſpielte. 
Ja die Tochter jener idyllifchen Madame U. Deshoulisres, 
1688 — 94, Die mit ihrem Plagiat au den Schafen des obfcuren 
Dichters Eotel fo berühmt geworden war, Fräulein Thereſe Des⸗ 
houlieres, ſchrieb eine burleske Tragödie: la mort de oochen, 
chien de Mr. le Maréchal de Vivenne. Die leichtern Situa⸗ 
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tionsküde nannte man pieces detachses, pitces à tiroir. Ban 
abfirahirte in ihnen von. den Schulregeln. 

Auch die Oper wirkte mit ihrem Bedärfniß eines vollen 
leidenfchaftlichen Pathos ind eimer mannigfaltigen Scenerie der 
übergroßen Einfachheit der amtikifirenden Tragödie und Komödie 
entgegen. Sogenannte divertissements mit Gefang und Tanz, 
den Spanifhen Entremeses vergleichbar, hatte man ſchon immer 
zwifchen die Arte des recitirenden Drama’s eingefchoben. Die 
Stalienifihe Oper wurde buch Mazarin 1645 begründet; bie 
Sranzöflfche war das Werk des Marquis de Gourdeac, der fid 
mit dem Dichter Perrin und dem Muſiker Sambert verband und 
1669 das Privilegium für Die noch beſtehende Academie royale 
de musique erhielt, wie man das Theater der großen beroifchen 
Dper nannte. Der Dichter Philippe Auinault, 1634—88, 
und der Componift Lulli, der 1657 flarb, wurden ihre eigent 
fichen Schöpfer. — Die Opera comique ging aus den Stalie 
nischen PBoffen hervor, für welde Noel Lebreton de Hauteroche, 
1617 — 1707, fehr thätig war. — Das theatralifhe Vaude⸗ 
ville entſtand dadurch, daß die ſtehenden Theater gegen die Thea⸗ 
ter de la foire 1670 das Berbot auswirkten, fie auf den Ger 
fang zu befchränfen. Als dies Verbot aber bald nachher wieder 
zurüdgenommen wurde, nahmen fie natürlich auch den Dialog 
wieder auf, und aus folder Miſchung entfprang das Vaudeville, 
für welches Lafont, Antram, Favart, Fagan u. a. dichteten. 


y) La comedie larmoyante. 


Die Scheidung des Drama’s in Tragödie und Komödie 
war, wie ein bei den Griechen, ein nothwendiger Schritt für 
die Idealiſirung des Zragifchen und Komiſchen. Die Einfeitigkeit, 
in weldhe man dabei durch eine mißverſtaͤndliche Nachahmung der 
Alten verfiel, beſchränkte wieder die Idealität und fhuf ein con» 
ventionelles Ideal, das von ber Naturwahrbeit oft weit 
entfernt war. Jeder Abgang -follte motivirt werben; die Stent 
follte niemals leer bleiben: die Sprache jollte edel fein, aber 
weder Ausdrüde des gewöhnlichen Lebens, noch überfühne, von 
der Wahrſcheinlichkeit der empiriſchen Rede zu weit abweidgende 
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Wendungen und Metaphern enthalten. Hierin lag fchon ein ge 
wiffes arithmetifches Drittel des Tragiſchen und Komifchen, wos 
durch fie innerlich einander näher gebradgt wurden. Den Begriff 
des Ariftoteles von der Reinigung der Leidenfchaften durch Furcht 
und Mitleid hatte man dahin verſtanden, daß der Zufchauer ger 
rührt werden folle. Dies Alles waren eben fo viel Webergänge 
zu eimer Gefaltung des Drama’s, die innerlich von den Grund» 
fügen der Claſſtk ſchon abgefallen und zu dem romantifchen Sub» 
jectivismus zurüdgelommen war, ohne noch ein Bewußtfein dar⸗ 
über zu haben, welches erſt Diderot erreichte und ſowohl praftifch 
als theoretiſch ausſprach. Philippe Rericault Destouches, 1680 
—1754, ordnete den Fomifchen Effect dem moraliſchen unter, 
indem er in feinem glorieax; im philosophe marie; und im 
irr6sola vorzüglich dem tırtaffe und misanthrope Moliere’s nach⸗ 
eiferte. Chamblain de Marivaur, 1688-1765, arbeitete das 
Detail der pſychologiſchen Analyfe aus. Die Kleinlichkeit, in 
welche er dabei verfiel, zog feiner Manier den Spottnamen ber 
warivaudage zu. Nivelle de la Ehauffse, 1691-- 1754, 
ging ſchon auf das Rührende, wie in feinen prejugs a la 
mode, ohne doch das Komifche auszufchließen. Dan fpottete über 
die Mifchung des Tragiſchen und Komiſchen dur den Sobriquet 
der comedie larmoyante, allein der Sache nad gewann dieſe 
Sattung, welche von der correcten Apathie der flereotypen Tra⸗ 
gödie und Komödie erlöfe und das natürliche Gefühl herausfor- 
derte, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer mehr Ters 
rain, bis fie zu Diderots comédie honnete wurde. 


Der kritiſche Mefler der Claſſik. 


Die böflfche Romantif der Franzoſen mar ebenfo productiv 
gewefen, als ihre novantife Elaffit reproductiv. Die Theorie 
hatte von der Pleiade an ihre Production geleitet und Nachah⸗ 
mung der Staliener, der Spanier und der Alten war ihre Seele 
geworden. Hoͤfiſch war auch diefe Dichtung, allein mehr nod 
war fie rationell, indem man fi) der Gründe bewußt zu wers 
ben fuchte, warum etwas als ſchoͤn gefallen müſſe. Wie befangen 
und befchränft man dabei auch verfuhr, fo darf man doch die 


Begeifterung nicht mißacdhten, mit der man fh dieſem Streben 
widmete, durch welches ein Uebergang aus dem nationalen Ger 
ſchmack zu einem böbhern Kunſtideal vorbereitet wurde und ber 
Begriff des Styls Rh feine Wichtigkeit erhielt. Nicolas Bois 
leau Despréautr, 1686—1711, war es, der den äſthetiſchen 
Kanon des elaſſiſchen Zeitalters aufftellte. In feinen Satiren 
1666 fih an Reguier anfchließend; in feinem Lutrin 1674 
bie Bänferei um die Fortſchaffung eines alten Chorpultes mit 
Bomifcher Beierlichleit behandelnd; in feinen Epifteln Hora 
nachahmend, wirkte er vor Allem durch die vier Gefänge feines 
Art poätigue, worin er wieder den Horaz zum Mufter nahm, 
allein die novantike Theorie feiner Epoche und eine kritiſche Ge 
fehichte der Branzöfifchen Boefie vortrug. Gegen die Pſeudoroman⸗ 
tiker war er ebenfo unerbittlich, ald Malberbe es gegen die Ron 
ſardſche Schule geweien war. Seine Regeln galten als der Coder 
des guten Gefchmads und der Stolz der Franzoſen auf ihre clafe 
fifche Poeſie iſt durch ihn vorzüglich befeftigt worden. Sie nanun⸗ 
ten ihn den legislateur du goüt und ben poete de la raison, 
poete du bon sens, defien Regeln noch in unferm Jahrhundert 
die Glaffiler der Rapoleonifhen Periode ängflich befolgten. Die 
Sranzofen glaubten von nun ab, die Griechen und Römer fogar 
übertroffen zu haben. Dies war der Inhalt von Perraults ſchon 
berührter Parallele der Alten und Mobernen. Dies war der 
Irrthum, der einen be la Motte zu der Lächerlichkeit verführte, 
ohne Griechiſch zu verſtehen, bie Homerifche Ilias fo zu über 
feßen, wie Homer, wenn er ein wahrhafter Epiker hätte fein 
wollen, fie hätte dichten müſſen! 





II. 
Das Germanifche Ideal der Selbftgewißbeit. 


Das Byzantinifche Ideal der Refignation hatte den Theis- 
mus reprobucirt. Die Theokratie deffelben war zur Staatskirche 
geworden ; das didaktiſche Element als das dem Ideal der Weis- 
heit eigenthümlihe war in der Hymnik und im Lehrgedicht, ab- 
gefehen von der großen theologiſchen Dogmenbildung, ſtark her- 
vorgetreten. Das Romaniſche Ideal der Ritterlichkeit hatte den 
Ethniceismus reprodueirt. Die Kirche war zum Kirchenftaat ges 
worden; das plaftifchsnaive Element, als das dem deal der 
Schönheit eigenthümliche, war in taufendfältigen Schöpfungen der 
gefammten bildenden Kunft, in der finnlichen Klarheit der poeti⸗ 
fhen Form, in der enthuflaftifhen Nachahmung des Griechifch- 
Nömifchen Alterthums, bis zur Verachtung, ja Bergeflenheit der 
nationalen Anfänge hervorgetreten. Der Eultus der Heiligen und 
ihrer Reliquien hatte einen neuen Polytheismus begründet. 

In dem Romanifchen deal lag aber ein Dualismus. Die 
Ritterligleit war die opferfreudige Hingebung für die Verwirklis 
Hung der Freiheit. Diefe Hingebung war das Große des Moͤnchs⸗ 
thums mie des Ritterthums. Sie ſchloß in ihrem Handeln bie 
Byzantiniſche Refignation in ſich ein, eröffnete aber den Kreuzzug 
gegen Saracenen, Siaven, Preußen, Afrifaner, Amerikaner, Als 
bigenfer, Andersgläubige überhaupt, fogar ‘gegen Juden, aus des 
ten Mitte doch der Razarener hervorgegangen war. Sie verhielt 
fih erobernd, wie unter der Gruppe der ethnifchen Völker die 
ritterlichen Barfen. Das Nittertfum entſprach aber dem deal 

Rojentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 42 
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der Freiheit erft in einer fehr einfeitigen Weile. Es legte einen 
übergroßen Nahdrud auf die vhnflfhe Kraft, durch welche der 
Einzelne fih am Ende doch nur dem Einzelnen gegenüber unab- 
hängig machen kann. Die Rohheit, welche ſich Hierin verbirgt, 
veredelte es, indem es fich einer ſchwärmeriſchen Frauenliebe hin» 
gab, diefelbe jedoch durch phyfiſchen oder wenigſtens moralifchen 
Ehebruch verunfittlihte. Umgekehrt ergab fih das Mönchthum 
einem abflracten Spiritualismus, den Leib dur Mortification 
und Ehelofigfeit zur Apathie herabzuzwingen. Der Atomifik der 
ritterlihen und möndifhen Individualität gegenüber entwidelte 
fi daher die bürgerliche Gemeinde, welche die Heiligleit der Fa⸗ 
mifie voranftellte. Diefe Hädtifchen Republiken in Italien, Deutſch⸗ 
land, Spanien, Frankreich, den Niederlanden, bereicherten zugleich 
das Eulturlehen dur größere Theilung der Arbeit und wurden 
der Boden für die dramatifhe Kunft, welche die ritterlihe Lyrik 
und Epik in ſich abforbirte und fih anfänglich als ein Moment 
des kirchlichen Cultus Ddarfellte, bis. fie zur äſthetiſchen Selbſt⸗ 
ftindigfeit erſtarkte. Durch die Bermittelung der bürgerlichen 
Communen gelang es der abfoluten Monarchie, die ritterlihe Wille 
für zu brechen und die trogigen Vafallen zu gefügigen Hofleuten 
umzuwandeln. Mit diefem Augenblid, mit einem Philip dem 
Schönen und Franz I,, mit einem Ferdinand von Gaftilien und 
Karl V., mit einem Richard III. und Heinrich VIII, die vielen 
Heinen Italienifhen und Deutfhen Tyrannen ungerechnet, war 
das ritterliche Ideal der Auflöfung preisgegeben. Die Erfindung 
des Scießgewehrs machte die extreme gymnaſtiſche Waffenkunſt 
der Ritter überflüffig, denn, wie man gefagk bat, eine bürger⸗ 
liche Flinte geht fo gut los, als eine adelige, und Arioſto vers 
wünfcht deshalb aud in feinem Orlando die Brfindung des Bub 
vers als den Untergang bes Ritterthums und feiner ‚prisilegirten 
Tapferkeit. Mit dem reicheren Städteleben und mit dem glän 
zenderen Hofleben wurde das Bedürfniß einer intellectuellen Bis 
dung erzeugt, die fich inflinetmäßig von der Erinnerung an bie 
Zeudalkämpfe in den Anfängen her Monarchie und am das Rit⸗ 
terthum der Kirche in den Kämpfen der Märtyrer zu einem. gleid- 
fam neutralen Stoff wandte Dies. war bie antike Mythologie 
und Poefle, überhaupt das Griechiſch-⸗Roͤmiſche Altertyum. Die 


Gitter des Olhmps gefellten fi den chriftlichen Heiligen; die 
Metamorphoſen Dvids zu den Zirchlihen Legenden; die Geſchich⸗ 
ten des Zrojanifchen Kriegs und Alezanders des Großen zu den 
Sagen non Artus und Karl dem Großen. Der Inhalt wurde 
zuiegt immer gleichgiiitiger und man endete mit einer Nachahmung 
der amtifen Yormen überhaupt, indem man fogar eine Menge 
Wörter aus dem Griechiſchen und Romiſchen in bie neueren Spra⸗ 
hen binäbernakm, ihrer vermeintlichen Armuth und Unbehotfenheit 
abzubelfen. In dieſem ganzen Proceß war aber ber Dualismus 
enthalten, Daß bie Freiheit fh ihrer Wahrheit nur in dem Ges 
genfag derfeiben bewußt war. Wir finden den Chriſten, wie 
ex fich feiner als des Gläubigen im Kampf gegen den Ynglän« 
bigen;z den Nitter, wie .er fi feinet als des Edlen im Kampf 
gegen den Bürger; den Bürger, wie er fidy feiner als des Pa⸗ 
teiciers gegen den Plebejer; den Liebenden, wie er fi feiner als 
des Rebenbuhlers gegen den Gatten der Geliebten; den Mönch, 
wie er fi feiner als des Heiligen gegen alle nur weltlichen 
Menſchen bewußt ik. Das Bewußtfein des allgemein Menſchli⸗ 
dien blieb noch im Lauter partieulairen, ariſtokratiſchen Formen 
verfümmert. Die Sittlichkeit war ſich noch nit ihrer ſelbſi 
autonnmifch bewußt, ſondern erfchien noch in ber asketiſchen Ge» 
ſtalt einfeitiger Gelübde, die flets ihre Entgegenfegung herausfor⸗ 
derten. Die Exldfung ſelbſt war zuleht ein ebenfo unbegreifliches 
Bunder, als die Entftehung des Böen ein unglücklicher Zufall. 
In dem Liebesideal der Staliemer war die Liebe entweder der 
elſtatiſche Traum eines transeenbenten Ydealismus, wie bei Dante, 
Betrarca, Bruno, ober ber finntiche Raufch sines wollüſtigen Rea⸗ 
liomus, wie im Cyntomus eined Aretino. Im Olaubensibeal der 
Spanier war die Freiheit kritikios der Autorität der -fotlafen 
Dogmen unterworfen und vie Geligkeit des Menſchen, ja feine 
auch nur äußere Rettung das Berk eines Wunders. In der Ans 
dacht zum Kreuz 4. B. will ber Bater die Zochter ermorden; Julie 
umktanımner das feinerne Kreuz — und es fliegt mit ihr durch 
Die Luft nach ihrem Kofler. Im Ideal der Ehre des genlil- 
komme ober des homme honnete der Yranzofen war das Bes 
wußtfeln immer außer fid in der Neflerien auf das Bewußtſein 
Anderer. Die Branzöfifhe Tragödie hat in den brillanteſten 
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Phrafen oft genug ausgeſprochen, daß nur mit dem Berluf der 
Ehre Alles verloxen fei und in. der Erhaltung der formellen Ehr. 
den abſtracten Troſt für den Untergang alles fonfligen Glüds 
gefunden.: Die -Sranzöflfche Komödie hat in Molisres Miſauthro⸗ 
yen die furchtbare Empfindung eines. von Dem Fremd und der 
Geliebten verratbenen Mannes Franzoͤſtſch ausgedrüdt, wenn Al⸗ 
cefe am Schluß fagt, daß er. einen abgelegenen Winkel der Erde 
aufluchen wolle: oü d’etre homme d’konnenr on ait la liberte. 

Das Ideal der Freiheit. mußte den Dualismus von Selbſt⸗ 
beftimmung und Fatalismus, von GSelbfigewißheit und phantaſti⸗ 
fer Uuficherheit durch eine nad) höhere Geſtaltung feiner Realis 
fation: aufheben. Wir haben diefelbe das Germanifche Ideal der 
Selbſtgewißheit genannt. Mißverſtand zu befeitigen, erklaͤren wir 
auch bier, Daß es uns auf den Namen. nicht ankommt, daß wir 
fehr wohl willen, wie ungenügend er dem unermeßlichen Reichs 
thum der, poetifchen Exfcheinungen gegenüber if, den er bezeichnen 
fol, wiederhofen aber, daß wir nichtsdeRoweniger den Berfuch fol 
cher Benennungen machen mäffen, aus. der bisherigen Unbeſtimmt⸗ 
heit herauszukommen, welche in blos formalen chronologiſchen und 
ethnographiſchen Bezeichnungen liegt. Wir haben Germaniſch ge 
fagt, weil wir ia Rückſicht auf den nationalen Träger der Poeſie 
früher das Byzantiniſche, fodana das Romaniſche Ideal accen⸗ 
mirt haben. Im Germanifchen - Element, wie «3 fich uns bei 
dem Gemuthoideal der barbarifchen Uebergangsnöller zuerſt exgab, 
ſtellte ſich ſchon die. Selbfigewißheit als ein charalteriſtiſches Mo» 
ment dar. Die eigenthümliche Größe Hagens von Zronegg in 
den Nibelungen begründet fich auf ihr. 

‚Bir Tönnten aber ebenfowohl von dem proteflantifgen 
Ideal ſprechen, Denn der Proteſtantismus if, unferer Auffaſſung 
nach, diejenige Form des Chriſtenthums, in welcher baffetbe erſt 
zur freien Gewißheit feiner Wahrheit, damit aber auch 
erſt zur freien Wirklichkeit feiner Wahrheit. gelangt: Die 
theologiſche Rechtfertigung unſeres Begriffs des Proteſtantionnus 
als des durch perennirende Selbſtkritik fich aus der Unend⸗ 
lichkeit feiner PBerfectibilität fortbildenden Chriſtenthums ha⸗ 
ben mir anderwärts gegeben Roſenkranz: Encyelopädie der 
theolog. Wiſſenſch. .2te Aufl. Halle 1845, 220, 247, 318 ff.) 
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und wollen wir bier nicht wiederhofen. Wir bemerken daher nur, 
dag wir ımter Proteflantismus diejenige Religion verftehen, welche 
die Bernunft der theoretifhen und praftifhen Frei— 
heit zum Kriterium ihres Glaubens macht. In jeder Religion 
fiegt ein myſtiſches Moment, was fi durch Leine Wiſſenſchaft 
und durch kein Handeln erſchoͤpfen laͤßt. Diefe nothwendige My» 
fit alles Rapportes zwifchen Gott und dem Menſchen fchließt aber 
nicht ans, daß wir nicht, fowohl von Gott als von uns und 
dem Weſen unferes Berhältniffes zu ihm, uns richtige Begriffe 
bilden follten; denn wir follen, wie Chriſtus fagt, bie Wahrheit 
erfennen,, weil fie ung frei machen wird. Dem Chriſtenthum Ders 
nunft zuzutrauen, d. 5. ewige, innere, göttliche Nothwendigkeit, ift 
die unbedingte Borausfegung, ohne welche e8 unfähig wäre, Welt⸗ 
religion zu fein. Umgekehrt folgt hieraus freilich der unaus⸗ 
bleibliche, allen Fanatikern irgend welcher confeffionellen Beſchraͤnki⸗ 
bett fo empfindliche Satz von der Ehrifflichfeit der Vernunft. 
Es wird gegen die Kritit des Glaubens immer die Gefahr der 
Berflörung deſſelben Durch den Zweifel geltend gemacht, allein die 
Angſt vor dieſer Berfiörung hebt den Zweifel nit auf. Die 
proteflantifche Kirche ift allerdings oft genug in den Fanatismus 
der Mömifchskatholifchen zurüdgefalln, alle Heterodorie feindfelig 
zu verfolgen und Andersgläubige Durch äußerliche Gewalt nieder 
zudrücken, allein ſolche Grauſamkeit ift ohnmächtig gegen den Geiſt 
der fich ſelbſt verftehenden Liebe. Der Zweifel kommt wieder und 
Tann nur durd feine Erfenntniß aufgelöt werden. Ohne Phi⸗ 
lofophie verfinft daher der Proteflantismus Leicht in die Atos 
miſtik der Sectirerei, die entweder am Buchſtaben der Schrift 
haftet oder vom Subjectivismus des Gefühls und der Phantafie 
Ausgeht und zur Schwärmerei wird. 

Aeußerlich angefangen hat der Proteflantismus mit einer 
Kritik der Nömifchskatholifchen Kirche, die er auf die Auctorität 
der Bibel fügte. Sobald er aber dadurch feine eigene Erxiſtenz 
begründet und die Berechtigung feiner Anerkennung fich erſtritten 
hatte, umfte die Bibel ſelbſt Gegenfland der Kritit werden. Diefe 
Kritik iſt es, welcher wir fo große und wahrhafte Fortfchritte im 
Begriff der Religion und eine fo aufrichtige Verehrung der Bibel, 
als des erhabenften jener wunderbaren Weltbücker, verdanken, die 
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als riefige Markſteine der Cultur des Volkerlebens daſtehen. Der 
abergläubifche und felanifche Reſpect gegen die Bibel iR durch die 
Wiſſenſchaft des Proteantismus in eine freie Bewunderung und 
Liebe zu ihr umgewandelt. Diefe Erkenntniß if aber nit von 
Romanen, fondern von Germanen, namentlld von Deutichen und 
Engländern, ausgegangen. Bon den Romaniſchen Katholiken ik 
der Spott gegen den Widerfprud laut geworden, ohne Kritik 
ſich dem Buchſtaben der Bibel als eines direct von Gott infpiriw 
ten Buches unterwerfen zu follen. Die Deutſchen aber, Leib⸗ 
nig und Leſſing, Herder und Hamann, Göthe und Kant, haben 
die Bibel hochgehalten. 

Der Brotekantismns ift von uns früher als diejenige Form 
bes Chriſtenthums bezeichnet worben, welche das Dogma der Trir 
nität durch die Anerfennung bes Geifles exit wahrhaft verwirkliche 
Im Römifhen Katholidsmus ufurpirt der Papft die Gottmenſch⸗ 
beit Chrift und der Geiſt, der in ſteten Anfägen durchbrechen 
möchte, wird als haͤretiſch von der Kirche ausgeſchloſſen. Im 
Protekantisans ift der Begriff des Geiſtes der principielle, weil 
in ihm die Gemeinde den Gegenfap der Kleriker und Laien 
aufhebt. Jeder Brotefant bat das prieſterliche Selbſt⸗ 
bewußtſein, d. h. Jeder weiß, daß nur der göttliche Geiſt an 
und für ſich die Kraft der Verſohnung hat und daß der einzelne 
Menſch für einen andern nur ein äußerlicher Vermittler, nicht 
aber ein exelufiver Spender derfelben zu fein vermag. Jeder 
Chriſt hat, weil er Chriſt if, das priefterlihe Amt, die Verſoh⸗ 
nung der Menfchen mit fih, mit der Welt und mit Gott zu für 
dern: Der Broceß der Menſchwerdung Gottes fol ein in der 
gangen Menfchheit progreffiver werden. Der Proteftant if fi 
feiner Seligfeit oder Unfeligkelt nit durch einen Kleriker gewiß) 
der für ihn das correcte Gewiſſen befigt, wenn er ihm beichtet. 
Er if ih ihrer auch nicht gewiß in Folge eines abflracten fana- 
tifehen Glaubens an irgend ein vereinzeltes Dogma, 3. B. der 
flellyertretenden Genugthuung des Todes Chriſti für die Sünder. 
Bielmehr, obwohl natürlich Dies Allee im Protelantiemus vor 
fommt, iſt er fich ſelbſt feiner Seligkeit oder Unfeligleit in Gott 
felber bewußt. Jeder bat felbft zu prüfen, jeder ſieht und fällt 
feinem Seren, jeder ißt und trinkt fih ſelbſt das Bericht. 
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In Anfehung der Begriffe über das Weſen Gottes und der 
Gottmenſchheit fimmt der Proteftantismus mit dem Byzantiniichen 
und Romanifchen Katholicismus überein, aber in der Auffaſſung 
der Freiheit weicht er von ihnen ad. Der Proteſtantismus legt 
einen fo großen Werth auf die Sittlichfeit als der objeckiven 
Heatifation der Freiheit, daß ihm der Glaube an eine göttliche 
Intervention durch Wunder als ein Hemmniß der Sittlichfeit ers 
fiheint und daß fi bei ihm zwar nicht das Intereffe an einer 
jenfeitigen Welt, wohl aber das an ihrer phantaftifchen Ausge⸗ 
Raltumg außerordentlich vermindert. In feiner Bruft trägt er 
fein Inferno, PBurgatorio und Paradiſo. Daher wird die kirch⸗ 
iihe Erſcheinung des Chriſtenthums innerhalb des Protes 
ſtantismus fehr unfcheindber, woraus dann pfäffifche oder aͤngſtlich 
gefinnte Gemüther fofort die Beforgniß für den Untergang des 
Proteftantismus felber entnehmen. Die fittliche Zreiheit iſt es 
run auch, die ihn moralifche Gelühde, Die ihn den Exortismus, 
die ihn den Gölibat, die ihn die Werkheiligfeit und opera eu- 
pereregatoria, die ihn die Unmöglichkeit der Auflöfung einer 
veruufittlichten Ehe, die ihn alle Privilegien der Begnadigung 
durch Briefkerauctorität verwerfen läßt. Indeſſen ift es dem Pros 
teſtantismus nicht leicht geworden, Fich bis zu dem Begriff ſei⸗ 
ner felbfR zu erheben. Er if bald in ber Form Meiner Ter⸗ 
ritortatlirchen in das Byzantinifhe Staatskirchenthum, bald in 
der Form fanatifcher Secten in das Kirchenftaatsthum, bald in 
den Iheismus als aufgellärter Deismus, bald in den Paganis⸗ 
mus als PBantheismus und Atheismus; bald in die bildloſe Abs 
Araction des Monoiheismus, bald in bie Raturvergötterung des 
Cthuiciemus verfunten. 


Dies Alles können wir hier nur andeuten, um begreifti 
zu maden, daß die proteftantifche Poeſie wefentlih ein Ausdrud 
des Kampfes des Menfchen um das Selbfibewußtfein feiner 
Gntzweiung und Berföhnung wiit Gott fein muß. Mit 
blos aͤſthetiſchen Begriffen kommt man hier nicht aus. Es hans 
delt fich bier, wie Schelling fagen würde, um einen theogonts 
fchen Proceß. Die poetifchen Kormen find ziemlich erfchöpft, aber 


die Poeſie wird mitten im raffinirteften Eulturieben der Volker 
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wieder ein Kaetor ihrer Erlöfung. Die tiefften Geheimniſſe bes 
ringenden Geiftes machen die Poeſie zu ihrem Organ. Man nehme 
die größten Dichter der neueren Zeit, Shalefpeare, Milton , Bol 
taire, Klopſtock, Goͤthe, Byron, fo wird man bei ihnen allen bie 
Tendenz finden, die ideale Innerlichkeit des Geiſtes in 
ihrer autonomifhen Sreiheit darzuftelln. Shabkeſpeare hat 
das Selbfibewußtfein der That bis zur Enthüllung ihrer verbor⸗ 
genften Genefis verfolgt; Milton hat den modernen Satan erſchaf⸗ 
fen, der ih im Gelbfibewußtfein des unfeligen Stolzes feines 
Abfalls von Gott fpiegelt und dies Bewußtfein als bie wahre 
Sölle weiß; Voltaire hat im Eandide den Irrthum verfolgt, das 
Selbſtbewußtſein der Freiheit durch Entäußerung an ben Mecha⸗ 
nismus einer präftabilirten Harmonie zu zeriören; Klopftod ſchwelgt 
in der ſelbſtbewußten Wonne der Erlöfung und if der erſte Did 
ter, ber den Ramen der Freiheit fchlechthin ausfpricht und in ihm 
den das Ohr Iodenden Silberton vernimmt; Göthe hat in feinem 
Fauſt die Geſchichte des proteflantifchen Selbſtbewußtſein gegeben, 
wie es fih vom Glauben fleptifch Iosreißt, böfe wird, ſich über 
fi erhebt und als frebendes Erlöfung findet; Byron endlich 
hat das Myfterium des Selbfibewußtfeins fowohl im Werben des 
Boͤſen als im Aufheben der Schuld in feinem Cain und Manfred 
mit unvergänglichen Zügen gezeichnet. Weil, wie wir früher ges 
feben haben, das Böfe ein freies Product der in ihm ihre Noth⸗ 
wendigfeit ſelbſt vernichtenden Freiheit iR, fo wird es innerhalb 
des Ideals der Freiheit der abfolut intereffante Gegen 
ſtand. Es if wohl zu unterfcheiden zwiſchen der Darftellung 
böfer, biutiger, ſchaͤndlicher Thaten und zwifgen der Darſtellung 
des Böfen um der Idee der Freiheit willen. Jener kommt in als 
fer epifchen und dramatifchen Poeſie vor, biefe aber if} der mo⸗ 
dernen Poefle eigenthümlih. In den Myſterien des Mittelalters 
und in der volllommenften Ausgefaltung derfelben, in den Spas 
nifchen Auto’, wird das Böfe in’s Komiſche gewendet. Seine Ohn⸗ 
macht wird lächerlich gemacht und wir haben im diablo predicader 
das Ehriftfind gefehen, wie es den Zeufel fogar in eine Moͤnchs⸗ 
kutte hineinzwingt und ihn zum Beten eines Kloſters predigen 
läßt. Diefe Wendung fehlt zwar der proteftantifhen Poeſie nicht, 
allein fie ift bei ihr mehr ererbt. Die Tragif des Böfen 
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ik ihr eigenthümlicher und Shakeſpeare, als der Meifter ihrer 
Darfellung , ihr arößter Dichter. 

Der Ansdrud Selbſtgewißheit bezeichnet eigentlih nur das 
formale, fubjeetive Moment des Vewußtſeins. Es gehört aber 
auch das reale, objeetive Moment dazu, denn die Gewißheit foll 
Ach der Wahrheit als ihres Inhalts bewußt werden. Diefe Seite 
gibt daher den Exvonenten der gefchichtlichen Entwidelung, ans 
welcher nunmehr die Ztaliener und Spanier herausfallen, weil fle 
in der ungebrochenen Katholicität fichen bleiben. Ste eignen id 
nur noch die Formen bes Franzoͤſiſchen novantiken Ideals an, 
die Italiener durch Chiari und Goldoni, die Spanier durch 
Zuzan, bie ſortſchreitende Bewegung aber wird durch die Deut 
fügen, die Engländer und bie Franzofen bewirkt. Bei den Deuts 
then erfolgt der Bruch mit dem Roͤmiſch Tatholifchen Semipelar 
giantsmus in feiner ganzen Härte; die Reformation Tann aber 
nicht die ganze Ration durchdringen; das Römifch Italieniſche 
Element if durch die Reihe der Jahrhunderte in ihr zu mächtig 
geworden und ‚behauptet fih im Süden und Welten gegen den 
Norden und DOften. Die Ration zerfällt in Katholiken und Pros 
teftanten und die Folge für die Boefte iſt zunähf eine Anar⸗ 
Hie der Zendenzen. In England ift Die Reaction gegen dem 
Roͤmiſchen Katholicismus politifch eine noch entfhiedenere, als in 
Deutſchland, firchlich aber eine den Schein des Romanismns er» 
haltende. Die Elemente des Mittelalters werden formell noch 
confervirt und in diefer zwifchen Mittelalter und Neuzeit ſchwe⸗ 
benden Beriode fommt es zu jener wunderbaren Poeſie des Shar 
keſpeariſchen Drama’s, in welcher die fittlihe Weltord⸗ 
nung nah dem Begriff des Proteftantismus noch in den Far 
ber der reinften Romantik ſich darſtellt. Allein das proteftantifcke 
Brineip reagirt gegen Diefe Romantit, in welcher es noch den 
Katbolicismus verborgen fürdte. In Schottland hatte der fana⸗ 
tiſch bibelgläubige Proteftantismus immer der Anglicanifchen Hoch⸗ 
kirche gegenüber geftanden. Der Puritanismus erhob fih ans 
ihm gegen diefe, um eine theofratifhe Republik zu begründen 
und alle Romantit, alle Poefle überhaupt, mit Ausnahme der 
Bfalmen, zu vertilgen. Als dieſes Nivellement vorüberging, 
wandte ſich die Poeſie zunächſt auch dem novantiten Ideal der 


Franzoſen zu, bei denen die Engliichen Könige als Flüchtlinge 
Schug und gaftliche Aufnahme gefunden Hatten. Dryden und 
Bope wurden die Dichter der formalen Eorreetbeit. Bei den 
Franzoſen hatte der Proteſtantismus ebenfalls ben Verſuch ber 
Reform gemacht, aber der durch die Italiener in Paris fo tief 
gewurzelte Romanismus reagirte in den biutigften Kriegen und 
Meuchelmorden gegen diefelbe und fiegte Außerlih. Innerlich aber 
erhielt fie fih als eine Bolemit der Aufklärung gegen den 
Jeſuitiſch gewordenen Katholicismus; eine Polemik, die von Ka 
tholiten ausging und in ihrer Geretztheit den Mmiſchen Kathos 
lieismus mit dem Chriftenthum felber verwechſelte. Boltaire, 
NRouffeau, Diderot wurden die Träger biefer antifefuitifchen 
Richtung, welche troß ihrer irreligids erfcheinenden Leidenfchaft 
lichkeit thatfächlich dem wahren Evangelium oft viel näher fand, 
als das officielle Kirchenthum. Wenige Menfchen find fehwieriger 
zu beurtheilen, als diefe drei, weil fie einerfeits frivole Formen 
ihrer Beit theilten, anbererfeits aber die größte und aufrichtigfe 
Sehnfuht nad Freiheit und Menfchlichkeit heaten. Dan währt 
oft, diefe gigantifchen Geifter nad einzelnen Ausfprücen, die von 
ihnen durh alle Eompendien gefchleppt werden, verurteilen zu 
dürfen, allein fie haben in ihrer zweideutigen Lage ein Anrecht 
auf tiefere Würdigung. Dem Inhalt nach fympathiftrte mit übe 
nen der Englifhe Humor und die Deutſche HSumanität. 
Die Iegtere ging auch auf den Hellenismus zurüd und erreichte 
in Berbindung wit ihm ein viel höheres und veineres Kunſtideal, 
als das novantite der Branzofen gewefen war. Bei ben Franzo⸗ 
fen trat dann im Gegenkampf des Humanismus gegen den mos 
nardifchen Abfolutismus und Firchlichen Jeſuitismus der Brad 
der Revolution ein, der aber bei ihnen, weil fie immer nod 
die kirchliche Reform ausfchließen, troß aller blutigen Erneuun⸗ 
gen, ſtets wieder in den Abfolutismus des Roͤmiſchen Gäfarens 
thums zurädihlägt. Socialigmus und Kommunismus find ver 
larvte Formen des Bedürfniffes nah wahren Gemeindeleben umd 
nach evangelifcher Freiheit des Gewiſſens. Die Ertreme der Re 
solution haben aber auch jedesmal die Reaction der mittelalteris 
gen Romantik zur Folge gehabt, die als eine foreirte wieder 
um die Polemik der Aufflärung in der potenzirten Gehalt ber 
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blafirten Ironie nach fi 309. Die moderne Romantik pro⸗ 
elawirt den Glauben an bie Wahrheit des mittelalterigen Ideale, 
bat ihn aber entweder ſelbſt nicht mehr oder fteht mit ihm unferer 
rationellen Gegenwart als ein Don Quixote gegenüber. Sie wird 
Daher, um fich felbf zu täufchen, fanatify und träumt fi) aus 
den Widerfprücen der Wirklichkeit in die mondbeglänzte Zauber 
nacht der mährchenhaften Illuſionen hinüber. Die blafirte Ironie 
aber, bie als ihr eigene® Refultat aus ihr hervorgeht und im 
den Formen daher oft noch ganz romantifch erfcheint, entbehrt 
des fittlihen Ernfes eben fo fehr, fpielt mit dem Weltfchmerz, 
zerrt an den heiligen Banden der Familie, verfpottet den Patrio⸗ 
tismus und verfinft in die Koketterie mit den Phantomen ihres 
Egoismus, die nicht weniger hohl find, als der grotesfe Spul 
der feubaishierarchifhen Romantil. Das wahre Zdeal der Ger 
manifchsproteflantifchen Selbſtgewißheit liegt daher zum Theil noch 
in der Zukunft und wird vieleicht in einer völig neuen Geſtalt 
esft aus der bevorſtehenden Selbftentzweiung Nordamerika's ent 
fpringen. 

Wenn wir rüdwärts biiden, fo fehen wir, daß das ethno⸗ 
graphiſche Element Ach immer mehr aflgemeinen Euiturprineipien 
unterordnen muß. ine Poeſie kann ſich allerdings nur vollen- 
den, wenn fie auch von nationaler Kraft getragen wird, allein 
durch den Theismus und Durch das Ehriftenthum find Bedingun⸗ 
gen gegeben, welche weit über alle nationale Befonderheit hingrei⸗ 
fen. Und aus der Mitte des Chriftenthums erheben fich wieder 
partienfäre Auffaffungen deflelben, denen fi) die Einzelnen ans 
ſchließen, gleichviel weicher Ration fle angehören. Die Geſchichte 
Tann daher die poetifchen Ideale der Völker nur noch innerhalb 
der Wechfelwirktung verfolgen, welche fie auf einander ausüben. 
Bir haben die VBermittelung dichterifcher Stoffe durch die von 
der Lateinifchen Dichtung ber Kirche ausgehenden Richtungen als 
einen allgemeinen Europätfchen Broceß erfannt, aus welchem die 
claffifche Rationalpoefie der Italiener, Spanier und Pranzofen 
hervorging. Nunmehr werden wir das Schaufpiel einer Ideen⸗ 
wanderung ſich eröffnen fehen, Die von Nation zu Nation durch 
die Preſſe fich verbreitet, weiche das Wort, das Homer Thon das 
geflügelte nannte, ſchnell von Land zu Land trägt und Sympathie 





668 


und Antiyathie fofort hervorruft. Jede centripeiale Entwidelung 
ſchlaͤgt bald in eine centrifugale um, bie fogar zu einer trand- 
atlantifchen wird und‘ am Dcean Feine Schranke mehr findet. 
Bir haben die fchmerzlich grotesfe Thatſache erlebt, daß Leber 
febungen von Miß Harriet Beechers Oncle Zoms Hütte mit ellens 
langen Buchftaben auf buntem Papier an den Schaufenftern un 
ferer Buchhandlungen als ein Deutfches Nationalwerk ausgeboten 
wurden ! 


Die Anardie der Deutfchen Tendenzen. 


Der Bruch des Geiftes erfolgte in Deutfchlaud. Die abfos 
Inte Beräußerlihung der religiäfen Berföhnung durch die Ablaß⸗ 
Trämerei ward die Veranlaffung dazu. Die Reformation vindi⸗ 
eirte die Selbſtgewißheit der Seligkeit dem Gewiſſen des Ein 
zelnen. Die Hiftorifche Kritik, deren fie bedurfte, um fich zu 
rechtfertigen, ging bald auch in eine philofophifche über. Der 
Poeſte war diefe Conftellation zunächft nicht guͤnſtig. Sie zer 
fplitterte fih in verfchiebene Tendenzen, aus denen erft allmalig 
ein allgemeineres und höheres Streben ſich mühlam entwickelte. 

Die eine diefer Tendengen war der Webergang der höfifchen 
Poeſie an den Bürgerfiand dur die Meifterfingerfhulen, 
die ſchon vom vierzehnten Jahrh. ab zu Mainz, Straßburg, Eols 
mar, Frankfurt den Mhein entlang blühsten und in Würzburg, 
Zwickau und Prag Rebenzweige trieben. Im funfzehnten Jahrh. 
fanden die Schulen von Nürnberg und Augsburg am höchſten. 
Im fechözehnten breiteten fie fih nach Regensburg, Ulm, Mün⸗ 
hen, Steiermark, Schleſien und fogar nad) Preußen aus. Es 
waren wefentlih die Handwerker, welche diefe Schulen bildeten 
und den Gefang zunftmäßig betrieben. In ihren Zabular 
turen flellten fie die rohen Grundzüge einer Profodie, Metrif 
und Rhetorik auf, deren Megeln fich der Einzelne fügen mußte. 
Zede Abweichung von denfelben ward als Fehler geſtraft. Im 
Bau der Strophe folgte man der von der frühern Lyrik überlie 
ferten Dreitheiligkeit. Jeder, der fih zum Meifter ſingen wollte, 
mußte aber einen neuen Ton erfinden, der auch einen beſon⸗ 
bern, meiſt fehr wunderlichen und abgeſchmackten Namen befam. 
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Dies erzeugte zwar eine große Mannigfaltigfeit der Melodien, 
aflein begreiflicher Weife eine fehr ſchlechte. Jede Schule beſaß 
ein Kleinod, d.h. eine Sammlung ꝓon Pretiofen, aus denen 
der zum Meiſter Erflärte gefhmädt ward, indem man ihm einen 
Kranz auffebte und an einer Kette ihm ein ſolches Schauſtück, 
3. B. ein goldenes Bild des Königs David u. dergl. umhing. 
Der Schule Hand das Gewerk vor, das aus dem Büchfenmeis 
fler, der die. Bafle verwahrte, den Schläffelmeiftern als Ordnern, 
den Merkmeiſtern und dem Kronmeifter befand. Reben -dem 
Merkmeifter flanden die Merker, die das Urtheil fprachen. Ger 
wöhnlich verfammelte ſich die Gefeufchaft nah dem Nachmittags⸗ 
gottesdienft am Sonntage in der Kirche und kümdigte dies durch 
die ausgehängte Schultafel an. Die theotogifihe, chriftlich gefinnte 
Richtung der Schulen zeigte ſich fihen zur katholiſchen Zeit, in 
welcher namentlich eine Menge Marienlieder verfaßt warden. 
Sie wuchs im Proteflantismus, der vorzüglich bibliſche Stoffe 
ia Aufnahme brachte. Eine Abweichung vom bibliſch⸗evangeliſchen 
Glauben wurde als eine falfche, eine Undeutlichkeit des Aus⸗ 
drucks als eine biinde Meinung geſtraft. Der Berfland wulteie 
vor und vertänmerte die Phantaſie. Es ift für die Borfie aus 
dieſem handiwerfsmäßigen Betrieb nichts Befonderes Kervorgegans 
gen. Der größte der: Meifterfänger war der Nürnberger Schuſter 
Hans Sachs, 1498 —1576, der nach den Regeln feiner Schule 
4275 Gedichte verfertigte; außerdem verfaßte er Pfalme, geiſt⸗ 
liche und weltliche Sprüde, Babeln, Erzählungen, Schwäne, 
Allegorien, Faſtnachtſpiele und Tragddien, in Allem 2391 Stück 
Das Meifte Hiervon gehört der Mittelmäßigfeit an, die oft glück⸗ 
isch if, oft aber auch zum völlig Bedeutungslofen herabſinkt. 

Der Megelmäßigkeit der Deifterfängerfchulen fand das freie 
Bolkslied gegenüber, das naturfrifh und melodiſch, aber oft 
auch roh und ungebildet, aus den verſchiedenen Militungen: bes 
Volkes entiprang, der Abkunſt nach daher noch einen fländifchen 
Charakter hatte, als Jägers, Bergmanns⸗, Reiter», Geſillen⸗, 
Bettlorkied, allein ſich gewöhnlich überalihin verbreitete, fo daß 
die Chroniken anmerlen, welche Lieder in einem Jahre gefungen 
und gepfiffen wurden. Manche Dichter, wie Oswald von Wols 
tonflein ans Zirol, 18631445, machten eine. Mitte zwiſchen 
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der Kunſtlyrik und dem Mollsliede aus. Das Deutfche Bells 
fied enthielt die herrlichſten Anlagen zu einer großen umd ſchoͤnen 
Lyrik, allein es fehlte igm die Fortbildugg zur wahren Kunf, 
theild weil eine Zeitlang in der Ration das geiſtliche Imterefk 
zu einfeitig vorherrichte und Ach von ihm ale einem nur weilli- 
hen Stoffe abwandte, theils weil die Gebildeteren in der Ber 
Iäftigung mit dem Griechiſch⸗Roͤmiſchen Altertkum es geradezu 
als eine plebejiſche Rohheit verachteten. Die Ration entbehrte 
eines Mittelpunctes, welcher Dem Bolbsliede, wie in China, Ara 
bien, Griechenland, Spanien, die Ehre der nationalen Anerken⸗ 
nung und bie Fünftlerifhe Vollendung hätte zu Theil werden laß 
fen. Es verfümmerte daher im feinem wilden Wuchs ebenfomohl, 
als das Meifterlieb -in feiner zünftigen Abſchraͤnkung. 

Daffelbe gilt von den fogenannten Boilsbüdern. Dies 
waren Profanuflöfungen der höflchen Cpik, z. B. der Geſchichte 
von den Saimonglindern, von Flos uud Blanchos, Zriften, 
Rancelot, Wigaleis, u. a. Am Buch der Liebe machte man 
1587 eine Bufammenftellung der vorzüglichken Rittergeſchich⸗ 
ten von Triſtan, Lancelat, Fierabras, Pontus uud Gidonia, dem 
Ritter nom Thurm u. |. w. Es kamen aber auch neue Ueberfebuns 
gen Italieniſcher Ronellen und Franzoͤſiſcher romantiſcher Erzaͤh⸗ 
kungen hinzu, wie 1594 vom Amadis, von Lother und Maller, 
von Hugſchapeler, von der Maguelone, von ber Melufine, vor 
der Genovefa u.a. Dem Inhalt nah in andere- Bahnen ein» 
lenkend waren die Boltshächer von Zortunatus, vom Bochart oder 
Culenſpiogel, von den Schildbürgern, von Kauf und vom eimigen 
Juden. Aus ihnen hätten wahrhafte Kunſtwerke entſtehen lönnen, 
allein nur die Schildbürger fanden 15098 in dem unbelannien Ders 
fafler des Lalenbuchs einen künſtleriſchen Bearbeiter; Die an⸗ 
dern der genannten Vollsbücher folkten erſt in der fyätern Romans 
tif. eine yoetif gehobene Darſtellung euhfangen. 

Im Meiſtergeſange, Volksliede und Volksbuche fehen wir 
den Uebergang aus der ariſtokratiſcheu Geſtaltung der Poeſie in 
die bürgerlich demafratifihe Rd vollgiehen; fie hängen noch im 
Inhalt wie in der. Form mit der ritterlihen Romantik zufammen, 
haben: aber eine ganz andere Tendenz. Die völlig neue Bidhtung 
der. Bei fpiegelte ſich jedoch missintiiedenheit erfl in dem Pros 
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teſtantiſchen Kirchenliede, weil Daffefbe für den Gemeinde⸗ 
gefang beſtimmt war. Allerdings nahm auch Dies Dieles aus 
dem Lateiniſchen Kirchengefang eiwerfeits durch Maberfehung in’s 
Deutſche, :andrerfeits aus dem meltlihen Bolksliede Durch Umaͤn⸗ 
derung der Motive, Stoffe und Melodien in ſich auf, allein es 
mußte dos au dem Pathos der proteſtantiſchen Selbigeuißbeit 
der Wahrheit ihres Glaubens einen eigenthümlichen Ausbrud ges 
ben, wie dies in den Liedern von Luther, Iuſtus Jonas, Lazarus 
Spengler, 3. Mattheſius, Baul von Spretten, B. Ringwoldt, 
Nicolaus Decius, Grasmus Alberus u. U. geſchah. Bem äſthe⸗ 
tiſchen Geſichtspunct aus betrachtet gehören freilich Die meiſten 
Lieder einem ſehr untergeordneten Stanbpunct der Poeſie an, die 
in Folge der innerhalb der proteftantifchen Kirche felber. entſtehen⸗ 
den dogmatifchen Streitigkeiten ebenfalld ganz. und gar zu eimer 
trodenen Berfigudesdictung verfümmerte. Die zeformirte Kirche 
entwidelte merkwuͤrdiger Weife gar feine Lyrik, weil fie aus ſtreu⸗ 
ger Bibelgläubigfeit nur die Pſalmen gelten eb, bie unzählige 
Male von Sranzofen und Schotten für den Gemeindegefang bear⸗ 
beitet wurden. 

Als ein fehr eigenthümlicher Reflex der. ganzen reformatori« 
ſchen Zeit ſteht Johann Fiſchart da, der 1589 zu Ferbach als 
Amtmann der Rechte ſtarb. Er war in der Parrbefle feiner Bor 
lemik gegen das Papfithum eine mit Lutber verwandte Natur, die, 
wie er, die unendliche Bedeutung der Ehe und des Familienle⸗ 
bens für die Eutwidelung wahrbafter Sitilichfeit erfannte. Den 
Aberglauben verfpgitete er 1578 in feiner Schrift: Aller Praktit 
Großmutter; 1575 gab er ta feiner Geſchichtklitterung eine 
freie Bearbeitung von Rabelais Gargantua, d. h. nur won dem 
erfien Buche des Rabelais'ſchen Werles, mit. einer Kenntniß feis 
ner Beit, mit einer Jaovialität, mit einer ſprachſchoͤpferiſchen Ge⸗ 
walt, die ihn feinem großen Vorbilde nolllommen ebenbürtig er⸗ 
feinen laſſen; 1576 ſchrieb er die bekannte Erzählung: .das 
glühafte Schiff; 1577 fein: podagrammiſch Troſtbüchlein; 1578 
das philofonhiäcge Ghezuchibüchlein und die treffliche: Anmahnung 
zu chriſtlicher Kinderzucht; 1579 nad dem Holländifchen des Phi⸗ 
lipp Marmniz von Uldegonde feinen: Bienenlorb des heiligen Ro⸗ 
mifchen Immenſchwarms; 1580, das vierhoͤrnige Jeſritenhütlein; 
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einer Menge kleinerer Schriften, wie der Nebelkrähe, des Floh⸗ 
bag u. a. nicht zu gedenfen. 

An gar manchem Betracht dem ſatiriſchen Gange Fiſcharts 
fh anfchließend, ſind Waldis, Fuchs und Rollenhagen zu nennen. 
Burkard Waldis, der um 1555 als Probſt zu Abterode Farb, 
gab 1548 den: Efopus ganz neu gemacht, mit fammt hundert 
neuen Fabeln heraus; eine Sammlung, weldye der des berühmten 
Babel» und Erzählumgdichters der Franzoſen, Lafontaine, weder 
an Lebendigkeit noch an Wip nachſteht. Fuchs verdeutichte 1580 
Bolengs’s Mofchea unter dem Titel: der Mückenkrieg, der 
in einer Weberarbeitung von Schnurr fi dauernden Beifall ers 
warb. ©. Rolienhagen, der 1609 zu Magdeburg farb, ver 
ſuchte 1595 eine Bearbeitung der Batrachomyomachie in den 3 
Büchern feines Froſchmäuslers, worin er den Ton des Reis 
nede. Vos nachahmte. Der Krieg geht erſt im dritten Buch vor 
ih; Die beiden erfien Bücher find mit unendlichen Gefprächen 
bes Froſchkoͤnigs Paußback und des Mäufeprinzen Bröfeldieb ans 
gefültt; in dieſe Geſpräche find dann viele Fäbeln und Erzäblun- 
gen planlos eingefdhaltet. | 

Obwohl die Reformation das Selbigefühl der Deutfchen, 
Rom gegenüber, tedhaft geweckt batte, fo verſank daffelbe doch 
bald wieder in die Entfremdung an das Griechiſch⸗Romiſche Alters 
thum weht nur, fondern auch an die Franzöffhe und Italieniſche 
Literatur. Selbſt eine ſchwache Reaction gegen dieſe Entfremdung 
war in der Form eine Nachahmung ber Stalienifchen Akademien, 
deren es in Stallen endlich an 600 gab. Man fliftete naͤmlich 
bie fogenannten Sprahgefellfhaften: 1617 die fruchtbrins 
gende oder den Palmenorden zu Weimar; 1633 die aufrichtige 
Zannengefellfchaft zu Straßburg; 1644 den gefrönten Blumen- 
orden der Pegnipfchäfer zu Nürnberg; 1646 die Deutfchgefinnte 
Genpflenfchaft zu Hamburg; 1656 ben Schwanenorden an’ der 
Eide. Alle Mitglieder dieſer Gefelifihaften, an denen fowohl Ade⸗ 
Hige als Buͤrgerliche fich beiheifigten, machten Berfe. Es mar 
eine neue Art der Meifterfingerei in einer an ſich ehrenwerthen 
patriotiſchen Tendenz. 

Mit. ihnen mehr oder weniger Muſammenhangend⸗ waren die 
verſchiedenen poetiſchen Richtungen, die wir jetzt wohl als Schu⸗ 
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ion begeidinen, ohne daß man ſich darunter etwas Anderes, als 
eine gewiſſe Bleichartigleit der Manier. zu denken hätte, 

Unter der erſten Schlefifhen Schulte find eigentli alle 
Dichter zu begreifen, die fih der Antike, ſei es direct, fei es 
indireet, als Muſter anfchloffen. Paul Meliffus, ge. 1002; 
Beter Donaifiugs, gef. 16105 Rudolph Weckhrlin, 1584— 
1051 5. drei Shödentfche, nahmen zuerft dieſe Richtung, die von 
Martin Opiß von Boberfeld aus Bunzlau in Schlefien, 1697 — 
41689, wo er zu Danzig an der Pet farb, mit Bewußtſein ente 
widelt ward. Gr überfebte 1686 des Sophokles Antigone im 
Deutfche Berfes ebenfo 1625 des Seneca Trojanerinnen. - Aus 
dem Stalienifchen führte er das Gingfpiel ein, wie wir früher 
fhon erwähnt haben. In feiner Schäferei (bergerie) von der 
Rymphe Hercynia ließ er Vers und Proſa wechſeln. Im Lehr 
gedicht veihete er fich den Holländern und Franzoſen an. 1621 
in Zütland ſchrieb er fein Trofgebicht in den Widermärtigfeiten 
des Krieges; 1623 in dem Siebenbürgen'ſchen Flecken Blatna 
von der Ruhe des Gemüths; 1624 auf dem Schleſiſchen Landfik 
Bielgut vom wahren Glüd; 1633 Veſuvius oder yon den Ur⸗ 
ſachen der -feuerfpeienden Berge. Wechhrlins Gedichte waren 

1618, alſo ‚gerade mit dem Beginn des dreißigjährigen Kriegs, 
erfäienen; Opihens lyriſche, oft an Ronfard fi antehnende Ges 
dichte wurden zuaft 1624 von Binfgref herausgegeben. Opitz 
ſtimmie mit Weckhrlin in der Meffung der Sylben nach dem Uccent 
Rberein und wurde durch fein Büchlein von der Deutichen Poeterei, 
Das von 1624 - 68 zehn Muflagen erlebte, ber ſyſtematiſche Be 
gründer der neuen Verokunſt. Seine Lehrgedichte fchrieb er in 
Alesendrinern, feine Inrifchen Gedichte aber in manntgfaltigen 
Bersmaafen und in einer reinen, edlen, nicht felten der Friſche 
des Boikstiedes ſich nähernden Sprache. Hierin folgten ihm An- 
dreas Scultetus aus Bunzlau, Aßmann von Abſchatz 1646— 
— id, Paul Fleming, der zu Hartenflein im Boigtlande 1606 
geboren wurde, als Arzt an der Geſandtſchaft Theil nahm, Die 
der Herzog Friedrich von Holflein nah Perfien veranftaltete, and 
1648 gu Hamburg ſtarb. Er war ein ächter, gefühlsinniger Ly⸗ 
riker, ein proteftantifch gläubiger, klarer Geiſt, ein wahrer Deuts 
iger Batrivt. — Bu Königsberg in Preußen wurde Opibens 

Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 43 
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Nichtung durch Simen Das, 1605—59, durch Nober Rs» 
berthin, 1600— AB, und durch den aus dem Boigtlande ger 
bürtigen Heinrig Albert, 1604-68, im Liede vertreten. — 
Das Epigramm wurde von dem Schleſiſchen Sreibern Friedrie 
v Logau mü Biß, Wahrheit und Gewandtheit cultivirt. Gr 
gab ein Fahr vor feinem Tode 1654 eine Sammlung von 3358 
Epigrammen heraus. — In geringerem Zufammenbang mit Opitz 
und in feiner Anfheuung mehr dem Bollsichen angehörig bear 
heitete die Satire der Roſtocker Profeſſor Laurenberg, 1591— 
2659, in feinen Scherzgedichten, 1655, in demen er die Sucht 
der Deutschen, das Ausländische nachzuahmen uud Tracht, Sprache, 
Zitel, Manieren und Verſe allemodifh d. h. a In mode zu ge 
Ralten, in plattbeutishen Wlegandrinern eben fo ernſt als luſtig 
zerfpotiete. Der Schleswiger Joachim Rachel, 1618-69, der 
fü den Moͤmiſchen Satirikern näher anſchloß, ſtebt ihm keines⸗ 
wegs nach. — Der vielſeitigſte und im Drama einzige Dichter 
der erſten Schleſiſchen Schule war unſtreitig Audreas Gryphius 
aus Glogau 1616, der, nach einem längern Aufenthalt in Ita⸗ 
lien und ben Niederlanden, wo er mehre Jahre zu Leyden lebte, 
als Syndikus des Fürkentbums Glogau’1664 far. In feiner 
Lyrik war er fhwermüthig, in feinen Beifchriften, d. 5. Erigram 
men, weniger witzig, als nur didaktiſch, im Drama aber beden⸗ 
tend. Wir haben das Deutſche Drama als Faſtnachtsſpiel und 
als Lateinifches Kunſtproduct verlaſſen. Die GStyeitigleiten der 
Reformation Hatten ſich der dramatiſchen Form ihrer Beyularität 
baiber. oft als Vehikel bedient. Des Berne Maker, Nicolaus 
Manuel, 1481—1580, hatte ſich hierin beſonders ausgezeichnet. 
Sans Sachs mar in feiner Behandlung biblifcher und kirchlicher 
Materien harmlofer. In feinen Dramen, deren er an 200 ſchrieb, 
nabm er den Stoff überall ber, aus der Nopelle, aus der Ge 
ſchichte, aus der Dertſchen Heldenſage, aus der Bibel. Jakob 
Ayrer, ein Rotar zu Rürndeg im Anfang. bes ſiebzehaten 
Sahrhunderts, griff in feinen 30 Schaufpisten ebenſo umher; ne 
beu der Romiſchen Geſchichte, neben der Griechiſchen Sage von 
Theſeus, neben den Menaͤchmen des Planius, neben. dem Deta⸗ 
mesone, benubte er quch die Sage won Balentin und Uxrfus, mon 
ker Melufina und die von Dtnit, Hag⸗ und Wolfbietuich. aus 
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dem Heldenbuch. Alle diefe Dramen gehörten noch dem Stand⸗ 
pand an, den wir in dieſer Abhandlung den elementaren zu nen⸗ 
nen gepflegt haben. Doc machte Ayrer fchon große Anftrengung, 
über die bloße Dramatifirung der Begebenheit zur pathetifchen 
Entfaltung des Dialogs überzugehen. Die pathologifche "Stufe 
unjeres Drama’s Fällt in Die erfte und zweite Schlefifge Schule 
umd ihre erſte Ausbildung iſt das Berdienk von Gryphius. Dier 
fer Dichter Hätte ein großer dramatifcher Dichter werden können, 
allein die Anarchie der Deutſchen Eultus machte es ihm unmögr 
lich. Die Periode der theologifchen Bontroverfe in der Korm des 
Drama’s, fowie die der Botenreißerei in den Faſtnachtſpielen war 
freilich fon worüber, allein an den Heinen Höfen, deren es in 


Deutſchland fo unzählige gab, Hatte fh das mythologiſche und 


paftorale Singipiel in Berbindung mit dem Ballet eingeniftel. 
Gryphins fowohl als Lohenſtein mußten ihre Stüde auf Bres⸗ 
lauer Schultheatern zur Aufführung bringen, auf denen auch bie 
weiblichen Rollen von Schülern gefpielt murden. Was die Per⸗ 
fomen ſprachen, galt auf diefem Boden lediglich ald eine derlamas 
toriſche Uebung. Gryphius hatte nirgends einen belebenden, für 
dernden, böhern Anhalt, wie Lope de Bega und Galderon, wie 
Jodelle, Gorneille und Moliere, wie Shatefpeare und Johnſon, 
an der Hauptſtadt und an dem Hof ihrer Nation. Er konnte 
die theatralifche Darftellung nicht auf feine Dichtung reinigend 
und auflläzend einwirken laffen; ex konnte durch feine Concen⸗ 
tration des Urtheils gebildet werden; er konnte ſich nicht an dem 
Widerhall eines begeifterten Beifalle entzünden. Er hatte eben 
das Loes eines Deutſchen, mit feinen Dramen nur für ein un 
beftimmmtes, zufaͤlliges Leſepublicum zu arbeiten. Er war ein.gror 
Bed Tabent, voll Hoher Empfänglichfeit, vol Adel der Gefinnung, 
voll Kraft und Gewandtheit der Sprache, dem aber, weil er im 
Dentichland lebte, nur die Selbfierziehung, nicht eine Bildung 
durch die Matien zu Theil ward. In Gryphius lebten gleichſam 
zwei Seelen, eine dem Franzoͤſiſchen, Die andere dem (imglifchen 
Drama zugewandt. Jene geigt ſich im feinen Trauerſpielen, dieſe 
in. feinen Suſtſpielen und romantiſchen Schauſpielen. In feinen 
Trauerſpielen: Leo Arminins (1646); . Katharina von Georgien; 
Carolus Stuardus; der flerbende Bapinianus, hat er die ſenten⸗ 
43* 
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tiöfe Spradhe des Seneca noch durch ein forafältiges Studium 
des Zacitus gehoben. Die Handlung ift umbedentend ; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeſtation des Pathos, das fi mit 
einem chriftlichen Stoicismus zur Erbabenheit des Märtyrertodes 
auffehwingt. In diefen ZTragdbien, die im Alerandriner mit 
Ehören (Heihen) gefchrieben find, unterſcheidet fih Gryphius von 
der damaligen Sranzöflihen Tragik nur dadurd, daß er zwar bie 
Einheit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daf 
er die Kühnheit hatte, eine der Gegenwart anheimfalende Bege⸗ 
benheit, wie die Sinrihtung Karls I. von England, zum Gegen, 
Rand zu machen. In feinem Trauerfpiel: Gardenio und Gelinde, 
nad einer Italieniſchen Rovelle, ließ ex 1647 erſt nad den vier 
erſten Acten den Chor auftreten. Wlegorifche Berfonen und Gei⸗ 
fer liebte er zu moraliſch⸗ſchauerlichen Effeeten. Aber fo büfer 
der damalige Broteflantismus feine Weltveradhtung mit männlich 
farker Sprache in den Trauerfpielen des Gryyhins ausdrüdte, 
fo ſehr überrafht und derfelbe Dichter durd feine Laune, jeinen 
Big und feine Sprahmannigfaltigkeit in feinen profaifch gefchrie 
benen Luftfpielen. Das eine derſelben: Horribilicribrifraz, 
dem eine ernfle novelliſtiſche Gefchichte zu Grunde liegt, ſchildert 
Die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Deutſchland eingerif- 
jene Sprachnengerei und Wühheit des Lebens; zwei großfpres 
cheriſche Soldaten, ein gelehrter Pedant und eine alte Kupplerin 
find barin vortrefflich gezeichnet. Das andere Lufipiel: Beter 
Sauenz, hat die aus Shakeſpeare's Sommernachtstraum be 
Tannte Epifode zum Inhalt, die ein gewifler Cor für fih behan⸗ 
deit hatte. Diefr Schwank mochte durch die Wandertruppen der 
fogenannten Englifhen Komddianten, welche damals in 
Norddeutſchland umherzogen, belannt geworden fein. Gin Ge 
iehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und diefe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrhaften Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Sein 
drittes Luſtſpiel: Das verlichte Geſpenſt und die ges 
liebte Dornrofe, 1668, if ein in- fi ſelbſt getbeiltes Dop⸗ 
yerrüd.. Das verliebte Geſpenſt naͤmlich iR eigentlich, wenige 
Stenen abgerechnet, die unter der Diemerfchaft fpielen, ein rüh⸗ 
sendes Schauſpiel in einer edlen Sprache und in gereimten Verſen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius das ort Act zu deutſchen 
pflegt. Jeder Abhandlung folgt nun der Act einer komiſchen 
Schlefifgen Dorfgeſchichte: die geliebte Dornroſe, in 
Brofa und im Schleſiſchen Bauerndialekt, voller Leben und Wahre 
heit. Diefe burleske Komik erinnert an die Art und Weife, wie 
die Spanier in ihren Stüden den Ernft der Hauptperfonen durch 
den Scherz der Nebenperfonen yarodiren. Man fieht, daß Gry⸗ 
yhins ſich nah allen Seiten binwendete, auch aus feinen dramas 
tiſchen Studien. Aus dem Lateinifhhen überfegte er. Felicitas 
oder die beſtaͤndige Mutter; aus dem Holländifchen : die Gibeo⸗ 
niter; aus dem Stakienifchen: die Säugamme; aus Dem Pranzds 
lichen: den berger extravagant. Zwei Heinere Stüde: Piafus, 
ein Luſt⸗ und Gefangfpiel; und Majuma, ein Freudenfpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für dieſe leichte 
Gattung. 

Run Hätte unter günftigern Berbältniffen auf Gryphius eine 
höhere Gefaltung des Deutfchen Drama’s folgen Tönnen, allein 
es folgte nur eine Webertreibung des Pathos in der fogenannten 
zweiten Schleſiſchen Schule, bie ſich vorzüglich in der breis 
ten Ausmalung der Braufamfeit und Wolluſt gefiel. Diefe leß⸗ 
tere wurde durch Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswals 
dau zu Breslau, 1618—79, einen Borfleber des dortigen 
Stadtrathes, His zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
fybaritifche Gegenſchlag zu dem Ichwermüthigen Abel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des ta, 
lienifhen DMarinismus. Casyar v. Lohenſtein, 1635 zu 
Nimptſch geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndifus zu Breslau 1688 geftorben, war unftreitig 
auch ein großes Talent, das, von Gryphius Vorbild begeiftert, 
fon im funfzehnten Jahr mit einer Tragödie: Ibrahim Baffa, 
hervortrat, der nad zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1666 die in fener Belt von den 
Srangofen fo oft bearbeitete Sophontsbe und: 1673 Ibra⸗ 
bim Sultan folgten. Die Deelamation geht bei ihm in Schwulſt 
über, der in der Schilderung despotifcher Tyrannei und uner 
fättticher , ſelbſt unnatuürlicher Wolluſt und Grauſamkeit ebenfo 
ſchwelgt, als Gryphius fi in die Nefignation des tugendhaften 
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Maͤrtyrerthums verloren hatte. Lohenſtein war troß feiner üben 
fhwänglichen Metaphorit Opigianer. Bu dem Hummus Opigens 
auf den Mars dichtete er ein Seitenftüd in feinem Hymnus 
auf Die Benus in 2000 Wlerandrinern und die Korreciheit 
ber beutfchen Sprache fuchte er mit ernflen Stubium in feinem 
patriotifchen Roman: Urminins und Thusnelde zu fördern, 
der er 6 Jahr nach feinem Tode erfhien. Das Magimum der 
Schlupfrigkeit und Des Bombaftes erreihte Heinrich Anshelm 
Biegler von Klipphanfen, ein reicher Gutsbeſitzer aus Rabe 
merig in der Oberlaufig, der 1697 farb, im feinen Heroiden und 
1690 in feinem Roman: die Aſiatiſche Banife oder das 
biutige doch muthige Pegu, dem eine Menge Nachahmungen in 
der Aegyptiſchen, Aethiopiſchen, Engliſchen und andern Banifen 
folgten. 

Die Nürnberger Schule der Pegnipfhäfer, die von dem 
Rathaherrn G. Philipp Harsdörfer, 1607 — 38, geſtiftet 
war, verbarg in ihrer Nachahmung der Italieniſchen Schäferpoefle 
ein tieferes Bedürfniß nach lebendiger Raturaufchauung , deſſen 
Befriedigung aber auch bald in einem lodern Spid mit maleris 
fen Beiwörtern und mit daliyliichen Berfen, die man Dattels 
oder Palmenreime nannte, verkümmerte. Wenn man erwägt, 
bag das Leben aller diefer Männer von Weckhrlin und Opig ab 
in die furdtbare Zeit des Dreißigjährigen Kriegs fiel, fo fann 
man darüber erftaunen, daß fie fih der Idylle in foldem Grade 
hingaben, denn Opitz hatte ja ſchon die Nymphe Herchnia ver⸗ 
fast, Gryphius den fohwärmenden Schäfer von Thomas Corneille, 
Hoffmannswaldau Guarini's Paftor fido überfept und die Sing⸗ 
fpiele und Ballette der kleinen Deutichen Söfe mwimmelten von 
Schäfern und Schäferinnen, allein es fcheint, ats ob gerabe ſolche 
tief in ſich zerftüftete Perioden der Gefchichte in der Kinflichen 
Unfhuld und Naivetät der bufolifchen Poeſie ſich noch einen Zus 
fammenhang mit der Natur reiten wollen, wenn fie auch die Uns 
seinheit ihrer Begierden ſelbſt in dieſer Form nicht verleugnen 
Eönnen. Die Begnibfchäfer trieben Die erotifche Tändelel aufs 
Aeußerſte. Die größere Zierlichkeit ihrer Sprache wendete J. 
Klay, 1616 — 56, wo er als Prediger zu Kibingen in Fram⸗ 
ten farb, zu einer Reform des geiſtlichen Drama’s an, indem 
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er zu Nürnberg in der Kirche nach dem Gattesdienſt eine Arj 
Draterium aufführte. Er: ſyrach naͤmlich die Erzählung und. kei 
zwiſchendurch die lyriſchen Partien durch Gplo’e und Ghöse 
fingen. &o führte er 1644 bie Höflen- und Himmelfahrt Chrißi; 
1645 Herodes deu Kindermoͤrder, und in bemfelben Jahr den 
kidenden Chriſtus auf. Auch den Engels- ah Drachenſtreit bes 
handelte er in. ſolcher Weife, ja 1651 das ganze Leben Chriſti. 
Opiß batte für die Aufgabe der Poeſie vorzüglich das Lehren 
und das Schildern erklärt; Harsdoͤrſer hatte dieſe legtere Ten 
denz zu feinem Hauptzweck gemacht und hierin ſchloß ſich ihm 
Siegmund von Birken, 162581, an, ber feit 1660 Ban 
Band der Schule wurde. Die Amplification durch Beiwoͤrter, Die 
Berbilplihungen, die Sinnbildnerei und die Allegorifirung wur 
den maaßlos. 

Gier müſſen wir einiger katholiſcher Dichter ermähnen, 
welche fih in ber Form der protsflantiichen Poeſie dieſer Schule 
verwandt zeigen, im (Gehalt fie ſogar Abextreffen und eigendlich 
die legten bedeutenden katholiſchen Deutſchen Dichter find, benz 
die geifiige Fortbildung beginnt von bier ab inmerhaib Des Ka⸗ 
tholieismus zu floden und wenn einmal ein gräßeres Talent auf⸗ 
taucht, fo iſt es gewähnli das eines Konvertiten, ber aus dem 
RProteſtantismus die individuelle Anregung mübringt. Dieſe Dich 
ter waren ber Bairifche Yefnit 3. Balde, 1603 — 08, der frei« 
lich foß nur in Lateiniſcher Sprache dichtete; des Kölner Jeſuit 
Friedrich von Speer, 4595 — 1635, in feiner: Trupnactigall; 
und der Schiefier Johann Scheffler, 1624 — 77, ber unser. dem 
Ramen Angelus Silefius zum Katholicismus übertret, ig 
den finnigen Sprüchen feines: Cherubiniſchen Wandergmannes. 
In der. Aumuth feines Raturmelerri und in der. füßen Innigkeit 
feines Gefuͤhls laͤßt Spee ſich nur mit Dem. proteflantifgen Fle⸗ 
ming vergleichen, 

Bir erkennen überalk in der Polyarchie der Deutſchen Zen 
benzen auch das Streben, zur Befligleit von Principien gu ges 
langen; allein überall ſehen wir die Reformen buch Iſolirung 
wieder verfümmern, nachdem fie durch Uebertreibung fich ſelbſt 
discreditixt haben. Die erſte und zweite Schleſtſche Schule 
wollte Correctheit des Sprache und der postifchen Formen, melde 


Opitz zuer mit einiger Beftimmtheit fonderte. Die Nürnberger 
Säule wollte Ratar. Jene aber verfiel in Schwulſt, diefe in 
fentimentale Spielerei und beide verfieen der Nachahmmg Des 
Italieniſchen Marinismus. Es war noch ein Schritt übrig, der 
abftracte Burismus der Deutfhen Sprache. Zu bie 
fem machte U. Bucher 1591 — 1661, Profeffor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg, den Anfang, indem er, wie Dach in Königsberg 
und Tſcherning in Roflod, von Opitz ausging. David Schir⸗ 
mer, Jakob Schwieger, der fih als Dichter Zilidor ben 
Dörferer nannte, Philipp von Zefen, 1619 — 89, waren feine 
Schüler. Der letztere Riftete die Hamburger Sprachgefellfchaft. 
Ein vielfeitiger, abenteuerlihder Mann wollte et die Deutſche 
Sprache von allen Fremdwörtern reinigen und in der Dichtkunſt 
die rhetorifchen Figuren und metrifchen Formen nicht weniger, 
als die Rechtſchreibung, auf: beftimmte Brundfähe zurüdführen. 
Dies that er nicht allen in feinen eigenen Gedichten, fordern 
auch in feinen theoretifhen Werken, dem hochdeutfchen Helikon 
1640 und der hochdeutſchen Sprahübung 1643. In Frankreich 
hatte ein Minifter eine eigene Alademie eingefeht, um das In⸗ 
tereffe der Sprachrichtigkeit und Sprachreinigkeit wahrzunehmen. 
In Deutſchland verfuchte ein Einzelner, alle Richtungen feiner 
Zeit anf dem Gebiet der Sprache in fi vereinigend, eine prin⸗ 
eipielle Wiedergeburt und Zucht der Deutfchen Sprache, die am 
Ende doch von allen Sprachgefellichaften angeftrebt ward. In 
Frankreich ehrte man die Alademie als einen oberften nationalen 
Gerichtehof; in Deutfchland verfpottete man Zefen, flatt ihm feine 
Bundetlichkeiten zu verzeihen und flatt feine ungenägende Res 
form gründlicher zu reformiren. 

Auch der Anarchie der Deutfchen Tendenzen gemäß war es, 
wenn derfelbe Zeien, der in der Form ber Sprade das reine 
Deutſchthum durchſetzen wollte, im Inhalt wieder gänzlid Fran⸗ 
zoͤſiſchen Muftern fi dadurch hingab, Daß er den politiſch galan⸗ 
ten oder fogenannten hiſtoriſchen Heldenroman in bie 
Deutfche Literatur einführte, 1645 einen Ibrahim Bafla nad 
der Studety, 1646 eine Afrikaniſche Sophonisbe, 1670 eine 
Aflenat, 1679 einen Simfon ſchrieb und mit diefen langathmigen 
Büchern fofort einen Nachahmer an dem Braunfcdweiger Superins 
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tendentm A. Heinrich Buchholz, 1607— 71, fand, ber 1659 
des Chriſtlichen Deutfchen Grußfürften Herkules und der Poͤhmi⸗ 
fen koniglichen Fräulein Valiska Wundergeſchichte verfaßte, welche 
ſich in Umarbeitungen bis 1781 im Publieum erhielt. Dieſem 
ſchloß ſich wieder der Fürſt Anton Ulrich von Braunfchweig, 
1633 — 1713, mit feinen vwielbändigen und vielgeleſenen Roma 
nen Aramena 1669 und Octavia 1685 an. Billig ins Abge⸗ 
ſchmackte flei diefe Gattung in den Romanen von A. Bohſe, 
genannt Talander, von Hagdorn, der 1670 die Ehinefifhe und 
Andifche Staats, , Krieges und Liebesgefchichte des großen Mos 
zul Aeyauam herausgab, von E. WB. Happel u A. Indeſſen 
fordert der Roman immer ein Berhättniß zur Gegenwart. Befen 
hatte 3. B. in feiner Affenat die Gefchichte Joſephs ähnlich aus⸗ 
geſponnen, wie die Berfifchen Epifer, und damit ein Giement 
der Bibel, die Patriarchenzeit, ergriffen, woburd er die Prote⸗ 
ſtanten in’s Intereſſe zog. Buchholz hatte feinen Romanen pro⸗ 
teantifche Moral, proteftantifche Lieberverfe, Gebete, Erziehungs⸗ 
regeln eingeflochten, namentlich feinem zweiten Roman, der ans 
muthigen Wunbergefchichte des Herkuliskus und des Herkuladisla. 
Nirih Anton hatte, wie Urfe und Galprenöde, in zahlreichen 
Eyifoden Gefhichten der damaligen Höfe verſteckt eingemwebt. 
Bohſe befriedigte den Reiz, fd vom Morgenlande, von Afrika 
und Amerika die feltfamften Dinge vorzuftellen, wozu die Berichte 
ber Meifenden, in ber Deutſchen damaligen Literatur befonders 
von Olearius Perflanifcher Reife, die er mit Fleming gemacht 
hatte, 1647 neue Beranlaffung gaben. Happel wandte fih auch 
der. nächften Gegenwart in jenem: Akademiſchen Roman, 
1696, zu, worinnen, wie er auf dem Titel fagte, das Studenten 
leben in einer ſchönen Liebesgeſchichte vorgebildet wird. Noch 
weiter ging Greifenfon, eigentlich Chriſtoph von Grimmels- 
haufen aus Mainz, der als Stadtſchultheiß zu Renchen im Bas 


denſchen bis 1676 lebte und gewöhnlich feinen Namen anagram» 


matiſch verbarg. Er fchrieb Romane auch im berfönmlichen Siyl, 
wie den keuſchen Joſeph, Dietwalds und Amelindens Lieb⸗ und 
Leidsbeſchreibung, Brorimi und Limpidi Liebesgeſchichte; eine 
Menge Satiren und ſatiriſch aneldotiſcher Erzählungen, wie Des 
Deutſchen Michels verKümmeltes Sprahgemeng, den 


ſatiriſchen Pilgram, die verkehrte Welt, Turzweilige Reiſebeſchrei⸗ 
bung nad ber obern neuern Mondéwelt, den ſtolzen Melcher, je 
tiriſche Traumgeſchichten von Dir md Mir, den erfien Bär 
häuter, einen Novelleneyklus: das Nathſtübel Plutonis u. dergi.; 
befondere aber that er Ah durch Nachahmungen des Spyaniiden 
Romans al gusto picaresco hervor in feinem abentenerkidhen 
Simplieiſſimus; feltfamen Springindfeld; Trug Simpler ober 
Lebensbefchreibung der Erzbetrügerin und Laudſtürzerin Courage; 
tw feinem wunderbaren Vogelneſt und deſſen Fortſezung. Bon 
biefen Romanen ift durch bie große Zufälligkeit, welche bis auf 
Gersinus in unfern Dentſchen Literaturgeſchichten berzichte, der 
Simpliciſſimus, den er unter dem Ramen German Schleif⸗ 
beim won Gutsfort 1669 herausgab, zu einer befondern Berühmt 
heit gelangt und nad der hartnädigen Manier unferer Compen⸗ 
vien ber Inhalt dieſes Romans, übrigens fehr einfeitig, ebenſo 
oft wiederholt, wie etwa die ekelhafte Gefchichte des armen Hein⸗ 
richs, die Geſchichte Parcivals, der Titel der Fiſchartſchen Ge 
ſchichtklitterung und Lohenſteins Gemätde der Bintichande Agriy⸗ 
pina’s mit Nero. Was aber das vorzüglich Anzichende im Sim⸗ 
plieiffimus ausmacht, die treue und lebendige Schilderung ber 
verworrenen Detailzuftände Destfchlands während der Greuel det 
dreißigjährigen Kriege, reicht nicht aus, ihn fo body zu flellen, 
als häufig noch jetzt gefchieht, noch weniger, ihn den andern 
Schriften Grimmelshaufens in fo übertriebener Weiſe vorzugichen 
nnd die Besdienfte derfelben gegen ihn in Schatten zu fellen. 
Gewiß if nun der Simpliciſſimus ein für die Gulturgefchichte 
fehr wichtiges Bud, denn das wilde Lagerleben, das Heyennus 
weien, die Spiels und Trinkſucht, die Wolluſtgier, das Bagar 
Kundentkum, die unfäglicie Rohheit jener Zeit iR vortrefflich darin 
geſchildert, aber ein wirkliches Kunſwwerk iR er nicht. Um dies 
zu fein, hätte der Verfaſſer, wie Mendoza, wie Quen6do, Maaß 
halten müflen. Statt deſſen führt ex feinen Guben nit nur 
durch ganz Europa, fonbern über Sibirien und den Judiſchen 
Dosan hinweg durch Konſtantinopel zurüd nad Deutihland, ja 
er führt ihn in der Beſchiffung des phautaſtiſchen Mummelfee’s 
in die Unterwelt, um eine ſatiriſche Beichreibung der nerfchiedenen 
Stände Deutfhlands anbringen zu können. Er läßt den Sim⸗ 


plicius nicht nur bei fünf, ſechs Herrſchaften dienen, fondern bei 
einer Unzahl und ihn außerdem durch zwiefache Verheirathung 
fi noch in eine unüberfehliche Menge von Berhältniffen vers 
widen. Es fehlt daher an einer in ſich zufammenhängenden 
Brogreffion der Zuſtaͤnde. GSimplicius iſt Tein Charakter. Er 
iR nur das biographifche Individuum, welches ih, fo gut es 
geht, in jede neue Lage ſchickt, iM es nicht anders, auch ſtiehlt 
und vor Allem auf ein finnliches Wohlteben bedacht iſt. Wir 
machen nicht dem Berfafler einen Vorwurf, uns ein ſolch buntes, 
anziehendes, muſiviſches Lebensbild gezeichnet zu haben, dem er 
felber das Prädicat eines abentenerlicgen gibt, fondern wir wollen 
nur die banale Vorkellung beſchraͤnken, als ob der Simplieiſſi⸗ 
mus, wie jeht in vielen Gompendien gefagt wird, den Lazarillo, 
Gran Tacaño und Marco Obregon umendlih überträfe. — Im 
anſchaulicher Darftellung der traurigen Zuſtaͤnde Deutſchlands 
während des dreißigjährigen Kriege war dem Grimmelshaufen 
Michael Moſcheroſch ähnlih, 1600— 69, ein Rath des Gras 
fen von Hanau, der auch mannigfachen Wechſel des Geſchicks er» 
fahren hatte und unter dem Namen Philanders von Sitte⸗ 
wald eine Reihe won Straffäriften verfaßte, die er nach den 
Suedos von Quevedo in die Form von Gefichten brachte und 
1650 in zwei Theilen fammelte. In der fatirifchen Manier war 
er Grimmelshaufene Borbild. — Einfacher als beide, die no 
viel Gelehrfamkeit zur Schau fielen, war Chriſtian Weiße, 
1642 — 1708, der fi, nach feiner eigenen Bezeichnung, eines 
naturellen Ausdruds befliß. Er war Lyriker, Dramatiker, Ro⸗ 
manfchreider. Er dichtete 32 Stüde, unter denen der bärriſche 
Macchiavellus 1679 feines Thema’s halber fehr merkwürdig und 
auch fon vortrefflih durchgeführt if. Er gab zuerfi Die 
Chöre auf und proteflirte gegen die theatralifche Darfellung 
EHrifti. In feinem Bittauifhen Theater 1682 gab er ein Spiel 
von Jakobs doppelter Heirath; ein anderes von dem Neapolita⸗ 
nifchen Nebellen Mafaniello; ein drittes von Tobias und dev 
Schwalbe, worin er des Gryphius Absurda eomica von Peter 
Squenz parodirte. In feinen Romanen: die drei Hauptverberberz 
die drei Argfien Erznarren; die brei klügſten Leute der ganzen 
Bett, 1671 — 73, machte er fatirifche Streifzüge in einer prafs 
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tiſch verfländigen Richtung, wie fie auch Balmtin Andres 
1586 — 1654, der ala Prälät von Bebenhaufen farb, eingeſchla⸗ 
gen: hatte. 

Wir beichließen dieſe kurze Weberficht der Anarchie der Deuts 
ſchen Zendenzen mit der Erwähnung eines proteftantifigen und 
eines Fatholifgen Satirifers im Rorden und im Süden, des 
Brofeffors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthafar Schupp, 
1610— 61, und des aus Schwaben gebürtigen Wirih Megerle, 
der: unter dem Ramen Abraham a St. Elara als Wiener 
Hofprebiger farb, 1642 — 1709. Der Ietere erinnert in der 
Srifche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Volks⸗ 
wis durch feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
durch feine Wortwerdrehungen, Zonwörter und Binnenreime bie 
Form erihaffen. Der Schleſier Stranitzky, der damals das 
Wiener Volkstheater begründete, nahm aus Abrafams Schriften 
eine Menge Anekdoten und komiſcher Wendungen auf, die in den 
64 Geſpraͤchen enthalten find, welche ex 1711 in feiner Ollapo⸗ 
trida des burchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurbe 
Abraham buch die Kanzel und durch das Theater populär. 

: Biden wir zurüd, fo werden wir geſtehen müffen, daß die 
Deutſchen an Talenten nicht minder reich; als andere Nationen 
waren. Wenn fie aber deſſenunerachtet nicht gu folchen claffifchen 
Werken der Kunft, als die Romaniſchen Bölter, gelangten, fo 
trug die Zerriſſenheit Deutfchlands großentheils die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutſchland ſelbſt keinen Mittelpunet, wie Mar 
drid, Baris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwifchen 
fih als einem Oeſtreicher, Sachſen, Heflen u. f. w. und zwiſchen 
fh als einem abſtracten Deutfhen. Die vielen Heinen Höfe 
waren in eine geihmadiofe Prunkliebe und rohe Vergnügungs⸗ 
fucht verfallen. Es konnte fih Feine allgemeine gebildete Geſell⸗ 
ſchaftsſprache entwideln, wie fie namentlich das Drama ſich vor⸗ 
ausfegt. Der Deutjche Schriftkeller fiel entweder, wollte er po⸗ 
yulär werden, in die Gewöähnlichleit, ja Gemeinheit des provin⸗ 
eieflen Tons und Dialekis herunter, oder er wurde, wollte ex fi 
erheben, gelehrt, pedautiſch, unzugänglih, bombaſtiſch. Da aus 
ber Anardgie der ſich Freuzenden Tendenzen kein allgemeiner Ty⸗ 
pus der Kunft ale Norm refultirte, da die Theorien der Schule 
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nur Formbeflimummgen gaben, fo wandte ſich ſelbſt das große 
Talent in der Epoche feiner Bildung immer nach Außen und 
wurde nachahmend. Ein Fiſchart ſchloß fih an Nabelate, ein 
Opitz an bie Alten, an Ronfard, an den Holländer Seinflus, ein 
Gryphins an Seneca, van der Bondel, Corneille, an die Eng⸗ 
länder, ein Harsdorfer an Marini, ein Zeilen an bie. Scud6ry, 
ein Anton Ulrih an Gombersille und Galprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen . und. Mofcherofh an’ Quevédo an. Gryphius hatte dem 
Drama nah allen Seiten hin neue Richtungen zu Öffnen verfucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ihn die ideale Verklärung 
des Drama’s hätte. folgen follen, ward vielmehr das pathologiiche 
Element deſſelben von Lohenflein, Hallmann u. A. bis zur Ep 
eentricität ‚getrieben. . Weiſe's Streben nach Natürlichkeit blieb in 
untergeordneten Formen fliehen. Er war em Zittau Schulmann, 
der die Poeſie nur nebenher betrieb und deſſen Talent man daher 
innerhalb feiner Schrante eher bewundern, als, wie es trotz Ger⸗ 
vinus Darlegung feiner Berdienfte noch üblich zu fein pflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Mackhiavell, den wir vorhin her⸗ 
vorheben, ift in feiner Anlage und in feinem Dialog fo origine, 
daß, hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm bafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
‚alle Falſchheit in Die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt 
ſich damit, Daß diefe immer da gewefen ſei und daß es felbft unter 
den Bauern, die ihn Doch nie gelegen, Macchiavellißen gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die ih 
ein Dorf geratben, wo fi drei Leute um die vacante Pidel- 
bäringsftelle bewerben. Run entſteht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige diefen, andere einen andern 
Bewerber begünftigen. Der Schulmeifter und Conſulent Seibilis 
aber weiß feinen Glienten mit Berfchlagenheit und Schalkheit 
durchzufegen. Statt dag nun foldhe und aͤhnliche Anfänge, wie 
namentlich auch Weiſe's Intriguenſtücke, fich zu einer. feinexen 
Geftaltung häften. fortbilden Zönnen, verſank das Theater in Die 
phraſentolle Leerheit der Haupt⸗ und Staatdacttonen, in die 
Gemeinheit der fürftlichen ſogenannten Wirthſchaften (hötelleries), 
bei denen der Harlefin in der Maske des Scheerenſchleiſers bie 
entfeglichfien Ddschnitäten ſpendete, in Die überlabene Pracht der 


Dpern uud Ballette, in die Armieligfeit ſchaͤbiger Wandertruppen. 
Der Stand des Schaufpielers war daher ſelbſt gemißachtet, bis 
Beltheim zu Hamburg ihn in Ehren brachte. Die Nation war 
durch die Polyarchie des Particularismus gehindert, ſich als 
Nation zu fühlen, ein gemeinfames Selbſtbewußt⸗ 
fein ihrer Leiden und Freuden, eine einheitliche, große, beiebeude 
Erinnerung ihrer Thaten zu gewinnen. An gutem Billen, 
Deutſch zu fein, fehlte es den Deutfhen nidt. Bir 
haben fhon früher bemerkt, bag kein anderes Boll mit feiner 
Gefchichte fo unzufrieden if, ale das Deutſche. Luther, Hutten, 
Fiſchart, Opig, Gryphius, Fleming, Andrei, Weckhrlin, Lohen⸗ 
ſtein, Moſcheroſch, Grimmelshauſen, Schupp, Abraham a St. 
Clara, Zeſen, Schottel u. ſ. w. ſtimmen in der Sehnſucht nach 
Deutſcher Selbſtſtaͤndigleit überein. Wenn dies Gefühl bei Geiſt⸗ 
lichen, Schulmäunern und Juriſten, den damaligen Trägern uns 
ferer Literatur, am Lebbafteften fich äußert, fo muß man doch 
äugeben, daß fogar der Adel, der am meiſten ſich dem Baterlaube 
in Sitte und Sprache entfrembdete, theilweiſe von dieſem Gefühl 
durchdrungen war und eine Zeitlang die Beflrebungen nah Em 
ſtarkung eines patriotiſchen Selbfigefühls förderte, bis er nad 
dem breißigjährigen Kriege gänzlich der Jtalienifchen und Frauzs⸗ 
ſiſchen Berausländernng anheimfiel. Wenn in jener Anarchie der 
Deutſchen Tendenzen irgend ein conflanter Bug als Surroget 
wenigftens für den Mangel eines pofltiven Ideals betrachtet wer⸗ 
den Tann, fo if es jene rährenderfcheinende Schufucht nad) Deut- 
fer Nationatität. 


Die Engliſche Poefie. 


Obwohl der Bruch des Geifles, wie wir oben fagten, ix 
Deutſchland erfolgte, fo war ihm doch vermöge feiner Selbſtent⸗ 
gweiung vwerfagt, das pooteflantiiche Ideal zuerſt zu erreichen. 
Es blieb in Anfägen dazn fichen und England mar es, in weis 
em daſſelbe fih zuerſt unter ganz eigenthümlichen Bedingungen 
darcharbeitete. Die Keltiſche Poeſie Englands haben wir bereits 
Zennen gelernt. Die böfiihe Romamtil der Rormannen war Die 


felbe mit der der Franzoſen in England und Frankreich. Auch 
dieſe haben wir bereits Hinter. ung. Die Angelfäähfifehe Literatur 
wor, einige Hefte. der alten Epit, wie Beowulf, ausgenommen, 
ganz und gar kirchlich geworben, fd daß hierin gerabe die Gelbfl- 
ſtaͤndigkeit wurzelt, welche die Engländer in tbeologiicher Bezie⸗ 
bung Rom gegenüber fihon während des Mittelalters beſaßen. 
In Johann von Galishury, in William Dccam, in Wiclife 
trat Diefelbe dem Bapfttbum fehr entfcdyieden gegenüber. Das 
Germaniſche Brincip der Selbfigewißheit verfündigte fih aber 
nicht bios in folgen reformatorifchen Zendengen, ſondern vorzüg⸗ 
lich auch in der Neigung zu einer unbefangenen Auffaffung der 
Ratur, wie Roger Baco fie im Gefängniß büßte, und in einer 
forgfältigen Ausbildung bes bürgerlichen Rechts der yerfönlichen 
Freiheit, zu weicher der Kampf. der verfihiedenen auf der Inſel 
zufanmengebrängten Böller zwang. Waliſer, Schotten, Briten, 
Kömer, Angloſachſen, Dänen,. Rormannen, Fämpften nach einan⸗ 
der den Sampf um die Exiſtenz. Aus der Neutralifation fo ver 
fjiedener Elemente ging endlich die Engliſche Nation und bie 
Sprache derſelben hervor. 


Ehdenrer und die Gründung der Engliſchen Sprache. 


Die Minftrelfy, d. h. die Balladendichtung ber wandem⸗ 
den Belßödichter, welche man Miniſtrels nannte, machte die Grund⸗ 
Inge der Englifchen Rationalpoefie überhaupt aus. In ihr lebte 
jener kühne Germaniſche, Zodverachtende, abenteuerlufige, mit der 
Gefahr und dem Schmerz humoriſtiſch fpielende Geiſt, den wir 
fon in den Nordifihen Sagaen und in den Kämpeviſern kennen 
gelernt haben. Aus ihm Hat die Engliſche Kunſtpoeſie immer 
ihre Erfrifhung gezogen, wie die Spaniſche aus den Romangen. 
Der kuͤhne Bogenfhüge, Wilddieb und Wegelagerer Robin Hood 
blieb durch Jahrhanderte der Mittelpunet diefer Balladen, die 
aber außerdem noch viele andere Stoffe, von der Schlacht von 
Oiterbourn, Yon der Cheryiagd, von König Goran, von König 
Efmer, vom Junker Waters, von Havelof, von Guy von War 
wit, von Artus, vom nußbraunm Mädchen, von der Judentochter 
aus Mailand u. f. w. verarbeiteten. Bei ihrem Lieblinge, Robin 





Hord, tritt nicht nur das Jagd» und Walbleben, fondern au 
der Bug charalteriſtiſch hervor, daß berfelbe geädtet if, alfe 
außerhalb des Geſetzes ſteht. Gegen die poetife Ziefe und 
malerifche Lebendigkeit diefer Balladen gehalten erfcheint num die 
Aunftpoefie zunaͤchſt nüchtern in den fattrifchen Visions of 
Pierce Plowman, welde Robert Longland, Weltpriefter 
zu Drford, unter jenem Ramen in langen daktyliſchen, reimlofen, 
allitericenden Berfen ſchrieb. Sein Beitgenofie John Gower, 
der bi® gegen 1408 lebte, näherte fi noch mehr Dem neueren 


Engliſch in feiner Confessio amantis in 30,000 Berfen. Gie 


iR ein Gefyräc zwiſchen einem Liebenden und einem Priefter der 
Benus, worin bewielen werben foll, dag nur ein guter Menſch, 
ein Chriſt, ein glüdtidher Liebhaber fein könne. 

Die vollige Aufzehrung der Franzoͤſiſchen Formen, wenngieid 
noch mit Ginmifhung vieler Frauzoſiſcher Wörter, in Anglo 
ſächſiſche gelang emdlih Geoffrey Ehaucer, zu London 1828 
geb. und 1400 gef. Er war Gelehrter, Weltmaun, Soldat, 
Diplomat und hatte die wechſelvollſten Schickſale, ſo daß ihm das 
Leben einen übervollen Stoff zur Beobachtung bot. Er liebte 
die Natur, haßte den Aberglauben und war fehr fruchtbar. Aus 
dem Franzoͤſiſchen überfegte er den Roman von der Rofe; dem 
Filoſtrato des Boccaccio ahmte er Troilus und Ereffida nad; 
außer vielen kleinern Gedichten und Balladen ſchrieb er no 
the house of fame; Chaucers dream; the book of the Dut- 
chess; the assembly of the fowis; the flower and the leaf; 
tbe court of love. Aber fein fihönfles und bleibendſtes Denk 
mal ‘find feine Canterbury Tales. Da er ſelbſt in Italien 
geweſen war, fo kann es nicht auffallen, wenn er auf eine folde 
Rachahmung bes Deeamerone von Boccaccio verfiel. In der Be 
handlung ‚zeigte er ſich vollkommen ſelbſtſtändig. Gr Tieß in der 
Londoner Borfladt Southwark in der Schenke von Tabard » Jun 
fh 29 Berfonen verfammeln, die gemeinfchaftlih eine Wallfahrt 
nach Canterbury zum Grabe des Heiligen Themas von Becket 
machen wollen. Diefe PBerfonen, einen Squire, Kreifaflen, eine 
Briorin, Nonne, eine Wittwe von Bath, einen Mönd, Laien 
bruder, Raufmann, Juriſten, Mediziner, Koch, Müller, Schiffer, 
Ablaßkraͤmer u; f. w. fchilderte er im Prologe auf das Auſchau⸗ 


689 


life. Im Decamerone iR es eine ariftofratifche Gefelifchaft, die 
fih von der durch die Per verwüfteten Stadt auf eine Villa 
zurückzieht, fich durch Befprechung beflimmter Themata zu zer» 
freuen. Hier iR es eine heitere Gefellfchaft, die uns alle Glaffen 
ber Gefelifchaft vorführt und das Englifche Volksleben mit feinen 
ſcharf gezeichneten Individualitäten in den Bordergrund fickt. 
Und flatt daß bei Boecaz GBefchichten von Mönchen und Ronnen 
erzählt werden, erzählen bier die lebensluſtige Priorin Eglantine 
und der feifte Mönch felber. Das proteflantifhe Selbſtgefühl 
Ghancers regt ih fehr lebhaft in der Ironie, mit welcher er den 
Ablapframer darftellt, der mit allerlei Seltenheiten handelt, z. B. 
einem Beben vom Schleier der heiligen Jungfrau, einem Stück 
vom Segel des heiligen Petrus u. f. w. Die meiften Erzähluns 
gen find in Berfen von verfäiedenem Metrum, einige auch in 
Brofe.. Das Ganze if nicht vollendet. Der Stoff iſt meiftens 
aus den Franzöfifchen Contes und Fabliaux genommen und bie 
Erzählungen gehen daher auch wohl in's Burleske und Schmuzige 
über. Der Orforder Clerk erzählt nad Boecaz die Gefchichte der 
Grifeldis und der Mitter, defien Erzählung die erſte und längfte 
iR, gibt eine freie Bearbeitung von Boceazens Tefeide. 

An CEhaucer fchloffen fih Thomas Oceleve, John Lydgate, 
John Harding, der Minftrel Skogan, der Satiriker John Stels 
ton u. A. John Lydgate, ein Benedietinermönd zu Bury in 
Suffolk, Hat von diefen ben meiften Ruhm vorzüglich durch drei 
Gedichte erlangt: the fall of princes, eine poetifche Weberfegung 
von Boccazzens in Lateinifcher Profa gefehriebenem Buch von 
den Schidfalen berühmter Männer und Frauen; the siege of 


_ Thebes, Thebens antike Gefchichte, die er felber als eine Fort⸗ 


feßung der Canterbury Tales einfeitetz; und the destraction of 
Troy nach Guido von &olonna, welcher Neberfehung auch fchon 
eine in's Franzoͤſiſche durch Raoul fe Fevre vorangegangene war. 


Die Schottiſche Epik. 


In Schottland herrſchte ebenfalls ein reicher Bollsgeſang, 
der in Liebes», Tanz» und Trinkliedern wie in Balladen uner⸗ 


fhöpflih war. Die Balladen fehren oft zu den Haben aus her⸗ 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 


vorſtechenden Gefihiechtern, aus den Haufen der Montgomery, 
Dercy, Douglas u. U. zuruͤck, allein eine cyhkliſche Zolge, wie 
unter den Spaniſchen Romanzen, bat ſich nicht daraus entwidelt. 
Die Blutrache tobt in dieſen Liedern mit ihrer ganzen Fürchter⸗ 
feit. -Die Geier der Abgefchiedenen baben nicht Rabe, bevor fie 
nicht bintig gerät find. Der Glaube an die Elfen, die mit 
ihrem Tufligen Staat. durd Auen und Wälder dahin fchwärmen, 
bringt ein eigenihümliches Clemont in diefe Balladen, die na⸗ 
mentlih auf die Kämpfe an der Grenze zwiſchen England und 
Schottland ſich beziehen. Die Freibenterballaden: raid ballade, 
find befonders mit Zügen wilder Kühnbeit und finflerer Leidens 
ſchaftlichkeit, aber auch der wunderbarſten Treue und Aufopferung 
erfüllt. 

Die Schottiſche Kunſtpoeſte trug anfänglih au das Ges 
wraͤge der Franzoͤſiſch Normanniſchen. Mer älteſte Schottiſche 
Kunſtdichter war Thomas Lermont, 1283 — 1307, der bie 
Triſtanſage bearbeitete und fich außerdem durch Viſionen und 
Klagen berühmt machte. Ihm folgte John Barbour aus 
Aberdeen, 1316 — 96, der in der Form bes Franzöfiichen Cpos 
die Befreiung Schottlands von der Engliſchen Obmacht duch dem 
tapfern König Robert Bruce befang. Er gab bamit dem 
Schottiſchen Nationalgefühl eine tiefe noch lange nachichwingende 
Anregung, miſchte aber, da er zu Orxford ſtudirt hatte, viel Eng⸗ 
liche Wörter in’s Schottiſche. Sein Nachahmer wurde der blinde 
Heinrich, dee Minfrel Harry, der in zehnſylbigen jambifchen Ber, 
fen in einem ſehr beliebten langen Epos die Thaten des Schot⸗ 
tischen Rittera Wallace werberrlichte, welcher mit ihm noch dem 
vierzehnten Jahrhundert angehörte. Der Schottiſche König Jar 
tobl.,, 1393 — 1437, dichtete vorzägliche Balladen und Lieber 
und eine Ullegorie: the Kings quair, d. h. cahier, worin er 
fi der Manier Ehaucers beflif. Der Minh Biliom Dunbar, 
1465 — 1530, hatte ein tiefes Raturgefühl, durch deſſen Energie 
er die Froftigfeit überwand, die fonft fo Leicht in allegorifche 
Compofitionen fih einſchleicht. Er befang nämlich in feiner Alles 
gerie: me thistle and the rose, das Schottifche und das Eng⸗ 
lifche Wappen zur Feier der Bermählung Jakobo IV. von Schott⸗ 
land mit einer Englifhen Princeſſin. In einer andern Allegerie: 
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the geklin terge, ahmte er deu Reman von ber Noſe nad. 
In feiner Setire auf den Tanz: the daumce, im Balladenton, 
ließ ex den Gatau Mahemed fi in ber Hölle einen guten Zag 
machen, indem die fieben Todſünden mit vielen Mäönden und 
Heiligen Buhlerinnen ein allegorifches Ballet zu feiner Gemüther 
exquickung aufführen müflen. Gawin Douglas, 1495 --1521, 
wo er als Bifchof zu Dunkeld farb, werfuchte fih auch in Alles 
gorien, Die aber kalt und nocken ausfielen. Daſſelbe gilt von 
Lindfay, einem Freunde Jakobs V. Der Unterſchied zwiſchen 
Schettifher und Eugliſcher Poeſie erlofh ann immer mehr und 
London wurde der Mittelpunet auch für die Dichter. 


Der Uebergang vom Katholteiimnd zum PYroteftantiömns. 


Die Englifchen Könige hatten dem Papft gegenüber immer 
eine ſelbſtſtändigere Stellung eingenommen, als die Fürſten des 
Continents. Eduard III. Hatte 1365 den fegenaunten Peters» 
pfennig eingezogen und Rom dadurd einer bedeutenden Einnahme 
beraubt. Wicliffe vertheidigte das Recht der Englifchen Könige 
gegen die Eurie und eine Reife nach Rom, die er in dieſer Ans 


gelegenheit machen mußte, befekigte ihn nur in feiner Oppofition. 


Der Abſolutismus der Spanifchen Könige drückte in feiner folennen 
Unterfhriftsformel: yo el Rey, nur die Ginzigfeit des konig⸗ 
lichen Selbftgefühls aus; der Franzoͤfiſche Monarch fpra in der 
Schlußformel feiner Ordonnangen: car tel est nötre ben plaisir, 
die Willkür der Macht aus; der Wahlſpruch der Engliſchen Ko⸗ 
nige; Dieu et mon droit! bezeichnet ebenſowohl die Anerken⸗ 
nung des Göttlichen, als das Bewußtſein des menfchlihen Rechts. 
Heinrich VIII. ergriff die von der Schweiz und von Deutichland 
ausgehende reformatoriſche Bewegung nur, um ben Englifchen 
Royalismus durch Webertragung der päpfllihen Rechte auf die 
Krone zu verkärten Er erlaubte die Prieſterehe, die Ausfpen- 
dung bes Abendmahls in beiderlei Geſtalt, ſchaffte einige Gere 
monien ab und ließ ſonſt in der kirchlichen Form nach Bieles 
vom Kathofteismus beſtehen, namentlich die geifliche pfründen« 
reiche Ariſtokratie. Die Reformation ericheint von dieſer Seite 
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in England als sine Durch den Seuvemein gemachte, allein er 
hätte fe nicht machen Tönnen, wäre nicht die Geſinnung der 
Ration ihm darin entgegengelommen, wie fle fihon bei Longman 
und Chaucer fi darlegte. Wie tief bie proteſtantiſche Selbſt⸗ 
gewißheit im Herzen der Engländer wohnte, zeigten vorzüglich bie 
fpätern Kämpfe mit dem Katholiciomus, aus deren biutiger Nacht 
enblich ber noch blutigere Morgen des Puritanismus hervorbrach. 
Zwifhen Heinrichs VIII. Despstiaums und zwiſchen Cromwells 
theofratifcher Reyublik liegt nun die glückliche Periode Eliſabeths, 
der großen jungfräulichen Königin, mitten inne. In ihr erkann⸗ 
ten die Briten. ihren oceanijhen Beruf und flegten über ihre 
Rivalen, die Spanier. Das Leben jener Zeit Hatte bei den 
Engländern noch viel von den bunten, aufgebaufchten Formen der 
mittelaltrigen Romantil, aber fein Inhalt war ſchon durchaus 
modern. Was die Deutichen jo fihmerzlich emtbehrten, das er⸗ 
warben ih die Briten, ein foctals politiſches Ideal in der Kraft 
nationaler Individualität. Thomas Morus ſtellte 1516 in feis 
nem Utopien das erfte ſocialpolitiſche Ideal der hriftlichen Welt auf. 

Abgeſehen vom Theater beſtand die Fortbildung der Poeſie 
in biefer Beit des Webergangs vom Katholieismus zum Prote⸗ 
ſtantismus bauptfächlih in der Aneignung der Italieniſchen 
Bersformen und der unvermeidihen Schäferbihtung. Die 
erfie war das Werk des Grafen Henry Howard von Surrey, 
durch Studien gu Orford und durch eine Reiſe nah Italien ges 
bitbet, der als ein Opfer des Mißtrauens Heinrichs VIII. 1547 
fill. Gr feierte in feinen Gedichten in freier Nachahmung Bes 
trarca’s feine Geliebte unter dem Ramen Geraldine und machte 
das Sonett in der Englifihen Literatur einheimifh. Thomas 
Wyat u. U. reiheten fih ihm an. Die Bafloralpoefie wurde 
dur Philipp Sidney eingeführt, 15654— 86, wo er an einer 
auf dem Schlachtfelde zu Bütphen erhaltenen Wunde farb. Diefer 
ritterfiche und Tiebenswärbige Mann gab auch unter der Ueber⸗ 
färift: Astrophel and Stella, 108 Sonette, erwarb aber feinen 
größten Ruhm durch Nachahmung von Montemayors Diana im 
feiner Arcadia, die er wegen ihrer Zueignung an feine Schwer 
ker, die Gräfln von PBembrefe, Ihe coumtess of Pembroke’s 
Arcadia nannte, Gr verwidelte fich jedoch in der Häufung von 
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Erzählungen und ließ Die Goſchichte ohne Abſchluß. Der gräßte 
Theil des Werks if im einer ungleichen, bald klaren und aums⸗ 
thigen, bald pretiöfen und geſchraubten Proſa gefchrieben. Bier 
der und Eflogen in: Otiaven, in Alezandrinern, ja felbft in 
Hexametern, mahen den Buichinß--eines jeden der vier erſten 
Bücher. Der edle Sidney war ber Gönner und Förderer Ed⸗ 
mund Spenfers, der unter. drückenden Umfänden bis 1596 
lebte. Unter dem: Namen Immerito widmete er Sidney eine 
Baftorale: the Shepheords Vallendar, worin er 42 Gklogen 
nah den 12 Monaten in der Urt vertheille, daß jede fih auf 
ein durch bie Jahreszeit gegebenes Thema bezieht, alle aber feine 
Liebe zu feiner Roſalinde ſchildern. Die Königin Gliſabeth, 
deren poet laurente er war, vexherrlichte ex in einem weitichichtig 
angelegten allegorifchen Epos: (he fairy queen. Es ift ung 
nicht ganz überfommen. Es beftand aus 12 Büchern, jedes 
Bud aus 12 Gefängen, jeder Gefang aus 40 — 60 Strophen 
in 9 Zeilen. Chaucer hatte die flebenzeilige Stanze erfunden, 
Spenfer fügte noch zwei Zeiten hinzu. Die Serühmke Feenkonigin 
Sloriana, d. h. Cliſabeth, perſammelt jährlich ihre Mitter und 
Edlen zu einem gwilftägigen Zeile Die. Thaten diefer Ritter, 
unter denen von Zeit zu Zeit auch König Artus exfcheint, werden 
mit einem großen Aufwande allegorifcher Berfonen, des Irrthums, 
der Verzweiflung, des Mammons u. |. w. erzählt. Spenfer wollte 
der Gnglifche Arieft fein und das Lob, die höhere Englische 
Dichterfprache erſchaffen zu haben, kammt ihm unbedingt zu. 
Er befaß vornaͤmlich jenen offenen Sinn für bie Schönheit 
der Ratur, welcher die Engliſche Poeße auf ganz eigenthäms 
liche Weife auszeichnet, indem fie die. Eingelnheiten mit der Schärfe 
eines Naturforſchers erfaßt und doc nicht den Sinn für den 
großen Zufammenhang der befondern Erjcheinungen werlieft. Die 
Raiurfhildernngen ber Italiener blicken, wie die ber Akten, mehr 
bei den allgemgeinen Umriſſen ‚fichen ; die ber Spanier hatten etwas 
Berzädtes, Traneparentes, übexirdiſch Angehauchtes; die der Fran⸗ 
zofen waren am eine conventionelle Charakteriſtik verleren, welche 
für Biefen und. Wälder, Quellen. und Eıhröme, Berge und Höhs 
In, Winter und Srühling, fhon.bie üblichen Schmudmörter be⸗ 
zeit hielt; die der Deutſchen endlich war ein Chaos aller dieſer 
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Manieren. Die Engliſche Philoſophie hatte ſchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Anſchauung der Natur 
bewiefen, die ich zu Eltfabeths Zeit in einem Baco von Beru- 
kam erneuete. Die Engliſche Voefte aber. hatte fon in den alten 
Liedern und Balladen die tieffle Sympathie für die Reize und 
Eigenheiten der Ratur offenbart und diefer bis im Ihre verfchwies 
gendfien Geheimmiffe dringender Stun war Spenfers vornehmfter 
Zalisman. Eben diefer Stan zeigt ſich im Vandhausleben, im 
Yagdbetrieb, in der Gartenkunſt und Reifeluft der Engländer nnd 
bat ch bei Shaleſpeare, Thomfon und Byron immer von Neuem 
bewährt. Dan Tönnte fagen, daß die Poeten wor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Sterne und Blumen, Bäume und 
Thiere, erblickt haben, daß er aber zuerf die Romantik der 
landihaftligden Phyſiognomie erfaßke. 


Das elementare Englifge Drama. 


So wichtig num diefe Ausbildung der poetifchen Form war, 
fo drängte doc feit Heinrich VIER. Alles vorzugsweife auf die 
Entwtdiung des Theaters hin, das eine volllommen normale Ger 
Rettung durchlief. -Die elegentare Stufe derſelben dauerte vom 
dreizehnten Jahrhundert bis in die Mitte des ſechszehnten und 
hatte denſelben Verlauf, wie der Anfang des Franzoͤſiſchen Thea⸗ 
tert. Sie begann mit den Myſterien, die man miracle plays 
nannte und für deren Hufführang in London die Zünfte fehr 
thätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
weidhe die Komik ausbiibeten. Every man ımd der hicksoorner, 
d. 5. Spoßtlümmel, flachen darunter befonders herver. In ber 
legtern Moralitaͤt Hat ein Freigeiſt die Hauptrolle, der yon 
feinen Btelfen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end⸗ 
lich bekehrt wird und ch zu beſſern verſpricht. Kleine Modifi⸗ 
entionen erhielten die dramatifchen Darftellungen dur die In- 
terludes, d. h. die Zwiſchenſpiele, wie wie fle bei den Spa⸗ 
niſchen Entremeses Tenmen gelernt haben und John Bale fie 
verfaßte; fodann durch den dumbehaw, d. h. durch die Ban 
tomime, das drame muet der Branzofen, mit welchem man Ihells 
Einleitungen, theils Ergaͤnzungen machte; endlich Durch Die Mas⸗ 
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fen ımter Henri VIII., in denen an die Stelle der allegori⸗ 
ſchen Perſonen der Moraliläten theils Schäfer und Schäferinnen, 
theils myihologtfde Figuren, theils Charaktere des wirklichen Le⸗ 
bens traten. John Heywood 3.8. Heinrichs VII. Spaßmacher, 
ein Epigrammatiſt, eh 3. B. in feinem play: the four P’s einen 
Pilger, Apotheker, Ablaßhändler und Krämer: pedlar, poticary, 
pardonor und palmer, ſich gegenfeitig die Lügenfünfte vorwerfen, 
mit denen fie das Bolt Beträgen. Zuletzt wetten fie, wer die 
größte Luge vorzubringen wife; der Pilger trägt hier den Sieg 
Davon, indem er behauptet, niemals ein böfes oder ungebufdiges 
Weib geichen zu haben. Ein anderes Stüd Heywoods war: 
the merry play betwene Johan the husband, Tyb hie wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglih ein eif- 
tiger Beförderer der Reformation, kehrte aber in den Schooß ber 
alleinſeligmachenden Kirche zurüd und ft. zu Mecheln 1565 als 
ein eifriger Katholik. 1538 brachte John Radcliffe: Huf 
von Conſtanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die katholiſche Maria alle vom Proteſtantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Geſchmack wieder an 
Tathotefhe Myferien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
hatte, daß fie mit Eliſabeths Thronbeſteigung gänzfih von ber 
Bühne verſchwanden. \ 

Ein weiterer Fortfchritt war, daß fett Heinrich VIEL vie 
Komödie und Tragödie fich zu ſcheiden begannen; eine Sondes 
rung, auf welche die Rachahmumng der Italiener und der Alten 
vorzũglich einwirkte. Die ältefte regelmäßige in 5 Acte und in 
Scenen eingetheilte Comedy der Engländer it: Ralph 
Roister Doister von Nikola Udall, der 1557 Ruh. Er 
war Behrer in Eton und fagt ſelbſt, daß er ſich Plautus und 
Terenz zum Mufter genommen babe. Das Stück ſpielt in Lon⸗ 
don. Der Held, Ralph, ein eitler verliebter Bed, ſpeculirt auf 
die Hand einer reichen, fehönen und jungen Wittwe, die jedoch 
fon mit einem Kaufmann verlobt if, fo daß er mit feinen 
Freunden große Anfrengungen machen muß, die Hand der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfeits den Hang nad den Bräuten 
Anderer benimmt. Bon dem fpätern Bifhof Sohn Still if 
Me Voſſe: Gammer Gurtons needle, die 1551 zuerſt 
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. aufgeführt ward. Cine ehrliche Hausfrau verliert in der Gil 


ihrer Gefchäftigkeit die Nähnadel, mit weldger fie die Hofen ihres 
Hausknechts ausfidt. Ein Iufiger Geſell benußt dies Ereigniß, 
Die gute Frau mit ihrer Nachbarin zufammenzubepen, welche bie 
Nadel geſtohlen haben fol. Das ganze Haus gerätb in Auf 
zubr; der Pfarrer und andere Perfonen mifchen ſich Darein; Die 
Handlung wirb immer verwidelter, bis der muthwillige Stifter 
diefes häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthfel loͤſſt, indem er 
dem Hausknecht von hinten einen jo tüchtigen Schlag auf den 
Theil ‚gibt, der in den zerriffenen Hofen fledt, daß die Nadel, 
die. darin figen geblieben war, tief genug in das Fleiſch ein- 
dringt, um zu verrathen, wo fie ſich bis dahin verborgen. 

Im Zrauerfpiel nahm man fih, wie in Frankreich, beſon⸗ 
ders Seneca zum. Mufter und ermaugelte auch nicht, Chöre von 
allegorifchen Perfonen anzubringen. Die erfe regelmäßige Trar 
gedy wurde von Sackille nerfuht. Thomas Sadville, Graf 
son Dorſet, 1530 — 1608, wollte den reichen Stoff der Engl 
ſchen Geſchichte zu Tragödien zunächſt in der Art bearbeiten, daß 
es die vornehmſten tragiichen PBerfonen die. merfwürdigken Bes 
gebenheiten ihres Lebens felbf erzählen ließ, wählte dazu die 
Korm der Viſion, die einmal feit der visio Tundalı beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrats. Gr konnte je 
Doch nur, in ſehr würdevoller Sprache, die Einleitung umd eine 
einzige Erzählung liefern und mußte die Fortſetzang dem Gdels 
mann Ferrars und dem Geiftlihen Baldwin übertragen, die freis 
lich nur einen verfificirten Auszug der alten Engliichen Chroniken 
in Sadwilles Manier zu Stande brachten, nidis deſtoweniger 
aber den Engliſchen Tragikern damit ein Handbuch gaben, worin 
fe eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situa⸗ 
tionen und in Sadvilles Antheil ein Muſter pathetiſcher Dar 
Rellung fanden, weshalb das Buch häufig gedrudt ward. Sad 
ville arbeitete aber auch gemeinjchaftlih mit dem Rechtogelehrten 
Thomas Rorton nah einer von Gottfrid von Monnouth aufs 
behaltenen Sage ein Zrauerfpiel Gorboduc oder the iragedy 
of Ferrex and Porrex, das von ben Mitgliedern des Inner⸗ 
temple zu Whitehall in Gegenwart der Königin 1561 aufgeführt 
ward. Der Inhalt iſt aus der fabelhaften Geſchichte Britanniens 
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Die Anarchie, in welche daffelbe duch den Bürgerkrieg der Brü- 
bes Ferrer und Porrerx geſtürzt wind. Diefer, der jüngere, er- 
ſchlägt den Altern. Die Mutter Bidena, weldde den Ferrer am 
meiden lichte, ermordet aus Rache den fchlafenden Porrer auf 
feinem Zimmer Das Boll, ergrimmt über diefe Schändlichkeit, 
tödtet fowohl die Königin, als den alten König, der zu dem 
Kriege dadurch die Veranlaflung gegeben, daß er gegen das Her⸗ 
kommen das Reich unter feine Söhne getbeilt hat. In der Form 
ſuchte ſich dies Stück dem antiten Drama anzuſchließen. Alles 
Blutvergießen war won der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden buch Boten erzählt; die erſten vier Aete wurden 
durch einen Chor aus allegorifchen Perfonen beendet. Zum erften 
Mal wurden bier im Gnglifhen Drama reimlofe Jamben: blank 
verse, angewendet. 1566 führte Richard Edwards zu Orford 
vor der Königin ein Drama nah antikem Zufchnitt: Damon und 
Pythias, auf, dem bald darauf eine Jokaſte nad Euripibes folgte. 
1568 — 80 wurden bei Hof 18 antife Tragoͤdien aufgeführt. 
Jasper Heywood, Sohn des ſchon genannten, Alexander Nevyhle, 
John Studley, Thomas Nuce und Newton waren in dieſer Rich⸗ 
tung thätig. 

Somit hatte ih das Theater von den chriſtlichen Myſterien 
bis zur Nachahmung des antiken Drama’s fortgebildbet und Rand 
auf einem wichtigen Bund der Cutſcheidung. Diefe erfolgte in 
eimem nationalen Sinn, indem die Engländer eine ganz eigen- 
thumliche Geſtaltung des Drama’s hervorbrachten, die gunächſt 
durch die Lyrik einer Sturm⸗ und Drangperiode hindurchging, 
bevor fie in Shakeſpeare die Höhe reiner Idealitaͤt erreichte. 


Das yatbolngifige Engliſche Drama. 


Mit dem Ausdrud pathologiſch haben wir immer, biejenige 
Epoche des Drama’s bezeichnet, in welcher daffelbe aus der ein» 
fachen Darlegung der Handlung zus Schilderung des Afferis 
übergebt. Auf dem elementaren Standpunct herrfcht immer, nor 
die epiſche Auffaſſung vor rk Durch die Lyrik wird derſelbe 
zu eines vollflommenen Bergegenwärtigung der Handlung. Hier 
abex wird für den Dichter die Begeifterung durch eine Idee note 


wendig, foll er nicht entweder trivial werden oder in eine Rad 
lofigfeit des lyriſchen Aecents verfallen. Er muß bie tiefere Ber 
deutung der Handlungen erfaffen, wie fie, in Raum und Zeit ein 
Hüchtiges Phänomen, in dem für das oberflächliche Auge verbor⸗ 
genen Licht des ewigen Geiſterreichs erfcheinen. ach einer ſolch 
tieferen Bedeutung firebten die Dichter, melde theild unmittelbare 
Borgänger, theils Zeitgenoffen Shafefpeare’s waren. Gie fuchten 
diefelbe allerdings auch noch in der Beſchaffenheit der Handlung 
ats folder, indem fie gern ſchauerliche Eriminaigefchichten, wire 
Serenprogefie, biuttriefende Tyrannengrauſamkeit, Inceſte u. drgl. 
fh zum Gegenftand wählten, allein He bemüheten ih au ſchon 
um eine forgfältige Ausführung der Charaktere und in biefer 
zeigt fih nun das ſpecifiſch Englifhe, was fi nicht Teicht mit 
einem andern Wort, als mit dem der Selbſtgewißheit der 
Freiheit bezeichnen läßt. Dee Menfh if frei d. h. er Bringt 
felbſt fein Schikfal hervor. Was von Außen an ihn kommt, bat 
Macht über ihn nur, fofern er es will. Ohne feinen Willen 
fann nichts ihn zum Handeln beſtimmen. Die ganze Mannige 
faltigfeit Außern Geſchehens if zuleht kraftlos gegen die ihrer 
feld gewiſſe Unendlichkeit feiner Freiheit. Die innere Ein 
beit oder Entzweiung mit fi, dad Bewußtfein des 
Billens, wie er ſich himmliſch, irdiſch oder hoͤlliſch quakificirt, 
iſt die Wahrheit des Geiſtes, die ſich nicht unbezeugt läßt. 
Die Selbſtbeſtimmung als ſolche if nur die fubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute als die objective, reale Seite der⸗ 
felben iſt aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiſtes 
heraus der nothwendige Inhalt der Freiheit, aus welchem 
das Gewiflen den Maaßſtab feiner Selbſtkritik entnimmt. Diefe 
Selbfigewißheit iR der eigenthämliche Boden der Germaniſch⸗pro⸗ 
teftantifchen Weltanfchauung , der das Englifche Drama von dem 
Spanischen und Franzöftfehen jener Zeit unterfiheidet. Im Spas 
nifhen handelt der Menſch entweder tm einer ganz natürkichen, 
inſtinetiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er han» 
beit im Gehorfam gegen ein Dogma ber Biebe, der Ehre, der 
Fendalitaͤt, des Glaubens. Die Gewißheit fallt nicht ſowohl tn 
tn, als tn feine Vorandſetzung. Im Franzbſiſchen füllt die 
Handlung und die Neflerion darüber audeinander. Die Handkung 
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iR zum Theil noch bloßes Schickſal, äußerliches Geſchehen; die 
Neflerion mölhte nun wohl ihrer gewiß werben, bleibt aber auch 
noch mit Ihrer Khetorik außerhalb flehen, wirft die Bedenken bin 
und ber; das Geſchehen Teint nur dazufein, um den Stoff für 
die Bointen und den Pomp der dialektiſchen Betrachtung zu liefern. 
Im Engliſchen if die Selbſtgewißheit ungetrennt vom Geſchehen, 
das daher im höchſten Grade draſtiſch erſcheint. Tragik und 
Komit werden zu wedhfelnden Gtandpuncten deſſelben Subjects 
und fallen nicht mehr, wie im Spanifchen und Franzoͤſiſchen, aus⸗ 
einander. Im Spanifchen fehlingt fih Pie Romit als ein ifo 
kirtes Element durch die Tragik, allein die einzelne Perſon Bat 
entweder nur ein tragifches oder komiſches Pathos. Im Eng» 
liſchen kommt e8 zur freien Erhebung des Subjects über 
feine Sefhichte, zur Sronie über fi felbR und bamtt 
zu jenem erfäghtternden Humor, ben wir bei Shakeſpeare mit 
Recht jo jehr bewundern. Es liegt in ber freien Selbſtgewißheit 
au ein ſkeptiſches Moment, das fich durch keine Auctorität bes 
ſchraͤnken laͤgßgt und in der Verzweiflung die verwegenften Zweifel 
mit dem Bewußtſein des Rechts dazu ausfpricht. Die ſtunſt der 
Dichter beſteht nım vorzäglih darin, die Ausgelaſſenheit der ne» 
gativen Skepſis dur den Zufammenhang des Ganzen doc wies 
der dem immer fi ſelbſt gleichen Maaß der fittlihen Welt, 
ordnung unterzuordnen, indem der Handelnde zuleht in ſich ſelbſt 
einfehren und bie Schuld in ſich erfennm muß. Die Tendenz 
zu diefer Geſtaltung des Drama’s ift Thon in feiner elementaren 
Epoche vorhanden; im Hickſcorner nit weniger als im Grodobue. 
Die Blüthe des Engliſchen Drama’s Fällt zwiſchen 1588 
und 1620. Die erfien Rehenden Bühnen wurden 1570 außer 
den Mingmauern Londons zu Hotywell erbauet. Die eine hieß 
Thentre f&lechtweg, die andere the Curtain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Rädern flehendes Brettergerüſt bei. 
1576 wurde das Blackfriartheater errichtet, deſſen Geſellſchaft 
von den Knaben der Koniglichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterfügt ward, die namentlich Frauenrollen fpielten, da 
er® nah dem Sturz der Mepublit amler der Reſtauration Frauen⸗ 
vollen von Frauen gegeben wurben, zuec® 1656 von Mıs. Eoleman. 
880 entand das Whitefriarotheater, 1503 umber ben berähutten 


Schauſpieler Richard Burbadge der Globus, 1599, unter Henslowe 
und Allen in Golding Bane the Fortune Theatre, 1616 in 
Drury Lane das Cochpit⸗ oder Phonirtheater ans einem Gebäude, 
das bis dahin zu Hahnenkämpfen benupt war. Un der Ein- 
nahme des Globus hatte Shakeſpeare einen Anteil. In der 
Einrichtung der Bühne waren dieſe Theater einander ähnlich, in⸗ 
dem Diefelbe, amalag der Griechiſchen, mehr breit als tief war und 
den Gruppirungen baher eine Relieffornation gab. Im Hinter⸗ 
erunde erhob ſich eine Art Palcen: uppersiage, der fehr man⸗ 
nigfach benupt warb, auch als Bühne auf der Bühne. Bon rechts 
und links führten zwei Treppen zu ihm. Ueber ihm war ein 
zweiter Balcon für das Orcheſter. Die Seenerie war in Un 
fehung der Decorationen no fehr einfach und begnügte fi wit 
wenigen ſymboliſchen Andeutungen für den Ortéwechſel. Ber 
fentungen in dem untern Roume, die Hölle genannt, und Flug⸗ 
maschinen empor zum Bühnendach, dem Himmel, gab es bereiks 
und bie Garderobe wurde reich ausgekattet. In ben Öffentlichen 
Theatern, wie Globus und Fortuna, war das Parterre, the yard, 
unbededts in den - Brivathäufern, wie Bindfriars und Godpit, 
war es ebenfalls, wie die Bühne, gedeckt, hatte Sie und hieß 
pit, Dort fpielte man bei Tageslicht, bier bei Kerzen» md Fackel⸗ 
fein. Dort waren die Eintrittägreife niedriger, bier höher. 
Das Publicum benahm fich mit großer Ungenirtbeit. Obſt, Bier, 
Wein und Tabak murdem im. Theater verfauft.. Selbſt die Damen 
rauchten. Aber man fpielte au Karte und das die neueflen 
Pamphlete, die an den hüren feilgeboten wurden. So viel 
Störendes für die Schaufpieler mit diefer ungezwiungenen Lebens- 
art verknüpft war, fo warb doch gerade durch fie auch ein na ti o⸗ 
naler Zug des Geſchmacko und der Kritik erhalten. Für die 
Geichichtichreibung bes Theaters dieſer Beriode Liegt eine Schwie⸗ 
rigkeit darin, daß die Stuͤcke oft wiel fpäter gedrudt, als geipielt 
wurden und daß daher fehr viele, namentlich von Heywood und 
Good, untergegangen find. Ihre Wirkung nuf den Gang ber 
Kunf übten fie natürlich vom Augenblid ihrer Aufführung an. 
ine andere Schwierigkeit Kegt darin, daß fich nicht feiten mehre 
Dichter zur Abfaffung Eines Stüde vereinigten, was wir auch 
ſchon bei den Griechen und Franzoſen gefunden haben. So iſt 
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z. B. Die tragedy of Dido, queon of Carthago, won Marlowe, 
Green und Nash, Tann aber einem einzelnen Dichter zur Bes 
gründung eines Urtheils über ihm zugeichrichen werden. Die 
Dichter Tamen gewöhnlich in der Taverne zur mermaid am 
Strande zufammen, wo fie in jovial genialer Gefelligkeit ihre 
Arbeiten beſprachen und wo auch Shakeſpeare verkehrte. Sie 
waren übrigens nur Diäter, die zum Theil ein abentenerliches 
Leben führten, was die Engländer fehr von den Spaniern unters 
feheidet, deren claffifche Dramatiker, Gerwantes ausgenommen, dem 
geiftlichen Stande angehörten. 

Die unendliche Fruchtbarkeit hatte das Engliſche Theater 
“mit dem Spanifhen gemein. Aus dem Chorus von Dichtern, 
weiche den koniglichen Shakeſpeare umſtehen, heben fich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als befonders charakteriſtiſch 
hervor, infofern jeder von ihnen eine ausgezeichnete Einſeitigkeit 
befipt, Shakeſpeare aber als Die Einheit und Bollendung diefer 
verfchiedenen Individualitäten erfiheint. Lily ſchuf den witzigen 
Gonverfationston, Marlowe den markigen Ausdrud flarker Leis 
denſchaft, Green den heitern, beweglichen Humor und Heywood 
bie Kunſt der Erfindung und draſtiſchen Compoſition. 

Sohn Lily aus Kent, 1554 — 1600, ein Magifter of arts, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithejenvollen, 
fpipfindigen, pedantiſch feinen, bifdfüchtigen, füßlich vornehmen 
Witzes, den -wir bei allen Dramatitern der ‘Beriode mehr oder 
weniger, vorzüglich aber in Gefprächen über die Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shafefpeare in Biel Lärmen um Nichts in den 
Gefprächen Beatrice’s mit Benedetto. Es war der Zon, der am 
Dofe der gelehrten und geiftreichen Eliſabeth berichte, weshalb 
Lily’s Schriften von allen Hofdamen fludirt wurden. Die Con⸗ 
cetti's des Marinismus, der Eulterantsmus der Gongoriften, der 
Styl der Plejade und der zweiten Schleſiſchen Schnie, in einer 
fpätern Epoche Deutfchlauds der Jeanpaulismus, find Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1580 einen Roman Euphbues or anatemy 
of wit heraus, worin er bie Gefchichte eines jungen Athenienfers 
Euphues und einer Neapolitanerin Lucia, eines Reapolitanere 
Phllautus und einer Londonerin Camilla in jener witzſpielenden 
Manier erzählte. Ein ſehr merfwürbiges Element des Euphuismus 
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mar die große, Ausdehnung und Schaͤrfe, mit welcher barin die 
Anfhauung der Natur bis im ihre Seldenheiten, Seltſamkeiten 
und Heimlichleiten bin aufgenommen war. Ex befruchtete Damit 
die Phantafle in einer durchaus neuen Weiſe. Neben die vom 
Den Alten und von der Bibel ererbte Bilderwelt trat dur ihn 
eine ganz moderne, was wir ihm bei all feinem Brunlen mit 
Gelehrſamkeit als kein geringes Verdienſt anrechnen müffen. Im 
Drama repräſentirie er zwiſchen der antikifirenden und der natio⸗ 
nalen Richtung eine gewiſſe Mitte. Bon 1584 bis 1601 gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Saphe 
and Phaon; Eudymion; Galathen; Midas; Mother Bombie; 
the woman in the moon; love’s metamorphosis. Dies legtere 
enthält eine Außerft bizarre Wendung, indem eine SJungfras 
Eurymene auf ihren Wunſch won Apoll in einen Mann verwan⸗ 
beit wird, was ihr aber hinterher fehr leid thut. Lily ſchrieb 
diefe Courtcomedy's in Proſa und erwarb fh au hiermit 
ein großes Verdienſt. Man kann fie auch als die Vorläufer der 
fogenannten Gonverfationsftüde der Refauration anſehen. 
— Aehnlich der Stelung Lilys war die von Georg Whetſtone, 
defien Promos and Cassandra 1578 die Grundlage für Shakeſpeare's 
Measure for meusure wurde. 

Marlowe hatte in Cambridge ſtudirt, ward Scaufpieler 
und Schaufpieldichter und farb 1593. Ein Diener, den er aus 
Giferfucht erdolchen wollte, tödtete ihn. Es war Marlowe, der 
den von Sadville und von Whetſtone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s fchon gebrauchten blankvers d. h. demPreim- 
fofen fünffüßigen Jambus durchſetzte. Er liebte die extremſten 
Gontrafte und eine oft krampfhaft pathetifche Sprache, die zumeis 
en an den Wahnſinn freift, oft aber auch wirklich erhaben wird. 
1586 gab er in feinem Tamburlaine (he great in zwei XTheilen 
das großartige Bild einer titanifchen Natur, die fih mit Waffen⸗ 
gewalt die ganze Welt unterwirfi, in der Gelbfigewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, auch wor dem Göttlichen Beine Scheu mehr 
bat, aber in dem Augenblid zufammenkrisht, wo Tamerlan den 
Tempel Muhammeds und den Koran verbrennen laͤßt und feinen 
Dienſt abfhwört. 1890 erſchien the rich Jew of Malta, ein 
Borfpiel von Shakespeares Shylof; 1592 the massacre of Paris 
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with the death of ihe duke of Gute; ferner feine tragieni 
kistery of the life and death of Doctor Faustus, worin er 
den Gontsaf eines Außerlichen, raſch vorübergehenden Weltglüdes 
wit ewiger Verdammniß bes Geifies tieffinnig dargeſtellt hat. Er 


Halt fi den Hauptpuncten dem Deutfchen Puppenſpiel ganz nahe, 


bat aber defien Holzfchnittfiguren zu Geiſt und Leben idealifiet. 
Fauſt in feiner Berzweillung an der Wiffenfchaft wendet ſich zur. 
Magie und fchließt ein Bündnig mit Mephoftophilis, der als dem 
Zucifer untergeordnet erſcheint. Lucifer ergößt ihn durch sine 
Schaufellung der Heben Zodfünden. Mephoflophitis zieht mit 
Fauſt er an den päpfliden Hof, wo Kauf den Bay, weil 
derfelbe die Mechte des Deutfchen Kaifere nicht anerkennt, durch 
Rederien hänfelt und ibm fogar eine Obrfeige gibt; dann an den 
faiferlichen Hof, wo er dem Kaifer den Geil des Darius und 
Alezanders erfcheinen läßt. Nachdem ex noch die Helena zu feiner 
Geliebten heraufbeſchworen, fährt er letztlich zur Hölle. Gin 
Chor, der auch das Stück eröffnet, maht den Beſchluß mit 
frommen Betrachtungen. Diefe Tragödie iR ſchon, wie alle ſpaͤ⸗ 
tern Bearbeitungen diefes Stoffs, nicht fowohl eine genauer in 
fi) zufammenhängende Handlung, als vielmehr eine Reihe won 
keck gezeichneten bunten Scenen. Den Ausgangsypunct feiner Ber» 
zweiflung entnimmt Marlowe's Fauſt and dem Studium der 
Theologie. Der Tod, liest er in der Schrift, if der Sünde Sold. 
Aber er liest au darin, daß, wer da glaube, Fein Sünder zu 
fein, nicht in der Wahrheit flebe. Hieraus ſchließt er, daß wir 
fündigen müffen und daß, was einft uns geſchehen werde, 
gleichgültig fei. Qui sera, sern! Marlowe’s lehtes Stüd, 1698: 
the treublesome regne and lamentable death of Edward (he 
second, ift auch fein größtes Meifterwerl. Hatte Sadville im 
Gordobuc einen Englifhen König von dem empörten Boll er⸗ 
fhlagen laſſen, fo ftellte Eduard Il. das Beilpiel eines von ſei⸗ 
nen Baronen abgefeßten Engliihen Königs Hin, den feine Ger 
mahlin Iſabelle zu Kenilworth ermorden ließ. 

Robert Green, 1550— 92, genoß eine gelehrte Erziehung, 
befuchte in feiner Zugend Spanien und Stalien, wurde 1578 in 
Cambridge bachelor und 1583 magisier of arts, befleidete 
furze Zeit eine Pfarzftelle, gab fie aber bald auf und verheirathete 
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fih mit einem liebenswirdign Madchen, mit welchem er einige 
Zahre ſtill auf dem Lande lebte. 1586 aber ſtürzte er ſich wies 
der in das Gewähl Londons und führte ein wüſtes Leben, worin 
Schwelgerei und Elend, Erhebung des Gemüths und tiefe Selbſt⸗ 
verachtung grell mit einander mechfelten, bis er, won Reue zers 
riffen, arm und verlaffen flach. Er war ein Bielfchreiber und 
es ift merfwärbig, daß gerade die moralifch » poetifchen Schriften, 
in denen feine Zerknirſchung fih ausſprach, ihm noch lange nach 
feinem Tode ein Bublicum bei allen Ständen fiherten. Er war 
auch ein trefflicher Erzaͤhler. Seine Arcadia fland zwar hin 
tee Sidneys zurüd, aber feine Philomela or Lady Fi«z- 
water’s Nightingale, wenn aud im euphuiſtiſchen Styl gehalten, 
übertrifft Diefelbe durch das Planvolle der Erzählung und die 
forgfältige Auswahl der Umflände. Die Gefinnung darin if 
engelrein. Anus feiner pleasunt history ef Dorastas and Fawnia 
entnahm Shafefpeare den Stoff zu feinem Winters Tale. Als 
Dramatifer that er fi durch humoriſtiſche Behandlung hervor 
und wußte den Volkston glücklich zu treffen; insbefondere in ſei⸗ 
nem Pater Baco, worin er den alten Englifhen Bauberer, zu 
welchem die Sage den Scholaftifer Roger Baco umgewandelt hatte, 
mit einem Deutfchen Zauberer, Jakob von der Maſt, disputiren 
und zuleßt den Segen Englands unter Elifabeth prophezeien Täßt. 
Im pinner of Wakefield, ließ er den Liebling des Volle, den 
geächteten Robin Hood auftreten, den nidht weniger beliebten 
Hürdenmeifter George a Green aber neben ihm als Bertheidiger 
der Rechte feines Königs gegen- einen rebellifchen Lord und als 
Liebhaber eines Fräuleins, das um feinetwillen die reichfien und 
Thönften Junker verfhmäht. Dies Stüuͤck war ebenfalls ächt 
national und ward oft gegeben. Demnähft Rand fein Orlando 
furiose. Schwäder waren James the forik; Alphonsus of 
Aragon und andere Stücke. — In feiner Manier dichtete U. 
Munday: the downfall and death of Robert Bruce; &. 
Chetthe eine Deutfche Criminalgeſchichte: Hoffmann; Th. Dek⸗ 
fer die Gefchichte der Grifeldis: patient Grissel; the wonder 
of a Kingdom; den old Fortunatus und the honest whore. 
Der fruchtbarfte aller diefer Dichter war Thomas Heywood, 
ein Schaufpieler an Alleyns Theater zu Unfang des ficbzehnten 
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Jahrh. Bon feinen 200 Stüden haben ſich jedoch nur 26 er⸗ 
Halten. Er hatte eine ungemeine Erfindungsgabe: The english 
traveller ; the royal king and the loyal subject ; the four pren- 
tices of London; if you know net me, you know nobady 
(eine Geſchichte der Königin Eliſabeth in zwei heilen); a 
woman kill’d with kindness. Diefe Ießtere Tragödie if fitten- 
geſchichtlich Höchft merkwürdig und bezeichnet einen Wendepunct 
in der Auffaffung der Ehe. Es if die Gefchichte einer gärtlich 
verliebten und dennoch mit einem Berführer, den ihr Mann mit 
Wohlthaten überhäuft hat, treulos gewordenen Battin; ihr Fehl⸗ 
tritt wird entdedt; ihr Gemahl Tann aber feinen härtern Ent- 
ſchluß über fih gewinnen, als fie ohne Kränkung ihrer Ehre von 
fih zu entfernen. Bor Reue grämt fie ih zu Tode. Wie ganz 
anders ift diefe Wendung, als die von Spanifchen Stüden ähn- 
fihen Inhalts! Noch wollen wir erwähnen, daB Heywood auch 
einen Gegenftand bearbeitete, dem wir öfter in der damaligen Dra- 
matik begegnen, einen Hexenproceß. In feinen whitch of Lan- 
eashire behandelte er einen ſolchen Proceß vom Sabre 1615. 
Der Glaube an einen Teufel und an ein Befeffenwerden durch 
ihn widerfpricht der Selbftgewißheit der Freiheit, die fich ſelbſt 
als Die Möglichkeit und Wirklichkeit des Böfen erkennt. Die 
Phantafle incarnirte aber, audy im Proteſtantismus, noch einmal 
das Boͤſe in der Form ber Hexen, die vom Teufel beſeſſen wür⸗ 
den. Die Here hatte für den Englifchen Dramatiter das Uns 
ziehbende, Die formale Selbfigewißheit des Böfen zu zeichnen, die 
Albernheit, Grundloſigkeit, Schadenfreude, Koboldtüde boͤſer Wei⸗ 
berlaune; die paffive Seite, das Befeffenwerden, ließ er im 
Sintergrunde. 

Neben dieſen hervorragendften Dichtern find noch Kyd, 
Lodge, Naſh und Beele zu nennen. Thomas Kyd gab 1599 
ein Stück in zwei Theilen Jeronymo und the Spanish tragedy. 
Der erſte Theil war ein Spectakelſtuͤck mit Proceffionen, Armeen, 
Gefechten, Paufen und Trompeten; der zweite eine Gefchichte, die 
mit der des Hamlet Aehnlichkett hat. Jeronymo nämlid hat 
einen Sohn Horatio, welcher die Belimperia liebt und von ihr 
wiedergeliebt wird. Aber fein Nebenbuhler, ein Prinz von Por⸗ 


tugal, und Belimperia’8 Bruder hängen ihn im Garten feines 
Roſenkranz, die Poefle u. ihre Geſch. 45 
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Baters zu Anfang des zweiten Acts auf. Bon hier ab finnt Jero⸗ 
nymo verzweiflungssoll auf Rache, fhiebt fe jedoch immer wieder 
hinaus, bis er bei Aufführung eines Stüde im Stüde Belegen 
‚beit zur Beſtrafung der Schuldigen findet. Zwiſchen den Acten 
ließ Kyd Horatio's Geift und eine allegorifche Perfon, die Rache, 
auftreten. — Thomas Lodge gab 1594 aus der Romiſchen Ge 
fhichte the wounds of civil war of Marius and Sulla. Die 
Green Huldigte er auch dem Euphuisuus 1590 in feiner Ro 
velle: Rosalynd or Euphue’s golden legacy, der Grundlage 
von Shafefpeares as you like it. — Naſh war ein Satiriker. 
Wir haben von ihm noch Summers last will and testament. 
Eine Komödie: the isle of dogs, derenthalben er in den Kerfer 
geworfen wurde, iſt untergegangen. — George Peele war in 
feinen hiſtoriſchen Stüden: King Edward I und the battle of 
Alcazar, nicht fo glüdlich als in: the arraygnement of Paris; 
iove of King David and fair Betsabe; und the old wife tale. 


Das ideale Englifhe Drama: Shakeſpeare. 


Die harmonifche Totalität aller diefer gährenden Kräfte, die⸗ 
fer verfchiedenen Richtungen, dieſer mannigfaltigen Stoffe war 
Biltam Shakeſpeare aus Stratford, der, 1564 geboren, 
1586 nad London kam und unter Richard Burbadge Schaufpie 
ler und Schaufpieldihter ward, deſſen Stüde im Theater von 
Bladfriard und vom Courtain, fpäter im Globus ausgeführt 
wurden. 1613 zog er fih auf fein Haus News Place in Strat 
ford zurüd und farb hier den 23. April 1616. Da er der 
uneigennägigfte, mittbeilfamfte Menſch war, fo Hat er an fehr 
vielen Stüden gleichzeitiger Dichter einen wahrfcheinlichen, jebod 
nicht mehr zu ermittelnden Antheil. Als entfchieden unächt bes 
tradhtet man jet gewöhnlich: Sir John Oldcastle; the merry 
devil of Edmonton; the fair Em; Mucedorus; the London 
prodigal; the puritan widow; King Stephan; al® zweifelhaft: 
King Henry VI, part I; Locrine; Arden of Feversham; King 
Edward III; ihe life and death of lord Cromwell; a Yerk- 
shire tragedy; the birth of Merlin ; als ächt in einer ungefähs 
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ren chronologiſchen Ordnung, wie vornämlih Ulrici fie bei ung 
fefläuftellen fich bemühet hat: 1587 Pericles, prinee of Tyros; 
Titas Andronicua; 1589 King Henry VI in feiner erſten Ge 
flat; 1591 — 93 the comedy of errors; love’s labour lost; 
the two gentleman of Verona; all’s well that ends well; 
Juliet and Romen ; 1593-95 die Reubenrbeitung von Henry Vi, 
1; Richard III; Richard Il; Heary IV, 1 und 2; 1596 the 
taming of the shrew; 1597 the merchant of Venice; mid- 
summernight's dream; 1598 Hamlet in erfter Bearbeitung; 
what you will or twelft night; 1599 much ado about nothing; 
Henry V; 1600 as you like it; the merry wives of Winser; 
1604 measure for measure; 1605 King Lear; 1606 Jules 
Cäsar; 1607 Antonias and ‚Clopatra; 1608 Coriolanus; 
Troilus and Cressida, das aber ſchon 1602 in einer andern Ge 
Kalt gegeben war; 1609 the tempest; Winter’s tale; 1610 
King Jehan; 1612 Othello; 1612. Henry VIll; 1613 Timon 
of Athen, 

Außer Diefen Dramen hat Shakefpeare au lyriſche und 
epiſche Gedichte verfaßt, in denen er ſich des Stafienifchen Styls 
bemaͤchtigte. Venus and Adonis war fein erfied Werl, werin 
er noch einer glühenden Einnlichkeit huldigte; the rape of Lu- 
eretia erfchien im Drud ein Jahr fpäter. Dem balladenmäßigen 
Bollston dagegen zugeneigt find the passionnate pilgrim und 
a lover’s complaint, Am hoͤchſten flehen feine Sonette, 154 
an der Zahl, non denen 126 mit der zärtlichften Schwärmerei 
an den Grafen von Pembrofe, William Herbert, die übrigen an 
eine Iran gerichtet find, die nicht durch glänzende Schönheit aber 
durch unendliche Liebenswürdigkeit den Dichter an fich feflelte. 

Die Idealität des Shakefpearefchen Drama’s liegt vor Allem 
in der wmergründlichen Tiefe, mit welcher darin die ewigen Ger 
fege der jittlihen Weltordnung in ihrer religidfen 
Berklärung als die Wahrheit aller Wirklichkeit ent 
hält: werden. Wenn Homer die ſchoöne Seite des Ethnicismus 
darftellt, wo er die Robheit der Natur überwunden bat und einer 
böbern Cultur entgegengebt; wenn Horaz die Gorruption, den 
Untergang der Ratur in der. Häßlichkeit der Entfittlihung, ben 
Nebergang der Eultur in die ſchreckliche Barbarei der Hyper⸗ 
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eultur begeichnet; wenn Hiob den Mittelpunet des Theismus, Dem 
Kampf des einzelnen Menſchen mit dem Minen Gott erfaßt; fo 
iR Shakeſpeare dar Dicker, in weldhem das Ideal ber Kreis 
heit als das dei Chriſtenthums feinen voltendetfien Ausdruck 
gefunden bat. In der VByzantiniſchen Kunſt war daflelbe noch 
negativ als bie Furcht vor dem Boſen und als die Buße dafür 
genommen; in der Nomanifgen Kun erhob es fi zum pofili- 
von, ritterlichen Kampf für das Gute gegen das Böfe, für den 
Glauben gegen den Unglauben, und gelangte bis zum Gpott 
über das Böfe als Narrheit und Lächerlihe Ohnmacht. Die 
Engliſche Poeſie hatte den erſtern Standpunc in den Firchlichen 
Dichtungen der Ungelfächfifchen Periode, den zweiten in der Res 
mantit der Normanniſch⸗Franzoͤſiſchen Periode, namentlih in 
der Entwicklung der Myfterien und Moralitäten, durchlebt. Aus 
der allegorifchen Figur des Vice d. h. des Laſters, welches dem 
Teufel zu feiner Sronifirung beigegeben wurde, ging der Luflig- 
macher der Shafefpearefhen Periode, der clown oder Rüpel, her» 
vor. Shakeſpeare erhob ſich auf den univerjellen Standpunct 
der Weltgeſchichte felber und erfannte die Freiheit als das 
offenbare Mäthjel derfelben, wie fie das Gute fowohl als das 
Döfe aus ſich hervorbringt. Die Innerlichkeit des Ber- 
haltens zu etwas iſt es, die e8 gut oder böfe macht, wie er 
fagt: nichts iſt am fich gut oder böfe. das Denken macht es erſt 
dazu. Shalefpeare ſtimmt mit Niemand fo ſehr überein, als 
mü Jakob Böhme. Wie diefer Hat er die ganze Welt des Bi 
fen vor fih, wie fie aus dem Ich als derjenigen fchöpferifchen 
Macht urſtaͤndet, welche durch nichts gehindert werden kann, fi 
negativ oder pofltiv zu qualificiren. Allen Bahn, alle Leiden- 
ſchaft, alle Bosheit, alle Zeufelei, aber auch alle Wahrheit, alle 
Selbſtbeherrſchung, alle Reinheit zeigt uns Shakeſpeare in ihrer 
Selbfterzeugung. Die Menfhen find, was fie 
thun. Cr fondert von ihnen nicht das Weſen als eine transıen- 
„dente Macht ab, die fi als eine von Außen Tommende Gnade 
oder Strafe verhielte, fondern er läßt in der Erfheinung 
das Weſen felber fih realifiren. Wir mäflen bei 
Shafefpeare zugefichen, daß er in der Form die gewöhnliche 
Wirklichkeit ohne Tünftlihen Wufpug, ohne Wunder, ohne dedla- 
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matorifehe Poten zirung, darzuftellen ſcheint und daß Dennoch febes 
Bort von dem Idealismusg der hähern Bedeutung durchdrunges 
it, melde das Empirifhe, das Ginzelne, das Zufällige, durch 
feinen Zufammenbang empfängt. Bei den Syaniern wird 
vom Drama ein ‚befimmtes Thema, wie der Titel fogar es zu 
verfünden pflegt, halb ſymboliſch, halb ſcholaſtiſch abgehandelt, fo 
daß man Aber den Sinn des Ganzen gar nicht zweifelhaft fein 
kann. Bei den Franzoſen wird die Amphibolie einer Situation 
oder die Ginfeitigfeit eines Charakters von der Rhetorik für den 
Berftand zur Maren Einfiht dargelegt. Bei Shaleſpeare ift deu 
Sinn eines Drama's zunächft verbergen. Der Titel, ein Name 
oder ein zufälliger Umftand, koͤnnen und nicht leiten. ber halb 
erfennen wir in jeden Drama eine eigenthümliche tragifche oder 
komiſche Colliſion, die irgend eine wefentliche Seite der Freiheit 
mit einer ſolchen Harmonit aller befondem Unſtände, aller darin 
vermwidelten Perfonen entfaltet, daß wir einem nendliche, fich immer 
mehr in ſich vertiefende Perſpective daraus gewinnen und in ber 
Betrachtung wicht ermäden, weil im dieſem Einen Moment zus 
gleich wieder die Zotakität gefeht if. 

Mit feiner tiefen Etkenntniß der Freiheit * Shakeſpeave 
der größte dramatifche, wie er in Anſehmg des Umfangs der 
Phantaſie unbedingt der reiche aller Dichter if. Er ift ber 
größte dramatiſche Dichter, denn er verſteht es mehr, als jeber 
andere, und die Geneſis der Handlungen zu veranſchaulichen. 
Wir Ind, was wir than, und was wir thun; deſſen find wir 
Fhuldig Die Schuld inhärirt uns, weil die That ohne 
uns gar wicht eriftirte, die That alfo in Grande ber Wille 
als folder iſ. Wir erfahren in unferm Schicfal 
uns ſelbſt, indem, werm wir anders handelten, auch die Weit 
um uns herum eine andere fein würde. Hier aber tritt die Gnade 
für uns ein, daß durch den allgemeinen Zufammerhang, den nur 
Bott im feiner Borfehung üuberblickt, ſich Unglück in Glück, Glück 
in Ungtüd, oder Uebles in Ontes, niemals aber Böfes in Gutes 
verkehren kann. Der am ſich gute Wille kann ungeſchickt fein, 
dennoch wirft fein Weſen dur alles feinem Zweck Widrige zus 
pt ſiegreich hindurch und wandelt oft au das Schlimme der 
Umflände in Mittel feiner Verwirklichung. Das Böfe felber ers 
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fährt die Gnade, daß ibm verziehen wird, wenn es ch aufgibt 
Shakeſpeare betrachtet daher weder das Bäfe noch das Gute als 
unbegreiflih. Jenes if ihm kein Zufall, dies Bein Wunder, die 
nur von Außen ber im die Gefchichte eingewirft würden, jenes 
vom Zeufel, diefes von Gott, fondern die Freiheit felber erzeugt 
das eine wie das andere. Im Böfen entzmweiet fie ſich mit 
fih und in der Weberwindung deffelben verſöhnt fie ſich 
mit fi. Unmittelbar ik, wie er fagt, gut, was gut iR, ohne 
allen weitern Namen, fo au Böfes. Beides if, was es ik, 
durch ſich allein, nicht Durch den Titel, den es trägt. Mittels 
bar wird, wie Shafefpeare nicht verkennt, das Böfe zur Ente 
zweiung mit Gott, das Gute zur Berföhnung mit ihm. Aller 
Werkheiligkeit if er entichieden feind, denn Worte ohne 
Sinn koͤnnen nicht zum Himmel bringen. Gebeibäder in ber 
Zafche tragen, falbungsnoll blicken, heim Zifchgebet die Augen 
nicht mit dem Hut decken, ſeufzen und Amen fagen, ift ihm nod 
feine Zrömmigfeit. Aber auh die Schrift als felde iR ihm 
nicht ein Leute. Ex if nicht fo befangen, wie der Buritanis 
mus, der die Schrift an Gottes Stelle feht und Goötzendienſt mit 
isrem Buchflaben treibt, deun, wie er fagt, kann auch der Teufel 
bie Schrift eitiren, wie es ihm nügl. Wenn man fi gegen 
wärtig ftreitet, ob Shakeſpeare Tatholifch oder protekantifch denke, 
wenn Eichendorff das erfere, Ulrici, Gervinus und 
Behfe das zweite behaupten, fo haben die letztern unſtreitig 
Reht, da fe nämlich ausdrücklich hinzuſetzen, daß man Shake 
fpeare nit unter das Maaß einer der vielen gegen einander be 
ſchraͤnkten Eonfeflonen der proteßantifhen Kirche ſtellen dürfe 
Bir fagten daher oben, Shakeſpeare fei der wahrhaft chriſtliche 
Dichter, der nämlich das Chriſtenthum feinem ewigen Weſen nad 
verftanden hat, wie es vor allen Dingen die Gelbfigewißheit der 
Freiheit und eine raſtloſe Kritif fordert, um den Broch ber 
Menfhwerdbung Gottes als die perennirende Wiedergeburt ber 
Menſchheit zu fördern. Die dramatifche Energie Shakeſpeare's 
hat fowohl in der Tragodie als in der Komödie den Abgrund 
enthüllt, der in unferm Innern aufklafft und uns in Berfuchung 
führt. Dthello, Macbeth, Lear, Hamlet u. f. w. zeigen uns ben 
tragiſchen Riß der Seele, aber au im Luſtſpiel führt Shale⸗ 
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ſpeare uns bis in die legte Werkſtatt des Geiſtes, bis in das 
Gewiſſen, das eben feiner Qualität gewiß if. In der Kos 
möbdie der Irrungen ſchwankt durch die Achnlichleit der Brüder 
die Selbſtgewißheit bis zur. Grenze bed Wahnſinns, weil jedem 
zugerechnet wird, was er nicht gethan hat und ihm fo das Leben 
zum Zraum wird. Bei Galderon if diefe Auffaflung des Lebens 
als eines Tranme normal, bei Shafefpeare aber reagirt das Bes 
wußtjein mit aller Kraft gegen ſolche Phantasmagorie umd die 
Identität des Selbſtbewußtſeins wird mit einer Tiefe analyfirt, 
bie zuweilen ganz in's Speculative überfchlägt. Hamlet würde 
handeln, wenn er der Schuld des Mörders gewiß wäre. Das 
Beugniß eines Geifled aus dem Pegefeuer, das bei Ealderon 
doppelte Auctorität gehabt Hätte, genügt ihm nicht und er erpes 
rimentirt, um durd eigene Einfiht die Gewißheit zu gewinnen. 
Die Dummheit, die aus Kritiklofigkeit ihrer felb gewiß 
bieibt, die Melancholie, die ffeptifch in Ungewißheit verfinkt 
und den Bahnfinn hat Fein Dichter wahrhafter und poetifcher 
als Shakeſpeare gejchildert, weil Feiner die Entäußerung ber 
Selbftgewißheit, den Widerſpruch des Gemüths, inniger ergriffen 
bat. Lear weiß fih ſelbſt als König. Jeder Zoll ein König! 
Und in ber Wirklichkeit if er ein Bettler, obdachlos hinauss 
geRoßen in bie unwirthliche Nacht des Waldes, preiägegeben der 
Wuth der entfeflelten Elemente. Die Gewißheit wird im. (Er 
weiß nicht, weiche Wirklichkeit die wahre if und beginnt zu rafen. 

An Anfehung des Umfangs fagten wir, fei Shalefpeare der 
reichſte aller Dichter. Der Quantität nach von den Spanifchen 
Dramatifern weit übertroffen, überragt er alle Dichter an Mans 
nigfaltigkeit. Alle Geſchlechter, Altersftufen, Temperamente, Ras 
tionaleigenheiten, alle Stände, alle Leidenfchaften und Begierden, 
alle erdenkbaren Motive, die ganze Scala der Affeete, alles das 
it von ihm mit umvergänglichen Farben gefchilder. Bei den 
Spaniern und Branzofen iſt im Innern der Charaktere viel mehr 
Wiederholung typiſcher Formen, bei Shafefpeare ift jeder Menfch, 
den er auftreten läßt, eine noch nicht dageweſene, urſprüngliche 
Geſtalt. Und ebenfo herrſcht bei Syaniern und Branzofen in der 
Phantaſie viel Gonventionelles, während bei Shakeſpeare alle Wen⸗ 
dungen, alle Bilder von einem frifchen Schöpfungsodem beſeelt 
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And. Zugleich iſt er fo originell, daß, obwohl jedes Work bei 
ihm ſtreng objertiv gehalten iR, Dennoch Allem ber Stempel feiner 
Individualitaͤt unverkennbar aufgedrädi bleibt. 

Doch nicht allein der an Umfang ber Bhantafle reichſte Dich 
ter it Shakeſpeare, er iR auch der in der Geflaltung correce 
tee, fo daß alle feine Geſtalten pfochologifch wahr ind und 
das richtige Maaß haben. Ex hat die Freiheit auch in ber ſchon⸗ 
fen Weiſe dargeftellt: ohne Orientalifche Ueherweibung, ohne hö⸗ 
fiſche Affectation, ohne anarchiſche Berflaffenheit, den Fehlern der 
Spanier, Franzoſen und Deutfhen. Was Malebranche forderte, 
daß wir alle Dinge fehen folten, wie fie in Gott find, das 
kamm man von Shalejpeare behaupten, einen ſolchen unbeſtechli⸗ 
Gen Blick der Wahrheit befeffen zu baden. 

Die Mifhung des Tragiſchen mit dem Komifhen hat Sha⸗ 
Befpeare mit feinen Zeitgenofien gemein ,- ohne jedoch jemals dem 
Komifhen zur Beluftigung des Publicums Eonceffionen zu mar 
hen. Die tragifche oder komiſche Richtung, die fi aus dem 
Weſen einer Handlung ergibt, if bei ihm jebesmal wit böchker 
Sicherheit ergriffen, allein tn der Art feiner Behandlung liegt 
eine gewiſſe Milderung jener Schärfe, die aus einer abſtracten 
Sonderung der Tragödie und Komödie entfpringen fünnen. Shas 
keſpeare macht nicht etwa den tragifchen oder komiſchen Effect 
ſchwächer, dort in’s Nührende, bier in das fogenannte Feinkomi⸗ 
ſche überzugeben. Dies Temperiren des Anſtandes halber ift ihm 
fremd. Weber erfpart er uns das furchtbarſte Grauen, noch hält 
er fih zurüd, uns in die Gefelljchaft von Bardolph, Corporal 
Aym, Fähnrich Piſtol und Dortchen Lakenreißer oder eines Theo» 
files zu dringen. Aber durch Tleine aus ber tragijchen oder ko⸗ 
mifthen Tendenz des Ganzen auch wieder in andere Regionen 
hinübergewenbete Nebenzüge weiß ex bie Bollfändigfeit des 
wirflihen Lebens anfhaulih zu erhalten. Ban kann daher 
von ihm fagen, daß er in allen möglichen Formen des Drama’s 
heimiſch fet, aber alle in einer potenzirien, eigenthümlichen Ges 
alt hervorbriuge. Wir können fie den Schullategerien einord⸗ 
nen, aber fie beſihen zugleich einen Ueberſchuß, der fie incommens 
ſurabel macht, ohne etwa in eine dem Weſen ber Schönheit wis 
derſprechende Maaßloſigkeit zu verfallen. Man Tann alfo fagen, 
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Die luſtigen Weiber von Windſor feten eine Poffe; die Zaͤhmung 
der Widerſpenſtigen fei eine Poſſe, die in ein Luſtfpiel über 
weht; Liches Leid und Luſt, Biel Lärmen um Nichts, Die beiden 
Goelleute von Berona, Bas Ihr wollt, Wie es Guch gefüllt 
Ende gut, Alles gut, fein Intriguenfiäde; Timon von 
Athen und Hamlet fein Charakterküde; der Sommernachts⸗ 
traum und der Sturm feien ybantafifhe Komödien; Treis 
Ins und Ereffida eine Komödie im großen Styl; der Kauf 


mann von Benedig, Maaß für Maaß, Beriktes, Wintermährchen 


und Eymbeline rührende Schaufpiele; Dthello, Rome und 
Inlie Trauerfpiele; Machetb, Lear, die Römifchen und die 
Engflihen Gefhichtsdramen ideale Zragddien So Fanu 
man von Unten nad Oben, von dem gepvellten Fallſtaff, den bie 
luſtigen Weiber in einen Wäfchkorb yaden, bis zu Richard III., 
ber ganze Generationen merdet und bie Gelbfigewißheit hat, ein 
Teufel und er ſelbſt allein zu fein, ſich zu Heben und ſich doch 
zu haften und zu verdammen, die ganze Stufenfolge ber Formen 
durchlaufen und wird doch erkennen, daß nicht eine bloße Angabe 
jener Stihmwörter, mur eine indisibuelle Charakteriſtik dem Dich 
ter völlig gerecht werben koͤnne. 

In den hiforifchen Städen zeigt Shakeſpeare fi dadurch 
vor allen andern Dichtern verfchieden, daß er in ihnen die Idee 
bes Staates verfolgt hat. Schon in Sackville's Gordobuc 
und in Marlowe’ Zragddien war biefelbe im Keim enthalten, 
weil fie überhaupt in der Engliſchen Geſchichte liegt. Shakefpeare 
aber Hat die Idee des Staates in einer doppelten Geftalt durchs 
geführt, Die ihn zum mobdernften aller Dramatiker macht. In 
den Römifchen Zragödien hat er den. Untergang ber Repu⸗ 
blik in Despotie, des Despotismus in Berfall, welche den 
Staat zur Beute barbarifcher Völker macht; umgekehrt in ben 
Engliihen Tragödien der Uebergang des Fendalſtaato in die 
econfkitutionelle Monarchie dargeſtellt. Dort begeichnel 
Ceriolan den Kampf der Arikokratie mit der Demokratie, Gäfar 
den Sturz der ochlokratiſch gewordenen Republil Antonius und 
Cleopatra den Hervorgang des monarchiſchen Abtoiuiismus ans 
dem Kampf der Triumvirn, Andronikus die Auflöſung der Des« 
potie und den Sieg det Gothiſchen Barbaren über die entarteten 
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Römer. Hier fehen wir in König Johann die gegen die Bafals 
(en machtlos gewordene Monarchie; in Richard II., den Heinrich IV. 
morbet, wird der Grund zu den folgenden Gräueln gelegt, Die 
eine Zeitlang durch Heinrichs V. liebenswürdige Periönlichkeit zus 
rüdgehalten werden, bis fie unter dem ſchwachen Heinrich VI. 
in foldem Grabe hervorbrechen, daß Richards III. dämoniſche 
Zyrannennatur in ihren furchtbaren Berbrechen zugleid die Res 
meſis der göttlidden Gerechtigkeit wird. Run folgt mit Richmond 
der Anfang einer beffern Zeit, die in Heinrich VIIE mit Rüd⸗ 
ſicht auf Elifabeth angedeutet iſt Dan muß alle diefe Dramen, 
für welche Shakeſpeare befonder® der alten Chronik von Holin⸗ 
ſhed folgte, als eine einzige gigantifhe Tragddie faflen, 
deren Held die Engliſche Nation felber ik. Shakefpeare bat bie 
politifche Freiheit weder nur in der abftracten Gleichheit der eins» 
zeinen Bürger, noch in der abfiracten Einheit der monarchiſchen 
Regierung, fondern in der Harmonie einer fländifchen Organifas 
tion erblickt, die im erblichen Monarchen ihren lebendigen Schluß⸗ 
punct findet. Gr if ein ebenſo großer Gegner des Indepedenten 
Cade, als der zum Aufrubr geneigten trogigen Barone, als der 
Schwachen Könige, die den Staat in Berwirrung flürzen, und ber 
ſelbſtiſchen Tyrauuen, die fein Recht anerkennen. Er will eine 
nationale Freiheit, die fih ihrer Nothwendigkeit in den Gefegen 
felber bewußt fei._ Daß Shafefpeare Teinen bloßen Rechts⸗ und 
Bolizeiftaat wollte, fehen wir vorzüglich ans ſolchen Tragddien, 
in denen er einzelne Momente der politifchen Subflanz behandeit 
bat. So hat er in dem Kaufmann von Venedig das Berhältuiß 
des pofltiven Rechts zur Idee des Rechts und die Berurtheilung 
der Grauſamkeit des Buchflabens des Geſetzes durch die höhere 
Sittlichkeit der praktiſchen Bernunft dargelegt. So hat er im 
König Lear die Zerkörung der Familie in ihrem Berkältniß zur 
Idee der Bietät nicht nur, fondern auch zur fittlihen Subſtanz 
des Staats gezeigt, die nicht unafflcirt davon bleibt. So Hat er 
in dem Ehrgeiz des Thans Macheih, der den König und zwar 
meuchlings als Gaffreund mordet, die Zerflörung des Staats 
durch die Ufurpation gefildert, die ihr Verbrechen nur durch 
eine progreffive Reihe neuer Berbrechen zu ſchützen vermag umb 
in ihrem Bollbringen ch bis zum Troß des WBahnfinns verbien« 
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det, ſo daß ſie aberglaͤubiſch ihren Untergang bis zum Augenblick 
deſſelben für unmöglich haͤlt. Troilus und Creſſida aber, ein feit 
Boccaz oft bebandelter romantijcher Stoff, wurde von ihm zu 
einer großartigen politifchen Komödie verarbeitet, worin er den 
Macchiavellismus yerfilirt und das durch blos phyſiſche chen 
macht begründete Privilegium der Misterlichleit zur Herrſchaft vom 
zweifchneidigen Witz des Inmpigen Proletariers Therſttes verſpot⸗ 
ten läßt. 

Shakefpeare’3 Dramen find in ſich fo unendlih, daß bie 
Reflerion, von welchem Gefihtspund aus fie auch an eine Ber 
trachtung derfelben gebe, unerfchöpflide Nahrung findet. Es kaun 
bier nicht der Zwed fein, und in das Befondere einzulaflen, ba 
wir nur Gattungen dharakierificen wollen. Wir bemerken deshalb 
nur noeh, daß, wenn man Shalefpeare einen Realiſten genannt 
bat, der über die Idealität der Handlung noch kein ausdrückliches 
Bewußtſein befige, dies feinen poetifchen Idealismus keineswegs 
aufhebt. Ghafefpeare hat Feine Tendenzen verfolgt; er hat keine 
philoſophiſche Auffaffung gehabt; allein der heitige Geiſt ber 
Ir Hat ihm allerdings infpirirt und ale Dichter flieht er im 
ideenvollen Gehalt feiner Dramen fo hoch, als nur irgend ein 
Dichter Reben Tann. Der Mangel an Reflegion und Zendenz fam 
ihm als Dichter gerade noch zu gut, was man auch wohl fo ause 
drückt, daß er noch von der romantischen Bhantafle des Mittel 
alters erfüllt geweſen fei und in diefer Beziehung die phantaſti⸗ 
ſchen Elemente feiner Dichtungen, Elfen, Hexen, Geifler, Narren, 
allegorifche Masten, Bollölieder, Zauberer u. dergl. anführt. Rur 
barf man Dies nicht fo verfichen, als wäre er nicht ganz auf der 
Höhe der modernen Weltanſchauung geweien. Sein Richard III., 
fein Hamlet, fein Zimon, fein Fallſtaff zeigen, daß er jenem iro⸗ 
nifhen Subjectiviemus, den wir par excellence modern nennen, 
tief erfaßt hat. Wenn es wahr ik, was wir früher fagten, daß 
bie Darſtellung bes Böfen den intereffanteten Gegenſtand der mo» 
bernen Poefie ausmacht, fo ift Shakeſpeare gewiß ein moderner 
Dichter, zumal er in feiner Idealität zugleich durchaus natioe 
nal war. 


716 
Die Anflöfımg der Idealität. 


Shafefpeare Hatte formell Vieles mit feinen Beitgenoffen 
gemeinfam, aber innertich ift ex eine für ſich allein daſtehende 
Geſtalt. Im ihm erreichte das Drama wieber einen jener abfo- 
Iuten Höbenpumcte, wie in Sophokles, Galberon, Ratine Die 
Aufloſung der claſſiſchen Idealitaͤt begann ſchon zu feinen Lebzei⸗ 
ten. Man kann die eine Form der Auflöfung die romantiſche, 
die andere die antike nemen. Die Identität Shalefpeare’s war 
daraus erwachſen', daß er die national⸗chriſtliche Richtung zum 
Ioral erhoben hatte, weiches Inhalt und Yorm, Wahrheit und 
Schöndeit in vollendeier Bereinigung darſtellte. Die romantifdhe 
Richtung wurde nun von Beaumont und Fetcher, Rowley und 
Miopleton, Maffinger u. 9. ins Ertrem getrieben und näherte 
RG dadurch wieder deur Spaniſchen Drama, von weichen auch 
das Engliſche Vieles aufgenommen hatte. Die antife Richtung, 
welche Jasper Beywood, Lily u. U. eingefchlagen hatten, wurbe 
von Ionfon zur Geltung gebracht. John Fletcher, 1576— 1635, 
war der Sohn eines Londoner Bilhofs; Francie Beaumont, 
15851615, der Sohn eines Gemeinderichters. Sie ſtudirten 
zufammen in Cambridge, befreundeten ſich innigft und arbeiteten 
ihre Dramen, deren an 50 find, gemeinfihaftlich in gleicher Mas 
nier aus. Sie waren alfo unmitbelbare Zeitgenoffen Shafefpeare’s, 
der an eimigen ihrer Städe auch Antbeil gehabt Haben foll. Ihre 
Dramen waren nicht weniger gern, als die Shafefvearifchen, ges 
fehen. Bon Außen ber unterſcheiden fie ich von denſelben wenig, 
allein bei eimer tiefer gehenden Analyſe entdeckt fi die Größe 
ber Differenz, weiche darim beſteht, daß file, was bei Shakeſpeare 
ans wahrhaft Fünftierifchem Idealismus entfprang, bis zur Garri⸗ 
catur Reigerten. Sie ftelen in die Wildheit der Romantik zuckdl, 
die Shakefpeare in feinen Jugendarbeiten überwunden hatte. Bon 
ihren Tragdvien zeichneten fi the two noble Kindamen; the 
maids tragedy; Cleopatra; Bonduca; the tragedy of Valen- 
tinian; Rollo, der blutige Bruder, aus. In ihren Tragifomds 
bien: Philaster; the king and no king; the costom of the 
country; the sea voyage; the queen of Corinth; the humo- 
rous lieutenant; waren fie noch glüdliher. Bon den eigentli« 
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hen Luſtſpielen: Monsieur Thomas; wit wilbost meney; rule 
a wife und have a wife; the beggars lLush; the maid in the 
will; (he wild gonse chase; the Coxoemb, if Fleichers: the 
Spamish carate das gelungenfie. Um ibrer Neigung zu bedenk⸗ 
lien Situationen und gu Obfeönitäten ein aäͤußeres Gleichgewicht 
zu geben, moralifitten fie viel. In manden Stüden behandelten 
fie die romantiſche Komik gerade in derfelben Weiſe, wie Lenz 
und Bagner in der Deutfhen Sturm» und Drangperiode, Tier 
und Brentano in der fpätern romantifhen Schule. Mit Recht 
if. in dieſer Beziehung ihre Parodie der Ritterromane in dem 
Nitter von der breunenden Mörferfeufe: the Knight of the bur- 
ning pestle, hervorgehoben worden, weil fie darin die Kritik der 
Rhantafie durch den Berfiand der Philifterei felber auf die Scene 
brachten. Den Grundgedanfen des Stüds entiehnten fie aus Eerr 
vantes Don Quixrote, mit Anfpielmgen auf Spenfers Feenkoͤnigin. 
Ein Gewürzkräner und feine Frau kommen als Zuſchauer auf 
Das Theater, find unzufrieden mit dem Stüd, das eben ange- 
fündigt wird, und verlangen ein Schaufpiel zu Ehren der Bür- 
gerſchaft, worin Ralph, ihr Lehrburfche, die Hauptrolle fpielen 
fol. Dan willfahrt ihnen, aber fie find damit noch nicht zufrie- 
den, machen über Alles ihre Bemerkungen und reden den Schau⸗ 
fpielern immerfort darein. Das Vorgeſtellte wirkt auf fie, als 
wäre ed wirklich, und fie nehmen für und wider die Perfonen 
Bartei. Allein zugleich zeigen fie fich jeder Achten Illuſion unfd- 
big, denn Ralph, wie ritterfih und heidenmäßig er fi auch ger 
berden möge, bleibt für fie immer Ralph, ihr Lehrburſche, und 
fe managen fih an, nah augenblidlichen Einfällen Auftritte zu 
verlangen, die aus dem Plan des angefangenen Stüds ganz ber 
ausgeben. Kurz, die Anfihten und Bumuthungen, womit Dies 
ter von einem proſaiſchen Publicum belaͤſtigt werden, find in Dies 
fen Zuſchauern aufs Ergoötzlichſte und Geiſtreichſte dargeſtellt. — 
Wenn Berumont und Fletcher im Komiſchen eines größeren Ge⸗ 
Iingens als im Xragifchen fich erfveuten, fo war Maffinger, 
1584—1639, der 37 Stüde fihrieb, im Tragiſchen, wie in feis 
nem dake of Milan; the unnataral combat; Virgin martyr; 
the tyrant; the bondman; the fatal dowry vorzüglicher als im 
Komifchen, obwohl es ihm nicht an Talent dafür gebrach, was er 
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durch feine Luſtſpiele: Ihe City mudam und: New way te pay 
old debte, bewies. — John Ford, der bis in die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts lebte, Tann auch noch der romantifchen 
Richtung amgereibet werden, obwohl bei ihm eine gewifle Regel- 
mäßigleit eine Einwirkung Jonſons nicht verfennen läßt, der da⸗ 
ber au auf ihn eiferfühtig war. Mit Rowiey und Dekker ars 
beitete er 1622 the whiich of Edmonten. Bon feinen eigenen 
Dramen find viele- verloren gegangen. Erhalten haben ſich von 
feinen Zragödien: T’is in pity she’s a whore; the I-vers 
melanchely 1628; the broken heart 1683; Perkin Warbeck 
1634; the ladys trial 1639. Es ik in Ford etwas Düfteres 
und Uebertriebenes. Im gebrochenen Herzen 3. B., das zu 
Sparta fpielt, wird in Folge entfepkicher Vorgänge Penthea, die 
fi) dem HOungertod geweihet hat, wahnfinnig, Amyklas ſchwach⸗ 
Annig, Ithokles ermordet. Während nun die beiden erflern in 
einem Flügel des Palaftes erben und Orgilus den Ithokles ne 
ben Benthea’s Leiche ermordet, wird in einem andern Fluͤgel des 
Palaſtes nad einer Anordnung, die der König Amyklas getrof- 
fen hatte, ein Feſt begangen, mit welchem die Bermählung von 
Prophilus und Euphrana gefeiert werben fol. Der alte König, 
durch Unmwohlfein abgehalten, bat feine Tochter Kalantha beauf 
tragt, die Gäfte zu empfangen, und die Freuden des Feſtes durch 
nichts zu unterbrehen. Sie eröffnet den Ball mit Propbikus. 
Während deffelben erfährt fie den Tod Penthea’s, den Tod ihres 
Baters, den Mord ihres Verlobten Itholles — und tanzt doch 
weiter, mit feiner Zudung, mit feinem Eeufzer verrathend, 
dag ihr das Herz bridt. Und warum? Weit fle für Pflicht 
hält, das Gebot des Vaters buhfäblih zu erfüllen. Nach bes 
endetem Tanz wird fie zur Königin Sparta’s proclamirt, fpricht 
in dieſer Eigenfchaft das Urtheil über Origilus, den Mörber 
ihres Berlobten, vermählt ſich mit der Leiche des Ithokles und 
fintt dann todt an feiner Bahre nieder. Diefer Sersismus bat 
etwas Unnatürlides und Froſtiges. Es kommen au font die 
feltfamften Dinge vor, z. 3. dag Drigilus den Ithokles ih im 
einen Stuhl feben laͤßt, deſſen Lehnen ihn fofort dur einen 
Mechanismus ferhaltn. Und dieſen fo wehrlos Daſthenden 
durchbohrt er dann wiederholt mit ſeinem Dolche! 
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In allen diefen Dramen, die Shakefpearefchen mit eingefchlofs 
fen, war die Rüdfiht auf die Einheit des Ortes und der Beit 
gänzlich untergeordnet. Die Einfachheit der Bühnenzuftände bes 
günftigte diefe Freiheit. So lange ein mit Kreide auf eine Tafel 
gefchriebener Name einen andern Ort, fo lange ein Tifh mit 
einem paar Krügen ein Wirthshaus, ein Pult ein Gerichtözimmer 
u. f. w. andeuteten, fo lange konnte die Phantafie mit Raum und 
Beit fpielen. Mit einer größeren Ausbildung der Seenerie war 
eine fo große Abwechfelung des Ortes und Ausdehnung der Zeit 
nicht mehr verträglich, abgefehen von der Beeinträchtigung, welche 
die Einheit der Handlung dadurch erlitt, daß jene Freiheit zu 
übernielen Epifoden verlodte. Der, welcher die größere Regels 
mäßigfeit der dramatiſchen Gonftruction betrieb, war Benjamin 
Sonfon, 1574— 1637, ein kritiiher und gelehrter Dichter, 
bei welchem die Verftändigkeit vorherrichte. Diefe machte ihn 
für das Luſtſpiel gefchicter, als für das Trauerfpiel. Er fihrieb 
auch nur drei Tragddien: Sejanus, his fall; Catiline, hie con- 
spiracy; Mortimers fall. Quftfpiele dagegen ſchrieb er folgende: 
Every man in his humoar, welches Stüd dur Shakeſpeare's 
Bermittelung zuerft 1598 auf die Bühne gebracht wurde und wels 
chem 1599 Krery man out his humour folgte. Bon 1600 ab 
erfehienen: Cynthia’s revels or the fountain of love; Poetaster; 
Volpone or the fox; Kpicoene or the silent woman; the 
case ie altered; the Alchymist; Bartholomas Fair; the devil 
is an Ass; the staple of News; News Inn or the light 
heart; Magnefick lıdy or hamours reconciled; a tale of a 
tab. Mit Fletcher und Middieton fchrieb er das Lufifpiel: the 
widow. Sonfon neigte ſich befonders zur Charafterzeichnung, ob⸗ 
wohl er auch Iofere Stüde verfaßte, 3 B. den Bartholomäusjahr- 
markt, der nur eine Reihe von luſtigen und witzelnden Scenen 
enthält. Man kann ihn als den Borgänger Molleres anfehen. 
Bon feinen Charakterftüden bat ch der Volpone am längſten 
auf dem Repertoir erhalten. Volpone iſt ein reicher alter Geiz⸗ 
Hals, der es darauf anlegt, durch mancherlei Kunflgriffe Andere 
in die Schlinge zu ziehen und ihnen Geſchenke und Erbfchaften 
abzuloden. Sein Barafit Mosca ift ihm dem Anfchein nad dazu 
behülflich, überliftet ibn aber am Ende. Jonſon hat, wie Bord, 
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etwas Froſtiges und dieſe Froſtigkeit kommt vorzüglid in feinem 
Bih zum Dorfchein, der etwas Berechnetes und Gezwungenes 
bat. Im der Epiconne, 3. B. dreht fi die Intrigue darum, 
daß ein alter, tauber, werliebter und zugleich impotenter Bed ein 
junges Frauenzimmer heirathen will, mit welchen man ihn aber 
nur düpirt, Denn diefe Epiconne ift ein verkleideter junger Mann. 
AB es nun zur Kataſtrophe kommt, wirb die frigiditas des alten 
Gonderlings mit vielen obfeönen Anfpielungen in aller Breite zum 
Gegenſtand einer juriſtiſch witzelnden Tnterfuchung gemacht, den 
Seinratbscontract umzufoßen und den Alten zur Zahlung eines 
Reuegeldes zu zwingen. 


Miltond verlorened und wiedergefundened Paradies. 


Unter der Herrfchaft des Puritanigmus wurden die Theater 
in England 1647 — 60 geſchloſſen. Er war die ertreme Durch⸗ 
führung des proteflantifchen Prineips gegen das Tatholifche, nicht 
bios anf dem kirchlichen, fondern auch auf dem politifhen Ge 
biet. Er begründete die Theofratie als eine Republik, die in 
Cromwells Secretair, John Milton, 1608 — 74, ihren aufs 
richtigſten und begeiſtertſten Vertheidiger fand. Milton war ein 
bedeutender und würdevoller Publiciſt; als Dichter verſuchte er 
ſich in allen Gattungen, in der lyriſchen, deſeriptiven, epiſchen 
und dramatifhen. In der lebtern dichtete er ein Maskenſpiel 
Komus und ein biblifches ZTrauerfpiel, Simfon Agoniftes. 
Sein wichtiges Gedicht war aber das verlorene Baradies, 
ein Epos. Bei Dante culminirte die dirina comedia in dem 
Blaubensshelenntnig, welches der Dichter den Apoſteln ablegt 
und in der fihließlihen Anfhauung der Trinität. Bei Milten 
war der Grundton das Pathos der Freiheit, das ohne Selb 
gewißheit fich Teinem Dogma mehr unterwirft. Er iR der Di 
ter der proteantiichen Glaubensfreikeit und fein nächſter Ber- 
wandter in der Englifgen Poeſie Byron mit feinen Myſterien 
Sein und Himmel und Exde. Die eigentliche Sünde ber erfien 
Menſchen erblidt Milton nicht ſomohl im Weberireten des Berbotes 
und im Genuß der Iodenden Baumfrucht, ats in der geſchlecht⸗ 
lichen Befriedigung der Liebe. Der Ethnicismus hatte den Ges 
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ſchlechtsgenuß als etwas Ratürlihes, der Theismus ale eine 
göttliche Ordnung genvnmen. Das Chriſtenthum entwidelte ein 
Ideal weiblicher Zungfräulichfeit, welches mit dem Geſchlechts⸗ 
genuß in Oppofition trat und die Begierde nad demfelben um 
fo heftiger anflachelte. Wir haben in ber Brovencatifhen und 
Deutſchen Lyrik des Minnegefanges jene frivolen Aeußerungen 
fennen gelernt, welche das Paradies im Schooß eines: Mädchens 
finden und die Seligfeit des Himmels gern für eine Nat in 
den Armen ber Geliebten hingeben. Bei Milton wird bie Ger 
Tchlechtslun zur menfhlichen Urfünde Die Myflerien und bie 
Malerei hatten fie ſchon ebenfo gefaßt, aber bei Milton war es 
der Gedanke, der fib in der Selbſtgewißheit feiner Klarheit 
ſtränbt, von der Gewalt der Ratur, wenn auch nur momentan, 
übermannt zu werden. Es fcheint ihm, als ob im Brantbette 
Adams und Eva's eine zweite Schöpfung mit einem Ach fi 
losgerungen habe und ber Grund der Erde dumpf erbebt fet. 
Der eigentliche Held Miltons if daher auch nicht Adam, fondern 
der Teufel, denn bie primitive Geneſis des Böfen war fchon 
vor Adam im Reiche der Geiſter hervorgetreten, indem ber herr. 
lie der Engel, Satan, fich feiner ſelbſt im Unterſchiede von 
Gott als eines freien Weſens bewußt geworden war und ſich 
gegen bie Herrfchaft Gottes emporte, der ihn mit andern Engeln, 
die er ebenfalls fortgeriffen, in ein Gefängnig eingefchloffen hatte, 
aus welchem er losbrach, den Kampf gegen Gott zu verfuchen, 
weit er meint, daß es beſſer fei, frei in der Hölle, als Knecht 
im Simmel zu fein, deun der Geiſt fei dur Raum und Zeit 
nicht zu berändern, weil er fein eigener Aufenthalt if. und weil 
er in fih ſelbſt die Hölle zum Himmel und den Sims 
mel zur Hölle machen kann. Im Chaos, im Abgrund der 
Beten, im Mutterleibe der Ratar, in ihrem Grabe, witten unter 
den Myriaden der Geſtirne, überall bleibt das Bewußts 
fein fi$ feines Zufandes gewiß. Milton läßt daher 
den Satan, der die Erinnerung feines frühen. Zuſtandes be⸗ 
hatten hat, zum ſchaͤrfſten Kritiker Gottes werden, ber das 
Berbot des Erfennens abfurd findet, weil er nit ber 
greift, wie zu ertennen, Sünde fein und Tod werben Tönne, 


denn wenn in der That das Glück der Menfchen auf Unwiſſen⸗ 
Rofentranz, die Poeſie n. ihre Geld. 46 
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beit berubete, fo fei es fehr ärmlih und des Mitleids wenig 
wertb. Die Wonne der noch unfhuldigen Liebe Adams umd 
Eva's im Paradiefe bat Milton mit allen Reizen ausgemalt, die 
eine Rüdkehr in den Naturzuſtand, in welchem man noch ohne 
Furcht lebt, wünfdenswertb machen. Daß Adam, nachdem Eva 
von der verbotenen Frucht genoffen, ihrer Aufforderung folgt, 
obwohl ein kalter Schauer ihn warnend burchriefelt, motivirt der 
Dichter wunderfhön wit der Treue der Liebe, daß Adam auf 
ohne Eva nicht leben und nicht ohne fie glüdlich fein mag. (va 
hat genofien, weil fie nicht denken kann, daß die Gottheit auf 
ven Genuß des Menfchen neidifch zu fein vwermöge; Adam ge 
nießt, weil er aus Liebe zur Gattin fhuldig fein will. 
Nun ergreift beide ein wahnfiuniges Entzüden; die Liebe wird 
zum geichlechifichen Genuß, aber dem Rauſch, im welchen fie zu 
Einem Weſen verſchmelzen, folgt die. Scham und fie willen nım, 
was gut und böfe if. 

In der äußern Anordnung hat Milton fein Drama ähnlich 
behandelt, wie der Parfismus den Kampf zwiſchen Ormuzd und 
Abriman. Bon beiden Seiten läßt er die himmliſchen und die 
höllifhen Serrfchaaren, wohlgewappnet und fogar mit Anwendung, 
von Kanonen kämpfen. Allein dieſer äußere Apparat, der eine 
große Weitläufigfeit der Beichreibung hinnimmt, if nicht fo wich⸗ 
tig, als die Signatur Satans, den er nicht blos als ein titan 
ſches Ungeheuer, oder als einen Gott dienenden Berfuder, oder 
als einen Narren, fondern als einen denkenden Heros geſchildert 
bet, der nicht allein den Engeln, fondern Gott felber in ber 
infernalifhen Najeſtät feines revolutionairten 
Selbſtbewußtſeins ebenbürtig gegenüberficht. Gegen 
diefen Satan if der Teufel des Mittelalter nur eine arm 
felig tomifche Figur. Milton wandelte den Teufel unter zum 
Theil noch groteäfen Formen in einen tragiſchen Helden um, der 
in Klopſtocks Abbadonnah ſchon fentimental wurde, um in den 
fpätern Fauſtiaden abermais zu einem ſophiſtiſchen Glown au wers 
den. Milton’s verlorenes Paradies will fagen, def der Kampf 
um die Freiheit überhaupt den Inhalt der Gefchichte aus⸗ 
made. In feinem wiedergewonnenen Baradiefe nahm er bie 
Berfuhung Chriſti ale Begenfag zur Freiheitsprobe Adams. 
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Chriſtuo, der Gottmenfch, iR wie der erſte nach Gottes Ebenbitb 
geſchaffene Menfh, nad allen Saiten bin, die Möglichfeit des 
Den. And feiner Freiheit berans Tönnte er fi eben ſowohl 
zum Guten als zum Böfen entfchtießen, allein um der Wahrheit 
der Freiheit willen überwindet er kraft der Freiheit den Reiz zur. 
fündigen Berfelbftung des Willens. 

Nuͤckſichtlich der drei von uns betrachteten Ideale der Schön; 
heit, Weisheit und Zreiheit Tönnte man fagen, daß Milton das 
der Schönheit in Eva, das der Weisheit in Gott ala dem 
Bader und in Adam, das ber negativen Freiheit im Satan, 
das der affirmativen Freiheit in Chriſtus geſchildert habe. Geine 
Eva bat er mitten unter dem fonftigen Labyrinth der kriegeriſchen 
Scenen feines Epos mit allem Reiz der bezauberndſten Schönheit 
ansgeflattet, jo daß der Satan ſelbſt, als er He auf Cdens Blu⸗ 
menflur gewahrt, von ihrer Anmuth hingeriffen wird. Milton 
fagt: wie wer nach langem Haufen in der Stadt aus dem uns, 
gefunden Qualm enger Gaflen an einem GSommermorgen floh, 
die reine Luft ‘in der Mähe heiterer Dörfer zu athmen, und ſich 
an Allem, was er ſieht und hört, erfreut; wie ein folcher ſich 
am Geruch des Korns, des friſchen Hemed, des NRuhſtalls oder 
des Mollkenkellers labt, bis eine holde Dirme leichtgeſchuͤrzt vor⸗ 
übergeht und dann, was reizend fchien, noch reizender wird durch 
fie, in deren Bid fh für Aug’ und Herz jede Lu vereint; 
fol’ ein Wohlbehagen durchdrang Satan, als er Eva erfchaute 
und jede ihrer unjchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurcht ein« 
flößte. — Seine Weisheit zeigt Adam vorzäglid in einem Ges 
fpräh mit Gott, in welchem diefer ihn prüft, ob er fig auch 
des freien Geiſtes wohl bewußt fei, den er vom feinigen in ihn 
gelegt habe. Adam beweiſt Gott, daß der Umgang mit dem 
Ihieren ihm, einem Menfchen, nicht genügen konne, da er eines 
gleichen Gefährten bedürfe. Gott fragt ihn, ob er denn fein Loos 
für glüdfelig halte, da er von Ewigkeit allein fei, worauf Adam 
ihm den Unterfhieb zwifchen fih und ihm, einem gefchaffenen 
und ungefhaffenen Geiſt entgegenhält. - Alleinheit, fagt er 
zu ihm fehr weile, if dein befter Umgang, ich aber kann das 
gebüdte Thier nicht zu mir erhöhen. Gott gibt ihm Recht und 
erſchafft ihm die Eva. In den Gefpräden Adams mit Eva, in 
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denen er nad Treo ringe, warum Got ihn ungefragt ge 
ichaffen habe und warum er ihn, der gern in feiner Mutter Erde 
Schooß ſich todt als ein Michte hinlegte, mit dem Zweifel fchredie, 
ob er wicht unſterblich fei, erreicht Adam zumeilen bie Herbheit 
der Skepfis eines Sich. — Der Enten aber if nicht, wie 
Shakeſpeare's Richard III., nur Dieboltfih, fondern hat auch einen 
humanen Bug, ein wenn auch verkehrtes und revolutionaires 
Ringen nad Freiheit, wobnuch ex fi vom Teufel des Tatholifchen 
Ideals weienttich unterfeheidet. Als es zur Schlacht zwiſchen 
ihm und den Engeln kommt, jagt er zu Abdiel, einem Fürſten 
derfetben, ex habe ſonſt geglaubt, daß für Himmlifhe Freiheit 
und Himmel Eines feien, nun aber febe er wohl, Daß bie 
Meiften aus Trägbeit Knechtſchaft vorzoͤgen, dienfbare Geiſter, 
die Sängerkhuft des Himmeld, aufgewachſen unter Spiel und 
Tanz und daß num Knechtſchaft mit Freiheit kämpfen folle. 

Die Queerkopfigkeiten des Puritanismus, feine ſchwuͤlſtig⸗ 
Eregefe, feine falſche Grübelei, feine betſchweſterliche Engherzig⸗ 
feit, wurden der Gegenſtand eines fatirifhen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bis 1678, der die Aufere Anlage 
feines Gebichs dem Don Kuizwte nachahmte und feinem Helden 
als Sancho Banfa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem- 
lich ergögliche Garicatur iſt. 


Die Europätfhe Herrſchaft ded Franzöfiihen Geſchmacks. 


Mit der Rückkehr der Stuarts aus Frankreich nah Eng 
land fand auch der Franzöſiſche Geſchmack fofort eine günfige 
Aufnahme, weit fich eine hofiſche Poeſie nach dem Vorbilde von 
Boris und Berfailles entwidelte.e Es war befonders John 
Dryden, 1681 — 1701, nächſt ibm Joſeph Addiſon, der 
1719 ſtarb, welche dem Franzoͤſiſchen Syſtem huldigten. Aber 
dies Syftem herrſchte nicht nur in England, fondern breitete fi 
über ganz Europa aus. In Spanien wurde es durch Inzan, 
in Stalien durch Goldoni und Alfieri, in Deutichland durch 
Sottfhed, in den Niederlanden durch vÄn der Bondel, in 
Dänemark durh Tullin, in Schweden durch Dalin vertreten. 
Ueberall Hatte es eine Reaction der nationalen Richtung der 
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Chriſtus, der Gottmenſch, if wie der erſte nadı Gottes Ebenbild 
geſchaffene Menſch, nad allen Seiten bin, die Möglichkeit des 
Bofen. And feiner Freiheit heraus Tönnte er ſich eben ſowohl 
zum Guten ala zum Böfen entfchließen, allein um ber Wahrheit 
der Zreiheit willen überwindet er kraft der Freiheit den Reiz zur 
fündigen Berfelbftung des Willens. 

NRückſichtlich der drei von uns betrachteten Ideale der Schön; 
heit, Weisheit und Freiheit Tönnte man fagen, daß Mitten das 
der Schönfeit in Eva, das der Weisheit in Gott ala dem 
Bater und in Adam, das der negativen Preibeit im Satan, 
das der affirmativen Freiheit in Chriftus gefchildert habe. Geine 
Era bat er mitten unter dem fonftigen Labyrinth der kriegeriſchen 
Scenen feines Epos mit allem Heiz der bezaubernöften Schönheit. 
ausgeflattet, jo daß der Satan ſelbſt, ala er He auf Cdens Blu⸗ 
menflur gewahrt, von ihrer Anmuth hingeriffen wird. Milton 
fagt: wie wer nad langem Haufen in der Stadt aus dem un- 
gefunden Qualm enger Gaffen an einem Sommermorgen floh, 
die reine Luft in der Nähe heiterer Dörfer zu athmen, und ſich 
an Allem, was er fiebt und hört, erfreut; wie ein ſolcher ſich 
am Geruch des Korns, des friſchen Henes, des ſtuhſtalls oder 
des Molkenkellers labt, bis eine holde Dirme leichtgeſchürzt vor« 
übergeht und dann, was reizend ſchien, noch reizender wird durch 
ſie, in deren Blick ſich für Aug' und Herz jede Luſt vereint; 
ſolch' ein Wohlbehagen durchdrang Satan, als er Eva erſchaute 
und jede ihrer unſchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurcht ein⸗ 
flöfte. — Seine Weisheit zeigt Adam vorzüglich in einem Ges 
fpräh mit Gott, in welchem diefer ihn prüft, ob er fh auch 
des freien Geiſtes wohl bewußt ſei, den er vom feinigen in ihn 
gelegt babe. Adam beweilt Gott, Daß der Umgang mit den 
Thieren ihm, einem Menfchen, nicht genügen koͤnne, da er eines 
gleichen Gefährten bebürfe. Gott fragt ihn, ob er denn fein Roos 
für glüdfelig halte, da er von Ewigkeit allein fei, worauf Adam 
ihm den Unterſchied zwiſchen ſich und ihm, einem gefchaffenen 
und ungefhaffenen Geiſt enigegenhält. Alleinheit, fagt er 
zu ihm fehr meife, if dein beſter Umgang, ich aber kann das 
gebückte Thier nicht zu mir erhöhen. Gott gibt ifm Recht und 
esichafft ihm die Eva. In den Geſpraͤchen Adams mit Eva, in 
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denen er nad Troß ringe, warum Go ihn ungefragt ger 
Ichaffen Gabe und warum er ihn, der gern in feiner Mutter Erbe 
Schooß ſich tobt als oim Richie Hinlegte, mit dem Zweiſel ſchrece, 
ob er nicht unſterblich fei, erreicht Adam zumeilen die Herbheit 
der Skepfis eines Sich. — Der Satan aber if nit, wie 
Shafefpeare's Richard III., nur dDieboltih, fondern hat auch einen 
humanen Bug, ein wenn auch verkehrte und revolutionaires 
Ringen nad Freiheit, wodurch ex fi vom Teufel des Latholifchen 
Ideals weſentlich unterſcheidet. Als es zur Schlacht zwiſchen 
ibm und den Engeln kommt, fagt er zu Abdiel, einen Fürſten 
derfetben, ex habe font geglaubt, daß für Himmlifhe Freiheit 
und Himmel Eines feien, nun aber fehe er wohl, daß die 
Meiften aus Trägbeit Knechtſchaft vorzögen, bienfibare Geifter, 
Die Sängerkhuft des Himmels, aufgewachſen unter Spiel und 
Tanz und daß nun Knechtſchaft mit Freiheit kämpfen folle. 

Die Auserlöpfigfeiten des Buritanismus, feine ſchwülſtige 
Eregefe, feine faliche Grübelei, feine betſchweſterliche Engherzig⸗ 
feit, wurden der Gegenſtand eines fatirifhen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bis 1678, der die äußere Anlage 
feines Gebichs dem Don KAutzwte nadahmte und feinem Helden 
als Sancho Banfa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem⸗ 
lich ergögliche Caricatur if. 


Die Europaifhe Herrſchaft des Franzöfiiden Geſchmacks. 


Mit der Rückkehr der Stuarts aus Frankreich nad Eng⸗ 
land fand auch der Franzoͤſiſche Geſchmack fofort eine günftige 
Aufnahme, weil fich eine hoͤfiſche Poeſie na dem Vorbilde von 
Boris und Berfailles entwideltee Es war befonders John 
Dryden, 1681 — 1701, nächſt ibm Joſeph Addiſon, der 
1719 ſtarb, welche dem Franzoſiſchen Syſtem huldigten. ber 
dies Syſtem herrſchte nicht nur in England, ſondern breitete ſich 
über ganz Enropa and. In Spanien wurde es durch Lnuzan, 
in Stalien duch Goldoni nd Alfieri, in Deutfchland dur 
Gottſched, in den Riederfanden durch van der Bondel, in 
Dänemark duch Zullin, in Schweden durch Dalin vertreten. 
Ueberall hatte es eine Reaction der nationalen Richtung der 
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Poeſie zur Folge, war aber dur den Kampf mit derſelben für 
die Serworbildung einer höhern rationellen aͤſthetiſchen Kritik 
fehr wichtig, die ſich aus der Widerlegung der Vjendelaſſeitat als 
Refultat ergab. 


Das Ideal der Humanität. 


Das Chriſtenthum als Weltreligion if die Religion der 
Menſchheit. Humanität if feine Loſimg. Seine ſymboliſch ge⸗ 
wordene Anſchauung im Kreuz verbindet das Hochſte, ben Gott» 
menſchen, mit bem Niedrigften, mit dem Tode des BVerbrechers. 
Sie if die kühnſte, Die geiftreichfte und gemüthtiefſte Syntheſe. 
Das Ehriftenthum verhält ſich unaufhörlich veualutionair gegen 
alte Mißbildungen der Gefellfihaft, weiche die Anerkennung der 
Würde der Menfchheit in jedem einzelnen Menfchen noch ver 
leugnen. GEs arbeitet beſtaͤndig an der Berföhnung aller Men. 
Shen durd, die Verwirklichung wahrhaft brüderlicher Biche. Allein 
fo gewiß das Chriſtenthum die Religion der Sumanität, der Liebe 
und Berföhuung ift, fo hat es Doch in der Form feiner kirch⸗ 
lichen Erſcheirung dem Ideal der Humanität, das in ihm liegt, 
oft widerfprohen. Diefer Widerſpruch war es, der Die Moder⸗ 
nen merkwürdiger WBeife die Humanität im Griechenthum ſuchen 
Keß, fo Daß fogar ein Kampf zwifchen der pofttiven Chriſtlich⸗ 
keit und zwifchen der philantgrapifchen Sumanität entfland, worin 
die eritere die letztere als eine Seichtigkeit vweruribeilte. Man 
dann diefen Proceß fo faſſen, daß das Wehen des Chriftenthums 
ch auch der Form bewußt werden mußte, welche es in der Fa⸗ 
milie, in den Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft, im Staat 
anzunehmen hatte. Je mehr innerhalb des Proteſtantiomus das 
Beien des Chriſtenthums fi Dem befondern ethiſchen Organis⸗ 
men einbildete, um fo mehr konnte das Chriftenihum als pofltine, 
kirchliche Form verfhwinden. Die Poeſie if tief in dieſen Bros 
seh verſtrickt geweſen. 

Bei den Engländern nahm derſelbe die Geſtalt einer refor⸗ 
wratorifchen Analyſe der Gefellihaft an. Der Englifhe Ro» 
man wurde zum Organ der Soeialreform. Gewöhnlich bes 
zeichnen wit dieſe Bhafe ber modernen Literatur in ihrem Ent 
Heben als humoriſtiſch und benehmen uns dabei, als 0b ber 
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als ein ſolches Baar von Kindern hinkellte, in deren Liebe die 
erblihe Antipathie der ſchwarzen und weißen Raçe verglühete. 
Diderot war der große Lehrer der Franzoſen nicht nur, ſondern 
Europa’s, der die techniſche Eultur durch die geiftvollen Ars 
titel feiner Encyklopädie, in denen er die Gewerbe vom Stande 
punet des Kortfchritts der Menfchheit fchilderte, bei der Ariſtokra⸗ 
tie der Bildung zur Anerkennung brachte; der in der Kunf dem 
Reifen alademifchen Modell gegenüber die Naturwahrheit empfahl ; 
der im Drama den Triumph des natürlichen Gefühle über die 
Schranfen der Convenienz feierte. 

Bei den Deutfchen wurde das deal der Humanität kosme- 
yolitifh und philanthropiſch, erhob fie aber merkwürdiger Weiſe 
damit er auf den Gipfel des ihnen möglichen Rationalgefühls. 
Wenn wir von dem urfprünglicden Epos der Deutſchen abfrabis 
ren, fo müflen wir zugeftehen, daß der größte Theil ihrer Dich⸗ 
tung von der der Nomanifhen Böller und der Griechen und 
Römer entiehnt war. Auch jest war es Diderot, dem ſich Leſ⸗ 
fing anſchloß; waren es die Griechen und Römer, aus deren 
Studium Klopfiod feinen Kormenfinn erfräftigie; waren es die 
Griechen und Franzofen, denen Wieland nacheiferte; war es bie 
Bibel und Shakefpeare, Denen Herder und die Jünger der Sturm 
und Drangperiode huldigten; allein alle Diefe fremden Ausgangs 
zuncte wurden in ein Ideal der Humanität aufgelöft, welches den 
Deutichen eigentbämlid blieb, weil bei ihnen das nationale Selbſt⸗ 
gefühl fo ſchwach if. Allein gerade aus diefem Grunde kamen 
die Deutſchen enblih in dieſem Ideal der Humanität 
zum nationalen Gelbfigefühl. Indem fie ſich für die 
Humanität, für die Vervollkommnung des Menfchengeichledhts bes 
geifterten, indem fie für das Reinmenſchliche fchwärmten, 
fühlten fie ſich zugleih als Deutſche, denn in der 
Rammthümlichen Particularifation, im der Atomiſtik der vielen 
Beinen fürſtlichen Herrſchaften, in der confeffionellen Differenz, 
iu der Berfplitterung der Seeten, in ber ſchroffen Zrennung des 
bäuerlichen, bürgerliden und adligen Standes, in dem Streit der 
Säulen, lagen Leine Glemente, aus bdeuen die Flamme einer 
nationalen Einheit hätte hervorſtrahlen Können. Daher if der größte 
Dichter der Deutfchen in diefer Beziehung Klop ſtock, weil er mit 


729 


der antilen Korm den Inhalt des nationalen, unegotfliichen Selbſt⸗ 
gefühls und der protefantifcken Selbſtgewißheit vereinte. Klop⸗ 
ſtock, tief erfüllt won wahrhaft chriſtlicher Humanität und yon 
Enthufasmus für das Helleniſche Schönheitsibeal, erhob die 
Poefie zur Stärke des prophetifchen Affectd und donnerte feinem 
Volk die Worte Freiheit, Fortſchritt, Geiſt und Unferblichkeit zu. 
Seine Wirkung war unermeßlih. Bei Leffing trat im Nathan 
die Humanität als religiöfe Toleranz; bei Wieland als ironifche 
Einfiht in die Unabänderlichleit des Weltlaufs; bei Herder ale 
paͤdagogtſches Priucip hervor. Goͤthe erhob fih als Dichter 
nicht nur, fondern auch als Korfcher der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
zur äußerften Höhe des humanen Ideals. Un productiver Nai⸗ 
verät wie an Breite der Bildung war er allen feinen Zeitgenoffen 
überlegen, allein das nationale Element ſank bei ibm wieder. 
Als rechtem Deutfchen war ihm die abfolute Syntheſe der In» 
dividualität mit der Univerfalität die weſentlichſte Auf⸗ 
gabe. Seine beiden Hauptgefalten, Wilhelm Meier und Feuſt, 
ſuchen immer eine Beſchränkung, um ben Bildungsdrang, der fie 
font in’3 Unermeflene und Unbeſtimmte führt, mit der nädften 
Gegenwart verlmüpfen zu Finnen. Wilhelm wird Chirurg, 
Yauf wird Kaufmann. Aber in Wilhelms Wanderjahren fehen 
wir eben die Auswanderung nach Amerika vorbereiten und 
im Fauſt fehen wir als Schluß den Welthandel, der der 
freien Schiffahrt auf dem Dcean bedarf, in der Art hervor⸗ 
treten, daß der Bufammenhang der oceanifhen Berbindungen mit 
der Freiheit der Volker angedeutet wird, weil ohne diefelben die 
Wechſelwirkung in die Yerne und die Auswanderung unmöglich 
wäre. (8. Roſenkranz: Gothe und feine Werke. Koönigsberg 
1847.) Biel emergifcher als Göthe war E chiller. @öthe war 
univerfeller, Schiller war idealiſtiſcher. Goͤthe war ihm an mans 
nigfastiger Bildung überlegen und als Künfller, wenn man fo 
fagen darf, von Ratur Helleniſchet. Schiller war von dem Bas 
thos der ſelbſtgewiſſen protefßantifchen Freiheit mit einem polemi⸗ 
ſchen Born crfült, der ihn erbaben erfcheinn ließ. Durch 
Schönheit zur Freiheit, durch Cultur zur Humani- 
tät zu bilden, war ibm fein Ideal. Mär’ es nicht fo ſchlimm, 
mißverſtanden zu werden, fo könnte man fagen, daß Leſſing und 
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Klopfod, Wieland und Herder, Gothe und Schiller, nicht allen 
die deutſche Ration wenigftens zu einer Einheit im Geiſt er⸗ 
hoben, fondern daß fle auch das proteſtantiſche Chriſtenthum erſt 
zu einem wahrhaft menfchliden gemacht und es zu einer neuen 
Religion umgefchaffen haben, in welcher die Intention Chriſti 
nicht nur freier, fondern auch tiefer als zuvor erfaßt wurde. 


Die Reaction der Romantik. 


Der Kosmopolitismus und die Philanthropie der Humanität 
war in die pädagogifhen Experimente der Deutfchen und in Die 
biutige Praris der Franzöfifchen Revolution übergegangen, die 
Klopſtock, Kant, Schiller, anfänglich mit Entzücken begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Beſchraͤnktheit aus ift 
bervortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem 
Namen der Romantik bezeichnen, weil fie ihre Stoffe nnd Formen 
aus dem Kreife des ritterlihen Ideals hernahm. Romantifch if 
an fih ein eben fo allgemeiner äfhetifcher Begriff, ald Humor. 
Bie aber dies Wort durch die Englifhen Romanfchriftflefler, fo 
bat der Ausdrud Romantik durch die Deutfche romantifche Schule 
einen befondern Rebenfinn empfangen, nämlid den des Myfe 
ridfen, Katholifirenden, Mittelaltrigen, Bunderliebenden, Mähren 
träumerifhen. (K. Rofentranz: Ludwig Ziel und die roman 
tifhe Schule. Reden und Abhandlungen zur Philofophie und 
‚Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277-344.) Indem man 
aber das erotifche, chevalereske und facerdotale deal der Roma⸗ 
nifchen Völker wiederholte, mifchte ſich zugleich ein polemiſcher Ton 
in die Reproduction, der das Ideal der Humanität als eine bor 
nirte Philiſterei zu verfpotten beftimmt war. Es war die 
Umkehrung der Polemik, welche Boltaire, Rouffeau und Dideret 
im Intereffe der humanen Aufflärung dem Aberglauben, dem Bor 
urtheil und der nationalen Engherzigkeit enigegengefeßt hatten. 
Die pädagogifchen Anftrengungen ber Deutſchen Baſedow, Galy 
mann, Bahrt, Campe, Peftalozzi, Nicolai, Bieſter, Gebide wur 
den als eine erbärmlihe Garricatur verlaht. Im Berärfuiß 
nad etwas Bofltiven fand man den modernen Rechtsſtaat der Hu 
manität fehr langweilig und flellte ſtatt feiner den Feudalſtaat als 
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Ideal hin, weil in ihm die Berföntichteit als ritterfiche ſich noch 
in ihrer ganzen Unbebingtheit habe geltend machen Tönnen. Die 
Willkür und die Leidenfchaft find romantiſcher, als Gefeb und 
Pflicht. Die Hörigfeit wurde als ein freies Opfer der Perfön- 
lichkeit idealifirt und der Bwang der Gelübde, denen der Ritter 
fi unterwerfen mußte, vergeſſen. Gtatt des Tahlen Deismus 
der proteftantifchen Aufflärung neigte man fih zum Katholicis⸗ 
mus, der das Myfterium der Religion nicht von jedem erfien 
beften Laien tritifiren und profaniren laſſe. Die Rationalität 
adorirte man als vergangene in der Herrlichkeit des Hohenſtan⸗ 
fenſchen Kaiſerreichs, aber die Wirklichkeit des Sächffchen oder 
Heſſiſchen oder Preußifchen Staats fand man lächerlich. . 

Man hat jedoch in der Romantik eine doppelte Richtung zu 
unterföheiden, die eine, welche ſich in das Mittelalter zurüdbildete, 
die andere, welche Rich in die Zukunft fortbildete umd das Ideal 
der Humanität wieder aufnahm. ine große Menge von Dichtern 
ſtehen zwifchen diefen Extremen und es find nicht die Deutfchen 
alfein, fondern au die Englifhen und Sranzöfifchen, bie hieher 
gerechnet werden müſſen. In die Vergangenheit zurüd gingen 
Tieck, Werner, Hoffmann, Brentano, Arnim, Fonqué, E. Schulze, 
n.%., in die Zukunft vorwärts. Panlund Byron. Byron iſt naͤchſt 
Shatefpeare der größte romantifche Dichter im pofitivften Sinn. 
Er hat nit nur die Qual der Berriffenheit in ſich getragen, 
fondern er bat auch ſehr wohl gewußt, daß Berföühnung des 
Geiſtes nur in der Befreiung deſſelben durch das Wahre, Gute 
und Schöne liegt An poetifcher Kraft und Urfprünglichkeit if 
ihm nad) Göthe Keiner von den Modernen zu vergleihen, an 
tiefer Empfindung aber für das Freiheitsideal 3. Paul. Byron 
farb, das Schwert in der Hand, für die Freiheit des Volkes, 
ohne deſſen heidnifche Poeſie das Ideal der Freiheit bei den chriſt⸗ 
lichen Voͤllern fih nicht zur Schönheit durchbilden konnte. 


Die Blafirtheit. 


Die Romantit nahm in ihrem Nädbildungsproceh Stoffe 
und Formen der ritterlichen Epoche der romantichen Bölker und 
der Engländer vor dem Puritanismus auf, Petrarca, Dante, 
Ariofto, Taffo, Cervantes, Galderon, Shaklefpeare wurden von 
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ige nachgeahmt. Bon den Franzofen griff man nur die Mährchen 
und wittelaltrigen Gedichte auf, behandelte hingegen bie eigentlich 
claſſiſche Poeſie derjelben als. eine Fehlgeburt, mit fouverainer 
Beratung. Dan muß daher befennen, daß die Erfindung in 
der romantiſchen Schule nit befonders groß war. Biele ihrer 
polemifihen Wendungen fogar waren fehon von ben Genofien der 
Sturm» und Drangperiode vorweggenommen. Goͤthe felber bis 
vor feiner Italieniſchen Reife, Maler Müller, Heinfe, Lens, Bag» 
ser, Klinger, waren wirklich volllommen vomantifch geweien und 
batten fi ſelbſt ſchon in's Mittelalter zurüdgewandt. Allein fie 
waren noch olme eine apologetifche Tendenz für daſſelbe. Gothe's 
Berlichingen, Müllers Genovefa, Müllers Zauf, Wielands Oberon 
(1788), Klingere Konradin von Schwaben, malten das Mittels 
alter nicht, wie Zieds Dctavian, Werners Söhne vom Thal, 
Arnims Kronenwächter u. f. w. in's Schöne, jo wenig als 
Shalefpeare dies mit feinen Dramen von den Kriegen der weißen 
und rothen Rofe gethan hatte. Die romantifhe Schule aber 
gefiel fh in einer panegyrifgen Jdealifirung des 
Mittelalters. Statt der Religion wurde die Kirche, ſtatt des 
Eriöfers die Jungfrau Maria, ſtatt der Kraft des Gewiſſens die 
Prieftergewalt, Ratt des Gefees das Genie der adligen Perjön- 
tichleit, ſtatt der freien Induſtrie die Gemüthlichleit des Zunft 
zwanges, flatt der firengen Zuht der Schule der Zufall eines 
geiftreihen Vagabondenthums gepriefen. Weil aber dies Alles 
nur im Gegenfag zu extremen GErfcheinungen der Aufflärung, 
nicht aber an und für fih Wahrheit hatte, fo konnte die Ent 
bedung nicht ausbleiben, daß man fih Illufionen mahe und 
aus folher Enttäufhung ging nun eine Blafirtheit hervor, welche 
mit der Romantil nur noch fpielte, innerlich aber deu 
Glauben an diefelbe verloren hatte. Ziel hatte ſehr merkwürdig 
in feinem William Lovell ſelbſt ſchon einen ſolchen überfättigten 
Buftand gezeichnet, defien Anfänge bis zum Werther und bis zu 
Jacobi's Allwill zurüdreihen. Die Blafirtheit ift eine Lebens, 
müdigfeit, die im ihrer Impotenz voller Genußgier if umd mit 
ihrer Berzweiflung kokettirt. H. Heine wurde der nornchmfe 
Nepräfentant der Ironie, mit weldger die romantiſche Sentimen⸗ 
talität zerfeßt ward. Die Blaſirtheit if. vollig aufgeflärt. Sie 
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weiß, daß die NAomantik fie nicht befriedigen Tann, allein fie licht 
es, ihre Bangeweile felbibewußter Weile mit romantifchen Phan⸗ 
taswmagorien zu unterhalten. Die romantiihe Schule hat feinen 
unerbittlichern, gegnerifchern Geſchichtſchreiber gehabt, ale Heine, 
der fo vortrefflih im Mondfcheindämmer dem Spuf von Geifter- 
fhatten und dem Schlagen der Nachtigall in den dunkeln Linden 
zu laufen und fo putzige Mährchen zu erzählen und die Auf 
Märung der Göttinger Brofefforen wie den Bantheismus der Ders 
liner Naturpbilofopbken fo bitter zu verhöhnen weiß. Der aufs 
gellärte Salzmann fchrieb dicht vor dem Ausbruch der Franzöfi⸗ 
fhen Nevolution einen Roman: Karl von Karlsberg oder das 
menſchliche Elend, der damals daffelde PBhänomen war, wie 
E. Sue's Parifer Myfterien vor dem Ausbruch der Februar 
revolution. Diefen Roman würde der geiſtreiche Heine aͤſthetiſch 
abgefchmadt finden, aber der Sache nad ihn unterfchreiben und 
fagen: Ehrlicher Salzmann, du bift ein fchlechter Dichter, aber 
ein verfländiger Menſch, deſſen Lehren, wenn auch nicht von mir, 
befolgt zu werben verdienen! Go weit es möglich ift, der Bla⸗ 
firtheit als dem Efel an den Illuſionen durch abfichtliche Illuſionen 
und durch Satire Poeſie abzugewinnen, fo weit reicht die Heine’fche 
Magie. 

Beiter aber nit. Schon die Branzöflfhe Romantif von 
B. Hugo, Balzac, Ehateaubriand, Delavigne, Lamartine, U. de 
Bigny, G. Sand u. f. w. verfolgte daher wieder pofitive, ernftere 
Zwede. Das fogenannte junge Deutichland, von der Romantik 
und von Heine zugleich ausgehend, bemühete ſich in feinen Ver⸗ 
irrungen ebenfalld um einen tiefern Gehalt. Unſere heutigen 
Dichter fuchen nad einem deal, weldhes wieder einen affirma- 
tiven Muth in die Seele flöße und die Kreiheit mit der Schön. 
heit im Leben der Völker vermähle. Schönheit ohne Freiheit if 
das alte todte Höflfche pfeuboclaffifche Ideal; Freiheit ohne Schön» 
heit if das Nachtbild einer rohen, ungefügen, genußlofen, büftern 
Macht. Unſere Dichter wollen die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erſcheinung fhöne Geſtaltung der Freiheit. 
Das Bewußtfein einer ethiſch⸗ religiöfen Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit durch die folidarifche Verbundenheit der Völker, durd bie 
Berfittlihung des Staatslebens, durch die Emancipation ber Res 
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Kgion von Aberglanben und Pfaffenthum, durch die Chre der 
Arbeit, dur die Freilaffung der Individnalität und Durch Bil 
dung, fängt an, als die Mougenröthe eines neuen, fchönern Ideals 
am Simmel der Poeſie aufzugehn, 

denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 

und ohne Urbild dichten Menfchen nicht ! 


Rückblick. 


Faſſen wir zum Schluß die vornehmften Refuktate, die ſich 
aus unferer Unterfuchung ergeben haben, noch einmal mit wenigen 
Worten zufammen, fo dürften folgende Puncte die hervorſtechend⸗ 
ſten ſein: 

Es unterſcheiden ſich drei Hauptideale der Poeſie, das der 
Schönheit, der Weisheit und der Freiheit. Jedes derſelben iſt 
an fi) Totalität der Idee der Poefle, indem es relativ auch die 
andern Ideale in fich begreift, während es für fi allerdings 
eine befondere. Richtung verfolgt. Das Ideal der Schönheit geht 
aus vom Realismus der Natur, das der Weisheit vom Gedanken 
des Einen Schöpfergottes, das der Freiheit von der Unendlichkeit 
des Inhalts wie der Form der Selbfibefimmung. Das erfte er⸗ 
Icheint daher naiv, das zweite didaktiſch, das britte fentimental; 
fentimental nicht im Sinn ſchlechter Empfindelei, fondern der 
Innigkeit des durch den Gedanken in ſich vertieften Gefühle. 

Man kann die allgemeine Form der Darftellung bei dem 
erften Ideal auch claffifch, bei dem zweiten ſymboliſch, "bei dem. 
dritten romantifch nennen, fofern das erfte zur plaſtiſchen Ans 
ſchaulichkeit, das zweite zur metaphorifchen Berbildlihung, das 
dritte zur Auföfung der Abgefchloffenheit der Form hinſtrebt. 
Genauer genommen bezeichnen wir aber mit claſſiſch das Aufgehen 
des Inhalts in die ihm fchlechthin angemeffene Form, eine Ger 
ftaltung, auf welche alle Kunft naturgemäß ſich hinrichtet. Sym⸗ 
bofifh kann dann der unvollkommnere Standpunet heißen, auf 
welhem der Inhalt erf angedeutet wird, romantiſch derjenige, 
auf welchem die geiftige Tiefe des Inhalts die Form als relativ - 
ungenügend hinter ſich zurücklßt. 

Das Ideal der Schoͤnheit ſtellt fich am Vollkommenſten im 
Ktreiſe der ethniſchen; das der Weisheit in dem der theiſtiſchen; 
das der Freiheit in dem der chriſtlichen Voͤlker dar. 

Der Kreis der ethniſchen Voͤlker zerlegt fh in bie Gruppe 
ber paffiven Völker Oftafiens; der activen Weſtafiens; der Boͤlker 

Rofenkranz, die Poefie n. Ihre Geſch. 47 
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ber freien Individualität Europa’s. Der Zeit nah tft die Ent 
wicklung der lebtern ziemlich eben fo alt, als die der Weſt⸗ und 
Oftafiaten, allein dem Standpunct nach eine viel höhere. Die 
großen Culturvoͤlker Aſiens ſtehen lange Zeit neben einander und 
werden erft allmälig durch die Eroberungen des Mafedonifchen 
Alexanders, durch die Propaganda des Buddhismus, dur das 
Chriſtenthum und den Islam in Berbindung gefept. 

‚Die palfiven Volker Oftaflens find in ihrer Religion Baus 
theiften und das deal ihrer Poeſie ift das natürlich fentimentale, 
das formell mit dem deal der Sentimentalität, welche den Schluß 
des Ganzen ausmacht, übereinkimmt, innerlih aber von ihm 
durch feine Unfreiheit gegen die Natur unterfchieden if. Die 
Art und Weife der Auffaffung der Liebe läßt Chineſiſche und 
Indiſche Dichtungen von einem romantifhen Schimmer angehaucht 
werden, der von Außen der Europäischen modernen Romantik 
ſehr ähnlich if. Das poetifche Ideal der Chineſen wurzelt in 
der. Bietät der Familie, das der Inder in der Gattenliebe, das 
der Buddhiſten in der Sehnſucht nah dem Nichtfein. — Die 
activen Völker Wehaflens, deren Religion dualiſtiſch if, haben 
ein natürlich heroifches Ideal, das im Allgemeinen aus der Pflicht 
der Blutrache entipringt. Aber die hiehergehörigen Bölfer find 
in der Kunſt mehr dem Betrieb der monumentalen Architektur 
und Seulptur, als dem der Poefle, ergeben geweſen. Die Berfer 
legten zwar durch eine Jahrhunderte hindurch bewahrte Tradition 
den Grund zn einem Epos, deſſen Centrum bie Herrlichkeit des 
großen Schab wurde, den feine Pehlwanen, wie die Planeten 
die Sonne, umgeben, allein erſt durch die Berührung mit den 
Arabern wurde diefer mächtige Sagenſtock poetiſch ausgeſtaltet. 
Die Araber, zwifchen den Perfern und Aegyptiern durch Meere, 
Felſen und Wuſten ifolirt, büdeten eine erotifch « heroiſche Lyril 
von großer Kraft und Schönheit aus. — Die Bölfer der freien 
Individualität Europa’s, deren Religion volytheiſtiſch, bringen 
ein Ideal der in ſich ſelbſtſtändigen Perſoͤnlichkeit hervor, bie 
Griechen als ein ſchlechthin Afthetifches, die Römer als ein mora, 
liſch praktiſches, die barbarifchen Uebergangsvölfer der Kelten, 
Sfaven und Germanen als ein gemüthliches. Die Griechiſche 
Boefle it die fhönfte, weil ihre Geftalten in ihrer nationalen 
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und localen Beftimmiheit doch zugleich das allgemein Menſchliche, 
das in aller Poeſie das eigentliche Intereſſe ausmacht, auf eine 
bewundernswũrdige Weile mit ewiger Raturwahrbeit binfellen. 
So Hat fe von vorn herein ein ihrem Epos die ſelbſtſtändige 
Berfönlichteit des Jünglinge und des Mannes. mit unvergäng⸗ 
lihen Bügen gezeichnet. Der Myrmidonenfürk Achillens if zus 
gleich das ideale Bild der heroifchen Jünglingsnatur überhaupt, 
bie das eigene Selb in der Liebe zum Freunde verBlärt; der 
Fürſt von Ithaka aber, Odyſſeus, if zugleich Das ideale Bild des 
Eugen, umfchauenden, gewandten, tapfern und ſtandhaften Mans 
nee, dem im Gewühl der Schlaht, im Sturm des Meeres, in 
ben Armen fchönlodiger Nymphen, in den Zaubergärten bes 
Alkinoos, immer die Heimath mit der ehrmwürdigen Gattin und 
dem heranwachſenden Sohne vorfihwebt, zu denen er endlich aud, 
nad nnendlichem Mühſal, zurädtehrt. Der Romiſche Aeneas if 
dagegen ein Auswanderer, der an fremden Ufern. neue Weiche 
geümbet.. Die Odyffee machten die praktifchen Römer zum Schul⸗ 
buch. In der etegifchen ECpik der Kelten bricht die Wehmuth 
über den Untergang ber nationalen Selbfifländigleit hervor und 
ein aͤhnlicher Zug findet ſich bei den Slaviſchen unde Finniſchen 
Böltern, die fih über die Noth des Lebens theils durch ein liches 
volles Eingehen auf die Diminutivegienzen, theils durch bie 
Phantaſtik einer Alles verfnüpfenden Magie tröften, welche bei 
den Binnen in dem Mythus von dem alten Sänger Bainämönen 
den Anbalt zu einer epifihen Gonfolidirung gewonnen hat. Die 
Germanifgen Bölker hingegen haben die Eigenheit der Indipi⸗ 
dualität vorzüglich in der freien Singebung der Perſoͤnlichkeit in 
den Dienſt einer andern Berfon gefunden. Die Treue uud Der - 
Verrath derfelben find das fundamentale Motiv ihres Ende. 
Dem Kreife der ethniſchen Völker flieht der der theiſtiſchen 
gegemüben. Der Theismus bat fih aus dem Ethnicismus here 
vorgebildet, indem er die abfolute Einheit des Seins, deren Ge⸗ 
danke in jeder Religion vorkommt, aus der unbefiimmien Abs 
ſtrattion, als welche fie im Chineflfchen Zien, im Indiſchen Bram, 
im Barfifhen Beruane Akereneh, im Griechiſchen Chaos und 
Fatum exiſtirt, zur Beſtimmtheit eines überweltlichen perfönlichen 
Gottes erhob, der Welt und Menſchen erſchaffen habe. In die⸗ 
47* 
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fen Kreis gehört: die Gruppe der Hebrätfhen Stämnte und ber 
Muhammedanifhen Völker. Die Boefle des Theismus if lyriſch⸗ 
didaktiſch. Die Offenbarung des Einen Gottes an den Menſchen 
durch die Prophetie, die Erhebung des Dienfihen zu Gott durch 
das Gebet und die Beobachtung des Weltlaufs in Der gnomifchen 
Sentenz, um Material: zur Theodicee zu fammeln, macht ihren 
eigentlichen Inhalt aus, der von der Hebräifihen Nation am 
praͤgnanteſten dargefiellt wurde. Der Islam führte - dem theiſti⸗ 
fhen Standpunct eine Menge neuer Motive aus der Zigenthümr 
lichkeit ‚der Nationen zu, bie er fi eimverfeibte. Durch feine 
Berfändigfeit und fittliche Milde vermitfelte er eine humanere 
Ausdichtung der ihnen ininohnenden poetifchen Stoffe, wie nament- 
lich in der großen Mährchenfammlung von Zaufend: und Giner 
NRacht. Im Perſiſchen entwarf er auch in der Gefchichte von 
Wamik und Agra Gas Ideal einer in Sehnfucht hinfterbenden, 
In Ebosru und Schirin das einer glüdlihen, in Leila und 
Mebſchnun das einer unglücklichen, in Juſſuf und Suleicha das 
einer reinen und feurigen Liebe. Dem Washal fügte er verans 
ſchaulichende Fabeln und Erzählungen hinzu Die Abftraction 
der Indiſchen Myſtik wußte er ſinnig mit dem wirflichen Genus 
des Weind und der Liebe zu verfchmelgen. 

Der Gegenſatz bes Ethnicismus und des Theiemus loͤſt Fri 
im Ghriftentbum auf, welches die Würde des Menfhen als sine 
göttliche und die Natur als ein freies Product des Einen ſelbſt⸗ 
bewußten Geiſtes hinſtellt. Es faßt in der Borftellung bes Gott⸗ 
menfchen die freie ethiſche Imdividualität des Polytheismus umd 
den Knecht des göttlichen Gefebes des Monotheismns zufammen. 
“ Sein Standpunct if nicht allein-die Schönfeit, welche bie Bhaw 
tofie entzüdt; nicht allein die Furcht des Herrn, weiche der An⸗ 
fang der Weisheit ift, fondern die freiheit, die ſich ihrer ver 
nünftigen. NRothwendigfeit als des allgemeinen Weſens der Welt 
gewiß if: Das Ideal der Freiheit erfcheint hei den Byzantinern 
als -Nefignation, bei den Romanen: als Ritterlichkeit, bei den 
Germanen als Selbfigewißheit. Die Romanen ſtehen zwiſchen 
den Byzantinern und. Germanen in der Witte und bringen be 
den Italienern das antitromantifche, bei .den Spaniern das 1a 
tholiſchromantiſche, bei den Branzofen das nonantife: Ideal her 
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vor. Das ritterliche Ideal fchließt eine Vergätterung des Weibes 
in fi&, wie ſie ſowohl dem ethnifchen als dem theiſtiſchen Stand» 
punet fremd bleibt. Diefe Vergdtterung tdealifirt nun zwar einer 
feite die Sinntichleit, anderfeits aber ift fie mit dem Abfall in 
die Riedrigkeit der Begierde und mit der Verirrung des Ehe 
bruchs verfnüpft, Die fih zu einem bauymoti der modernen 


Poeſie aufwirft. 


In dem Verhältniß der Ideale unter einander ſehen wir, 
daß das der Freiheit fomohl das der Schönheit als das der 
Weisheit fih durch Reproduction berjelben integrirt und dadurch 
eine unendliche Berworrenheit und Breite der Erfcheinung. em» 
pfängt, die in dem veceptivften aller Völker, im Deutfchen, , bis 
fo weit geht, daß es in den Stylarten aller Nationen dichtet, 
wie ein Göthe z. DB. Römifche Elegien, einen weſtoöſtlichen Divan, 
Sonette, Chinefifche -Iahreszeiten u. |. w. oder ein NRüdert weft, 
oͤſtliche Roſen, Terzinen, Sprüche eines Drahmanen u. dergl. vers 
faßt haben. 


Die Scheidung der Gattungen zeigt ſich unter den ethnifchen 
Bolkern zuerſt am vollſtändigſten bei den Indern, dann nicht 
nur am vollſtaͤndigſten ſondern auch am reinſten bei den Griechen, 
deren Dichtungen einen ſo normalen Typus darbieten, daß wir 
mit dem bloßen Namen Homeriſch, Pindariſch, Anakreontiſch, 
Sophokleiſch, Arioſtophaniſch, Theokritiſch u. ſ. f. zugleich Die bes 
ſtimmteſten Begriffe ausſprechen. — Bei dem paͤdagogiſchen Ideal 
des Theismus wird eine Unbeſtimmtheit der Gattungscharaktere, 
eine Reigung zu ihrer Vermiſchung und ein gaͤnzliches üghien 
des Drama’s bemerflih, das nur in der Verkümmerung eines 
niedern Boffenfpiels auftritt. — Innerhalb der chriftticden Völker 
arbeitet das Franzöfifche zuerſt alle Stoffe und Formen der Ro⸗ 
mantit om vollftändigften hervor, das Italieniſche aber gibt ihnen 
die ſchoͤnſte Gefaltung, indem es die Gattıngen mit anttiem 
Geiſt von einander fondert, ohne den romantifhen Inhalt. aufe 
zugeben. Alle Europäifchen Bölfer. nehmen daber diefe fdhönen 
Formen auf, das ˖ Franzoͤſiſche aber geht über fie zu einer: Nach⸗ 
ahmung der Alten hinaus, in welder es bie eorrecte Form zum 
Zuhalt der Poefie macht und unterwirft nun aud die andern 
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Europaiſchen Nationen dieſer Pſeudoqutike, bis dieſelben dagegen 
reagiren und die Franzoſen ſelber zur Romantik zurückkehren. 

Unter den Gattungen ſehen wir die epiſche am ſtaͤrkſten im 
Kreife des Ethnicismus vertreten, in welchem von den Indern 
an bis zu deu Germanen bin fi eine Galerie großer heroiſcher 
Gemälde entfaltet, Die mehr oder weniger den Kampf der Volker 
um die Erhaltung ihrer Selbfifländigfeit zum Inhalt haben. — 
Bei den Völkern des Theismus laͤßt der Gedanke des abfoluten 
Billens des Einen Gottes, der alle Begebenheiten direct beherrfcht, 
das Epos nicht als heroiſches aufkommen. Statt feiner gefaltet 
fih die Erinnerung zur hiſtoriſchen Chronik und die Epif kann 
nur als Mährchen und Roman oder Novelle Plah gewinnen. — 
Bei den chriſtlichen Völkern wird der epifche Stoff zunähft aus 
ihrem beidnifchen Vorleben herübergenommen, wie in den Ribes 
ungen; oder man greift ihn aus der Gefchichte heraus, wie ber 
Eid der Spanier, wie Taſſo's befreites Jerufalem, Camoẽns Lu⸗ 
Made, Voltaire's Henriade, Pyrkers Zuniflas u. f. w.; oder es 
wird von einer Idee ausgegangen, wie in Dante's göttlicher 
Komödie, Milton’s verlorenen Paradieſe. 

Zabel und Novelle erfreuen ſich bei allen Nationen eine 
gleichen Vorliebe. Die Geſchichte ihrer relativen Umformung von 
Voll zu Boll, von Geſchlecht zu Geſchlecht, macht einen großen 
Theil der Geichichte der Poeſie überhaupt aus. Bon den Indern 
bis zur Gegenwart läßt fih eine Reihe von Dichtungen verfolgen, 
die befändig den nämlichen Inhalt nur in andern Mopiflcatior 
nen vortragen. Pandatantram, Hitopadesha, Kalilah ve Dim⸗ 
neh, die disciplina clericalis, das directerium vitae humanae, 
Barlaom und Sofaphat, el comde Lucanor, find Glieder Einer 
Rettes eben fo Vrihat Katha, das Buch der Bezire, Syntivas 
und dio ſieben weifen Meifter. Bon Indien geht die Form aus, 
viele folcher Erzählungen durch den Rahmen einer andern zu 
unıf&ließen. WBorcazzens Decamerone macht diefelbe für bie mo⸗ 
derne Literatur popnlär. Es folgen ihm viele Italieniſche Ros 
welliten; es folgt ihm bei den Frauzoſen der Hedtameron ber 
Königin Margaretha von Navarra; es folgen ihm bei deu Eng 
läudern Ghaucer’s Tales of Canterbury; bei den Deutſchen 
Tiecks Bhantafus. Die Novelle als die erweiterte Anekdote hat 
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einen gegen Beit und Ort gleihgältigeren Charakter, der fie zur 
univerfellen Beweglichkeit befähigt. 

Der Roman im engen Sinne — denn im weitern wird 
auch die umfangreichere Novelle Roman genannt — neigt ſich 
zur biographiſchen Form, um die Entwicklung ſeines Helden durch 
ben Einblick in den Zuſammenhang feiner Zuftände begreiflich zu 
machen. Seine eigentliche Bedeutung Tiegt in feinem ſocialen 
Charakter, weil er den Unterichied der Gulturphafen am Leichtes 
fien und verftändlichften abzufpiegeln vermag und für feine Ber 
handlung nicht fo firenge Forderungen, ald andere Dichtungsarten, 
macht. Gewöhnlich tritt er erſt auf, nachdem die urfprüngliche 
Epik, Lyrik und Dramatik fih ſchon erfhöpft haben und macht 
Ah durch feine Glaſticität zum Pantheon der poetifchen Formen. 
In Ehina hat er zahlloſe Bariationen des Ideals eines richtig 
geſchulien Stantsbeamten, der ein glücliches Examen macht, her⸗ 
vorgerufen. Bei den Griechen entiprang er aus dem Meflex ber 
ſtittlichen Corruption, wie in den Milefifchen Erzählungen, weiter 
bin aus der Tendenz, ein deal der Tugend ober der Natürlich 
feit des Lebens aufzuftellen. Die Einwirkung von Heliodor's 
Aethiopika und von Longos PBoimenifa auf die Europäifche Ro⸗ 
manwelt if eine ganz unüberfehliche geworden. ine neue Rich⸗ 
tung gab Cervantes dem Roman dadurch, daß er den Idealis⸗ 
mus wie den Realismus als die weientlichen Mächte der Menfchen- 
bruſt in ihrem Gegenfag wie in ihrer Untrennbarkeit -barftellte. 
Dem abenteuernden Ritter ſeßt ſich der gefunde Menſchenverſtand 
gegenüber, jedoch nicht ohne von deſſen Phantafterei ſelber infleirt 
zu werden. Roch eine andere Richtung des Romans ging von 
den Spaniern aus, die genrebildliche Darftelung des Lebens der 
verfihiebenen Bolksclaffen, auch der untern. Der Spigbubenroman 
Mendoza’s vermittelte den Eintritt der plebejen Sphäre in den 
neueren Roman, der bis dahin ariſtokratiſch geweſen war. Der 
Roman verfählingt in der Gruppe der chriftlichen Völker vor allen 
andern Gattungen das nterefie des Publieums, weil ex dem 
Begriff deffelben von der Freiheit, daß fie fih ſelbſt ihr Schick⸗ 
fal erſchafft, am meiften entſpricht. Je Marer dem Romandichtet 
diefe Idee iſt, deſto tiefer und ergreifender wird er barfleflen. 
Die pſychologiſche Analyſe tritt in den Vordergrund und bie 
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Schwierigkeit, fie. mit volllommener Wahrheit zu behandeln, er⸗ 
Härt uns, weshalb es fo wenig Romane gibt, die wirkliche Kunſt⸗ 
werke zu heißen verdienen. 

In der Lyrik macht die hymniſche als die begeiſterte Sprache 
des religiöfen Gefühls faſt überall den Anfang. Ihr folgt das 
Volkslied, welches die Zheilung. der Arbeit in ber bürgerlichen 
Geſellſchaft begleitet und aus. den gewöhnlichen Borkommniffen 
des Lebens das ideale Moment herworhebt. Es hat bei den ver 
fchiedenften Zeiten und Bölfern eine große Aehnlichkeit. Die 
Sammlung von Liedern wird gewöhnlich erſt gemacht, wenn die 
Periode, welche fie hervorbrachte, ſchon vorüber iſt. In ſolchen 
Sammlungen, wie der Chineſiſche Schiking, der Indiſche Rigveda, 
die Arabiſche Hamaſa, die Hebräifchen Tehillim, die Spaniſchen 
Nomancero's und Cancionero's u. ſ. w., beſitzen wir die größten 
dichteriſchen Schaͤtze. Die lyriſche Kunſtpoeſie ſtrebt überall nad 
einer Dreitheilung der Form als Theſe, Antitheſe und Syntheſe. 
Ju der Doriſchen und in der Provengalifhen Lyrik if dieſer 
Strophenbau zweimal am Bollendetfien hervorgetreten. Weil 
das Sonett eine, biminutive Bereinigung der. Dreitheilung darı 
bietet, erklaͤrt fi Daraus feine ‚große Herrſchaft in der Europäis 
fgen Literatur für Epochen, in denen’ der lyriſche Dichter nicht 
mehr geſungen, nur noch gelefen zu werden erwartet. Das So⸗ 
nett verhält. ſich zur Lyrik, wie der Roman zur Cvpik. 

Das Drama bildet ſich am glücklichſten aus einer epiſchen 
Grundlage hervor, wie bei den Indern, Griechen, Spanien. 
As ein Gejeh feiner Gefaltung unterſcheidet ficy überall der 
Fortgang vom Eyifchen durch das Lyriſche zum Drafifchen. Bir 
haben diefe Stufen gewöhnlich das elementare, pathologiſche und 
ideale Drama genannt und gefunden, daß fie ſowohl für bie grö 
ben Epochen, ale für. Die Heinern Kreife in denſelben und for 
wohl für die progreifive Fortbildung als für die regreffive Rüd⸗ 
bildung gelten. Zuerſt wird ber bloße Pragmatismus der Hands 
Iung als Begebenheit- überhaupt gefaltet und das Komiſche vom 
Iragifchen noch nicht unterfchieden. "Bächerliches und Rührendes 
find noch unbefangen vermifcht. Zweitens wird der Affect ber 
Handelnden hervorgearbeitet und damit das komiſche Pathos vom 
tragifchen gefondert. Drittens wird die iefere, allgemein menſch⸗ 
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liche Bedeutung der Handlung erfannt und das epiſche Moment 
der Handlung mit dem Inrifchen des Affects ausgeglichen. Bier 
tens aber teitt aus biefer idealen Binheit das pathologifche Ele⸗ 
ment als krankhafte Webertreibung im Schwulf der Declamation 
heraus und fünftens foll durch den pikanten Inhalt der Begeben- 
heit als ſolcher in Criminalgeſchichten, Spectakelſtücken u. f. w. 
ein Reiz hervorgebracht werden. Das. Pathos geht im Abrollen 
der nackten Begebenheit unter. Die Reinheit des Gattungsunter⸗ 
ſchiedes verfchwindet wieder. Das Drama quand meme wird 
zu einem in Scene gefeßten Roman, den man heut zu Tage füg- 
lih das Bonlewarddrama nennen konnte. Das Chineſiſche Drama, 
ein fpät eniftandenes, iſt doch noch, dem kindlichen Standpunct 
des Chineſiſchen Pietätsidenl gemäß, erſt dialogiſtrte Geſchichte. 
Das Indifche wird pathetiſch, das Griechiſche. ideal. Im Gries 
chiſchen zeigt uns die Pompſprache des Aeſchylos die Austiefang 
des Pathos, die Inrifche Weberfhwänglichfeit des Curipides das 
Ueberbieten des von der idealen Höhe wieder bernnterfinkenden 
Bathos. Bei den chriflichen Bölfern nehmen die Myflerien "im 
Allgemeinen die Stufe des elementaren Drama’s ein. . Die Stufe 
der pathologifchen Ausbildung und der mit ihr verbundenen 
Scheidung der Gattungen knüpft fi für fie an die Nachahmung 
der Alten. Die Stufe der Idealität erreichen fie in dev Gigen- 
thümlichfeit eines nationalen Theaters ‚bei den Spaniern, Frans 
zofen und Englänbern mit einem .abermaligen Durchlaufen afler 
Momente, fo daß 3. B. relativ bei den Syaniern Lope einen 
elementaren, Tirſo de Molina einen pathologifcgen, Ealderon einen 
idealen Charakter hat. Wenn bei den Spaniern und Gngläns 
dern das komiſche Element in die Tragödie anfgenonmen wird, 
fo wird doch die fundamentale Structur einer Handlung, tras 
giſch oder komiſch zu fein, auf der ibealen Höhe des Drama’s 
dadurch nicht aufgehoben. 

As eine Bedingung für das Entftehen des Drama’s ers 
biiden wir überall: eine geile Ausbildung der Bantomime it 
charakteriſtiſchen Zänzen und in Gharaftermasien. Genätmlid 
neigen fich diefelden zum Komifchen. Die Italieniſche Comedia 
del arte hat diefem mimiſchen Element vinen univerſellen Typus 
in ihren Masten erfchaffen. - 
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Die didaktiſche Poefle nimmt im der Geſchichte der Voller 
einen ungebenren Raum ein, weil fie das Bebürfniß nad einer 
philoſophiſchen, denlenden Auffaffung des Lebens befriedigt, aber 
fie iſt deshalb keine reine, ſich ſelbſt genügſame Poeſie. Sie ver 
mittelt Stoffe, ſchmeidigt bie Reflexion, füllt die Lücken ſteriler 
Cpochen and und bereitet namentlich durch allegoriſche Formen 
höhere Gompofitionen vor. Das eigentliche, durch eine beſtimmte 
Idee abgeſchloſſene Lehrgedicht haben nur die Griechen und R- 
mer erfchaffen. Die tbeiftifchen Bölker haben nur ein Aggregat 
von Gnomen mit eingemifchten Anekdoten und Fabeln bervorge 
bracht, wie die Griechen es auch in der Gnomologie des Theognis 
befaßen. Die Modernen Haben Beides nachgeahmt und es gibt 
fat feinen Gegenftand, vom würdigften bis zum futilften, den fie 
nicht zum Stoff eines Lehrgedichts gemacht hätten, indem fie na 
mentlich auch dem bdescriptiven Element eine fehr große Ausdeh⸗ 
nung geftatteten. 

Die größten Dichter find Homer im äſthetiſchen, der unbe 
Bannte Urheber des Hiob im pädagogifchen, und Shabkeſpeare im 
evangeliſchen Ideal. Die demnaͤchſt größten und vielfeitigften 
find Kalidafa, Firduſi, Dante, Taſſo, Gervantes, Boltaire, Göthe 
und Byron. Die Griechifchen Dichter eultiwirten in der Regel 
nur ine Gattung, aber bis zur vollendeten Meifterfchaft. Bei 
den Perſern bildete fih die Sitte, daß ein Dichter in einem 
Chamſſe einen didaktifhen und vier herkoͤmmliche epiſche Stoffe 
behandelte. Die modernen Eweopäifchen Dichter pflegen ale 
Gattungen zu durdlaufen, wenn fie auch vorzugsweiſe nur im 
einer unferblich werden, indem die banale Erinnerung, was fe 
in andern geleiftet haben, vergißt, 3. DB. bei Zope de Bega nut 
an feine Dramen, nicht an feine Epen und Rovellen, umgelehrt 
bei Gervantes nur an feine Rovellen und Romane, nicht an feine 
Dramen zu denken pflegt. 

Bollkommen unabhängig hat ich Die Poeſte der Efinefen, 
der, Araber, Griechen, Hebrer und Seandinavier entwidell. 
Hingegen haben won andern Böllern durch; Ueberfegung und Rad 
ahmung aufgenommen die Römer von den Grieihen, die Perſer 
von den rabern und Indern, die Romanifchen Bölfer von ben 
Römern und Griechen, die Spanier von Stalienern, die Sram 
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zofen von den Italienern und Spaniern, Die Engländer von ben 
Spaniern und Franzofen, die Niederländer von den Franzoſen, 
die Deutfchen von allen. Am bäufigften nachgeahmt find die 
Griechiſch⸗ Römifchen Dichtungen, 

Das ange Fortieben mancher Stoffe und ihrer immer ers 
neueten,, immer anders gewendeten Darftellung kann uns in Er⸗ 
Raunen fegen. Wie oft it nicht 3. B. bei den Alten die Oreſtie 
und die Debipobie behandelt worden! Wie oft der Argonantenzug! 
Oder man nehme die Gefchichte Joſephs in der Mofaifchen Ger 
neſis. Jahrhunderte lang fchlummert fie darin. Da nimmt Mu- 
bammed fie in feinen Koran auf. Firduſi gibt der Liebe Juflufs 
und Suleiha’s eine epifche Gehalt. Nifami folgt ihm und von 
Nifami fehen wir nun bis auf Dſchami jeden Dichter, der einen 
ZYünfer verfucht, dieſe Liebesgefhichte fehildern. Im chriflichen 
Kreife bemächtigt fih das Drama diefes Stoffe, aber durch Ze⸗ 
fen’s Affenat gebt ex als ypolitifh galanter Roman wieder in die 
epifche Form über, während Zeſen von ber Erifimg dee Berfiichen 
Epen gewiß feine Ahnung hatte. Oder wie oft if nicht in ber 
Europälfchen Poeſie die Kunk zu lieben Gegenftand der Dichtung 
geworden, feit Ovid diefen Gedanken gehabt hat. Sind do 
auch der Roman von ber Roſe und Ruiz Buch di baen amor 
im Weſentlichen derfelbe Gedanke. 

Aber duch alle Poeſie zieht Rich ein doppeltes Ertrem bin. 
Das eine iſt die Flucht aus dem Laͤrm der Geſchichte, aus der 
Zerriſſenheit der Culturwelt, in die Idylle einfacher Zuſtaͤnde bis 
zurüd vor dem Aderbau, denn mit dieſem beginnt ja die eigent⸗ 
lihe Geſchichte. Das andere ift das gewaltfame Durchbrechen 
der Schranken der Menfchheit, das Hinaus über alle Gefchichte, 
weldhes mit Kühnheit in die Geiſterwelt hinübergreift. Jenes 
Extrem ift das paſtorale, Died das titaniſche. Bei den Indern 
finden wir bie Schäferidylle des Jayadeva in feinem Gitagovinda; 
bei deu Griechen die Sikelifchen Idyllen zur Zeit der Ptolo⸗ 
mälfchen Sofpoefle; bei den Römern zur Beit der Auguftifchen 
Sofporfie in Birgil, dem Remeflanus, Galpurnius u. A. folgten; 
bei den Hebräern das Schir haſchirim, in welchem dem Salomo 
aus der fatten Ueppigkeit feines Sarems heraus nad der ans 
muthigen Unſchuld der ſchwarzen Häterin des Weinberge ges 
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Kite. Die Brovensatiihen Dichter bringen mit Vorliebe Paſto⸗ 
ralen hervor, Dialoge zwifchen Rittern und Hirtinnen, die, wie 
in ſechs Liedern von Guiraut Riquier, oft zu Meinen Ros 
manen werden. Bon den Zroubadours nahmen die Trouveree 
diefe Gattung auf und aus der Kranzöffchen Literatur entfprang 
das erſte Schäferdrama, le jeu de Robin et Marion. Der 
Schäferroman wurde zuerfi von dem Griechen Longos, dann von 
Boccaz in feinem Admeto, von Sannazar in feinem Arcadien, 
von Montemayor. in feiner Diana, von Cervantes in feiner 
Galathea, von Sidney im feinem Arcadien, von Urfe, in feiner 
Aftria cultivirt, Romane, von denen jeder’ wine große Schaar 
von Nachahmungen hinter fih bat. Das Shäferdrama wurde 
von Taffe in feinem Aminta, von Guarini in feinem Pastor fido 
Wealifirt, graffirte aber feit Rinuccini's Dafne vorzüglich als 
Singfpiel an den Höfen. Die Nachahmungen der Birgilianifchen 
EHogen in der NRomanifchen Literatur von Sannazar an, der 
fünf lateiniſche dichtete, bis zu dem Franzoſen Racan hin ſind 
geradezu zahllos. 

In der buloliſchen Poeſie malt fich der Geiſt das Bild der 
gärtlichften Liebe in den einfachen Naturzuſtänden aus, indeffen 
ihn ſelbſt die Abmüdung von den Gulturfämpfen und ben 
Schreden des Kriegs. und des Völkerhaffes peinigt. Gervantes 
und Sidney waren ſelbſt tapfere Soldaten. Träumt der Geil 
fih ‘aber aus der Iäflig werdenden Givilifation in die Anfänge 
derfeiben zurüd, in das far niente. eines thatlofen Zuſtandes, 
worin Daphnis ſchon zufrieden if, wenn er feiner Ghlod ein 
Küfchen- fehlen darf oder ſchon als ein Held erfcheint, wenn er 
dem Wolf ein Lämmchen abjagt, fo bäumt er fich anderfeits 
auch aus dem Schmerz über feine Armſeligkeit und Zerriſſenheit 
bis zu dem Himmel empor und firebt die Grenzen der Menſch⸗ 
heit zu überfchreiten , follte er deshalb auch einen Bunb mit ber 
Hölle ſchließen müflen. Eine ſolche Kühnheit vegt fich ſchon in 
jenen Indifchen Büßern, die fich durch fange Meditation und 
Enthaltfamfeit aus den Schranfen ihrer Kafle bis zur Götter 
macht emporhoben. Sie regt fih in den Griechiſchen Titanen, 
namentlich im Prometheus. Sie regt fih im Hebraͤiſchen Htob, det 
den Jehovah zur Hede ſtellt. Wenn es auch im Indiſchen nad 
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Schiottmann (Hiob verbeutfht und erläutert, Berlin 1851 ; in 
der Einleitung) eine analoge Verſuchungsgeſchichte gibt, fo Tann 
fie doch nicht diefe Herbheit der Verzweiflung athmen, mit wel⸗ 
her Hiob feinem Dafein flucht, weil er einen Einzigen Gotte 
gegenüberfleht, der in feiner Allmacht durch keinen andern gehins 
dert if: - Innerhalb der Romaniſchen Poeſie erfgeint das Tita⸗ 
niſche Etement nur als das magifche in Birgil, Merlin, Minor, 
Malegis, aber der Proteftantismus verbindet aus feiner Tendenz 
zur Selbſtgewißheit mit dem Zauber, der eine Geiſterwelt frevent⸗ 
fih erſchließt, die fleptifhe Scheulofigkeit vor aller Anctorität. 
Marlowe’s Fauf, Miltons Satan werden Repräfentanten dieſer 
anarchifchen Autonomie. Seit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ift der Kanftifche Titanismus recht eigentlich die Seele der 
deutſchen Poefie geworden, aber nunmehr auch in-die Blafirtheit 
getaucht. Die Verzweiflung, welche den Fauſt urfprünglich zur 
Magie treibt, Hat man fh als das Selbfigefühl einer riefigen, 
aber gehemmten Kraft zu denken, nicht als eine hyſteriſche Selbſt⸗ 
quäferei, mit welcher bie Schwäche und der Dünkel ihre Fleinen 
Mipempfindlichkeiten zu Interefien der Menſchheit aufpugen und 
nmlügen. Göthe’8 tiefe und affirmative Natur hat eben deshalb 
den zweiten Theil zum Fauſt dichten müffen, einen pofltiven Ge 
hatt gegen bie Unbefriedigung des erſten zu gewinnen. Hoffen 
wir, daß diefe Blafirtheit mit Hebbels grandiofen Excentricikätem, 
mit Heine's Romanzero, und mit’ Zordan’s Demiurgos als dem 
Inbegriff aller Fauſtiaden einen gewiſſen Abſchluß gewonnen habe, 
wenn wir auch nicht alle, wie der Geld des letztern Myfteriums, 
aus der Geſchichte der Welt heraus in -eine Hütte uns verbergen 
follen, die Erde zu graben. 

Nicht zur Beſchraͤnkheit -fchäferliher Natürlichkeit herunter, 
nicht zur Vermeſſenheit Fauffiſchen Geiſterzwanges hinauf brauchen 
wir uns zu wenden, ſondern zur Verſoͤhnung der Cultur mit der 
Wahrheit der Natur, um dem Optimismus der vernünftigen und 
ſich ſelbſt verſtehenden Freiheit über. allen Peſſimismus der Tebet 
und des Leidens zum Siege zu verhelfen. Das Weſen des Idyl⸗ 
liſchen, auch in der Beſchraͤnkung fi glücklich zu fühlen und mit 
der Natur in einem unmittelbaren: Wechfelverfehr zu ſtehen, wär’ 
e8 auch nur, wie der Arme in großen Städten, in der Pflege 
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eined Binmentopfs; und das Weſen bes Titanifhen, an keinem 
Reſultat der Geſchichte einmal für immer eine Grenze zu finden, 
fondern den Fortſchritt in's Neue hinaus zu wagen, bies Weſen 
wird nie aufhören, aber eine Cinſamkeit exiſtirt in unferer Zeit 
ber Uebernöllerung und Wanderung nicht mehr, in welder ein 
abenteuerliher Simpliciffimus des neunzehnten Jahrhunderts ſich 
verbergen koͤnnte. Die ganze Erbe if in’s Bewußtfein aufges 
nommen und die Kinder in den Schulen lernen fchon alle Zufeln 
des glädfeligen Deeans auswendig, zu denen es fonk noch einen 
weltichmerzlichen Europamüden loden konute. Allee Grund und 
Boden if in die Oypothenbücher eingetragen. Durch alle Felder 
und Büfche reift der Gensdarm. Ueberall ziehen die Ciſenſchie⸗ 
nen ihre Furchen und die Zufläude der Dörfer werden andere, 
weit fie ſich nit mehr iſoliren Lönnen, eine Beränderung, die 
zunächſt, wie Auerbach's Dorfgefcichten zeigen, als Corruption 
auftritt. Die Dampfbööte verbinden alle Waſſerſtraßen und glie⸗ 
bern alle Inſeln des Meeres in die allgemeine Bewegung ein. 
Unter den Wellen der Gewäfler zieht ſich der elektriſch⸗ magne⸗ 
tifche Drath und über die höchſten Gebirge Pleitern bie Telegra⸗ 
phenſtangen und machen das Gefchehen zu einem für das Be 
wußtfein gleichſam allgegenwärtigen. Die Preſſe gleicht die Unter 
fgiede im. Selbfibewußtfein der Menichen mehr und mehr aus, 
fo daß der Einzelne, „wo er auch binfomme, zuletzt faft überall 
diefelben Borausfegungen machen Tann. Die ſociale Reform fol 
uns, wie Gutzkow es ausgebrüdt bat, zu Rittern bes Geiftes 
machen, aber nicht nur zu Rittern, fondern auch zu Prieſtern, welche 
im Gemüth der Menfchen die himmlische Seligleit zur Gegen, 
wart erheben. Die neue im Entſtehen begriffene Poeſie trägt das 
Banner des Friedens, aber nicht eines nur bewaffneten oder gar 
faulen Friedens Rumpfer Ruhe und genußfüctigen Hinlebens, 
fonderu eines Banners des Zriedens, der aus der nnermüblichen 
Arbeit der Befreiung, aus dem fortfchreitenden Triumph über 
alle Schwierigfeiten und Entzweiungen, als die rührige unb hei⸗ 
tere Humanität felbRbewußter Berföhnung entſpringt. Die Frei⸗ 
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Ju Berlage ber Gebr, Boarufnäger erſchienen ui Vi⸗ 
fen noc folgende Werke deſſelben Verfaſſers: 


Noſenkranz, K., Syſtem der Wiſſenſchaft. gr: 8. 1850. 
Preis 2 Thlr. 20 Ser. 


Die Syſtem ift nicht bloß eine Neprodustiont der Kegel! 
fhen Encyklopädie der Philofophie, wie man aus der Treue 
fließen Tönnte, welche fein Berfaffer Hegel ſtets ‚gewidmet hat. 
Vielmehr ift es eben aus Ddiefer Gefinnug heraus der Verſuch 
einer Reform der Hegel’fhen Philoſophie nach den aus 
ihr felbR und aus dem Kortfchritt der Wiſſenſchaft feit Hegels 
Tod entfpringenden Korderungen. 

An der Logik ift nicht nur die Zeleologie, fondern vors 
züglih aud die Lehre von der Idee weentlih verändert uud 
die Iegtere gu einer neuen Doetrin erhoben. Die Naturphis 
lofophie if mit durchgängiger Rückficht auf die großen Erweis 
terungen der Gmpirie völlig umgearbeitet, und durch eine ans 
fhauliche, phantafievolle Darftelung von der Zrübheit und Sproͤ⸗ 
digkeit befreit worden, in welcher fie noch bei Segel erfcheint. 
In der Philofophie des Geiftes gibt der Verfaſſer einen 
eigenthämlichen Abriß der Weltgeſchichte und eine von Hegel viel⸗ 
fah abweihende Aeſthetik md Religionspbilofophie. 
Wie es ihm in ber Logik vorzüglich darauf angekommen if, den 
Unterfchied des Begriffes der Bernunft vom Begriff 
des Geiſtes auseinanderzufegen, fo hier den Beariff des Seite 
vom Begriff des Bewußtſeins. Aug der Eonfuflon dieſer 
Degriffe find vorzüglich die Ausartungen und Irrniſſe der det 
[hen Schule wie des Publicumg hervorgegangen. 





Noſenkranz. K., Aeßhetit des bißlichen. Ein ſtarker Band 
in ar. 8. broch. Preis 2 Thlr. 12 Ser. 
Alle Künfte und alle Epochen der Kunft bei den verſchiede— 


nen Voͤlkern find hierbei herangezogen, die Entwickelung der Bes 
griffe durch paſſende Beifpiele zu erläutern. 





Noſenkranz, K. Göthe und feine Werke gr. 8. 1848, 
broch. 2 Thlr. 25 Ser. 

Diefes Werk ift nach allen darüber befannt gewordenen Re 
cenfionen wohl das bedentenbfte, welches am ficherfien zum 
tiefern, richtigeren Verftändniß des großen unfterblichen deutfgen 
Dichters in feiner Univerfalität führt. 


‚R., Pſychologie, oder die Wiſſenſchaſt vom 
fubjectiven Geile, 2te verbeſſerte Auflage. gr. 8. 1844. 
2 Thlr. 74 Egr. 


Kofenfranz, ®., Zur Geſchichte der deutſchen Literatur. 
er. 8. 1 Thle. 15 Ser. 

Inhalt: 1. Chriſtlich germaniſche Zanberformeln. 2. Das 
Leben der dentfchen Heldenfage. 3. Die Erneuung der Haimonds 
Tinder und des Todtentanzes. A. Die deutfhe Myſtik. 5. Das 
hiſtoriſche Volkslied der Deutfhen. 6. Berzmeigung der Abend» 
ländifhen Rovellen. 7. Infel Felſenburg. 8. Goethe und Lavater. 


Noſenkranz, K., Die Pädagogik als Syſtem. gr. 8. 1848. 
1 hir. 6 Ger. 


Dringend allen, welche Intreſſe an dem wichtigen Vorwurf 
des Werkes nehmen, zu empfehlen. 


Hofenkranz, R., Meine Reform der Hegelfchen Bhilofophie 
gr. 8. 1853. broch. 16 Ber. | 


Hofenkranz, K., Ueber Selling und Hegel. gr. 8. 1845. 
broch. 17 Sor. 





Rosenkranz, K., Das Centrum der Speculation. Eine Ko- 
mödie. gr. 8. 1840. broch. 20 Sgr. 


Rosenkranz, K., Rede zur Säcularfeier Herders. 1844. gr. 8. 
74 Sgr. 





Moſenkranz, R., Aritiſche Erläuterungen des Hegelfcen 
Suftems. gr. 8. 1840. Preis 1 Thlr. 16 Ser. 





Mofenkranz, R., Die Topographie des heutigen Paris und 
Berlin. gr. 8. 1850. Preis 15 Ser. 





